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Zweiter  Abschnitt. 

Physiologische  Chemie. 


Die  Physiologie  des  Menschen  sucht  die  Lehens  - Erschei- 
nungen des  gesunden  menschlichen  Organismus  zu  erforschen. 
Sie  bedarf  zur  Erreichung  ihres  Zweckes  mehrerer  Hülfs- 
wissenschaften,  insbesondere  auch  der  Chemie. 

Welche  Aufgabe  hat  nun  die  Chemie  in  physiologischer 
Beziehung  zu  lösen  ? Welchen  Nutzen  gewährt  sie  der 
Physiologie  ? 

Die  verschiedenen  Th  eile  ( Organe  und  Systeme)  des 
menschlichen  Körpers,  deren  Verrichtungen  die  Physiologie 
zu  bestimmen  hat,  sind  Gemenge,  oft  sehr  vieler  chemisch 
eigenthümlicher  Stoffe.  Wenn  nun  die  Verrichtungen  dieser 
1 heile  mit  gehöriger  Gründlichkeit  ausgemittelt  werden 
sollen , so  ist  es  nothwendig,  dafs  der  Beobachter  die  SJe- 
standtheile  jener  Organe  und  Systeme  kenne.  Diese  Bestand- 
theile  spielen  nemlich  sehr  häufig  eine  wichtige  Rolle  bei 
den  organischen  Verrichtungen ; sie  erleiden  hiebei  Ver- 
änderungen,  welche  gekannt  seyn  müssen,  wenn  man  über 
den  ganzen  physiologischen  Vorgang  nähere  wissenschaftliche 
Kenntnisse  haben  will;  sie  bilden  öfters  Produkte,  deren 
Erzeugung  Aufklärung  über  den  gesammten  Prozefs  giebt. 
Die  physiologische  Chemie  hat  daher  die  Aufgabe,  die 
che  m i s c h e i g e u t h ü m 1 i c h e n Stoffe  auszumittelu 
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welche  in  den  verschiedenen  festen  und  flüssigen  Theilen 
des  menschlichen  Organismus  Vorkommen,  und  zu  bestimmen, 
in  welchen  Gemengen  oder  Verbindungen  unter  einander  diese 
eigenthümlichen  Stoffe  sich  in  jenen  verschiedenen  Theilen 
linden,  also  zu  bestimmen,  welches  die  Bestandt heile 
der  verschiedenen  Organe  des  menschlichen  Körpers 
seien.  — Da  die  Vergleichung  der  Functionen  thierischer 
Organismen  mit  jenen  des  Menschen  der  Physiologie  die 
Erreichung  ihres  Zweckes  erleichtert,  so  wird  auch  die 
physiologische  Chemie  die  Zusammensetzung  der  Theile  des 
Körpers  bei  gewissen  Thierklassen  einigermafsen  berück- 
sichtigen müssen. 

Wir  haben  eben  gehört,  dafs  die  Bestandtheile  der  Organe 
öfters  wesentlichen  Einflufs  auf  die  Verrichtungen  derselben 
äufsern.  Hieraus  ergibt  sich  schon,  dafs  physiologische  Vor- 
gänge häufig  von  chemischen  Prozessen  begleitet  sein 
müssen.  — Manche  Naturforscher,  welche  statt  den  einzig 
wissenschaftlichen  Weg  der  Beobachtung  und  des  Versuches 
zu  betreten,  durch  metaphysische  Spekulationen  die  Fort- 
schritte der  ächten  Physiologie  hemmten , haben  die  Be- 
hauptung aufgestellt,  dafs  im  lebenden  Organismus  keine 
chemischen  Erscheinungen  sich  zeigen,  oder  dafs,  wenn 
diefs  auch  geschieht,  solche  chemische  Prozesse  auf  eine 
ganz  andere  Weise  vor  sich  gehen,  als  in  der  todten  Natur, 
und  dafs  daher  chemische  Forschungen  zur  Erklärung  der 
Lebens-Erscheinungen  ohne  Werth  sein  müssen.  Mit  vagen 
theoretischen  Betrachtungen  oder  absprechenden  Sätzen,  wie 
z.  B.  „Innerhalb  der  Sphäre  des  organischen  Lebens  ist 
keine  chemische  Reagenz  möglich.“  — „Der  menschliche 
Organismus  ist  keine  Retorte“  u.  dgl.,  glaubten  sie  That- 
sachen  widerlegen  zu  können.  — Allerdings,  wenn  man, 
wie  es  wohl  früher  geschah,  eine  isolirte  Entdeckung  in 
der  Chemie  dazu  mifsbraucht,  ein  ganzes  physiologisches 
System  darauf  zu  gründen,  und  aus  einem  einzigen  Factum 
mit  Hülfe  zahlreicher  Hypothesen  eine  ganze  Reihe  physio- 
logischer Erscheinungen  zu  erklären,  dann  kann  die  Chemie 
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der  Physiologie  statt  Aufklärung,  nur  Verwirrung  bringen. 
Wenn  aber  aus  einer  genauen  Beobachtung  nur  das  gefolgert 
wird,  was  eine  gesunde  Logik  zu  folgern  erlaubt,  so  mufs 
die  Chemie  zur  nützlichsten  Hülfswissenschaft  für  die  Phy- 
siologie werden.  Dafs  nemlich  eine  Menge  von  chemischen 
Erscheinungen  die  Lebensprozesse  begleiten , kann  heut- 
zutage kein  Unbefangener  und  Vorurtheilsfreier  mehr  läugnen. 
Das  Athmen,  die  Verdauung,  die  Assimilation,  die  Erzeugung 
der  verschiedenen  festen  und  flüssigen  Theile  des  Körpers 
(i.  s.  w.  sind  zu  augenscheinliche  Thatsachen,  als  dafs  dieser 
Satz  noch  eines  Beweises  bedürfte.  Die  Behauptung  aber, 
dafs  die  chemischen  Prozesse  im  lebenden  Organismus  auf 
eine  andere  Weise  vor  sich  gehen,  als  in  der  todten  Natur, 
fordert  eine  nähere  Erläuterung. 

Wenn  die  organischen  Bestandtheile  der  Nahrungsmittel 
durch  die  Verdauung  sich  in  neue  Stoffe  verwandeln,  welche 
den  Chymus,  Chylus  und  das  Blut  erzeugen,  wenn  aus  dem 
Blute  in  den  Nieren  ganz  neue  Substanzen  gebildet  werden, 
welche  sich  im  Harne  finden , so  sind  diese  Erscheinungen 
unläugbar  chemische  Prozesse.  Chemisch  eigenthümliche 
Körper  (in  den  Nahrungsmitteln , im  Blute)  verwandeln 
sich  nemlich  durch  ihre  Wirkung  auf  einander,  oder  durch 
die  Wechselwirkung  der  Elemente  jedes  einzelnen  in  neue 
chemisch  eigenthümliche  Stoffe.  Ist  aber  die  Ursache, 
welche  diese  chemischen  Umänderungen  im  lebenden 
Organismus  bewirkt,  die  nemliche,  wie  jene,  die  in  der 
todten  Natur  den  chemischen  Prozefs  hervorruft.  Wenn 
sich  z.  B.  das  Eiweifs , der  Faserstoff  des  Blutes  in  den 
Nieren  in  Harnstoff,  in  Harnsäure  im  Harn  umwandeln, 
geschieht  diese  Umänderung  durch  dasselbe  Agens , das 
ähnliche  Phänomene  aufserhalb  des  lebenden  Körpers  hervor- 
bringt? — Augenscheinlich  ist  diefs  nicht  der  Fall.  Das 
Agens,  welches  in  der  todten  Natur  den  chemischen  Prozefs 
hervorruft,  ist  die  Verwandtschaft,  die  Electrizität.  Die 
\ erwandtschafts-Kraft  aber  ist  nicht  fähig,  solche  Umwand- 
lungen , Erzeugung  neuer  Stoffe  und  ganzer  organischer 
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Gebilde  hervorzubringen,  wie  wir  sie  im  lebenden  Körper 
sehen.  Wenn  auch  durch  die  Verwandtschaft  Umwandlungen 
organischer  Körper  in  andere  erfolgen,  so  geschieht  diefs 
durch  andere  Mittel  und  unter  andern  Erscheinungen,  als 
sie  im  lebenden  Organismus  wahrgenommen  werden.  Es 
mufs  also  ein  anderes  Agens  noch  vorhanden  sein , 
welches  diese  organischen  Umbildungen  bewirkt.  — Dieses 
Agens  ist  die  unbekannte  Kraft,  welche  überhaupt  die 
Lebens -Erscheinungen  hervorbringt,  die  Kraft,  welche  wir, 
ohne  ihre  Natur  näher  ermitteln  zu  können,  Lebenskraft, 
Lebensprinzip  nennen.  Dieses  Agens  spielt  bei  den 
chemischen  Prozessen,  welche  die  Lebens -Erscheinungen 
begleiten,  dieselbe  Rolle,  wie  die  Verwandtschaft  in  der 
todten  Natur;  es  leitet  diese  chemischen  Verbindungen  und 
Zersetzungen,  diese  organischen  Umbildungen  ein,  es  ruft 
sie  hervor.  — Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dafs  nicht  auch 
im  lebenden  Organismus  chemische  Prozesse  Vorkommen 
können,  welche  lediglich  durch  die  Verwandtschaft  hervor- 
gebracht werden,  und  nach  den  Gesetzen  derselben  vor  sich 
gehen.  Diese  Phänomene  liegen  aber  aufserhalb  des  Kreises 
der  gewöhnlichen  Lebens  - Erscheinungen , sie  zeigen  sich 
unabhängig  von  denselben.  So  zerstören  z.  B.  die  Aetzmiftel 
die  organischen  Gebilde  ganz  nach  den  Regeln  der  chemi- 
schen Verwandtschaft,  die  Gegengifte  wirken  auf  das  Gift 
im  Magen  und  Darmkanal  eines  lebenden  Individuums  auf 
dieselbe  Art,  wie  aufserhalb  des  Körpers. 

Die  physiologisch-chemischen  Prozesse  unterscheiden  sich 
also  von  den  chemischen  Vorgängen  der  todten  Natur  nur 
durch  die  Ursache,  welche  diese  Erscheinungen  hervorruft. 
In  dem  lebenden  Organismus  werden  diese  Phänomene 
durch  die  sog.  Lebenskraft  hervorgebracht,  und  sie  be- 
folgen die  Gesetze  derselben;  in  der  todten  Natur  steht 
die  Verwandtschaft,  die  Electrizität,  jenen  Prozessen 
vor.  Im  Wesen  selbst  aber  kommen  beide  Vorgänge  mit 
einander  überein.  Hier  wie  dort  entstehen  durch  die  Aul- 
einanderwirkung verschiedener  Stoffe  neue  Verbindungen, 
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neue  Zersetzungen  auf  ganz  analoge  Art.  Eine  organische 
Substanz  zerfällt  durch  die  Wirkung  der  Lebenskraft  im 
Oiganismus  in  ihre  Elemente,  diese  verbinden  sich  unter 
einander  in  andern  Verhältnissen  als  früher,  es  entstehen 
neue  Stoffe;  ganz  Aehnliches  geschieht  in  der  todten  Natur 
durch  die  Wirkung  der  Verwandtschafts-Kraft. 

Aus  diesen  Thatsachen  folgt  nun  von  selbst,  dafs  die 
physiologische  Chemie  auch  die  chemischen  Vorgänge  zu 
erforschen  habe,  welche  einen  Theil  der  Lebens -Erschei- 
nungen bilden.  Es  genügt  nicht,  blofs  die  eigenthümlichen 
Stoffe  auszumitteln,  welche  in  den  verschiedenen  Organen 
Vorkommen,  und  zu  untersuchen , wie  sie  dort  mit  einander 
gemengt  oder  verbunden  sind,  es  mufs  auch  bestimmt  werden, 
welche  chemischen  Phänomene  diese  Stoffe  bei  den  Ver- 
richtungen der  Organe  darbieten.  Die  physiologische  Chemie 
hat  also  als  weitere  Aufgabe  die  Frage  zu  beantworten: 
welche  chemischen  Erscheinungen  zeigen  sich  bei 
den  Verrichtungen  der  Organe  und  Systeme  des  mensch- 
lichen Körpers  ? 

Der  Nutzen,  welchen  die  Chemie  der  Physiologie  gewährt, 
bedarf  nun  nach  dieser  Bestimmung  der  Aufgabe  der  phy- 
siologischen Chemie  keiner  weitern  Erörterung.  Die  Chemie 
ist  ein  nothwendiger , integrirender  Theil  der  Physiologie, 
und  chemische  Kenntnisse  finden  daher  eben  so  gut  hier 
ihre  directe  und  höchst  fruchtbringende  Anwendung,  wie 
bei  der  Technik  und  Pharmacie. 

Nach  der  oben  auseinander  gesetzten  dreifachen  Auf- 
gabe der  physiologischen  Chemie  iiefse  sich  dieser  Zweig 
der  medizinischen  Wissenschaften  in  drei  Abtheilungen  tren- 
nen. In  der  ersten  würden  die  chemisch  eigenthümlichen 
Stoffe  des  menschlichen  und  einiger  thierischen  Organismen 
betrachtet,  in  der  zweiten  die  Zusammensetzung  der  ver- 
schiedenen Theile  des  Körpers , und  in  der  dritten  die 
chemischen  Erscheinungen  bei  den  Lebens- Verrichtungen. 
Für  den  Zweck  eines  Lehrbuchs  scheint  es  mir  aber 
besser,  die  beiden  letzten  Punkte  zusammen  zu  fassen.  Die 
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Aufzählung  der  Bestandteile  der  verschiedenen  Organe  wfid 
für  das  Studium  weit  weniger  trocken  werden,  wenn  zugleich, 
wo  diefs  möglich  ist , die  Rolle  angegeben  wird , welcle 
diese  Bestandteile  bei  den  Lebens -Verrichtungen  spielen. 

Die  physiologische  Chemie  zerfällt  nun  nach  dieser  le- 
trachtungs-Weise  in  zwei  Abtheilungen: 

1)  Geschichte  der  chemisch-eigenthümlicle n 
organischen  Stoffe  des  menschlichen  Körpers. 

2)  Zusammensetzung  der  verschiedenen  T heile 
des  menschlichen  Organismus,  und  chemische 
Erscheinungen  bei  den  Lebens-Verrichtungen. 

Anhangsweise  wird  bei  jeder  dieser  beiden  Abteilungen 
das  dahin  gehörige  aus  der  physiologischen  Chemie  einiger 
Thiere  erwähnt  werden,  sofern  es  für  die  Physiologie  des 
Menschen  Interesse  gewährt. 
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Chemisch-eigenthümliche  organische 
Stoffe  des  menschlichen  Körpers, 

Die  allgemeinen  Betrachtungen , welche  schon  im  ersten 
Bande  dieses  Lehrbuchs  S.  552  u.  836  über  die  organischen 
Körper  überhaupt  und  die  thierischen  Stoffe  insbesondere 
gemacht  worden  sind,  finden  hier  ihre  volle  Anwendung, 
so  dafs  es  überflüssig  wäre , in  dieser  Beziehung  noch  etwas 
beizusetzen.  — Wie  auch  dort  schon  S.  837  erwähnt  wurde, 
zerfallen  die  unmittelbaren  Stoffe  des  Thierreichs  in  zwei 
Ciassen : 

1)  Thierische  Säuren. 

2)  Neutrale  thierische  Stoffe. 

Nach  dieser  einfachen  und  natürlichen  Eintheilungsart 
wollen  wir  auch  hier  die  chemisch  - eigentümlichen  organi- 
schen Stoffe  des  menschlichen  Körpers  betrachten.  Die 
einzelnen  hieher  gehörigen  Substanzen  werde  ich  nicht 
ganz  streng  nach  der  Methode  abhandeln,  die  ich  in  der 
Pflanzen-Chemie  befolgte,  nemlich  Gattungen  aufzustelien 
und  diese  in  Arten  zu  theilen.  Manche  unmittelbare  Sub- 
stanzen des  Thierreichs  sind  nemlich  noch  nicht  mit  der 
Sorgfalt  untersucht,  dafs  man  jetzt  schon  diese  Methode 
mit  Erfolg  durch  die  ganze  thierische  Chemie  durchführen 
könnte. 

Erste  Classe. 

Thierische  Säuren. 

Die  beste,  wissenschaftlichste  Eintheilung  der  thierischen 
Säuren  zu  rein  chemischen  Zwecken  ist  wohl  jene, 
welche  sich  auf  die  Zusammensetzung  derselben  gründet. 
In  dieser  Beziehung  zerfallen  die  Säuren  des  Thierreichs 
zunächst  in  stikstoffhaltige  und  in  stikstofffreie.  — 
Für  physiologische  Chemie  aber  scheint  es  am  nütz- 
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lichsten  das  natürliche  Vorkommen  zum  Eintheilungs- 
G runde  zu  erheben,  weil  fast  nur  jene  thierischen  Säuren 
für  Physiologie  Interesse  gewähren,  welche  schon  gebildet 
in  der  Natur  Vorkommen,  jene  aber,  die  nur  Kunstprodukte 
sind,  keine  oder  blofs  eine  sehr  untergeordnete  Wichtigkeit 
besitzen. 

Nach  diesem  Grundsätze  zerfallen  die  Säuren  des  Thier- 
reichs in  zwei  Ordnungen: 

1)  In  der  Natur  vor  kommende 

2)  Nur  künstlich  erzeugte  thierische  Säuren. 

Die  meisten  Säuren  der  ersten  Ordnung  müssen  hier 

genauer  betrachtet  werden ; die  der  zweiten  Ordnung  da- 
gegen können  fast  alle  übergangen,  oder  wenigstens  ganz 
kurz  erwähnt  werden. 

I.  In  der  Natur  vorkommende  thierische 

Säuren. 

Die  Zahl  der  bis  jetzt  entdekten  eigentümlichen  organi- 
schen Säuren,  welche  sich  schon  gebildet  im  Thierreich 
finden,  ist  nur  gering,  besonders  im  Vergleich  mit  der 
grofsen  Anzahl  von  Pflanzen -Säuren.  Die  einzelnen  hieher 
gehörigen  Säuren  sind  folgende:  1)  Harnsäure.  2^)  Chol- 
säure.  Allantoissäure.  4)  Milchsäure.  5)  Ameisen- 
säure. Talgsäure.  73  Oelsäure.  83  Buttersäure.  93  Del- 
phinsäure. 103  Kaproinsäure.  11}  Kaprinsäure.  123  Hircin- 
säure.  — Von  diesen  zwölf  Säuren  haben  die  drei  mit 
gesperrter  Schrift  gedrukten  ganz  besondere  Wichtigkeit  für 
physiologische  Chemie. 

Harnsäure. 

Blasenstein  - Säure. 

Geschichte  und  natürliches  Vorkommen.  — 
Die  Entdekung  dieser  Säure  machte  Scheele  im  Jahr  1776 
in  menschlichen  Harnsteinen;  später  wurde  sie  vorzüglich 
von  Henry,  Berard,  Prout,  Kodweiss,  Liebig  und  Wöhler 
untersucht.  — Die  Harnsäure  findet  sich  im  Harne  des 
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Menschen  und  vieler  Thiere.  Sie  kömmt  namentlich  vor 
im  Harn  der  fleischfressenden  Säugethiere,  nicht  aber,  nach 
den  bisherigen  Untersuchungen,  in  jenem  der  grasfressenden; 
ferner  im  Harn  der  Vögel,  daher  auch  in  dem  sog.  Guano 
£den  Excrementen  von  verschiedenen  Vögeln},  der  in  grofser 
Quantität  auf  mehreren  Inseln  der  Südsee  angetroflen  wird ; 
im  Harne  von  Amphybien,  insbesondere  der  Schlangen, 
Eidechsen , Crocodile  und  Schildkröten ; nach  Brugnatelli 
ferner  in  den  Excrementen  der  Seidenwürmer.  — In  grofser 
Menge  findet  sich  auch  die  Harnsäure  in  vielen  Blasensteinen 
des  Menschen,  und  endlich  kömmt  sie  als  harnsaures  Natron 
in  den  Gichtknoten  vor. 

Bereitung.  — Am  leichtesten  gewinnt  man  die  Harn- 
säure aus  den  häufig  vorkommenden  Blasensteinen,  deren 
Hauptbestandtheil  diese  Säure  ist.  Man  pulvert  zu  diesem 
Zweke  den  Harnstein , und  kocht  ihn  hierauf  mit  einer 
Losung  von  Aetzkali , so  dafs  dieses  immer  in  geringem 
Uiberschufs  zugegen  ist.  Wenn  sich  nichts  mehr  auflöst, 
filtrirt  man  die  Flüssigkeit,  die  jetzt  harnsaures  Kali  ent- 
hält, und  versetzt  sie  dann,  noch  heifs,  mit  überschüssiger 
Salzsäure.  Es  bildet  sich , nach  der  gewöhnlichen  Theorie, 
Chlor-Kalium,  welches  gelöst  bleibt,  und  Wasser;  die  Harn- 
säure , welche  in  Wasser  sehr  schwer  löslich  ist , fällt  sich  als 
weifses  oder  gelbliches  Pulver.  Man  wascht  dasselbe  mit  heifser 
Salzsäure,  dann  mit  kaltem  Wasser  aus,  und  troknet  es,  wenn 
es  schon  rein  weifs  ist.  Während  dieses  Auswaschens  und  Trok- 
nens  krystallisirt  die  Harnsäure  nicht  selten  in  kleinen  glän- 
zenden Schüppchen.  — Ist  die  Säure  noch  gefblich  gefärbt,  von 
anhängendem  Farbstoff,  so  kocht  man  sie  mit  Alkohol  aus, 
und  wascht  dann  die  rükständige  Harnsäure  noch  mit  kaltem 
Wasser  zu  wiederholten  Malen  ab.  Sollte  auf  diese  Weise 
noch  nicht  aller  Farbstoff  weggeschafft  sein,  so  würde  man 
die  Harnsäure  neuerdings  in  kochender  Aetzkali  - Lösung 
anflösen,  und  abermals  durch  Salzsäure  fällen.  — Nach 
Wühler  kann  auch  die  Reinigung  dadurch  vorgenommen 
werden,  dafs  man  die  Lösung  der  Harnsäure  in  Aetzkali 
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mit  einer  Auflösung  von  salzsaurem  Ammoniak,  beide  Flüssig- 
keiten in  sehr  verdünntem  Zustande,  und  die  letztere  im 
Ciberschufs,  versetzt,  wodurch  sich  harnsaures  Ammoniak 
als  gallertartige  Masse  niederschlägt.  Dieses  wird  ausge- 
waschen, und  die  Harnsäure  daraus  durch  Salzsäure  abge- 
schieden. / 

Auf  ganz  analoge  Weise,  wie  aus  den  Harnsteinen,  kann 
die  Harnsäure  auch  aus  dem  Bodensatz,  welcher  sich  im 
menschlichen  Harne  bildet,  oder  aus  den  Excrementen  der 
Vögel  und  Amphybien  dargestellt  werden. 

Eigenschaften,.  — Die  Harnsäure  bildet  ein  weifses 
Pulver  oder  kleine,  weifse,  glänzende  Schuppen,  ohne 
Geruch  und  Geschmack.  Nach  Berzelius  röthet  sie  be- 
feuchtetes Lakmuspapier.  An  der  Luft  verändert  sich  diese 
Säure,  in  der  Kälte  nicht.  In  kaltem  Wasser  ist  sie  so 
schwer  löslich , dafs  man  sie  als  fast  unlöslich  ansehen 
kann,  sic  braucht  nemlicli  nach  Prout  mehr  als  zehntausend 
Theile  kaltes  Wasser ; etwas  leichter  löst  sie  sich  in  kochen- 
dem Wasser  auf.  In  Alkohol  und  Aether  ist  die  Harnsäure 
ganz  unlöslich.  — Bei  der  Zersetzung  in  der  Wärme  liefert 
die  Harnsäure  aufser  den  gewöhnlichen  Produkten  der  stik- 
stoffhaltigen  organischen  Substanzen  noch  folgende  besondere 
Stoffe  : viel  freie  Blausäure,  Cyanursäure  und  Harnstoff.  Die 
Cyanursäure  sublimirt  sich  in  den  Destillations -Gefäfsen.  Sie 
wurde  schon  von  Scheele  bemerkt,  und  später  von  Che- 
vallier  und  Lassaigne  für  eine  eigene  Säure,  brenzlige 
Harnsäure,  angesehen.  Wöhler  zeigte  später,  dafs  dieser 
Körper  identisch  sei  mit  der  von  Serullas  entdekten  Cyan- 
säure. Liebig  und  Wöhler  bewiesen  aber  nachher , dafs 
diese  sog.  Cyansäure  keine  Verbindung  von  Cyan  mit  Sauer- 
stoff sei,  sondern  dafs  sie  noch  Wasserstoff  enthalte,  und 
am  richtigsten  als  eine  vierfache  Verbindung  von  Kohlen- 
stoff, Stikstoff,  Sauerstoff  und  Wasserstoff,  als  eine  eigen- 
thümliche  Säure , angesehen  werden  müsse , welche  sie 
Cyanursäure  nannten , weil  sie  sich  bei  der  Zersetzung 
der  beiden  Iiauptbestaiidtheile  des  Harns  bildet,  nemlich 
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der  Harnsäure  und  des  Harnstoffs.  Die  Erzeugung  dieses 
letzteren  Körpers,  des  Harnstoffs,  bei  der  troknen  Destilla- 
tion der  Harnsäure  beobachtete  zuerst  Wöhler.  — Bei  der 
Erhitzung  an  der  Luft  verbrennt  die  Harnsäure  unter  Bil- 
dung von  Stikstoff-Kohle , welche  nur  sehr  schwierig  voll- 
ständig verbrannt  werden  kann.  Zugleich  zeigt  sich  bei  dieser 
Verbrennung  der  Harnsäure  ein  starker  Geruch  nach  Blausäure 
und  später  auch  nach  Cyansäure  (cyaniger  Säure).  Wenn  die 
Harnsäure  rein  war,  hinterläfst  sie  bei  dieser  Operation  keinen 
Rükstand.  — In  Aetzkali  oder  Aetznatron-Lösung  löst  sich 
die  Harnsäure,  besonders  bei  erhöhter  Temperatur,  auf, 
unter  Bildung  von  harnsaurem  Kali  oder  Natron,  Durcli 
Schmelzen  mit  Kali  verwandelt  sie  sich  nach  Gay-Lussac 
in  Kleesäure,  und  dieselbe  Säure  bildet  sich  auch,  unter 
Ammoniak-Entwiklung,  wenn  Harnsäure  anhaltend  mit  Aetz- 
kali-Lösung  gekocht  wird.  — Konzentrirte  Schwefelsäure 
löst  die  Harnsäure,  unter  theilweiser  Zersetzung,  auf;  durch 
WTasser  wird  sie  wieder  aus  dieser  Lösung  abgeschieden.  — 
Ein  ganz  besonders  interessantes  Verhalten  zeigt  die  Harn- 
säure gegen  Salpetersäure.  Wenn  man  Harnsäure  mit  con- 
centrirter , oder  auch  mäfsig  verdünnter , Salpetersäure 
übergiefst,  so  erfolgt,  ohne  Anwendung  von  Wärme,  Zer- 
setzung der  beiden  Säuren  unter  Auf  brausen.  Die  Gase, 
welche  sich  entwikeln,  sind  gleiche  Volume,  Kohlensäure 
und  Stikgas,  oder  statt  dieses  letztem,  wenn  die  Salpeter- 
säure concentrirt  war,  oder  salpetrige  Säure  enthielt,  nach 
Berzelius  Stikoxydgas.  Die  Harnsäure  verwandelt  sich  in 
eine  neue,  von  Prout  entdekte,  Säure,  die  Purpursäure. 
Diese  Säure,  die  im  reinen  isoliiten  Zustande  farblos  ist, 
bildet  mit  den  Basen  meistens  rothe  Salze.  Dampft  man 
nun  diese  Purpursäure  haltende  Flüssigkeit  zur  Trokne,  am 
Ende  vorsichtig,  ab,  so  entsteht  durch  die  weitere  Ein- 
wirkung der  Salpetersäure  dunkelrothes  purpursaures  Am- 
moniak, welches  als  feste  lebhaft  carminrothe  Masse  zurük- 
bleibt.  Dieses  Verhalten  benützt  man,  um  die  Gegenwart 
von  Harnsäure  nachzuweisen,  also  zur  Reaction  auf  diese 


14 


Harnsäure. 


Säure.  Wenn  man  z.  B.  nur  eine  sehr  kleine  Menge  von 
Harnsäure  auf  ein  Glasplättchen  bringt,  mit  Salpetersäure 
betröpfelt  und  die  aufschäumende  Flüssigkeit  dann  bei  ge- 
linder Wärme  zur  Trokne  eindampft,  so  bleibt  ein  solcher 
dunkelrother  Rükstand  von  purpursaurem  Ammoniak.  — 
Bei  Ueberschufs  von  Salpetersäure  bildet  sich  aufser  dem 
angegebenen  Haupt -Produkte  noch  Kleesäure,  und  nach 
Vauquelin  eine  andere  Säure,  die  er  überoxydirte  Harnsäure 
nennt,  deren  Eigenthümlichkeit  aber  noch  problematisch 
ist.  — Nach  Brugivatelli  erzeugt  sich  ferner  bei  dieser 
Wirkung  der  Salpetersäure  auf  Harnsäure  eine  dritte  Säure, 
die  sich  in  Floken  aus  der  nicht  zur  Trokne  eingedampften 
Flüssigkeit  absetzt,  und  durcli  Auflösen  in  Wasser  krystallisirt 
erhalten  werden  kann.  Er  nennt  sie  erythrische  Säure; 
ihre  Eigenthümlichkeit  ist  ebenfalls  noch  zweifelhaft.  Nach 
Kodweiss  ist  sie  eine  Verbindung  von  Salpetersäure  mit 
Purpursäure,  und  die  überoxydirte  Harnsäure  von  Vauquelin 
eine  Verbindung  von  Kleesäure  mit  Purpursäure.  — End- 
lich bildet  sich  bei  dieser  Zersetzung  der  Harnsäure  durch 
Salpetersäure  nach  Kodweiss  auch  Harnstoff.  Wird  eine 
Lösung  von  Harnsäure  in  Salpetersäure  so  lange  mit  Bleioxyd- 
Hydrat  gekocht,  bis  kein  Ammoniak  mehr  entweicht,  und 
die  filtrirte  Flüssigkeit  langsam  eingedampft,  so  erhält  man 
nach  den  Beobachtungen  von  Kodweiss  eine  gelbliche,  zer- 
fliefsliche  Masse,  welche  mit  Alkohol  ausgezogen  beim  Ver- 
dunsten desselben  Krystalle  von  Harnstoff  liefert.  — Das 
Chlor  zersetzt  die  Harnsäure  ebenfalls  auf  eine  interessante 
Art;  es  bildet  damit,  ohne  oder  bei  Gegenwart  von  Wasser, 
nach  Vauquelin  : salzsaures  und  kleesipires  Ammoniak,  Salz- 
säure, Kohlensäure,  Purpursäure  und  Aepfelsäure  (?) ; dann 
nach  Liebig  ferner  Cyansäure  (cyanige  Säure),  und  nach 
Kodweiss  auch  Chlorcyan.  — Zu  den  Basen  hat  die 
Harnsäure  nur  geringe' Verwandtschaft , sie  ist  eine  der 
schwächsten  Säuren;  doch  treibt  sie  die  Kohlensäure  zur 
Hälfte  aus  kohlensaurem  Kali  aus  unter  Bildung  von  harn- 
saurem und  doppelt  kohlensaurem  Kali,  hast  alle  harnsauicn 
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Salze  sind  unlöslich  oder  schwer  löslich  in  Wasser,  und 
überhaupt  nur  leicht  löslich  : basisch  harnsaures  Kali  und 
Natron. 

Bestandteile.  — Nach  der  neuesten  Analyse  von 
Kodweiss  enthält  die  Harnsäure  in  100 : 39,70  Kohlenstoff, 
20,81  Sauerstoff,  2,00  Wasserstoff,  37,40  Stikstoff.  — Nach 
Mischungs -Gewichten : 10  Misch.  Gew.  Kohlenstoff,  4 Misch. 
Gew.  Sauerstoff,  6 Misch.  Gew.  Wasserstoff,  8 Misch.  Gew. 
Stikstoff.  — Das  Misch.  Gew.  der  Harnsäure  ist  daher: 
190,997. 

Scheele,  Opusc.  II.  13.  — Berard,  Ann.  de  Chira.  et  de  Phys. 
V.  295.  — Prout,  Schweigg.  Journ.  XXVIII.  182.  — Vauqeelin, 
Journ.  de  Phys.  LXXXVHI.  456.  — Wöhler,  Gilb.  Annal.  LXXIII. 
157.  163.  — Liebig  und  Wöhler,  Poggend.  Annal.  XX.  369.  — 
Kodweiss,  Poggend.  Annal.  XIX.  1. 

Chol  säure. 

Gallensäure. 

Geschichte  und  natürliches  Vorkommen.  — 
Diese  Säure  wurde  von  L.  Gmelin  1824  in  der  Ochsengalle 
entdekt.  Sie  findet  sich  auch  in  der  Galle  des  Menschen. 

Die  Bereitung  der  Cholsäure  ist  eine  sehr  complizirte 
Operation.  Da  diese  Säure  nie  zu  medizinischen  Zweken 
isolirt  dargestellt  wird,  so  mufs  ich,  um  nicht  ohne  Noth 
weitläufig  zu  werden,  auf  L.  Gmelin’s  Handbuch  der  theo- 
retischen Chemie,  II.  Bd.  3te  Auf!.  S.  835,  dann  auf  die 
unten  citirten  Abhandlungen  verweisen,  und  mich  auf  die 
Angabe  der  Eigenschaften  der  Cholsäure  beschränken. 

Eigenschaften.  — Die  Cholsäure  krystallisirt  in 
kleinen  weifsen  Nadeln,  oder  sie  bildet  ein  sehr  zartes 
weifßes  Pulver  oder  weifse  Floken,  ohne  Geruch  und  von 
sehr  sufsem,  nachher  etwas  scharfem  Geschmak.  Sie  röthet 
Lakmus,  besonders  stark  in  ihrer  Lösung  in  Weingeist.  An 
der  Luft  verändert  sie  sich  im  troknen  Zustande  nicht.  Die 
Cholsäure  schmilzt  noch  nicht  bei  100°;  bei  höherer  Tem- 
peratur wird  sie,  unter  Zersetzung,  zu  einer  gelben,  dann 
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braunen  öligen  Flüssigkeit,  hierauf  zersetzt  sie  sich  voll- 
ständig unter  Bildung  stikstoffhaltiger  Produkte,  — In 
kaltem  Wasser  löst  sich  die  Cholsäure  sehr  schwierig  auf; 
etwas  mehr  in  kochendem.  Kalter,  besonders  aber  kochen- 
der Alkohol  löst  die  Säure  leicht  auf;  auch  in  Aether  ist 
sie  löslich.  — Mit  den  Basen  bildet  die  Cholsäure  fast  nur 
auflösliche  Salze;  namentlich  löst  sich  die  Cholsäure  sehr 
leicht  in  Ammoniak  und  Aetzkali- Lösung.  Durch  stärkere 
Säuren  wird  sie  aus  diesen  Verbindungen  weifs  gefällt.  Das 
neutrale  cholsäure  Ammoniak  bringt  keine  Niederschläge  in 
fast  allen  Metallsalzen  hervor;  doch  trübt  es  basisch  essig- 
saures Blei. 

Man  hat  noch  keine  quantitative  Analyse  der  Cholsäure; 
aus  den  Produkten  ihrer  Zersetzung  in  der  Wärme  weifs 
man  aber,  dafs  sie  aufser  Kohlenstoff,  Sauerstoff  und  Wasser- 
stoff noch  Stikstoff  in  ihrer  Mischung  enthält. 

L.  Gmelin  und  F.  Tiedemann,  die  Verdauung.  I.  43.  51. 

Fromherz  und  Gugert,  Schweigg.  Journ.  L.  68.  78. 

A 1 1 a n t o i s 8 ä u r e. 

Diese  Säure,  welche  früher  Amniossäure  genannt  wurde,  hat 
für  unsern  Zwek  nur  sehr  untergeordnetes  Interesse.  Sie  findet 
sich  in  der  Allantois  Flüssigkeit  der  Kühe.  Durch  folgende  Eigen- 
schaften ist  sie  vorzugsweise « characterisirt : Die  Allantoissäure 
bildet  farblose,  vierseitige  Säulen  oder  Nadeln,  von  schwach  saurem 
Geschmack  und  schwacher  Wirkung  auf  Lakmus.  Sie  löst  sich  in 
400  kaltem  und  in  30  kochendem  Wasser;  leichter  in  Weingeist. 
Sie  besitzt  nur  schwache  Verwandtschaft  zu  den  Basen,  und  bildet 
damit  meistens  lösliche  Salze,  aus  welchen  die  Allantoissäure  durch 
stärkere  Säuren  als  weifses  Pulver  gefällt  wird.  Bei  der  Zersetzung 
in  der  Wärme  liefert  diese  Säure  kohlensaures  Ammonik;  sie  ent- 
hält daher  Stikstoff  in  ihrer  Mischung. 

Milchsäure. 

Geschichte  und  natürliches  Vorkommen.  — 
Die  Milchsäure  wurde  von  Scheele  1780  entdekt.  Bouilloy- 
Lagrayge,  Fourcroy  und  Vauquelin  suchten  zu  beweisen, 
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ilafs  diese  Säure  nichts  anderes  sei,  als  Essigsäure  in  Ver- 
bindung mit  einem  organischen  Stoff.  Dieser  Ansicht  traten 
Berzelius  und  L.  Gmelin  bei  und  sie  blieb  lange  Zeit  die 
herrschende.  Im  Jahre  1830  aber  zeigte  Berzelius  durch 
neue  Versuche,  dafs  die  Milchsäure  wirklich  eigenthümlich 
sei.  — Diese  Säure  kömmt  sehr  häufig  im  Thierreich  vor; 
sie  findet  sich  nicht  nur  in  der  Milch , sondern  in  fast  allen 
thierischen  Flüssigkeiten  und  den  festen  thierischen  Theilen, 
iin  freien  Zustande  unwohl,  als  in  milchsauren  Salzen.  In 
besonders  reichlicher  Menge  bildet  sie  sich  beim  Sauer- 
werden der  Milch,  und  in  den  Molken  der  geronnenen 
Milch  wurde  sie  auch  zuerst  von  Scheele  aufgefunden. 

Bereitung.  — Nach  der  Methode  von  Berzelius 
erhält  man  die  Milchsäure,  so  rein  als  sie  bis  jetzt  dar- 
gestellt  werden  konnte,  am  zwekmäfsigsten  auf  folgende 
Art : Bei  der  Gewinnung  des  Milchzukers  ( I.  Bd.  S.  849) 
bleibt  über  den  Krystallen  desselben  eine  Flüssigkeit,  eine 
Mutterlauge,  welche  viel  Milchsäure  enthält.  Diese  Flüssig- 
keit wird  abfiltrirt,  zur  Trokne  eingedampft,  hierauf  mit 
Alkohol  von  0,833  ausgezogen,  und  die  alkoholische  Lösung 
dann  zur  Extracts-Dike  verdunstet.  Dieses  saure  Extract 
löst  man  nun  in  koncentrirtem  Alkohol,  und  versetzt  die 
Lösung  so  lange  mit  einer  Auflösung  von  Weinsteinsäure 
ebenfalls  in  koncentrirtem  Alkohol,  als  noch  ein  Nieder- 
schlag entsteht.  Hierauf  mischt  man  noch  Weinsteinsäure 
im  Uiberschufs  hinzu , und  läfst  alles  24  Stunden  lang  an 
einem  kalten  Orte  stehen.  — Die  Milchsäure  ist  in  dem 
alkoholischen  Extract  theils  frei,  theils  in  milchsauren  Salzen 
enthalten.  Bei  der  Vermischung  mit  überschüssiger  Wein- 
steinsäure und  Hinstellen  der  Flüssigkeit  in  die  Kälte  schei- 
den sich  saure  weinsteinsaure  Salze  ab,  während  die  mit 
den  Basen  verbundene  Milchsäure  frei  wird.  — Die  alko- 
holische Lösung  über  dem  Bodensatz  dampft  man  nun  ein, 
löst  den  Rükstand  in  Wasser  und  setzt  mit  Wasser  abge- 
riebenes kohlensaures  Bleioxyd  hinzu,  so  lange  noch  etwas 

gelöst  wird  und  bis  die  Flüssigkeit  süfs  schmekt.  Wein- 

Fr  omh  er  z,  Lehrb.  d.  med.  Chem.  II.  Bd.  2 


18 


Milchsäure. 


steinsaures  Bleioxyd  bildet  einen  Bodensatz,  das  neu  ent- 
standene milchsaure  Bleioxyd  bleibt  aber  aufgelöst,  gemengt 
mit  organischen  Stoffen.  Zur  Entfärbung  dieser  letztem 
wird  nun  die  Lösung  mit  Blutlaugenkohle  behandelt,  filtrirt 
und  hierauf  durch  einen  Strom  von  Schwefelwasserstoffgas 
das  Blei  ausgefällt.  Die  Flüssigkeit  über  dem  Schwefelblei 
wird  neuerdings  abfiltrirt,  so  lange  eingedampft,  bis  alles 
überschüssige  Schwefelwasserstoffgas  verjagt  ist , und  hierauf 
mit  frisch  gefälltem,  gut  ausgewaschenem  Zinnoxydul-Hydrat 
unter  öfterm  Umrütteln  mehrere  Tage  in  Berührung  ge- 
lassen. Der  Bodensatz  in  dem  Gefäfse  enthält  nun  basisch 
milchsaures  Zinnoxydul.  Dieses  wird  sorgfältig  ausgewaschen, 
in  einem  Cylinder  mit  destillirtem  Wasser  umgerührt,  und 
durch  Schwefelwasserstoffgas  zersetzt.  Es  fällt  sich  Schwefel- 
zinn, die  Milchsäure  wird  frei  und  löst  sich  in  der  über- 
stellenden Flüssigkeit.  Man  filtrirt  diese  und  dampft  sie  im 
Wasserbade  zur  zähen,  dikflüssigen  Consistenz  ein. 

Ei  ge  n schäften.  — Die  so  erhaltene  Milchsäure  ist 
eine  farblose,  dike,  zähe  Flüssigkeit,  ohne  Geruch  und  von 
sauerm,  beifsendem  Geschmak;  bei  einiger  Verdünnung  der 
Säure  verschwindet  dieser  Geschmak.  An  der  Luft  zerfliefst 
die  Milchsäure.  Bei  starker  Erhitzung  zersetzt  sie  sich  ohne 
Bildung  stikstoffhaltiger  Produkte.  — Aus  ihrer  Zerfliefs- 
lichkeit  ergiebt  sich  schon,  dafs  sie  ungemein  leicht  löslich 
in  Wasser  sei;  ebenso  leicht  löst  sie  sich  in  Alkohol,  in 
Aether  dagegen  ist  sie  nur  schwer  auflöslich.  — Mit  den 
Basen  bildet  die  Milchsäure  Salze,  welche  aber  noch  nicht 
im  vollkommen  reinen  Zustande  bekannt  sind.  Die  bis  jetzt 
dargestellten  neutralen  sind  auflöslich  in  Wasser  und  Alkohol. 

Die  quantitative  Zusammensetzung  der  Milchsäure 
kennt  man  noch  nicht;  aus  den  Produkten  ihrer  Zerlegung 
in  der  Wärme  läfst  sich  jedoch  schliefsen,  dafs  sie  Kohlen- 
stoff, Sauerstoff  und  Wasserstoff,  aber  keinen  Stikstoff 
enthalte. 

Scheele,  Opusc.  II.  101.  — Berzelius,  Lehrb.  d.  Chemie,  übers, 
v.  Wühler,  IV.  Bd.  lte  Abth  . 576,  u.  Poggend.,  Ann.  XIX.  26. 
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Ameisen-,  Talg-,  Oelsäare  u.  sw. 

Die  Ameisensäure,  die  Talgsäure,  Oelsäure  und 
Buttersäure  sind  schon  im  ersten  Bande,  in  der  pharma- 
ceutischen  Chemie,  abgehandelt  worden.  Die  erste  dieser 
Säuren,  die  Ameisensäure,  ist  für  physiologische  Chemie 
ohne  Interesse,  und  von  den  drei  übrigen  bleibt  hier  nur 

noch  folgendes  zu  erwähnen: 

Die  Talgsäure  und  Oelsäure  finden  sich  schon  ge- 
bildet im  Thierreich  in  der  menschlichen  Galle,  in  der 
Ochsen-,  Schweins-  und  Bären -Galle,  dann  in  der  Leber 
des  Menschen.  Sie  kommen  ferner  vor,  als  Fäulnifs- Pro- 
dukte erzeugt,  in  der  Fettmasse,  in  welche  sich  die  Leichen 
beim  Faulen  unter  der  Erde  verwandeln,  im  sogenannten 
Leichen -Fett. 

Die  Buttersäure,  welche,  wie  schon  früher  angeführt 
wurde,  den  riechenden  Bestandteil  der  Butter  bildet,  findet 
sich  nach  L.  Gmelin  ferner  noch  ira  Magensaft  der  Pferde, 
Kälber  und  Schaafe,  theils  frei,  theils  als  buttersaures  Am- 
moniak. Auch  in  dem  widerlich  riechenden  Schweifse  an 
gewissen  Stellen  des  Körpers,  z.  B.  den  Füfsen  und  den 
Geschlechtsteilen  soll  Buttersäure  Vorkommen. 

Die  Delphinsäure,  welche  sich  im  Oel  des  Delphmus 
globiceps , dann  in  sehr  kleiner  Menge  im  Fischtran  und 
endlich  in  den  Beeren  des  Vibiirnum  Opulus  findet,  hat 
für  physiologische  Chemie  kein  Interesse.  Sie  bildet  sich 
auch  künstlich  bei  der  Verseifung  des  Delphin -Oels. 

Dasselbe  gilt  von  der  Kaproinsäure,  die  in  kleiner 
Menge  in  der  Butter  der  Kuh-  und  Ziegenmilch  vorkömmt 
und  künstlich  bei  der  Verseifung  derselben  erzeugt  wird,  von 
der  Kaprinsäure,  die  sich  ebenfalls  in  der  Kuhmilch- 
Butter  findet,  und  bei  deren  Verseifung  entsteht,  endlich 
von  der  Hircinsäure,  im  Hammeltalg  und  in  der  Ziegen- 
milch-Butter; diese  letztere  Säure  erteilt  der  Ziegenmilch, 
wie  es  scheint,  ihren  eigentümlichen  Geruch. 

Au  fser  diesen  Säuren , welche  nach  den  bisherigen  Unter- 
suchungen als  eigentümlich  angesehen  werden  müssen,  ver- 
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dienen  noch  zwei  andere  hier  kurz  erwähnt  zu  werden,  die 
ebenfalls  schon  gebildet  im  Thierreich  Vorkommen  sollen, 
deren  Eigentümlichkeit  aber  in  hohem  Grade  zweifelhaft 
ist,  die  rosige  Säure  und  die  Hip  pursäure.  — Die 
rosige  Säure  soll  in  dem  rothen,  sog.  ziegelmehlartigen 
Bodensatz  enthalten  sein,  der  sich  bei  Fiebern  und  Ent- 
zündungs-Krankheiten aus  dem  menschlichen  Ilarn  abscheidet. 
Sie  scheint  nichts  anderes  zu  sein,  als  ein  inniges  Gemeng 
von  Harnsäure  mit  einem  rothen,  in  Wasser  und  Alkohol 
löslichen  Farbstoff.  Prout  nimmt  an,  die  sog.  rosige  Säure 
sei  Harnsäure  durch  purpursaures  Ammoniak  roth  gefärbt. 
Diefs  ist  aber  schon  darum  nicht  leicht  denkbar,  weil  sich 
das  purpursaure  Ammoniak  nach  Berzelius  nicht  in  Alkohol 
löst,  während  der  rothe  Farbstoff  der  sog.  rosigen  Säure 
durch  Alkohol  ausgezogen  werden  kann.  — Die  Hippur- 
säure soll  nach  Liebig  im  Harn  der  grasfressenden  Säuge- 
tbiere,  besonders  der  Pferde,  Vorkommen,  woher  ihr  Name. 
Aus  diesem  Harne  hatten  schon  früher  mehrere  Chemiker, 
besonders  Fourcroy  und  Vauquelin,  eine  Säure  abgeschieden, 
welche  sie  für  Benzoesäure  erklärten.  Nach  Liebig  aber 
ist  diese  Säure  eigenthümlich  und  enthält  Stikstoff  in  ihrer 
Mischung.  Die  Versuche  von  Liebig  selbst  machen  es  jedoch 
höchst  wahrscheinlich,  dafs  jene  Säure  wirklich  Benzoesäure 
sei,  aber  in  inniger  Verbindung  mit  einer  stikstoffhaltigen 
organischen  Substanz.  Die  sog.  Hippursäure  liefert  nemlich 
bei  der  troknen  Destillation  Benzoesäure  und  benzoesaures 
Ammoniak.  Beim  Erhitzen  mit  Schwefelsäure  und  Salpeter- 
säure scheidet  sich  ebenfalls  Benzoesäure  aus  ihr  ab.  Ber- 
zelius schlägt  daher  vor,  diese  Säure,  zum  Unterschiede 
von  der  gewöhnlichen  Benzoesäure,  Harnbenzoesäure 
zu  nennen.  Nach  dieser  Ansicht  ist  sie  eine  Verbindung 
von  1 Misch.  Gew.  Benzoesäure  mit  1 Misch.  Gew.  einer 
nicht  näher  bekannten  stikstoffhaltigen  Substanz,  oder  sie 
enthält  in  300  : 37,4  dieses  letztem  Stoffes  und  62,6 
Benzoesäure. 
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II.  Nur  künstlich  aus  thierischen  Stollen 

erzeugte  Säuren. 

Die  Säuren  dieser  Ordnung  sind  fast  ganz  ohne  Interesse 
für  physiologische  Chemie.  Ich  kann  mich  daher  daran! 
beschränken,  diese  Körper  blofs  namentlich  anzuführen,  mit 
einer  kurzen  Angabe  ihrer  Bildung. 

Die  hieher  gehörigen  Säuren  sind  folgende  : Die  Gallen- 
fetts äu  re,  welche  sich  beim  Erhitzen  des  Gallenfetts 
(Cholesterins)  mit  gleichen  Theilen  koncentrirter  Salpeter- 
säure bildet.  — Die  Amber  fett  säure,  auf  analoge  Art 
aus  dem  Amberfett  erzeugt.  — Die  Cy an ur säure,  wie 
schon  S.  12  erwähnt  wurde,  ein  Produkt  der  troknen  De- 
stillation der  Harnsäure  und  des  Harnstoffs.  — Die  Pur- 
pursäure (von  Prout)  , welche  durch  die,  S.  13  schon 
angeführte,  Wirkung  der  Salpetersäure  auf  Harnsäure  ge- 
bildet wird. 

In  diese  Ordnung  gehören  ferner  folgende  Säuren,  deren 
Eigentümlichkeit  noch  zweifelhaft  ist:  Die  Fettsäure 
von  Theivard.  Sie  erzeugt  sich,  neben  Talg-  und  Oelsäure, 
bei  der  troknen  Destillation  der  Talg-  und  Oelfett  haltenden 
thierischen  und  vegetabilischen  Fette,  und  findet  sich  in  den 
flüssigen  Destillations  - Produkten , welche  dann  essigsaures 
Blei  fällen.  Nach  Berzelius  ist  diese  Säure  nichts  anderes 
als  Benzoesäure,  verunreinigt  durch  eine  organische 
Substanz.  — Die  Kässäure,  welche  sich  nach  Proust 
beim  Faulen  des  Käses  bilden  soll.  Braconot  schliefst  aus 
mehreren  mit  dieser  Säure  angestellten  Versuchen,  dafs  sie 
Essigsäure  sei,  gemengt  mit  sog.  Käsoxyd,  mit  einer  stikstoff- 
haltigen  Substanz,  und  einer  der  Oelsäure  ähnlichen  Säure, 
die  jedoch  einen  sehr  beifsenden  Geschmak  besitzt.  — Die 
Castorinsäure,  die  bei  der  Behandlung  des  Castorins, 
oder  Bibergeilfettes , mit  Salpetersäure  entsteht.  — Die 
erythrische  und  die  überoxydirte  Harnsäure, 
wovon  schon  S.  14:  die  Rede  war.  — Die  Leimsüfs- 
Salpetersäure  und  die  Leucin- S alpe ter säure.  Diyse 
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beiden  Stoffe  erzeugen  sich  bei  der  Erhitzung  des  Leimsiifses 
und  des  Leucins  mit  Salpetersäure ; sie  sind  sehr  wahrschein- 
lich Verbindungen  von  untersalpetriger  oder  Salpetersäure 
mit  nicht  näher  bekannten  organischen  Substanzen. 

Zweite  Classe. 

Neutrale  thierische  Stoffe. 

Die  Eigenschaften , welche  den  neutralen  organischen 
Körpern  des  Pflanzenreichs  zukommen,  (I.  Bd.  S.  684,) 
gelten  auch  für  die  neutralen  thierischeu  Stoffe.  Wie  ich 
schon  in  der  pharmaceutischen  Chemie  erwähnt  habe,  lassen 
sich  die  hieher  gehörigen  Substanzen  am  zwekmäfsigsten  in 
zwei  Ordnungen  eintheilen : 1)  Stikstoff  haltige, 

2)  stikstoff  fr  eie  neutrale  thierische  Stoffe.  Die  stik- 
stofflialtigen  werden  hier  zuerst  abgehandelt,  weil  ‘sie  die 
zahlreichste  und  wichtigste  Reihe  dieser  Classe  bilden. 

I.  S tikstofflialtige  neutrale  thierische 

Stoffe. 

Die  Methode,  wie  man  durch  einen  einfachen  Versuch 
bestimmen  kann,  ob  eine  organische  Substanz  Stikstoff  in 
ihrer  Mischung  enthalte  oder  nicht,  ob  also  ein  neutraler 
thierischer  Stoff  dieser  Ordnung  angehöre  oder  der  fol- 
genden, ist  schon  in  der  pharmaceutischen  Chemie,  I.  Bd. 
S.  826,  angegeben  worden.  Wir  können  also  gleich  zur 
Betrachtung  der  einzelnen  hieher  gehörigen  Körper  über- 
gehen. Diese  sind  folgende : 1)  Eiweifs.  2)  Kässtoff. 

3)  Thierleim.  4)  Faserstoff.  5)  Leucin.  6)  Speichelstoff. 
7)  Thierischer  Schleim.  8)  Zomidin.  9)  Harnstoff.  10) 
Cystin.  11)  Taurin.  12)  Thierische  Farbstoffe.  13)  Süfse 
thierische  Stoffe.  — Von  diesen  eigenthümlichen  organischen 
Körpern  sind  alle  für  unsern  Zwek  von  Interesse,  mit  Aus- 
nahme des  Leucins. 

Das  Eiweifs,  der  Kässtoff  und  der  Thierleim  sind 
schon  im  ersten  Bande,  S.  840  — 849,  abgehandelt  worden. 
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Geschichte  und  natürliches  Vorkommen.  — 
Obwohl  schon  in  den  ältesten  Zeiten  der  Faserstoff,  als  der 
fasrige  Theil  des  Muskelfleisches,  bekannt  sein  mufste,  so 
wurde  doch  dieser  Körper  erst  von  den  neuern  Chemikern 
näher  untersucht , und  als  eigentümlich  unterschieden. 
Hatchet  und  Berzelius  verdanken  wir  vorzüglich  unsere 
Kenntnisse  über  diese  organische  Substanz.  — Der  Faser- 
stoff ist  sehr  häufig  verbreitet  im  Thierreiche;  in  gröfster 
Menge  kömmt  er  in  den  Muskeln  vor,  deren  Faser  er  bildet; 
dann  findet  er  sich  ira  Blute,  und  in  kleiner  Menge  auch 
im  City  Ins.  Sehr  wahrscheinlich  gehört  ferner  der  fasrige 
Theil  der  Häute  und  mancher  anderer  thierischer  Theile 
ebenfalls  zum  Faserstoff,  wovon  er  vielleicht  besondere 
Arten  oder  Abarten  bildet. 

Bereitung.  — Man  gewinnt  den  Faserstoff  am  leich- 
testen aus  dem  Blute.  Zu  diesem  Zwecke  wird  Blut,  z.  B. 
Ochsenblut , sogleich  wie  es  aus  der  Ader  ausfliefst , anhal- 
tend umgerührt.  Die  Klumpen  und  Fasern,  welche  sich 
hiebei  absetzen,  enthalten  Faserstoff,  gemengt  mit  einigen 
andern  Bestandtheilen  des  Blutes , namentlich  Farbstoff 
(jBlut-ftoth},  Eiweifs,  Kässtoff,  Fett,  und  mit  einigen  Salzen 
und  Chlormetallen.  Um  diese  fremden  Beimischungen  abzu- 
scheiden, wird  der  Faserstoff  solange  mit  kaltem  Wasser 
ausgewaschen,  bis  er  nicht  mehr  roth,  sondern  schmutzig 
weifs  gefärbt  ist.  Hierauf  behandelt  man  ihn  noch  mit 
warmem  Aether,  welcher  das  Fett  auszieht.  Der  rük- 
ständige  Faserstoff  ist  nun  genügend  rein,  jedoch  noch  mit 
einigen  unlöslichen  Salzen  gemengt. 

Eigenschaften.  — Jm  feuchten  wasserhaltigen  Zu- 
stande ist  der  Faserstoff  eine  schmutzig  weifse,  feste,  doch 
weiche,  elastische  Masse,  gewöhnlich  von  fasriger  Struktur, 
geruch-  und  geschmaklos , und  spez.  schwerer  als  Wasser. 
Durch  Austroknen  bei  sehr  gelinder  Wärme  wird  er  schmutzig 
gelb  oder  gelbbraun,  sehr  hart  und  spröde.  — . An  der 
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Luft  verändert  er  sich  im  troknen  Zustande  nicht;  im  weichen 
wasserhaltigen  aber  geht  er  bald  in  faule  Gährung  über.  — 
Bei  der  troknen  Destillation  liefert  der  Faserstoff  blofs  die 
gewöhnlichen  Produkte  der  stikstoffhaltigen  organischen  Sub- 
stanzen (^s.  I.  Bd.  S.  558) , ohne  dafs  sich  ein  eigentüm- 
licher Körper  hiebei  erzeugt.  — ln  kaltem  Wasser  ist  der 
Faserstoff  ganz  unlöslich.  Auch  in  kochendem  Wasser  löst 
er  sich  nicht  auf,  ohne  eine  Veränderung  zu  erleiden. 
Durch  anhaltendes  Kochen  mit  Wasser  wird  er  zersetzt;  er 
schrumpft  zusammen,  verliert  die  Eigenschaft,  sich  in  Essig- 
säure und  in  Ammoniak  zu  lösen,  und  theilt  dem  Wasser 
eine  Substanz  mit,  welche  durch  Gerbestoff  gefällt  wird, 
beim  Erkalten  des  Dekokts  nicht  gelatinirt,  also  kein  Thier- 

f 

leim  ist,  und  die  endlich  beim  Eindampfen  der  Flüssigkeit 
als  eine  gelbe,  feste  Masse,  von  Gesclimak  wie  Fleischbrühe 
zurükbleibt.  — In  Alkohol  und  in  Aether  ist  der  Faserstoff 
vollkommen  unlöslich.  Aus  unreinem  Faserstoff  ziehen  diese 
beiden  Lösungsmittel  Fett  aus.  — Die  Salpetersäure  wirkt 
zersetzend  auf  den  Faserstoff,  auf  analoge  W’eise,  wie  auf 
die  stikstoffhaltigen  organischen  Substanzen  überhaupt.  — 
Die  Wirkung  der  übrigen  Säuren  ist  nach  Berzelius  eine 
doppelte,  je  nach  dem  Koncentrations  - Grade  der  Säure. 
Bringt  man  koncentririe  Säuren  mit  feuchtem,  frisch  berei- 
tetem Faserstoff  zusammen,  so  erweicht  er  sich,  quillt  auf, 
und  verwandelt  sich,  unter  Zersetzung,  in  eine  gallertartige 
Masse.  Durch  verdünnte  Säuren  aber  schrumpft  der  weiche 
wasserhaltige  Faserstoff  zusammen.  Unter  den  verschiedenen 
Säuren  verdient  das  Verhalten  der  Schwefelsäure,  Salzsäure 
lind  Essigsäure  gegen  den  Faserstoff  näher  betrachtet  zu 
werden.  — Koncentrirte  Schwefelsäure  zeigt  in  der 
Kälte  die  eben  erwähnte  Wirkung,  die  Mischung  erwärmt 
sich,  gelatinirt,  es  findet  nicht  selten  theilweise  Verkohlung 
des  Faserstoffs  statt  und  Entwiklung  von  schwefligsaurem 
Gas.  Wird  Faserstoff  mit  koncentrirter  Schwefelsäure  ge- 
linde erwärmt,  dann  die  Masse  mit  Wasser  verdünnt  und 
anhaltend  gekocht,  so  verwandelt  sich  der  Faserstoff,  unter 
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Bildung  von  noch  nicht  genau  bekannten  Nebenprodukten, 
in  eine  eigenthüinliche , von  Braconnot  entdekte  Substanz, 
das  Leucin.  Mit  überschüssiger  verdünnter  Schwefelsäure 
in  der  Kälte  behandelt,  schrumpft  der  Faserstoff  zusammen 
und  bildet  eine  saure  unlösliche  Verbindung  mit  der  Schwefel- 
säure. Durch  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser  läfst  sich  dieser 
Verbindung  ihre  überschüssige  Säure  entziehen ; die  neu 
entstandene  neutrale  Verbindung  quillt  nun  in  Wasser  2ur 
Gallerte  auf,  und  löst  sich  in  gröfsern  Quantitäten  von 
Wasser.  Aus  dieser  Lösung  wird  sie  wieder  von  Schwefel- 
säure gefällt,  indem  neuerdings  die  vorige  saure  Verbindung 
entsteht.  — Koncentrirte  Salzsäure  verwandelt  den  Faser- 
stoff ebenfalls  in  eine  gallertartige  Masse,  die  sich,  nach 
Berzelius,  allmählig  zu  einer  schön  dunkelblauen  Flüssigkeit 
auflöst.  Aus  dieser  wird  durch  Wasser  eine  weifse  neutrale 
Verbindung  von  Salzsäure  und  Faserstoff  niedergeschlagen , 
welche,  nachdem  sie  ausgewaschen  ist,  in  Wasser  zur  Gallerte 
aufquillt,  sich  dann  löst,  und  durch  Salzsäure  wieder  als 
saure  Verbindung  gefällt  wird,  ganz  wie  der  schwefelsaure 
Faserstoff.  Der  blaue  Farbstoff  bleibt  bei  der  vorhin  ange- 
führten Fällung  des  neutralen  salzsauren  Faserstoffs  durch 
Wasser  in  der  überstehenden  sauren  Flüssigkeit  gelöst.  Diese 
blaue  Färbung  des  Faserstoffs  durch  Salzsäure  liefert  eine 
weitere  Analogie  jenes  Körpers  mit  geronnenem  Eiweifs, 
womit  der  Faserstoff  überhaupt  grofse  Aehnlichkeit  zeigt. 
— Koncentrirte  Essigsäure  bildet  ebenfalls  mit  dem  Fa- 
serstoff eine  aufgequollene,  gallertartige  Masse,  die  sich 
leicht  in  warmem  Wasser  auflöst.  Beim  Eindampfen  dieser 
Masse  zur  Trokne  verflüchtigt  sich  Essigsäure,  und  der 
Rükstand  ist,  nach  Berzelius,  Faserstoff,  unlöslich  in  kaltem 
und  heifsem  Wasser.  — Auch  andere  organische  Säuren, 
namentlich  Kleesäure,  Weinsteinsäure  und  Citronensäure , 
bilden  mit  Faserstoff  ähnliche  gallertartige,  in  heifsem  Wasser 
lösliche  Verbindungen.  — Eine  koncentrirte  Lösung  von 
Aetzkali  zersetzt  den  Faserstoff,  besonders  leicht  bei  ge- 
linder Wärme;  es  entwikelt  sich  Ammoniak  und  der  Faser- 


26 


Faserstoff. 


stoff  löst  sich;  aus  dieser  Lösung  wird  durch  Säuren  eine 
Substanz  gefällt,  welche  wesentlich  von  dem  Faserstoff  ver- 
schieden, aber  noch  nicht  genauer  untersucht  ist.  — In 
einer  sehr  verdünnten  Aetzkali  - Lösung  schwillt  der 
Faserstoff,  wie  in  Säuren,  auf,  und  löst  sich  dann  beim 
gelinden  Erwärmen  der  Flüssigkeit.  Bei  dieser  Lösung  zer- 
setzt sich  nur  eine  sehr  kleine  Menge  des  Faserstoffs,  der 
gröfste  Theil  verbindet  sich  im  unzerlegten  Zustande  mit 
dem  Kali.  Säuren  bilden  in  dieser  Lösung  Niederschläge, 
welche  nach  Berzelius  mit  den  säuern  Verbindungen  des 
Faserstoffs  identisch  zu  sein  scheinen.  Beim  Kochen  gerinnt 
die  Auflösung  des  Faserstoffs  in  verdünntem  Aetzkali  nicht, 
durch  Alkohol  aber  wird  sie  koagulirt.  — Auch  in  Am- 
moniak löst  sich  der  Faserstoff  ganz  ähnlich,  wie  in  ver- 
dünnter Kali -Lösung.  Die  Erweichung  und  Lösung  erfolgt 
jedoch  viel  langsamer,  und  unter  kaum  merkbarer  Zersetzung. 
Beim  Eindampfen  der  Flüssigkeit  verflüchtigt  sich  das  Am- 
moniak und  der  Faserstoff  bleibt  zurük.  — Die  neutra- 
lisirte  Lösung  des  Faserstoffs  in  Kali  wird  von  den  meisten 
Metallsalzen  gefällt;  die  Niederschläge  sind  Verbindungen 
des  Faserstoffs  mit  dem  Metalloxyd.  Auch  der  Gerbstoff 
bringt  einen  Niederschlag  in  dieser  Lösung  hervor,  und  mit 
dem  reinen,  feuchten  Faserstoff  verbindet  er  sich,  nach 
Berzelius,  direkt  zu  einer  harten  Masse,  welche  nicht  mehr 
in  Fäulnifs  übergeht. 

Aus  diesen  Eigenschaften  des  Faserstoffs  geht  nun  her- 
vor, dafs  dieser  Körper  grofse  Aehnlichkeit  mit  geronnenem 
Eiweifs  besitzt,  so  dafs  mehrere  Chemiker,  namentlich 
L.  Gmelin,  Guibourt,  Dowler  u.  a.,  ihn  für  identisch  mit 
geronnenem  Eiweifs,  oder  für  eine  blofse  Varietät  desselben 
halten.  — Diese  Aehnlichkeit  der  beiden  Stoffe  ist  unver- 
kennbar, und  die  bisher  bekannt  gewordenen  Unterschiede 
zwischen  denselben  sind  ziemlich  unwesentlich.  Der  erwäh- 
nenswertheste  dieser  Unterschiede  ist  der  folgende : Oxy- 
dirtes  Wasser  wird  von  geronnenem  Eiweifs  nicht  zersetzt; 
bringt  man  dagegen  Faserstoff  mit  oxydirtein  Wasser  in 
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Berührung,  so  scheidet  sich  sogleich  Sauerstoffgas  aus  dem- 
selben aus,  ohne  dafs  aber  der  Faserstoff  eine  Veränderung 
dadurch  erleidet.  Die  richtigste  Erklärung  dieses  Phänomens 
ist  wohl  die  von  Berzelius,  nemlich  dafs  dieses  Verhalten 
nicht  auf  einem  chemischen  Grunde  beruhe,  sondern  nur 
eine  Folge  des  verschiedenen  Aggregat-Zustandes  sei,  ähnlich 
dem  Umstande,  dafs  glattflächige  Körper  keine  Gase  aus 
ihren  Lösungen  in  Wasser  austreiben,  während  unebene, 
eckige  Körper  eine  Gasentwiklung  hervorbringen.  (Lehrb. 
d.  Chem.,  IV.  1.  Abth.  S.  69.)  — Der  Character,  dafs 
sich  der  Faserstoff  leichter  in  Essigsäure  und  in  Ammoniak, 
aber  schwerer  in  Aetzkali  löse,  als  das  Eiweifs,  ist  aus  leicht 
begreiflichen  Gründen  ziemlich  vag.  — Obwohl  nun  bis 
jetzt  keine  wesentlichen  chemischen  Unterschiede  zwi- 
schen geronnenem  Eiweifs  und  Faserstoff  bekannt  sind,  so 
möchte  es  doch  zwekmäfsig  sein , diesen  letztem  Körper 
vor  der  Hand  als  eigenthümlich  anzusehen.  Unsere  Kennt- 
nisse  in  der  Thier -Chemie  sind  nemlich  leider  noch  so 
mangelhaft , die  bisherigen  Untersuchungen  der  meisten 
thierischen  Stoffe  lassen  noch  so  vieles  zu  wünschen  übrig, 
dafs  wir  nur  mit  Mifstrauen  zwei  Körper  als  identisch 
ansehen  können,  welche  in  ihren  äufsern  Characteren  so 
auffallend  verschieden  sind,  wie  der  Faserstoff,  z.  B.  im 
Muskelfleisch,  und  das  gewöhnliche  geronnene  Eiweifs. 

Die  Bestandtheile  des  Faserstoffs  sind  noch  nicht 
genau  quantitativ  bekannt.  Dieser  Körper  ist  zwar  von 
Gay-Lussac  und  Thenard,  und  später  von  Michaelis  unter- 
sucht worden.  Allein  zu  beiden  Analysen  wurde  ein  noch 
mit  Fett  gemengter  Faserstoff  angewendet,  so  dafs  das 
Resultat  derselben  nicht  als  zuverläfsig  betrachtet  werden 
kann.  Jedenfalls  ist  aufser  Zweifel,  dafs  der  Faserstoff, 
neben  Kohlen-,  Sauer-  und  Wasserstoff,  noch  Stikstoff  in 
seiner  Mischung  enthalte.  Dann  findet  sich  in  dem  Faser- 
stoff des  Blutes,  nach  Berzelius,  auch  Schwefel,  der  aber 
nicht  als  integrirender  Mischungstheil  zu  betrachten  ist. 
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Hatchett,  Sciierer’s  Journ.  VI.  290.  — Berzelius,  ScnwEicc. 
Journ.  XI.  377.  Derselbe,  Lehrl).  d.  Chemie,  übers.  v.  Wühler, 
IV.  Bd.  1.  Ahth.  S.  34. 

Die  Fasern  der  verschiedenen  organischen  Häute  u.  s.  w. 
stimmen  zwar  in  sehr  vielen  Eigenschaften  mit  dem  eben 
beschriebenen  Faserstoff  aus  dem  Blute  und  Muskelfleisch 
überein , doch  zeigen  sie  sich  auch  wieder  in  manchen 
Characteren  davon  verschieden.  Die  bisherigen  Unter- 
suchungen in  dieser  Beziehung  sind  noch  zu  unvollständig, 
als  dafs  man  jetzt  schon  die  Fasern  der  verschiedenen 
organischen  Gebilde  als  besondere  Arten  oder  Abarten  einer 
Gattung  (^Faserstoff)  betrachten  dürfte.  Ich  werde  bei  der 
Angabe  der  Zusammensetzung  der  Theile  des  menschlichen 
Körpers  auf  diesen  Gegenstand  zurückkommen,  und  dort 
die  chemischen  Eigenschaften  dieser  organischen  Fasern, 
so  weit  sie  bis  jetzt  bekannt  sind,  näher  angeben. 

Grofse  Analogie  mit  dem  Faserstoff  zeigt  ferner  die 
sog.  Hornsubstanz.  Dieser  Stoff,  der  von  mehreren 
Chemikern  als  eigentümlich  betrachtet  wird , soll  die 
Hauptmasse  der  Oberhaut,  der  Nägel,  Hörner,  Klauen, 
Hufe  und  Schuppen  bilden , dann  ferner  als  Hauptbestand- 
teil in  den  Haaren,  der  Wolle,  den  Borsten,  den  Federn 
und  der  Seide  Vorkommen.  Man  kennt  diesen  faserstoff- 
oder  eiweifsartigen  Körper  noch  nicht  im  reinen,  isolirten 
Zustande,  sondern  nur  so  wie  er  in  den  genannten  tieri- 
schen Theilen  sich  findet.  Es  scheint  mir  daher  am  zwek- 
mäfsigsten , erst  bei  der  Betrachtung  der  Bestandteile 
derselben  die  Eigenschaften  dieser  sog.  Hornsubstanz  zu 
beschreiben. 

Ein  anderer  dem  Faserstoff  sich  nähernder  Körper  ist 
das  Chitin,  welches  nach  Odier  die  Faser  aller  horn- 
artigen Theile  der  Insekten,  das  Skelet  derselben,  bildet, 
und  daher  besonders  in  den  Flügeldeken  und  dem  Panzer 
der  Käfer  vorkömmt.  Dieses  Chitin  unterscheidet  sich  vom 
Faserstoff  vorzüglich  dadurch,  dafs  es  sich  nicht  in  Aetzkali 
löst,  von  Salpetersäure  nicht  gelb  gefärbt  wird,  und  nur 
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sehr  wenig,  nach  Odier  vielleicht  keinen,  Stikstoff  enthält. 
( Mem.  de  la  Societe  d’hist.  nat.  I.  35.) 

Leucin. 

Dieser  von  Braconnot  entdekte  Körper  hat  für  physiologische 
Chemie  nur  sehr  untergeordnetes  Interesse ; darum  werde  ich  den- 
selben nur  ganz  kurz  abhandeln.  — Das  Leucin  findet  sich  nicht 
in  der  Natur;  es  bildet  sich  bei  der  Zersetzung  des  Muskelfleisches, 
der  Wolle  und  des  Thierleims  durch  Schwefelsäure. 

Zur  Darstellung  dieses  Körpers  löst  man  gut  ausgewaschenes 
Muskelfleisch  in  gleichen  Thcileri  warmer  koncentrirter  Schwefel- 
säure, verdünnt  hierauf  die  Flüssigkeit  mit  Wasser,  und  kocht  sie 
neun  Stunden  lang.  Die  Schwefelsäure  wird  dann  mit  Kreide  neu- 
tralisirt,  die  Flüssigkeit  filtrirt,  zur  Trokne  eingedampft,  und  der 
Riikstand  mit  kochendem  Alkohol  ausgezogen.  Die  erhaltene  Tinktur 
dampft  man  neuerdings  ab,  und  behandelt  den  Rükstand  mit  kaltem 
Alkohol.  Das  Leucin  bleibt  zuriik,  gemengt  mit  einer  durch  Gerb- 
stoff fällbaren  Substanz.  Das  unreine  Leucin  wird  daher  in  Wasser 
gelöst,  die  fremde  Beimischung  durch  Gerbstoff  sehr  vorsichtig 
ausgefällt,  und  die  Lösung  des  reinen  Leucins  endlich  zur  Trokne 
verdunstet. 

Das  Leucin  ist  eine  feste,  weifse,  körnige,  harte,  zwischen  den 
Zähnen  knirschende  Masse,  ohne  Geruch  und  von  angenehmem 
Fleischbrühe- Geschmak.  In  Wasser  löst  es  sich  leicht  auf;  auch 
in  kochendem  Alkohol  ist  es  ziemlich  leicht  löslich,  aber  kaum  in 
kaltem  Alkohol.  Die  wäfsrige  Lösung  wird  von  keinem  Metallsalz 
gefällt,  aufser  von  salpetersaurem  Queksilber- Oxydul.  Beim  Er- 
hitzen mit  Salpetersäure  bildet  dieser  Körper  die  schon  früher 
erwähnte  Salpeter-Leucinsäure.  — Das  Leucin  enthält  Stikstoff  in 
seiner  Mischung.  (Braconnot,  Schweigg.  Journal.  XXIX.  349.) 

/ 

Speichelstoff. 

Schleimiger  Extractivstoff. 

Geschichte  und  natürliches  Vorkommen.  

Mehrere  Chemiker,  namentlich  Vauquelin  und  Buiviva  , 
Bostock  und  Marcet,  fanden  bei  den  Analysen  thierischer 
fheile  einen  Stoff,  der  sich  in  Wasser  und  nicht  in  Alkohol 
löste;  Berzelius  untersuchte,  bei  seiner  Analyse  des  Spei- 
chels, diesen  Körper  genauer,  und  gab  ihm  den  jetzt  allge- 
mein angenommenen  Namen.  — Man  findet  den  Speichel- 
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stoff  sehr  häufig  verbreitet  im  Thierreich ; er  kömmt  nicht 
blofs  im  Speichel,  sondern  überhaupt  in  den  meisten  thieri- 
sclien  Flüssigkeiten  und  den  festen  thierisehen  Theilen  vor. 

Bereitung.  — Eine  thierische  Flüssigkeit,  z.  B.  Speichel, 
wird  vorsichtig  zur  Trokne  eingedampft  und  der  Rükstand 
mit  koncentrirtem  Alkohol  ausgezogen.  — Dieser  löst  ver- 
schiedene thierische  Substanzen,  wirkt  aber  nicht  auf  den 
Speichelstoff.  Um  diesen  von  allenfalls  beigemengtem  Schleim 
zu  befreien,  löst  man  den  in  Alkohol  unlöslichen  Rükstand 
in  kaltem  Wasser  auf,  filtrirt  und  verdunstet  die  Lösung 
zur  Trokne. 

Eigenschaften.  — Der  Speichelstoff  ist  eine  feste, 
nicht  kri  stallinische,  gelbliche,  durchscheinende  Masse,  ohne 
Geruch  und  Geschmak.  An  der  Luft  verändert  er  sich  in 
der  Kälte  iin  troknen  Zustande  nicht;  feucht  oder  in  Wasser 
gelöst  geht  er  in  faule  Gährung  über.  Bei  der  troknen 
Destillation  liefert  er  stikstoflhaltige  Produkte.  — Der 
Speichelstoff  löst  sich  leicht,  sowohl  in  kaltem  als  in 
kochendem  Wasser;  er  koagulirt  sich  also  nicht  in  der 
Wärme,  wodurch  er  sogleich  vom  Eiweifs  zu  unterscheiden 
ist.  Die  koncentrirte  heifse  Lösting  gesteht  beim  Erkalten 
nicht  zur  Gallerte,  Unterschied  vom  Thierleim.  — In 
Alkohol  und  Aether  löst  sich  der  Speichelstoff  nicht  auf; 
seine  wäfsrige  Lösung  wird  vielmehr  durch  Alkohol  gefällt. 
— Die  Lösung  des  Speichelstoffs  in  Wasser  wird  durch 
keine  Säure  niedergeschlagen , weiterer  Unterschied  von 
Eiweifs.  Auch  die  Alkalien  fällen  diese  Lösung  nicht.  — 
Unter  den  Metallsalzcn  bringt  nur  basisch  essigsaures  Blei- 
oxyd einen  reichlichen  Niederschlag  in  der  Lösung  des 
Speichelstoffs  hervor;  selbst  einfach  essigsaures  Bleioxyd 
und  salpetersaures  Queksilberoxydul  bilden  keine  oder  nur 
schwache  Trübungen.  — Auch  durch  Gerbstoff- Lösung 
wird  der  Speichelstoff  nicht  gefällt. 

Die  Bestand th eile  dieses  Körpers  kennt  man  noch 
nicht  quantitativ ; man  weifs  blofs,  dafs  er  Stikstoff  in  seiner 

Mischung  enthält. 
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Aus  dieser  Characteristik  des  Speichelstoffs  ergiebt  sich, 
dafs.  diese  Substanz  grofse  Aehnlichkeit  mit  dem  gemeinen 
Pflanzen-Gummi  hat ; sie  unterscheidet  sich  hievon 
wesentlich  nur  durch  den  Stikstoff-  Gehalt.  Alle  übrigen 
Eigenschaften  des  Speichelstoffs  sind  auch  die  des  Gummi , 
und  so  wie  dieser  Körper  allgemein  verbreitet  im  Pflanzen- 
lleich  vorkömmt,  so  ist  auch  der  Speichelstoff  ein  gewöhn- 
licher Bestandteil  tierischer  Theile.  Man  könnte  daher 
diesen  Stoff  füglich  tierisches  Gummi  nennen,  wenn  ein 
neuer  Name  nicht  mehr  Verwirrung  als  Nutzen  brächte. 
So  wie  das  Pflanzen-Gummi  aus  verschiedenen  Vege- 
tabilien  erhalten,  Varietäten  bildet,  d.  b.  Abweichungen  in 
einigen  Eigenschaften  zeigt,  so  besitzt  auch  der  Speichelstoff 
aus  verschiedenen  tierischen  Theilen  abgeschieden,  einige 
abweichende  Charactere,  insbesondere  im  Verhalten  gegen 
Metallsalze.  In  den  Haupteigenschaften  aber,  dem  Ver- 
halten gegen  die  Lösungs- Mittel,  der  Ungerinnbarkeit  in 
der  Wärme,  der  Eigenschaft  keine  Gallerte  zu  bilden  und 
von  Säuren  nicht  gefällt  zu  werden , stimmen  alle  diese 
Varietäten  unter  sich  überein. 

Vauqcelin  und  Buniva,  Scher.  Journ.  VI.  210.  — Bostock, 
Gehl.  Journ.  f.  Chem.,  Phys.  u.  Miner.  IV.  554.  — Berzelius, 
Schweigg.  Journ.  X,  492. 

Thierischer  Schleim, 

Mucus. 

Geschichte  und  natürliches  Vorkommen.  

Obwohl  der  Schleim,  welchen  die  Schleimhäute  oft  in  so 
reichlicher  Menge  absondern,  schon  in  den  ältesten  Zeiten 
bekannt  sein  mufste,  so  wurde  er  doch  erst  in  den  neuern, 
vorzüglich  von  Fourcroy  und  Vauquelin  und  von  Berzelius 
chemisch  untersucht.  — Der  Schleim  gehört  ebenfalls  zu 
den  allgemein  im  Thierreich  verbreiteten  Substanzen.  Er 

ist,  wie  schon  erwähnt,  das  Produkt  der  Secretion  der 
Schleimhäute. 
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Bereitung.  — Man  gewinnt  diesen  Körper  ganz  ein- 
fach dadurch , dafs  man  den  unreinen  Schleim , in  dem 
Zustande  wie  ihn  die  Schleimhäute  liefern,  mit  kaltem 
Wasser  auszieht,  welches  einige  organische  Substanzen  und 
Salze  löst,  aber  nicht  auf  den  Schleim  selbst  wirkt.  Der 
Rükstand  wird  bei  gelinder  Wärme  eingetroknet. 

Eigenschaften.  — Der  thierische  Schleim  ist  im 
troknen  Zustande  eine  feste,  nicht  krystallinische,  gelblich- 
weifse  Masse,  ohne  Geruch  und  Geschmak.  — Bei  der 
troknen  Destillation  liefert  er  StikstofF  haltende  Produkte. 
— In  Wasser  ist  der  Schleim  unlöslich,  und  zwar  sowohl 
in  kaltem,  als  in  kochendem;  durch  letztere  Eigenschaft 
und  den  StikstofF  - Gehalt  unterscheidet  er  sich  wesentlich 
vom  Pflanzen-Schleim.  Läfst  man  thierischen  Schleim  einige 
Zeit  mit  Wasser  in  Berührung,  so  schwillt  er  darin  auf, 
ähnlich  dem  Pflanzen-Schleim.  Dieses  Gemeng  mit  Wasser 
zeigt  dann  die  Charactere , welche  man  beim  Schleim  in 
dem  Zustande  wahrnimmt,  wie  er  im  Körper  vorkömmt; 
die  Mischung  ist  nemlich  trüb,  dikflüssig,  fadenziehend  und 
schäumt  stark  beim  Rütteln.  — In  Alkohol  und  Aether 
ist  der  thierische  Schleim  ebenfalls  ganz  unlöslich.  — In 
Säuren  löst  sich  der  Schleim  nicht  selten  auf,  aber  unter 
theilweiser  Zersetzung,  wenn  die  Säure  sehr  kräftig  und 
koncentrirt  ist;  mehrere  Arten  von  Schleim,  aus  verschie- 
denen Theilen  des  menschlichen  Körpers  erhalten,  zeigen 
jedoch  diese  Löslichkeit  in  Säuren  nicht.  — In  verdünnter 
Aetzkali- Lösung  ist  der  Schleim  löslich;  die  Lösung  wird 
gewöhnlich  von  Säuren  und  von  Gerbstoff  gefällt.  Beim 
Erhitzen  mit  Wasser  gerinnt  der  thierische  Schleim  nicht. 

Von  den  Bestandtheilen  dieses  Körpers  weifs  man 
nur,  dafs  er  Kohlenstoff,  Sauerstoff,  Wasserstoff  und  Stik- 
stoff  enthält,  in  welchen  Gewichts  - Mengen  ist  aber  noch 
nicht  bekannt. 

Fourcroy  und  Vaikiitecin,  Gehl.  Journ.  f.  Chem.,  Phys.  u.  Min. 
VII.  513.  — Berzelius,  Schweigg.  Journ.  X.  495. 
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Zomidin. 

Geschichte  und  natürliche,«  Vorkommen.  — 
Bei  der  Untersuchung  des  Muskelfleisches  hatte  Thouvenel 
eine  extractartige  organische  Substanz  abgeschieden, 
welche  sich  sowohl  in  Wasser,  als  in  Alkohol  auflöste,  und 
den  Geruch  und  Geschmak  der  Fleischbrühe  besafs.  Thenard 
untersuchte  sie  näher,  und  gab  ihr,  von  ihrem  Geruch,  den 
Namen  Osmazom.  Obwohl  aus  der  Bereitung  und  den 
Eigenschaften  dieses  Körpers  sich  mit  grofser  Wahrschein- 
lichkeit schliefsen  liefs,  dafs  er  keine  eigenthümliche  un- 
mittelbare Substanz  sei,  so  nahmen  doch  die  meisten  Che- 
miker die  Existenz  desselben  an,  und  dehnten  selbst  die 
Benennung  Osmazom  auf  alle  extractartigen , in  Wasser  und 
Alkohol  löslichen  thierischen  Stoffe  aus.  — fm  Jahre  1831 
machte  Berzelius  eine  neue  Untersuchung  über  dieses  sog. 
Osmazom  bekannt,  woraus  hervorgieng,  dafs  dieser  Stoff 
ein  Gemeng  von  mehreren  andern  sei,  dafs  sich  aber  wirklich 
im  Osmazom  auch  eine  eigenthümliche , unmittelbare  orga- 
nische Substanz  finde.  Er  nannte  dieselbe  Zomidin,  wegen 
ihres  Fleischbrühe-Geschmaks,  von  ^wfilöiov,  jusculum.  — 
Das  Zomidin  ist  bis  jetzt  von  Berzelius  nur  aus  dem  Muskel- 
fleische abgeschieden  worden;  ob  es  auch,  analog  dem  sog. 
Osmazom,  in  andern  thierischen  Theilen  vorkomme,  ist  noch 
nicht  näher  bekannt. 

Bereitung.  — Muskelfleisch  wird  zerhakt,  in  kaltes 
Wasser  eingeweicht,  und  dann  mit  demselben  ausgeprefst. 
Die  Flüssigkeit  kocht  man,  wodurch  sich  Eivveifs  koagulirt, 
und  gemengt  mit  Faserstoff  und  Farbstoff  aus  dem  Blute 
abscheidet.  Man  filtrirt  nun,  und  dampft  die  fast  farblose 
Flüssigkeit  zur  Extractsdike  vorsichtig  ein,  wobei  sie  sich 
braun  färbt.  Das  erhaltene  Extracfc  wird  nun  mit  Alkohol 
von  0,833  behandelt.  Dieser  löst  ungefähr  die  Hälfte  auf; 
in  dem  ungelöst  gebliebenen  Rükstande  ist  das  Zomidin 
enthalten.  Man  löst  nun  diesen  llükstand  in  Wasser  auf, 

und  fällt  die  Lösung  mit  einfach  essigsaurem  Blei;  die 
Fr  om  herz,  Lelirb.  d.  med.  Chem.  II.  Bd.  *> 
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Jiiebei  frei  werdende  Essigsäure  wird  von  Zeit  zu  Zeit  mit 
verdünntem  Ammoniak  neutralisirt.  Den  durch  essigsaures 
Blei  gebildeten  Niederschlag  wascht  man  aus , rührt  ihn 
in  destillirtein  Wasser  um  und  zersetzt  ihn  durch  einen 
Strom  von  Schwefelwasserstoff-Gas.  In  der  Flüssigkeit  über 
dem  Sclnvefelblei  findet  sich  das  Zomidin , aber  gemengt 
mit  Milchsäure  und  Salzsäure.  Man  filtrirt  nun  neuerdings, 
neutralisirt  die  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Ammoniak  und 
dampft  sie  hierauf  zur  Syrups  - Consistenz  ein.  Die  rük- 
ständige  Masse  wird  mit  Alkohol  von  0,833  ausgezogen ; 
dieser  löst  die  Ammoniak -Salze,  das  Zomidin  bleibt  zurük. 

(p 

Eigenschaften.  — Das  Zomidin  ist  im  getrokneten 
Zustande  eine  feste  braune  Masse.  Diese  braune  Farbe 
läfst  sich  nicht  durch  Thierkohle  wegschaffen;  sie  ist  ohne 
Zweifel  dem  reinen  Zomidin  nicht  eigen,  sondern  erst  durch 
das  Eindampfen  desselben  gebildet  worden,  da  die  durch 
Ausziehen  des  Fleisches  mit  Wasser  erhaltene  Flüssigkeit 
nach  der  Koagulirung  des  Eiweifses,  Faser-  und  Farbstoffs 
aus  dem  Blute  beinahe  farblos  ist.  In  warmer  Auflösung 
in  Wasser  besitzt  das  Zomidin  einen  Geruch  nach  Fleisch- 
brühe, und  sein  Geschmak  ist  der  des  Fleisches.  — Bei 
der  Zersetzung  in  der  Wärme  verbreitet  dieser  Körper  den 
Geruch  stikstoffhaltiger  organischer  Substanzen,  und  enthält 
daher  ohne  Zweifel  Stikstoff  in  seiner  Mischung.  — In 
kaltem  und  kochendem  Wasser  löst  sich  das  Zomidin  in 
jedem  Verhältnisse;  auch  in  koncentrirtem  Weingeist  löst 
es  sich,  wiewohl  schwierig,  auf.  Wegen  dieser  Schwer- 
löslichkeit des  Zomidin’s  in  Alkohol  wird  dasselbe  aus  seiner 
wäfsrigen  Lösung  durch  Alkohol  theilweise  gefällt.  — Durch 
Säuren  und  Alkalien  wird  dieser  Stoff  nicht  niedergeschlagen. 
— Einfach  und  halb  essigsaures  Blei,  salpetersaures  Silber- 
oxyd lind  doppelt  Chlorzinn  (salzsaures  Zinnoxydul)  fällen 
aber  das  Zomidin  braungelb.  — Gerbstoff-Lösung  (Gallus- 
Aufgufs}  bildet  nur  eine  schwache  Trübung.  — Die  Zu- 
sammensetzung des  Zomidins  ist  noch  nicht  bekannt. 

Unter  den  bisher  betrachteten  thierischen  Substanzen 
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nähert  sich  das  Zomidin,  nach  den  angeführten  Characteren, 
am  meisten  dem  SpeichelstofF.  Es  ist  aber  wesentlich  davon 
unterschieden  durch  die  Löslichkeit  in  Alkohol,  dann  ferner 
durch  den  Geruch  und  Geschmak  nach  Fleischbrühe. 

Berzelius,  Lehrb.  d.  Chemie,  übers,  v.  Wühler,  IV.  Bd., 
1.  Abth.  S.  468,  472  u.  480. 

Harnstoff. 

Geschichte  und  natürliches  Vorkommen.  — 
Rouelle  d.  j.  machte  zuerst  auf  den  Harnstoff  aufmerksam ; 
er  erhielt  ihn  jedoch  nur  in  sehr  unreinem  Zustande.  Four- 
croy  und  Vauquelin  stellten  ihn  in  viel  reinerer  Gestalt 
und  kristallinisch  dar,  beschrieben  seine  Eigenschaften  ge- 
nauer, und  gaben  ihm  den  obigen  Namen.  In  neuern  Zeiten 
wurde  dieser  Körper  vorzüglich  von  Prout,  Berard,  0.  Henry, 
Berzelius,  Liebig  und  Wöhler  untersucht.  — Der  Harn- 
stoff ist  ein  wesentlicher  Bestand theil  des  gesunden  mensch- 
lichen Harns.  Nicht  blofs  im  Harne  des  Menschen  aber 
kömmt  dieser  Körper  vor,  sondern  auch  in  jenem  mehrerer 
fleisch  - und  grasfressenden  Säugethiere,  im  Harn  der  fleisch- 
fressenden Vögel  und  in  dem  der  Frösche  und  Kröten. 

Bereitung.  — Nach  der,  durch  Wühler  etwas  modi- 
fizirten,  Methode  von  Fourcroy  und  Vauquelin  wird  der 
Harnstoff  auf  folgende  Weise  dargestellt:  Man  dampft  den 
Harn  zur  diklichen  Consistenz  ein,  und  versetzt  den  Rük- 
stand  mit  gleichen  Gewichtstheilen  reiner,  von  salpetriger 
Säure  freier,  Salpetersäure,  die  so  verdünnt  ist,  dafs  sie 
auf  dem  Areometer  von  Baume  24°  zieht.  Bas  Gemisch 
wird  einige  Zeit  in  kaltes  Wasser  oder  Eis  gestellt;  es 
bildet  sich  ein  warziger,  krystallinischer  Bodensatz,  Ver- 
bindung von  Harnstoff  mit  Salpetersäure  ^gemengt  mit  orga- 
nischen Bestandtheiien  und  einigen  Salzen  aus  dem  Harn;) 
nicht  selten  gesteht  die  ganze  Flüssigkeit  zu  einer  solchen 
krystailinischen  Masse.  Man  sammelt  diese  Verbindung  auf 
dem  Filter,  wascht  sie  mit  möglichst  kaltem  Wasser  ab, 
preist  sie  dann  noch  aus,  löst  sie  hierauf  in  lauwarmem 
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Wasser  und  neutralisirt  die  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem 
Kali,  oder  besser  mit  kohlensaurem  Baryt  oder  kohlensaurem 
Bleioxyd.  Es  bildet  sich,  unter  Entwiklung  von  Kohlensäure, 
salpetersaures  Kali,  Baryt,  Bleioxyd,  der  Harnstoff  wird 
frei,  und  bleibt,  wie  die  neu  entstandenen  salpetersauren 
Salze,  gelöst.  Die  Lösung  wird  nun  zur  Trokne  abgedampft, 
und  der  Rükstand  mit  kaltem  koncentrirtem  Alkohol  von 
40°  Baume  ausgezogen.  Der  Harnstoff  löst  sich,  die  sal- 
petersauren Salze  bleiben  fast  vollständig  zurük.  Die  alko- 
holische Lösung  digerirt  man  hierauf  zur  Entfärbung  mit 
Blutlaugenkohle,  dampft  sie  dann  vorsichtig  ein  und  stellt 
sie  ruhig  in  die  Kälte  hin.  Der  Harnstoff  scheidet  sich  in 
Krystallen  aus.  — Der  so  bereitete  Harnstoff  kann  mit 
kleinen  Quantitäten  des  neu  gebildeten  salpetersauren  Salzes 
verunreinigt  sein,  welches  nach  Wühler  durch  die  Gegen- 
wart von  Harnstoff  in  Alkohol  etwas  löslich  wird. 

Ein  anderes  Verfahren  zur  Darstellung  dieses  Körpers 
hat  Berzelius  angegeben.  Diese  Methode  ist  zwar  kom- 
plizirter,  als  die  vorige,  sie  liefert  aber  den  Harnstoff  voll- 
kommen rein.  Man  dampft  den  Harn  vorsichtig  zur  Trokne 
oder  diken  Extracts-Consistenz  ein,  und  zieht  den  Rükstand 
mit  absolutem  Alkohol  aus.  Die  alkoholische  Lösung  wird  , 
nach  Abdestillirung  des  Weingeists,  zur  Trokne  verdunstet, 
der  Rükstand  in  wenig  Wasser  gelöst,  und  die  Lösung  mit 
Blutiaugenkohle  digerirt,  wodurch  sie  sich  fast  vollständig 
entfärbt.  Man  filtrirt  hierauf  die  Flüssigkeit,  erwärmt  sie 
nur  bis  50°,  (^eine  stärkere  Erhitzung  würde  sie  wieder 
braun  färben,)  und  löst  nun  so  viel  Kleesäure  in  ihr  auf, 
als  sie  bei  dieser  Temperatur  zu  lösen  vermag.  Beim  Er- 
kalten scheiden  sich  farblose  Krystalle  ab , welche  eine 
Verbindung  von  Harnstoff  mit  Kleesäure  sind.  Aus  der  sauren 
Mutterlauge  erhält  man,  durch  Eindampfen  derselben,  neue 
Krystalle  von  kleesaurem  Harnstoff.  Man  wascht  nun  die 
krystallinische  Verbindung  mit  eiskaltem  Wasser  ab,  löst 
sie  dann  in  heifsem  Wrasser,  entfärbt,  wo  nöthig,  durch 
Blutlaugenkohle,  filtrirt  und  stellt  die  Flüssigkeit  zum  Kry- 
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stallisiren  hin.  Sie  liefert  vollkommen  weifse  Krystalle  von 
kleesaurem  Harnstoff.  — Diese  löst  man  hierauf  in  kochen- 
dem Wasser  und  versetzt  die  Lösung  mit  sehr  fein  gepul- 
vertem kohlensaurem  Kalk.  Es  fällt  sich,  unter  Entwiklung 
von  kohlensaurera  Gas,  kleesaurer  Kalk,  der  Harnstoff  wird 
frei,  und  bleibt  in  der  Flüssigkeit.  Wenn  diese  nicht  mehr 
sauer  reagirt,  wird  sie  abfiltirt  und  im  Wasserbade  zur 
Trokne  verdunstet.  Die  rükständige  weifse  Masse  ist  Harn- 
stoff, gemengt  mit  noch  etwas  kleesaurem  Alkali  aus  den 
Salzen  des  Ifarns.  Um  ihn  hievon  zu  reinigen,  zieht  man 
diesen  Rükstand  mit  möglichst  koncentrirtein  Alkohol  aus, 
welcher  den  Harnstoff  löst , aber  nicht  auf  die  kleinen 
Mengen  der  noch  beigemischten  kleesauren  Salze  wirkt. 
Durch  Eindampfen  und  Krystallisiren  scheidet  sich  endlich 
der  Harnstoff  aus  der  alkoholischen  Losung  rein  ab.  — 
(Ueber  eine  andere  Methode  zur  Gewinnung  des  Harnstoffs, 
von  0.  Henry,  s.  Journ.  de  Pharm.  XV.  161.  u.  Schweige. 
Journ.  LV1.  102.) 

Der  Harnstoff  kann  nicht  blofs  aus  dem  Harne  abge- 
schieden, sondern,  nach  den  höchst  interessanten  Beobach- 
tungen von  Wühler,  auch  künstlich  dargestelit  werden. 
Wenn  man  nemlich  cyansaures  Silberoxyd  mit  einer  Auf- 
lösung von  salzsaurem  Ammoniak  übergiefst,  so  setzt  sich 
Chlorsilber  zu  Boden,  und  in  der  überstehenden  Flüssigkeit 
findet  sich  cyansaures  Ammoniak.  Dampft  man  nun  die 
Lösung  dieses  letztem  Salzes  ein,  so  liefert  sie  Krystalle 
von  Harnstoff.  Diese  Umwandlung  des  cyansauren  Ammo- 
niaks in  Harnstoff  erklärt  sich  dadurch,  dafs  dieser  Körper 
genau  dieselben  Bestandteile  enthält,  wie  das  cyansaure 
Ammoniak,  verbunden  mit  1 Misch.  Gew.  Krystall - WTasser. 
Wenn  sich  also  die  Elemente  dieses  Salzes  und  jene  seines 
chemisch  gebundenen  Wassers  auf  eine  andere  Art  unter- 
einander verbinden,  so  entsteht  Harnstoff,  ohne  dafs  etwas 
von  aufsen  aufgenommen,  oder  ein  Bestandteil  des  cyan- 
sauren  Ammoniaks  abgegeben  wird.  Dafs  aber  wirklich  jene 
Elemente  auf  eine  andere  Weise  sich  mit  einander  vereinigt 
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haben,  ergiebt  sich  daraus,  dafs  der  Harnstoff  ganz  andere 
Eigenschaften  besitzt,  als  das  cyansaure  Ammoniak.  Die 
beiden  Körper  sind  also  nicht  identisch.  Wenn  sie  auch 
dieselben  Quantitäten  ihrer  Elemente  enthalten,  so  sind  diese 
doch  bei  beiden  auf  ganz  andere  Art  unter  sich  vereinigt.  - 
— Auch  das  durch  andere,  als  die  oben  angegebene,  Be- 
reitungs-Arten, z.  B.  direkt  aus  Cyansäure  und  Ammoniak, 
dargestellte  cyansaure  Ammoniak  liefert  durch  Eindampfen 
seiner  wafsrigen  Lösung  Harnstoff.  Die  Bildung  dieses  Kör- 
pers bei  der  troknen  Destillation  der  Harnsäure  erklärt  sich 


endlich,  nach  Wühler,  dadurch,  dafs  dort  zuerst  cyansaures 
Ammoniak  entstellt. 

Eigenschaften.  — Der  Harnstoff  bildet  farblose, 
wasserhelle,  vierseitige  Säulen,  oder  kleine,  weifse,  seiden- 
glänzende Nadeln,  ohne  Geruch  und  von  kühlendem  stechen- 
dem Geschmak.  Sein  spez.  Gew.  beträgt  nach  Prolt  1,35. 
Er  reagirt  weder  sauer  noch  alkalisch.  Im  troknen  und 
reinen  Zustande  verändert  er  sich  nicht  an  der  Luft.  — 
Bei  der  Zersetzung  in  der  Wärme  zeigt  der  Harnstoff  ein 
sehr  interessantes  Verhalten,  welches  am  genauesten  von 
Wühler,  dann  durch  eine  zweite  Untersuchung  von  Liebig 
und  W ühler  gemeinschaftlich  ausgemittelt  worden  ist.  Wenn 
man  Harnstoff  der  troknen  Destillation  unterwirft,  so  schmilzt 
er  zuerst  bei  120°  und  etwas  über  dieser  Temperatur  fängt 
er  an  sich  zu  zersetzen.  Die  Produkte  dieser  Zersetzung 
sind  blofs  cyansaures  Ammoniak,  das  sich  im  Halse  der 
Retorte  sublimirt,  und  Cyanursäure , welche  zuriikbleibt, 
gemengt  mit  etwas  cyanursaurem  Ammoniak  und  mit  Spuren 
einer  diesen  Rükstand  graulich  oder  gelblich  färbenden  Sub- 
stanz. Es  entwikelt  sich  direkt  weder  Kohlensäure,  noch 
Stikgas,  noch  Blausäure,  und  es  bleibt  keine  Kohle  zurük. 
Die  Produkte  der  troknen  Destillation  des  Harnstoffs  sind 
also  ganz  andere , als  die  gewöhnlichen  der  Zersetzung 
organischer  Substanzen  in  der  Wärme.  Die  Bildung  dieser 
Produkte  erklärt  sich  sehr  einfach  durch  Vergleichung  der 
BeslandtheiJe  des  Harnstoffs  mit  jenen  des  cyansauren  Am- 
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inoniaks  und  der  Cyanursäure.  — Der  Harnstoff  ist  sehr 
leicht  löslich  in  Wasser;  nach  Prout  bedarf  er  bei  der 
Temperatur  von  15°  weniger,  als  gleiche  Theile  W^asser, 
und  in  kochendem  Wasser  löst  er  sich  fast  in  jedem  Ver- 
hältnisse. Wegen  dieser  grofsen  Löslichkeit  bringt  er  bei 
seiner  Auflösung  Erkältung  hervor.  In  verdünnter  wäfsriger 
Lösung  verwandelt  sich  der  Harnstoff,  durch  langes  Auf- 
bewahren oder  Kochen  derselben , unter  Aufnahme  von 
Sauerstoff  und  Wasserstoff*  aus  dein  Wasser,  in  kohlensaures 
Ammoniak.  Eine  koncentrirte  Lösung  aber  zersetzt  sich 
nicht.  — Auch  in  Alkohol  löst  sich  der  Harnstoff  leicht 
auf,  und  zwar  nach  Prout  in  5 Theilen  kaltem  Alkohol, 
von  0,816  spez.  Gew.,  und  in  weniger  als  gleichen  Theilen 
kochendem.  — In  Aether  und  in  ätherischen  Oelen  dagegen 
ist  der  Harnstoff  sehr  schwer  löslich.  — Durch  koncen- 
trirte Salpetersäure,  besonders  leicht,  nach  Wöhler,  wenn 
sie  salpetrige  Säure  enthält,  wird  der  Harnstoff  zersetzt. 
Die  Produkte  dieser  Zersetzung  sind  noch  nicht  näher  unter- 
sucht. Mit  verdünnter  Salpetersäure  aber  bildet  er  eine 
krystallinische  Verbindung,  wie  schon  bei  der  Bereitung 
jenes  Körpers,  nach  der  ersten  Methode,  erwähnt  wurde. 
Diese  Verbindung  enthält  nach  Prout  52,63  Harnstoff  und 
47,37  Salpetersäure.  — Durch  koncentrirte  Schwefelsäure 
wird  der  Harnstoff  verkohlt,  und  auch  durch  verdünnte, 
nach  Fourcroy  und  Vauqueluv,  zersetzt.  — Enter  den 
übrigen  Säuren  bildet  die  Kleesäure  noch  eine  krystallinische 
Verbindung  mit  Harnstoff,  und  die  W7einsteinsäure , nach 
L.  Gmelin,  einen  nicht  näher  untersuchten  Niederschlag.  — 
Koncentrirte  Aetzkali  - Lösung  zersetzt  den  Harnstoff  bei 
gelinder  Wrärme;  unter  den  Produkten  dieser  Zersetzung 
bilden  sich,  nach  Fourcroy  und  Vauquelin,  Kohlensäure  und 
Ammoniak.  — Mit  einigen  andern  Metalloxyden,  namentlich 
Blei  - und  Silberoxyd , erzeugt  der  Harnstoff  chemische 
Verbindungen. 

Bestandt heile.  Nach  der  Analyse  von  Prout, 
bestätigt  durch  neuere  Versuche  von  Liejiig  und  Wöhler  , 
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enthält  dieser  Körper  in  100  : 19,97  Kohlenstoff,  26,03 
Sauerstoff,  6,65  Wasserstoff  und  46,65  Stikstoff.  — Die 

Menge  des  Stikstoifs  ist  hiernach  sehr  beträchtlich  und 

\ 

gröfser  als  bei  allen  andern  organischen  Stoffen,  so  dafs 
also  der  Harnstoff  die  stikstoffreichste  organische  Sub- 
stanz ist. 

Rouelle,  Journ.  de  medecine.  1773.  — Fourcroy  u.  Vauquelin, 
Ann.  de  Chim.  XXXII.  80.  u,  Crells  ehern.  Ann.  1800.  I.  149*  230 
u.  342.  — Prout,  Schweigg.  Journ.  XXII.  449.  — Berard,  Ann. 
de  Chim.  et  de  Phys.  V.  290.  — Wühler,  Poggend.  Annal.  XII. 
253.  — Derselbe,  Poggend.  Annal.  XV.  619.  — Berzelius, 
Lehrb.  d.  Cheni.,  übers,  von  Wöhler,  IV.  1.  Abth.  349;  auch  in 
Poggend.  Annal.  XVIII.  84.  — Dumas,  Poggend.  Annal.  XIX.  487. 

— Liebig  u.  Wühler,  Poggend.  Annal.  XX.  372. 

Cystin. 

Blasenoxyd. 

Geschichte  und  natürliches  Vorkommen.  — 
Die  Entdekung  dieses  Körpers  machte  Wollaston  im  Jahr 
1810  in  einem  menschlichen  Harnstein.  Später  wurde  das 
Cystin  vorzüglich  von  Prout  und  Lassaigne  untersucht.  — 
Man  hat  diese  Substanz  bis  jetzt  nur  in  Blasensteinen  von 
Menschen  und  Hunden  angetroffen,  worin  sie  jedoch  sehr 
selten  vorkömmt. 

Bereitung.  — Man  behandelt  einen  Harnstein,  der 
diesen  Körper  enthält,  mit  Ammoniak,  filtrirt  und  läfst  die 
Flüssigkeit  an  der  Luft  verdunsten.  Das  Cystin  scheidet 
sich  in  Krystallen  ab.  — Nach  einem  zweiten  Verfahren 
wird  der  gepulverte  Harnstein  mit  verdünnter  Aetzkali- 
Lösung  gekocht,  die  Flüssigkeit  abfiltrirt  und  noch  heifs 
mit  überschüssiger  Essigsäure  versetzt.  Beim  Erkalten  kry- 
stallisirt  das  Cystin. 

Eigenschaften.  — Das  reine  Cystin  bildet  farblose 
oder  weifse,  durchsichtige,  sechsseitige  Blätter  und  Säulen, 
ohne  Geruch  und  Gesclimak,  ohne  Wirkung  auf  Lackmus. 

— Das  Cystin  liefert  bei  der  Zersetzung  in  der  Wärme 
stikstofihaltige  Produkte.  Bei  dieser  Zersetzung  entwikelt 
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sich  ein  ganz  eigentümlicher,  scharfer  Geruch,  der  nach 
Wollastoiv  so  characterisch  ist,  dafs  man  schon  daran  die 
Gegenwart  des  Cystins  erkennen  kann.  — In  Wasser  ist 
das  Cystin  äufserst  schwer  löslich,  lind  ganz  unlöslich  in 
Alkohol.  — In  einigen  verdünnten  Säuren,  namentlich  Sal- 
petersäure, Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Salzsäure  und 
Kleesäure,  löst  sich  dieser  Körper  auf;  durch  Eindampfen 
der  Lösung  scheiden  sich  krystallinische  Verbindungen  der 
Säure  mit  Cystin  ab.  In  Weinsteinsäure , Essigsäure  und 
Citronensäure  dagegen  ist  das  Cystin  unlöslich.  — In  ätzen- 
dem und  kohlensaurem  Kali  und  Natron,  dann  in  Ammoniak, 
nicht  aber  in  kohiensanrem  Ammoniak,  löst  sich  das  Cystin 
auf.  Die  Lösung  in  Kali  und  Natron  liefert  beim  Abdampfen, 
analog  dem  Verhalten  des  Cystins  gegen  einige  Säuren , 
körnige,  krystallinische  Verbindungen  jenes  Körpers  mit  dem 
Alkali.  Dafs  die  Lösung  in  Ammoniak  beim , Verdunsten 
reines  Cystin  zurüklasse,  ist  schon  bei  der  Bereitung  dieses 
Stoffes  angegeben  worden. 

Bestandt heile.  — Nach  der  Analyse  von  Prout  ent- 
hält das  Cystin : 29,875  Kohlenstoff,  53,150  Sauerstoff, 
5,125  Wasserstoff,  11,850  Stikstoff.  — Ein  auffallend 
verschiedenes  Resultat  lieferte  eine  zweite  Analyse  von 
Lassaigne. 

Woluaston,  Schweig g.  Journ.  IV.  193.  — Prout,  Schweigg. 
Journ.  XXVIII.  183.  — Lassaigne,  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys. 
XXIII.  328.  u.  Schweigg.  Journ.  XL.  280. 

Taurin. 

Gallen  - Asparagin. 

Geschichte  und  natürliches  Vorkommen.  — 
Dieser  eigentümliche  Körper  wurde  von  L.  Gmelin  im  Jahr 
1821  in  der  Ochsengalle  entdekt.  — Bisher  ist  er  nur 

dort,  und  namentlich  nicht  in  der  menschlichen  Galle  ge- 
funden worden.  « 

Bereitung.  — Ochsengalle  wird  mit  Salzsäure  nieder- 
geschlagen, die  Flüssigkeit  vom  Bodensatz  abfiltrirt,  und 
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einige  Tage  ruhig  hingestellt,  wodurch  sich  Talgsäure  aus 
ihr  abscheidet.  Hierauf  dampft  man  sie  bis  auf  einen  ge- 
ringen Rükstand  ein;  sie  zerfällt  dabei  in  eine  harzartige 
Masse  und  in.  eine  saure  Flüssigkeit.  Diese  wird  abgegossen, 
neuerdings  eingedampft,  (wodurch  sich  noch  etwas  von  der 
harzigen  Substanz  absetzt,)  und  dann  in  die  Kälte  hinge- 
stellt. Es  scheiden  sich  Krystalle  von  Taurin  ab , gemengt 
mit  Kochsalz.  Man  trennt  beide  Körper  mechanisch,  löst 
das  Taurin  in  Wasser  und  reinigt  es  durch  Umkrystallisiren. 
— Aus  den  harzartigen  Absätzen  kann  noch  mehr  Taurin 
erhalten  werden,  wenn  man  diese  in  absolutem  Alkohol 
auflöst  und  filtrirt.  Auf  dem  Filter  bleiben  kleine  Krystalle 
von  Taurin , welche  wie  vorhin  durch  Lösung  in  Wasser 
und  eine  abermalige  Krystallisation  gereinigt  werden. 

Eigenschaften.  — Das  Taurin  krystallisirt  in  grofsen 
farblosen,  sechsseitigen  Prismen,  mit  vier  und  sechs  Flächen 
zugespitzt , ohne  Geruch  und  von  erfrischendem , weder 
siifsem  noch  salzigem  Geschmak.  Es  ist  so  hart,  dafs  es 
zwischen  den  Zähnen  knirscht.  Es  reagirt  weder  sauer 
noch  alkalisch.  An  der  Luft  verändert  es  sich  nicht.  — 
Bei  der  troknen  Destillation  liefert  das  Taurin  stikstoff- 
haltige  Produkte.  — Es  löst  sich  in  15  / Theil  kaltem 
Wasser  (von  12°  C.),  und  noch  leichter  in  kochendem.  — 
In  absolutem  Alkohol  ist  es  fast  ganz  unlöslich,  dagegen 
löst  es  sich  etwas  in  Weingeist  von  36°  B.  — Durch 
Salpetersäure  wird  das  Taurin,  selbst  beim  Kochen  und 
Eindampfen  mit  derselben,  nicht  zersetzt.  Durch  koncen- 
trirte  Schwefelsäure  verkohlt  es  sich  theilweise.  — Die 
wäfsrige  Lösung  des  Taurins  wird  weder  von  Säuren,  noch 
von  Alkalien,  noch  von  Metallsalzen  niedergeschlagen. 

Von  den  Bestandteilen  dieses  Körpers  weifs  man 
nur,  dafs  er  neben  den  gewöhnlichen  drei  Elementen  noch 
Stikstolf  in  seiner  Mischung  enthält. 

Tiedemann  uiul  Gmelin,  die  Verdauung.  I.  4o.  u.  00. 
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T hierische  Farbstoffe. 

Die  Charactere,  welche  für  die  Gattung1  Farbstoff  über- 
haupt in  der  pharraaceutischen  Chemie  (I.  Bd.  S.  829. ) 
angegeben  worden  sind,  kommen  auch  den  Farbstoffen  des 
Thierreichs  zu.  — So  wie  sich  die  vegetabilischen  Farb- 
stoffe in  drei  Arten  trennen  liefsen,  so  zerfallen  auch  die 
thierischen  in  drei  Hauptarten:  extractiver,  harziger 
und  unlöslicher  Farbstoff. 

Extractiver  Farbstoff. 

Die  extractiven  Farbstoffe  des  Thierreichs  zeichnen  sich, 
wie  jene  des  Pflanzenreichs,  von  den  übrigen  Arten  der 
Gattung  vorzugsweise  dadurch  aus , dafs  sie  sich  in  Wasser 
und  gewöhnlich  auch  in  Alkohol  auflösen. 

Bisher  sind  nur  sehr  wenige  zu  dieser  Art  gehörige 

thierische  Farbstoffe  näher  untersucht  worden.  Ich  erwähne 

# 

hievon  die  folgenden,  als  von  einigem  Interesse  für  physio- 
logische Chemie. 

Farbstoff  des  Harns.  — So  wichtig  genauere 
Untersuchungen  über  den  Farbstoff  des  menschlichen  Harns 
für  Physiologie  wären,  so  sind  doch  unsere  Kenntnisse  über 
diesen  Gegenstand  noch  sehr  mangelhaft,  wegen  der  grofsen 
Schwierigkeit,  womit  diese  Versuche  verbunden  sind.  Meh- 
rere Chemiker,  namentlich  Prout,  Wurzer,  Wetzlar  und 
ganz  besonders  Berzelius,  haben  zwar  Untersuchungen  über 
den  färbenden  Bestandteil  des  Harns  angestellt,  ohne  dafs 
es  aber  bis  jetzt  gelang,  diesen  Körper  im  vollkommen 
reinen,  isolirten  Zustande  abzuscheiden.  — — Berzelius  er- 
hielt aus  dem  zur  Syrups-Dike  eingedampften  Harne,  nach 
Behandlung  desselben  mit  Aether,  durch  Ausziehen  mit 
Alkohol  zwei  extractartige  gelbe  Materien , die  eine  löslich 
in  absolutem  Alkohol , die  andere  nur  auflöslich  in  Alkohol 
von  0,833.  Nach  der  Behandlung  mit  Alkohol  blieb  noch 
eine  dritte  extractartige,  wie  es  scheint  speichelstoffhaltige, 
Substanz  zuruk.  Berzelius  selbst  sieht  diese  Extracte  (hach 
Irennung  einiger  Salze)  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  nicht 
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für  eigenthümliche,  unmittelbare,  organische  Substanzen  an, 
und  giebt  ihnen  daher  auch  keine  besondere  Namen.  — 
Die  Eigenschaften  des  Harn -Farbstoffs  sind  demnach  noch 
nicht  näher  bekannt ; aus  den  bisherigen  Versuchen  jedoch 
läfst  sich  folgendes  schliefsen : Dieser  Farbstoff  ist  gelb, 
und  sowohl  in  Wasser,  als  in  Alkohol  auflöslich.  Sehr 
wahrscheinlich  enthält  er  Stikstoff.  Er  wird  nicht  gefällt 
von  Sublimat -Lösung  und  von  Gerbstoff.  Mehrere  Metall- 
salze dagegen  bringen  Niederschläge  damit  hervor,  welche 
zwar  theilweise  von  fremden,  dem  Harn -Farbstoff  beige- 
mengten Salzen  herrühren,  aber  auch  den  Farbstoff  selbst 
enthalten,  wie  schon  die  Farbe  dieser  Niederschläge  zeigt. 

Zu  dem  extractiven  Farbstoff  gehören  ferner : ein  gelber, 
von  Bizio  untersuchter,  Farbstoff  einer  krankhaften  Galle, 
der  grüne  Farbstoff  einiger  Insecten  und  das  Cochenille- 
Roth.  Dieser  letztere  Körper  ist  zwar  in  technischer  Be- 
ziehung sehr  wichtig,  aber  für  Medizin  von  keinem  Interesse. 

Harziger  Farbstoff. 

Wie  die  harzigen  Farbstoffe  des  Pflanzenreichs,  so  zeich- 
nen sich  auch  jene  des  Thierreichs  besonders  dadurch  aus, 
dafs  sie  unlöslich  in  Wasser,  aber  löslich  in  Alkohol  sind. 
Nur  sehr  wenige  hieher  gehörige  thierische  Farbstoffe  wur- 
den bisher  näher  untersucht.  Ich  erwähne  unter  diesen  die 
folgenden : 

Blut-Roth. 

Rother  Farbstoff  des  Blutes. 

Geschichte  und  natürliches  Vorkommen.  ■ — 

# 

Nach  den  Versuchen  von  Dgyetjx,  Fourcroy  und  Vauquelin 
wurde  die  rotlie  Farbe  des  Blutes  längere  Zeit  ausschliefslich 
dem  Eisengehalt  desselben  zugeschrieben.  (Das  Nähere  hier- 
über werde  ich  beim  Blute  selbst  anführen.)  Berzelius 
bewies  die  Irrigkeit  dieser  Meinung  und  zeigte,  dafs  das 
Blut,  wie  überhaupt  die  gefärbten  organischen  Stoffe,  einen 
eigentümlichen  organischen  Farbstoff  enthalte.  Dieser 
Farbstoff  wurde  später  von  Brande,  Vauquelin  und  Engel- 


Blut-Roth. 
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üart  weiter  untersucht,'  dann  neuerlich  von  L.  Gmelin  und 
(Iugert,  welche  letztere  ihn  in  reinerem  Zustande  abschie- 
den,  als  man  ihn  früher  gewonnen  hatte. 

Zur  Bereitung  des  Blut -Roths  nach  L.  Gmelin  und 
Gugert  wird  Biut,  wie  es  aus  der  Ader  kömmt,  umgerührt 
und  geschlagen,  um  es  vom  Faserstoff  zu  befreien.  Die 
rükständige  Flüssigkeit  kocht  man  hierauf,  wodurch  sich 
ein  Coagulum  bildet , welches  vorzüglich  aus  geronnenem 
Eiweifs  besteht  und  aus  Blut -Roth,  das  von  dem  Eiweifs 
mit  zu  Boden  gerissen  wurde.  Die  geronnene  Masse  wird 
nun  zu  wiederholten  malen  mit  Alkohol  von  36°  Baume 
ausgekocht.  Dieser  wirkt  nicht  auf  das  Eiweifs,  löst  aber 
Blut-Roth  und  einige  dem  Coagulnm  noch  beigemengte 
fremde  Stoffe,  namentlich  Fett,  Talgsäure,  Kässtoff,  sog. 
Osmazom  und  Salze.  Diese  fremden  Beimengungen  werden 
gleich  bei  den  ersten  Auskochungen  mit  Alkohol  gelöst. 
Zur  Bereitung  des  reinen  Blut-Roths  verwendet  man  daher 
nur  die  letzten  alkoholischen  Lösungen,  welche  möglichst 
frei  von  den  angeführten  Beimischungen  sind.  Diese  noch 
lebhaft  roth  gefärbten  Tinkturen  werden  nun  unter  der 
Luftpumpe  bis  auf  einen  geringen  Rükstand  eingedampft. 
Das  Blut-Roth  scheidet  sich  in  Floken  ab,  welche  man  auf 
dem  Filter  sammelt. 

Eigenschaften.  — Das  Blut -Roth  ist  eine  feste, 
nicht  kristallinische,  dunkel  braunrotlie  Masse.  Im  feuchten 
Zustande  der  Luft  ausgesetzt,  daher  auch  beim  Eindampfen 
der  alkoholischen  Lösung  an  der  Luft,  verändert  es  sich, 
und  veilieit  seine  Löslichkeit  in  Alkohol.  — - Bei  der  Zer- 
setzung in  der  Wärme  liefert  dieser  Farbstoff  stikstoffhaltige 
Piodukte,  und  hinterläfst  bei  vollständiger  Verbrennung  noch 
etwas  Asche.  In  kaltem  und  kochendem  Wasser  ist  das 
Blut-Roth  unlöslich,  aber  auflöslich  in  Alkohol  mit  dunkel- 
rother  Farbe.  Auch  in  verdünntem  Ammoniak  und  Aetzkali 
löst  es  sich  mit  braunrofher  Farbe  auf.  In  verdünnter 
Essigsäure  ist  es  unlöslich.  — Die  alkoholische  Lösung  des 
Blut-Roths  wird  durch  wenig  Schwefelsäure  zuerst  heller 
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roth  gefärbt,  dann  getrübt.  Salzsäure  verhält  sich  ähnlich, 
fällt  aber  später  rothbraune  Floken.  Blausäure  zeigt  jene 
lebhaftere  Röthung  der  Tinktur  in  besonders  auffallendem 
Grade.  Hydrothionsaures  Gas,  welches  viele  organische 
Farbstoffe  zersetzt,  wirkt  nicht  auf  die  Lösung  des  Blut- 
Roths.  Durch  Alaun  und  nachherigen  Zusatz  von  kohlen- 
saurem Kali  oder  Ammoniak  läfst  sich  dieser  Farbstoff  aus 
seiner  alkoholischen  Lösung  in  Verbindung  mit  Thonerde 
vollständig  niederschlageil.  Durch  Gerbstoff  wird  er  nicht 
gefällt. 

Von  den  Bestand  th  eilen  des  Blut -Roths  weifs  man 
nur,  aus  den  Produkten  seiner  Zersetzung  in  der  Wärme, 
dafs  es  neben  den  drei  gewöhnlichen  Elementen  noch  Stik- 
stoff  enthält. 

( Die  Beschreibung  des  unreinem , noch  Eiweifs  haltenden 
Blut -Roths,  nach  der  frühem  Methode  von  Berzelius  er- 
halten, mufs  ich  der  Kürze  wegen  übergehen.  Bei  der 
Geschichte  des  Bluts  selbst  aber  werde  ich  das  Nöthige 
über  diesen  Farbstoff  anführen. ) 

Berzelius,  Schweigg.  Journ.  IX.  385. — Derselbe,  Schweigg. 
Journ.  XX.  430.  — Brände,  Schweigg.  Journ.  XVI.  382:  — Vau- 
quelin,  Ann.  de  Cliim.  et  de  Fhys,  I.  9.  — Tiedemann  u.  Gmelin, 
die  Verdauung.  I.  13.  — L.  Gmelin  u.  Gugert,  Gmelin's  Handb. 
d.  tlieor.  Chemie.  3te  Aufl.  II.  1162. 

Blauer  Farbstoff  des  Harns.  Cyanurin.  — Nach 
den  bisherigen  Untersuchungen  scheint  der  Harn  in  Krank- 
heiten von  zwei  verschiedenen  organischen  Substanzen  blau 
gefärbt  zu  werden.  Sie  sind  von  Braconivot  , dann  von 
Wollrijvg  und  Spajvgenberg  untersucht  worden. 

Die  Bereitung  des  blauen  Harn -Farbstoffs  geschieht 
nach  den  zuletzt  genannten  Beobachtern  so,  dafs  man  den 
mit  Wasser  ausgewaschenen  blauen  Bodensatz  des  krank- 
haften Harns  mit  Alkohol  auskocht,  und  die  erhaltene 
Lösung  zur  Trokne  eindampft.  — Nach  Bracoxnot  wird 
das  blaue  Sediment  ausgewaschen , der  Farbstoff  in  ver- 
dünnter Schwefelsäure  gelöst,  und  durch  Bittererde  gefällt. 


Erythrogen. 
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Eigenschaften.  — Das  Cyanurin  ist  ein  dunkelbaues, 
nicht  krystallinisches , geruch-  und  geschmakloses  Pulver. 
Bei  der  Zersetzung  in  der  Wärme  liefert  es  stikstoffhaltige 
Produkte.  Es  ist  unlöslich  in  kaltem  und  kochendem  Wasser; 
und  in  kaltem  Alkohol,  aber  löslich  in  kochendem  und  in 
Aether.  Aus  diesen  blauen  Lösungen  wird  es  durch  Wasser 
gefällt.  — Das  von  Braconnot  erhaltene  Cyanurin  war 
etwas  weniges  in  kochendem  Wasser  löslich  und  nur  schwer 
in  heifsem  Alkohol;  es  löste  sich  in  verdünnten  Säuren  mit 
brauner,  bei  überschüssiger  Säure  mit  rother  Farbe  auf; 
durch  Ammoniak  wurde  es  wieder  mit  seiner  ursprünglichen 
Farbe  niedergeschlagen.  Das  von  Wollring  und  Spangeiv- 
bicrg  erhaltene  Cyanurin  zeigte  dieses  Verhalten  gegen  Säuren 
nicht.  Aus  diesen  wesentlichen  Verschiedenheiten  darf  man 
wohl  schliefsen,  dafs  beide  Körper  nicht  identisch  sind.  — 
In  Alkalien  lösen  sich  diese  Farbstoffe,  ohne  Zersetzung, 
entweder  gar  nicht  auf,  oder  blofs  in  sehr  geringer  Menge. 

Braconnot,  Schweigg.  Journ.  XL VI.  340.  — Wollring  und 
Spangenberg,  Schweigg.  Journ.  XLVII.  487. 

Erythrogen.  — Dieser  Farbstoff  wurde  von  Bizio  in 
der  Galle  eines  an  Gelbsucht,  begleitet  von  Leberleiden, 
gestorbenen  Mannes  gefunden. 

Die  Bereitung  dieses  Stoffes  geschah  auf  folgende  Art : 
Der  in  kaltem  Wasser  unlösliche  Theil  der  Galle  wurde  mit 
Wasser  ausgekocht , wobei  sich  ein  grünliches  Fett  auf  der 
Flüssigkeit  sammelte.  Dieses  Fett  ward  hierauf  mit  Alkohol 
gekocht,  welcher  Jalg-  und  Oelfett  löste,  und  den  gröfsten 
Theil  des  Erythrogens  zurükliefs.  Dieser  Rükstand  wurde 
in  gröfsern  Mengen  von  Weingeist  gelöst,  die  Tinktur  ein- 
gedampft und  zum  Krystallisiren  hingestellt. 

Eigenschaften.  — Das  Erythrogen  bildet  vierseitige 
Prismen  von  schön  grüner,  fast  smaragdgrüner , Farbe, 
durchsichtig,  fettig  anzufühlen,  zäh,  von  Geruch  nach  faulen 
Fischen,  aber  ohne  Geschmak.  Sein  spez.  Gew.  beträgt 
1,*j7;  es  reagirt  weder  sauer  noch  alkalisch.  — Ungefähr 
bei  43°  schmilzt  es  zu  einer  öligen  Flüssigkeit.  Bei  50° 
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verflüchtigt  es  sich,  und  bildet  in  Berührung  mit  der  Luft 
purpurrothe  Dämpfe.  — Es  ist  unlöslich  in  Wasser  und 
in  Aether,  aber  leicht  löslich  in  Alkohol.  — In  kalter, 
verdünnter  Schwefelsäure,  Salzsäure  und  Salpetersäure  löst 
es  sich  mit  grüner  Farbe,  und  wie  es  scheint  ohne  Zer- 
setzung, auf.  Auch  in  verdünntem  Ammoniak  ist  es  etwas 
löslich,  nicht  aber  in  Kali  und  Natron,  die  es  zersetzen  und 
gelb  färben.  — An  der  Luft  färbt  sich  das  Erythrogen 
schon  in  der  Kälte  allmählig  roth.  Dieselbe  Färbung  zeigt 
sich  beim  Erhitzen  mit  Salpetersäure.  Von  dieser  Farben- 
Aenderung  rührt  der  Name  Erythrogen  her.  — Ob  dieser 
Körper  Stikstoff  halte,  ist  nicht  bekannt. 

So  auffallend  auch  die  Eigenschaften  dieses  Farbstoffs 
sind , so  mufs  doch  seine  Eigenthümlichkeit  zweifelhaft 
bleiben,  bis  wir  genauere  Untersuchungen  über  denselben 

als  die  von  Bizio  besitzen. 

« 

Bizio,  Schmeigg.  Journ.  XXXVII,  110. 

Zu  dem  harzigen  Farbstoff  gehört  ferner  eine  braune, 
in  Wasser  unlösliche,  aber  in  Alkohol  lösliche,  noch  näher 
zu  untersuchende  Substanz,  das  sog.  Fuscin,  welches 
sich  bei  der  troknen  Destillation  stikstoffhaltiger  thierischer 
Theile  bildet. 

« 

Unlöslicher  Farbstoff. 

Die  zu  dieser  Art  gehörigen  Farbstoffe  unterscheiden 
sich  von  allen  übrigen  durch  Unlöslichkeit,  oder  den  höchsten 
Grad  von  Schwerlöslichkeit , in  den  gewöhnlichen  Lösungs- 
Mitteln,  Wasser,  Alkohol  und  Aether.  — Von  diesen  Sub- 
stanzen, wovon  die  meisten  bisher  noch  nicht  mit  der 
nöthigen  Sorgfalt  untersucht  wurden , sind  folgende  hier 
zu  erwähnen: 

Gal  len -Braun.  Brauner  Farbstoff  der  Galle.  — Dieser, 
vorzüglich  von  L.  Gmeun  und  Chevreul  untersuchte  Farb- 
stoff findet  sich  nicht  blofs  in  der  menschlichen  Galle, 
sondern,  wie  es  scheint,  auch  in  der  Galle  der  sämmtlichen 
Säugthiere,  Vögel,  Amphibien  und  Fische.  Dann  kömmt 
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er  ferner  in  den  gallichten  Secretionejn  bei  der  Gelbsucht, 
und  in  beträchtlicher  Menge  in  den  Gallensteinen  der  Ochsen 
vor.  — Man  hat  diesen  Körper  bisher  noch  nicht  im  reinen, 
isolirten  Zustande  abgeschieden.  Seine  Eigenschaften , wie 
er  in  der  Galle  und  den  Ochsen  - Gallensteinen  vorkömmt, 
sind  folgende : 

Das  Gallen -Braun  ist  eine  feste,  nicht  krystallinische , 
mehr  oder  weniger  hell  oder  dunkel  braune  Masse,  in  den 
Ochsen -Gallensteinen  geruch-  und  geschmaklos,  unlöslich 
in  Wasser,  kaum  löslich  in  Alkohol,  aber  etwas  löslich  in 
Ammoniak  und  Aetzkali,  endlich  unlöslich  in  Säuren,  ohne 
Zersetzung.  — Bei  Gegenwart  einer  freien  Säure  oder  eines 
Alkalis  färbt  sich  das  Gallen -Braun  an  der  Luft  grün, 
unter  Absorbtion  von  Sauerstoffgas.  — Gegen  Salpetersäure 
zeigt  dieser  FarbstolF  eine  besonders  characteristische  Reac- 
tion.  Mischt  man  zu  einer  Flüssigkeit,  welche  Gallen-Braun 
enthält,  z»  B.  Galle,  sehr  wenig  Salpetersäure,  so  zeigt  sich 
eine  grüne  Färbung,  durch  Zusatz  von  etwas  mehr  Salpeter- 
säure gellt  die  Farbe  in  Violett,  dann  in  Roth  über,  und 
durch  überschüssige  Salpetersäure  endlich  färbt  sich  die 
Flüssigkeit  schmutzig  gelb.  Durch  diese  Reaction  kann  die 
Gegenwart  des  Gallen-Brauns,  also  der  Galle  selbst,  in  ver- 
schiedenen thierischen  Flüssigkeiten,  namentlich  im  Serum 
des  Blutes  und  im  Harne  nachgewiesen  werden,  nur  mufs 
bei  der  Prüfung  des  Blut -Serums  eine  Fällung  von  Eiweifs 
vermieden,  und  daher  die  Salpetersäure  nur  in  sehr  geringer 
Menge  zugesetzt  werden. 

L.  Gmeein  u.  Tiedemann,  die  Verdauung.  I.  79.  — Chevreue, 
Ann.  du  Mus.  1825.  378. 

Augen - Schwarz.  Schwarzer  Farbstoff  der  Aug en.  — 
Man  erhält  diesen  von  Berzelius  und  L.  Gmeluv  unter- 
suchten FarbstofF,  indem  man  das  schwarze  Pigment  der 
Augen,  z.  B.  von  Ochsen  oder  Kälbern,  zu  wiederholten 
malen  mit  Wasser  umrüttelt,  wodurch  sich  der  Schleim 
mechanisch  absondert,  während  das  Augen-Schwarz  sich  zu 

Boden  setzt.  — Es  bildet  eine  braunschwarze,  feste  Masse, 

Fromherz,  Lelub,  d.  med.  Chem.  II.  Bd.  4 
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ohne  Geruch,  bei  der  troknen  Destillation,  nach  L.  Gmelin, 
kohlensaures  Ammoniak  liefernd  und  noch  etwas  Asche  bei 
der  Verbrennung  zurliklassend  ; unlöslich  in  Wasser,  Alkohol, 
Aether,  Oelen  und  verdünnten  Säuren.  — In  Aetzkali  löst 
es  sich  etwas,  jedoch  unter  theilweiser  Zersetzung.  Säuren 
schlagen  aus  dieser  Lösung  das  Augen  Schwarz  wieder  nieder. 
— Durch  Chlor -Wasser  wird  es  blasser  gefärbt  und  zur 
Hälfte  gelöst. 

L.  Gmelin,  Schaveigg.  Journ.  X.  507.  — Berzelius,  Lehrb.  d. 
Chem.,  übers,  v.  Wühler,  IV.  1.  Abth.  424. 

Der  schwarze  Farbstoff  der  Sepiatinte  zeigt, 
nach  Prout  , nachdem  er  mit  Wasser  und  verdünnter  Salz- 
säure ausgezogen  ist,  in  seinen  Eigenschaften  viele  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Augen  - Schwarz.  (Das  von  Bizio  aus  der 
Sepiatinte  mit  Anwendung  von  Salpetersäure  dargestellte  sog. 
M ela  in  ist  nicht  der  Farbstoff,  wie  er  in  dieser  Tinte  vor- 
kömmt, sondern  eine  durch  die  Wirkung  der  Säure  ver- 
änderte, neu  gebildete  Substanz,  welche  noch  näher  zu 
untersuchen  ist.} 

Ein  schwarzer  Farbstoff  in  krankhaftem  Harne, 
welcher  von  Prout  untersucht  und  Melansäure  genannt 
wurde,  war  fast  ganz  unlöslich  in  Wasser  und  Weingeist, 
aber  löslich  in  kalter  Salpeter-  und  Schwefelsäu/e,  durch 
Wasser  wieder  fällbar,  und  besonders  leicht  löslich  in  Am- 
moniak, Aetzkali  und  kohlensaurem  Kali.  — Verschieden 
hievon,  und  mehr  dem  sog.  Cyanurin  sich  nähernd,  zeigte 
sich  ein  schwarzer  Farbstoff,  welchen  Braconnot  in  dem- 
selben Harne  fand,  aus  welchem  er  jenen  blauen  Farbstoff 
abgeschieden  hatte.  Dieser  Körper,  das  sog.  Mela nurin, 

ist  noch  fast  gar  nicht  untersucht. 

Prout,  SchwEigg.  Journ.  XXXVI.  188.  — Braconnot,  Schweigg. 
Journ.  XLVI.  346. 

Uiber  die  chemischen  Charactere  der  Farbstoffe,  welche 
die  verschiedene  Hautfarbe  aufsereuropäischer  Völkerschaften 
hcrvorbriusen,  ist  noch  nichts  Näheres  bekannt.  Dafs  übri- 
gens  diese  Farbstoffe  organischer  Natur  seien,  was  sich 
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schon  a priori  kaum  bezweifeln  liefs,  geht  daraus  hervor, 
dafs  nach  den  Beobachtungen  von  Beddoes  und  Fourcroy 
die  Haut  lebender  Neger  durch  Chlor-Wasser  vorübergehend 
gelblich  gefärbt  werden  kann. 

Süfse  thierische  Stoffe. 

Die  süfsen  Stoffe  des  Thierreichs  haben  einen  süfsen 
Geschmak,  sind  aber  nicht  fähig  in  Weingährung  überzu- 
gehen. Sie  besitzen  also  die  Charactere  der  süfsen  Pflanzen- 
Stoffe,  unterscheiden  sich  jedoch  (mit  Ausnahme  des  Milch- 
zukers)  von  denselben  durch  Stikstoff-Gehalt. 

Die  Arten  dieser  Gattung  sind:  das  Gallen -Süfs,  das 
Leim-Süfs  und  der  Milchzuker.  — Von  diesen  drei 
Stoffen  verdient  nur  das  Gallen-Süfs  eine  nähere  Erwähnung; 
das  Leim-Süfs  ist  ohne  Interesse  für  physiologische  Chemie, 
und  der  Milchzuker  wurde  schon  im  ersten  Band,  S.  849, 
abgehandelt.  Obwohl  dieser  letztere  Körper  keinen  Stikstoff 
enthält,  so  scheint  es  doch  zwekmäfsiger  ihn,  ausnahms- 
weise, in  diese  Ordnung  zu  stellen,  als  von  den  übrigen 
süfsen  thierischen  Stoffen  zu  trennen. 

Gallen-Süfs. 

Gallen -Zuker.  Reiner  Pikromel. 

Geschichte  und  natürliches  Vorkommen.  

Dieser  süfse  Stoff  wurde  zuerst  von  Thenard  aus  der  Ochsen- 
galle, jedoch  noch  in  sehr  unreinem  Zustande,  und  blofs 
als  dike,  zähe  Flüssigkeit,  dargestellt,  und  Pikromel  genannt. 
Später  erhielt  L.  Gmelin  diesen  Körper  rein  und  fest , und 
gab  ihm  den  passendem  Namen  Gallen-Süfs.  — Man  findet 
diese  Substanz  in  der  menschlichen  Galle  und  in  jener  der 
Ochsen,  Schaafe,  Hunde,  Katzen  und  mehrerer  Vögel. 

Bereitung.  — Nach  der  Methode  von  L.  Gmeliiv  wird 
das  Gallen-Süfs  auf  folgende  Weise  dargestellt:  Man  dampft 
Ochsengalle  zur  diklichen  Consistenz  ein,  zieht  den  Rükstand 
mit  heifsem  Alkohol  aus,  dampft  die  alkoholische  Lösung 
zur  frokne  ab,  und  kocht  diesen  neuen  Rükstand  mit  Wasser 
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aus.  Die  wäfsrige  Flüssigkeit  wird  mit  einfach  essigsaurem 
Blei  gefällt,  das  gelöst  gebliebene  abfiltrirt,  und  hierauf  mit 
basisch  essigsaurem  Blei  niedergeschlagen.  Die  Flüssigkeit 
über  diesem  Niederschlag  enthält  nun  viel  Gallen  -Süfs. 
(Ein  Theil  desselben  scheidet  sich  jedoch  auch  bei  den 
beiden  Fällungen  in  Verbindung  mit  Bleioxyd  in  den  Nieder- 
schlägen ab.)  — Zur  Entfernung  des  überschüssigen  essig- 
sauren Bleioxyds  leitet  man  hierauf  in  die  vom  Bodensatz 
abgegossene  Lösung  einen  Strom  Von  Schwefelwasserstoff- 
Gas,  filtrirt  und  dampft  die  Flüssigkeit  zur  Syrups-Consistenz 
ein.  Das  Gallen-Süfs  scheidet  sich  nach  und  nach  in  gelben 
krystallinischen  Körnern  ab.  In  diesem  Zustande  ist  die  süfse 
Substanz  aufser  mit  Farbstoff  noch  mit  essigsaurem  Natron 
und  Kali  verunreinigt.  Um  das  Gallen-Süfs  von  diesen  Bei- 
mischungen möglichst  zu  befreien,  wird  es  in  einer  sehr 
kleinen  Quantität  kochenden  Wassers  aufgelöst,  und  die 
Lösung  ruhig  in  die  Kälte  hingestellt.  Das  neuerdings  ab- 
geschiedene Gallen-Süfs  wird  dann  von  der  Mutterlauge 
getrennt,  und  zwischen  Fliefspapier  ausgeprefst.  Es  enthält 
jetzt  nur  noch  sehr  geringe  Mengen  von  essigsaurem  Natron. 

Eigenschaften.  — Das  Gallen-Süfs  bildet  weifse } 
krystallinische  Körner,  oder  eine  feste,  derbe,  weifse  Masse, 
ohne  Geruch  und  von  sehr  süfsem , hintennach  etwas  kratzen- 
dem und  bitterm  Geschmak.  An  der  Luft  verändert  es  sich 
nicht.  — Bei  der  troknen  Destillation  liefert  es  stikstoff- 
haltige  Produkte.  Beim  Verbrennen  an  der  Luft  hinterläfst 
es  etwas  kohlensaures  Natron,  woraus  hervorgeht,  dafs  es 
noch  mit  etwas  essigsaurem  Natron  verunreinigt  ist.  — In 
kaltem  Wasser  löst  sich  das  Gallen-Süfs  sehr  leicht,  und 
in  kochendem  fast  in  jedem  Verhältnifs.  Auch  in  Alkohol 
ist  es  leicht  löslich,  aber  unlöslich  in  reinem  Aether.  — 
Durch  Salpetersäure  wird  dieser  süfse  Stoff  zersetzt,  aber 
ohne  Bildung  von  Kleesäure.  Aus  seiner  wäfsrigen  Lösung 
fällt  Salpetersäure  dike,  weifse  Floken.  — Die  wäfsrige 
Lösung  des  Gallen  - Süfses  wird  weder  von  den  übrigen 
Säuren,  noch  von  den  Alkalien,  den  Metall -Salzen,  noch 
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endlich  von  Gerbestoff  niedergeschlagen.  Es  kann  aber 
diese  Flüssigkeit  bei  gelinder  Wärme  Gallen-IIarz  auflösen , 
und  dann  wird  sie,  wie  das  unreine  Gallen -Süfs,  der  sog. 
Pikromel  von  Thenard,  durch  Säuren  und  mehrere  Metall- 
salze gefällt.  — Das  Gallen-Süfs  ist  nicht  fähig  in  geistige 
Gährung  überzugehen , also  keine  Zukerari. 

Von  den  Bestandteilen  dieses  Körpers  weifs  man 
nur,  dafs  er  Stikstoff  neben  den  drei  übrigen  Elementen 
enthält. 

Thenard,  Gehl.  Journ.  f.  Chem.  Phys.  u.  Mm.  IV.  511. 

L.  Gmelin,  Tiedemann  u.  Gmelin,  die  Verdauung.  I.  43.  u.  63. 

Leim-Süfs. 

Dieser  von  Braconnot  entdekte  und  Gallert -Zuker  genannte 
Körper  findet  sich  nicht  in  der  Natur,  Er  bildet  sich  künstlich 
beim  Kochen  von  Tischlerleim  mit  verdünnter  Schwefelsäure , auf 
analoge  Art  wie  das  Leucin  aus  Faserstoff.  — Das  Leim-Süfs 
krystallisirt  in  farblosen,  vierseitigen  Tafeln,  von  süfsem  Geschmak, 
löslich  in  Wasser,  unlöslich  in  absolutem  Alkohol.  Es  liefert  bei 
der  Zersetzung  in  der  Hitze  kohlensaures  Ammoniak.  Mit  Salpeter- 
säure gekocht  erzeugt  es  eine,  noch  nicht  genau  untersuchte,  kry- 
stallinische  Substanz,  die  sog.  Leimsüfs  - Salpetersäure.  — Das 
Leim-Süfs  ist  unfähig  der  Weingährung.  — (Braconnot,  Schweigg. 
Journ.  XXIX.  344.) 

Giber  den  Milch  zuker  s.  I.  Bd.  S.  849. 

II.  Stikstofffreie  neutrale  thierische 

Stoffe. 

Die  Zahl  der  eigenthümlichen  organischen  Stoffe  dieser 
Ordnung  ist  nur  gering  im  Verhältnifs  zu  jener  der  vorigen. 
Aufser  dem  Milchzuker  kennt  man  nemlich  nur  drei  hieher 
gehörige  organische  Gattungen:  das  thierische  Harz, 
das  thierische  Fett  und  das  thierische  ätherische 
Oel.  Jede  dieser  Gattungen  zerfällt  in  mehrere  Arten 
oder  Abarten. 

Thierisches  Harz. 

Die  Charactere,  welche  den  Pflanzen-Harzen  zukoramen, 
(I.  Bd.  S.  738,}  gelten  auch  vollständig  für  die  Harze  des 
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Gallen-Harz.  Leber-Harz. 


Thierreichs.  Von  den  wenigen  bis  jetzt  untersuchten  thie- 
rischen  Harzen  erwähne  ich  folgende : 

Gallen-Harz.  — Dieser  Körper,  der  einen  wichtigen 
Bestandteil  der  menschlichen  Galle,  jener  der  Ochsen  und 
mehrerer  anderer  Thiere  bildet,  wird  nach  L.  Gmelijn  auf 
folgende  Art  erhalten:  Ochsengalle  wird  mit  einfach  essig- 
saurem Blei  gefällt,  die  überstehende  Flüssigkeit  abfiltrirt, 
und  nun  mit  basisch  essigsaurem  Blei  niedergeschlagen.  Man 
wascht  diesen  Niederschlag,  der  neben  andern  Gemengtheilen 
eine  Verbindung  von  Gallenharz  mit  Bleioxyd  enthält,  sorg- 
fältig aus,  suspendirt  ihn  in  Wasser,  dem  etwas  Essigsäure 
zugemischt  wurde,  und  leitet  einen  Strom  von  Schwefel- 
wasserstoff-Gas in  die  Flüssigkeit.  Die  wäfsrige  Lösung 
über  dem  Niederschlag  von  Schwefelblei  enthält  das  Harz, 
vorzüglich  vermittelst  des  noch  vorhandenen  Gallen -Süfses 
aufgelöst.  Man  filtrirt  und  dampft  die  Flüssigkeit  soweit 
ein,  dafs  sich  eine  zähe,  dikflüssige,  harzige  Masse  daraus 
absetzt.  Diese  wird,  zur  Trennung  vom  Gallen -Süfs  und 
Taurin,  wiederholt  mit  Wasser  ausgekocht.  Das  Gallen-Harz 
bleibt  zurük.  Um  es  vollkommen  zu  reinigen,  löst  man  es 
in  Alkohol  auf,  scheidet  es  aus  dieser  Lösung  durch  Wasser 
wieder  ab,  und  zieht  das  Harz  in  diesem  fein  vertheilten 
Zustande  neuerdings  mit  Wasser  aus.  Endlich  wird  es  ge- 
troknet  und  zur  Verjagung  des  Wassers  bei  gelinder  Wärme 
geschmolzen. 

Die  Eigenschaften  des  Gallen-Harzes  sind  schon  im  ersten 
Bande  S.  851  angegeben  worden. 

Tiedemann  u.  Gmelin,  die  Verdauung,  I.  43  u.  57. 

Leber- Harz.  — Man  gewinnt  dieses  Harz,  welches 
sich  in  der  menschlichen  Leber  findet,  auf  folgende  Weise: 
Die  mit  kaltem  Wasser  gut  ausgewaschene  Leber  wird  mit 
Wrasser  gekocht,  und  der  unlösliche  Rükstand  mit  siedendem 
Alkohol  ausgezogen.  Die  alkoholische  Lösung  bildet  beim 
Erkalten  einen  Bodensatz.  Man  behandelt  denselben  mit 
kaltem  Aether,  welcher  Talg-  und  Oelfett  aufnimmt  und 
das  Leber -Harz  zurükläfst.  — Dieses  Harz  ist  eine  feste, 
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körnige,  braungelbe,  nach  dem  Troknen  harte  und  brüchige 
Masse,  gerucli-  und  geschmaklos.  An  „der  Luft  verbrennt 
es  mit  stark  rufsender  Flamme ; bei  der  troknen  Destillation 
liefert  es  nur  Spuren  von  kohlensaurem  Ammoniak,  wahr- 
scheinlich von  einer  fremden  Beimischung.  In  Wasser  ist 
dieses  Harz  ganz  unlöslich,  und  nicht  oder  nur  zu  einer 
Spur  löslich  in  kaltem  Alkohol  und  inAether;  dagegen  löst 
es  sich  ziemlich  leicht  in  kochendem  Alkohol.  In  Aetzkali 
löst  es  sich  ebenfalls  und  aus  dieser  Lösung  wird  es  durch 

Säuren  in  weifsen  Floken  gefällt. 

Fromherz  u.  Gugert  , Schweigg.  Joum.  L.  81  u.  84. 

In  der  krankhaften  Galle,  welche  das  sog.  Erythrogen 
enthielt,  fand  Bizio  ferner  ein  durch  Farbstoff  grün  ge- 
färbtes Harz,  welches  sich  in  Alkohol,  aber  nicht  in  Aether 
löste,  und  sich  durch  leichte  Löslichkeit  ln  Schwefelsäure, 
in  Salzsäure,  dann  in  Essigsäure,  Klee  - und  Weinsteinsäure 
vom  Gallen -Harz  verschieden  zeigte.  — Ferner  sind  noch 
thierische  Harze  gefunden  w orden : im  Magen  - und  Darmsaft, 
im  Bibergeil,  im  Moschus , in  einem  Pferde-Blasenstein  und 
in  dem  brenzligen  Oel,  welches  sich  bei  der  troknen  De- 
stillation thierischer  Theile  erzeugt. 

T hierisches  Fett. 

Schon  im  ersten  Bande,  S.  852,  wurde  erwähnt,  dafs 
die  Eigenschaften,  welche  die  Fette  des  Pflanzen -Reichs 
characterisiren,  auch  den  thierischen  Fett- Arten  zukommen. 
Ebenso  sind  in  der  pharmaceutischen  Chemie  schon  einige 
Arten  dieser  Gattung,  welche  als  Arzneimittel  Anwendung 
finden,  abgehandelt  worden,  namentlich  das  Talgfett, 
0 eifett,  Wallrathfett  und  Butterfett.  — Von  den 
übrigen  Fett -Arten  verdient  nur  noch  das  Gallen -Fett 
als  wichtig  für  physiologische  Chemie  hier  näher  betrachtet 
zu  werden: 

Gallen-Fett. 

Cholesterin. 

Geschichte  und  natürliches  Vorkommen.  — 
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Schon  Gren  hatte  fm  Jahr  1788  dieses  Fett  "aus  Gallen- 
steinen abgeschieden,  aber  weder  genauer  untersucht,  noch 
als  eigenthümlich  erkannt.  Fourcroy  verglich  diesen  Körper 
mit  dem  Wallrath  und  mit  dem  bei  der  Fäulnifs  der  Leichen 
unter  der  Erde  gebildeten  sog.  Leichen -Fett,  hielt  diese 
Stoffe  für  identisch  und  gab  ihnen  den  Namen  Fettwachs 
(Adipocir._)  Chevreul  bewies  endlich  im  Jahr  1814  durch 
genaue  Versuche  die  Eigenthümlichkeit  des  Gallen-Fetts.  — 
Man  findet  diese  Fett -Art  schon  gebildet  in  der  gesunden 
menschlichen  Galle,  dann  in  jener  der  Ochsen,  Hunde, 
Schweine  und  Baren,  In  beträchtlicher  Menge  findet  sich 
das  Gallen-Fett  ferner  in  den  Gallensteinen,  so  zwar,  dafs 
diese  gewöhnlich  fast  ausschliefslich  aus  diesem  Fett  be- 
stehen. — Dann  kömmt  es  weiter  vor:  im  Moschus,  in 
mehreren  Geschwüren  und  Geschwülsten,  und  in  einigen 
krankhaft  secernirten  Flüssigkeiten. 

Bereitung.  — Am  leichtesten  kann  man  sich  dieses 
Fett  aus  den  Gallensteinen  verschaffen.  Zu  diesem  Zweke 
werden  dieselben  zerrieben,  dann,  um  einige  fremde  Stoffe 
zu  entfernen,  mit  Wasser  ausgekocht,  und  hierauf  in  sie- 
dendem Alkohol  gelöst.  Die  Lösung  wird  noch  heifs  filtrirt 
und  zum  Erkalten  hingestellt.  Das  Gallen-Fett  scheidet  sich 
in  krystallinischen  Blättchen  ab,  welche  noch  mit  kaltem 
Alkohol  abgewaschen  werden. 

Eigenschaften.  — Das  Gallen-Fett  krystallisirt  in 
weifsen,  perlmutter-glänzenden  Blättchen,  fettig,  aber  nicht 
schmierig  anzufühlen,  geruch-  und  geschmaklos,  und  ohne 
Wirkung  auf  Lakrnus  und  Curcuma.  Es  schmilzt  erst  bei 
137°  und  verflüchtigt  sich  ungefähr  bei  300°.  Bei  der 
troknen  Destillation  liefert  es  keine  stikstoffhaltigen  Pro- 
dukte , und  auch  weder  Talgsäure , noch  Oelsäure , noch 
Benzoesäure  (Fettsäure).  — In  Wasser  ist  das  Gallen- 
Fett  ganz  unlöslich.  In  kaltem  Alkohol  löst  es  sich  nur 
sehr  schwer  auf,  aber  leicht  in  kochendem.  Auch  in  Aetlier 
ist  es  leicht  löslich.  — Das  Gallen-Fett  ist  unfähig,  sich 
mit  Alkalien  zu  verseifen;  selbst  wenn  es  wenigstens  100 
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Stunden  lang  mit  Aetzkali- Lösung  gekocht  wird,  bildet  es 
damit,  nach  Chevreul,  keine  Seife.  — Beim  Erhitzen  mit 
Salpetersäure  verwandelt  es  sich,  nach  Pelletier  und  Ca- 
vbntou,  theilweise  und  unter  Bildung  nicht  näher  unter- 
suchter Nebenprodukte,  in  Gallen -Fett -Säure.  L‘.  Gmelin 
und  Gucert  erhielten  durch  Wirkung  von  Salpetersaure  auf 
Gallen-Fett  statt  der  Gallen-Fett-Säure  eine  braune  harzige 
Masse,  und  sog.  künstlichen  Gerbestoff. 

Bestandteile.  - Nach  der  Analyse  von  Chevreul 
enthält  das  Gallen-Fett:  85,095  Kohlenstoff,  3,025  Sauer- 
stoff, und  11,880  Wasserstoff. 

Chevreul,  Recherches  sur  les  corps  gras.  153.  Kühn, 

Dissert.  de  Cholestear.  Lips.  1828. 

Im  Gehirn  und  den  Nerven  des  Menschen  und  mehrerer 
Thiere  findet  sich  ein  krystallisirbares  Fett,  welches  grofse 
Aehnlichkeit  mit  dem  Gallen-Fett  besitzt,  aber  bisher  noch 
nicht  vollkommen  befriedigend  untersucht  worden  ist.  Dieser 
Körper,  das  sog.  Hirn -Fett  oder  Cercbrin,  setzt  sich 
auf  anatomischen,  Gehirn  oder  Nerven  enthaltenden,  und 
in  Weingeist  aufbewahrten  Präparaten  in  krystallinischen 
Blättchen  an.  Man  kann  es  ferner  durch  Auskochen  von 
Hirn  mit  Alkohol  erhalten.  Beim  Erkalten  scheidet  sich 
aus  der  heifs  filtrirten  Lösung  ein  Gemeng  von  diesem  Fett, 
mit  Talg  - und  Oelfett , und  einem  andern , noch  nicht 
genauer  untersuchten  Fett  ab,  dem  sog.  Hirnwachs.  Der 
Bodensatz  wird  zwischen  Fliefspapier  ausgeprefst,  in  kochen- 
dem Alkohol  gelöst,  die  Flüssigkeit  zum  Erkalten  hingestellt, 
und  diese  Operation  mehrere  mal  wiederholt.  Hiebei  bleibt 
endlich  das  Talg-  und  Oelfett  im  kalten  Alkohol  gelöst, 
und  das  sog.  Hirnwachs  scheidet  sich  aus.  Die  alkoholische 
Lösung  liefert  dann  Krystalle  des  sog.  Hirnfetts.  — Dieses 
Fett  krystallisirt,  nach  L.  Gmelin,  in  weifsen  perlmutter- 
glänzenden  Blättern,  welche  fast  bei  derselben  Temperatur 
wie  das  Gallen-Fett,  nemlich  bei  13G°,  schmelzen,  und  mit 
Aetzkali  sich  nicht  verseifen.  Beim  Kochen  mit  Salpeter- 
säure liefert  dieses  Fett,  nach  L.  Gmelin,  neben  künstlichem 
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Gerbestoff  eine  ähnliche  harzige  Masse  wie  das  Gallen-Fett. 
— In  diesen  Hauptcharacteren  kommen  also  die  beiden 
Fette  ganz  mit  einander  überein.  Sie  unterscheiden  sich 
jedoch  dadurch,  dafs  das  sog.  Hirn -Fett  bei  der  Ver- 
brennung an  der  Luft  und  beim  Erhitzen  mit  Salpetersäure 
einen  Rükstand  läfst,  welcher  Phosphorsäure  enthält.  Hieraus 
wird  es  wahrscheinlich,  dafs  das  Hirn -Fett  Phosphor  in 
einer  noch  nicht  bekannten  Verbindung,  aber  gewifs  nicht 
als  integrirenden  Mischungstheil,  enthalte. 

L.  Gmelin,  Tiedemann’s  Zeitschrift  f.  Physiol.  I.  119.  — Kühn, 
Dissert.  de  Cholest.  Lips.  1828. 

Das  zweite,  besondere,  noch  im  Gehirn  vorkommende 
Fett,  welchem  L.  Gmelin  den  Namen  Hirn- Wachs  gab, 
und  dessen  Bereitung  bei  dem  Hirn -Fett  schon  angeführt 
worden  ist,  besitzt  vorzüglich  folgende  Eigenschaften  : Es 
ist  im  frisch  gefällten  Zustande  ein  zartes  weifses  Pulver; 
beim  Troknen  wird  es  zu  einer  harten  Masse,  die  noch 
eine  festere  Consistenz  besitzt,  als  Bienenwachs.  Es  schmilzt 
erst  bei  175°,  und  stöfst  bei  stärkerem  Erhitzen  nach  Bienen- 
wachs riechende  Dämpfe  aus ; beim  Verbrennen  an  der  Luft 
läfst  es  eine  Phosphorsäure  haltende  Kohle  zurük.  — Das 
sog.  Hirnwachs  ist  unlöslich  in  Wasser  und  kaltem  Alkohol, 
aber  löslich  in  kochendem  Alkohol  und  in  Aether.  — Mit 
Alkalien  verseift  es  sich  nicht.  — Aus  diesen  Characteren 
läfst  sich  noch  nicht  mit  Sicherheit  schliefsen,  ob  dieses 
Fett  eigenthümlich  sei  oder  nicht;  eine  ausführlichere  Unter- 
suchung mufs  hierüber  entscheiden.  — (L.  Gmelin  und 

Kühn,  wie  oben.) 

Das  Delphin-  und  Hircin-Fett,  wovon  das  erste 
im  Oel  aus  dem  Bauchfett  des  Delphinus  Phocaenci  und 
globiceps , und  das  zweite  im  Bocks-  und  Hammel -Talg 
vorkömmt,  und  die  sich  besonders  dadurch  auszeichnen, 
dafs  sie  bei  der  Verseifung  Delphinsäure  und  Hircinsäure 
liefern,  sind  für  uiisern  Zwek  von  keinem  Interesse. 
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Thierisches  ätherisches  Oel. 

Was  von  dieser  Gattung  von  tierischen  Stoffen  zu  er- 
wähnen ist,  wurde  schon  im  ersten  Bande,  S.  856,  ange- 
führt; dort  sind  auch  die  einzelnen  ätherischen  Oele  des 
Thierreichs,  welche  für  Medizin  Interesse  gewähren,  näher 
beschrieben. 

Zweifelhafte  neutrale  thierische  Stoffe. 

Schon  bei  der  Betrachtung  der  eigentümlichen  neu- 
tralen tierischen  Substanzen  sind  gelegentlich  einige  Stoffe 
erwähnt  worden,  von  denen  bemerkt  wurde,  dafs  ihre 
Eigentümlichkeit  nach  den  bisherigen  Untersuchungen  noch 
zweifelhaft  bleiben  müsse.  Aufser  diesen  verdienen  noch 
folgende,  als  zweifelhaft,  hier  angeführt  zu  werden:  Das 
Castorin.  Dieser  von  Bizio  und  R.  Brandes  untersuchte 
Körper,  der  sich  im  Bibergeil  findet,  nähert  sich  in  seinen 
Eigenschaften  am  meisten  den  nicht  verseif baren  Fettarten. 
Durch  welche  Charactere  er  wesentlich  von  den  bisher  be- 
kannten verschieden  sei,  müssen  weitere  Untersuchungen 
zeigen.  — Mehrere  extractar  tige  oder  braune  feste 
Substanzen,  welche  bei  verschiedenen  Analysen  tieri- 
scher Theile  erhalten  wurden,  sind  ebenfalls  noch  zu  den 
Stoffen  zu  zählen,  deren  Eigentümlichkeit  problematisch 
ist,  da  die  bisherigen  Versuche  es  unentschieden  lassen,  ob 
jenen  Substanzen  nicht  noch  andere  beigemengt  sind.  — 
Das  Käsoxyd  (Aposepedin)  bildet  sich  beim  Faulen  des 
Käses.  Proust  und  Braconnot  , welche  diesen  Körper  unter- 
suchten, stimmen  in  ihren  Angaben  über  die  Eigenschaften 
desselben  nicht  gut  überein,  so  dafs  er  weiter  untersucht 
zu  werden  verdient.  — Das  Xanthoxyd,  welches  von 
Marcet  in  einem  Harnstein  gefunden  wurde,  ist  vielleicht, 
wie  L.  Gmelin  mit  Grund  vermutet,  nichts  anderes,  als 
unreine  Harnsäure.  — Schübler  unterscheidet  von  dem 
Kässtoff  den  Zieger,  welcher  aus  den  Molken,  aus  denen 
der  Kässtoff  abgeschieden  ist,  erst  bei  einer  der  Siedhitze 
sich  nähernden  Temperatur  durch  Essigsäure  gefällt  wird. 
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Man  kennt  diese  Substanz  nur  in  ihrer  Verbindung  mit 
Essigsäure,  und  sie  scheint  nach  ihren  bis  jetzt  angegebenen 
Characteren  nicht  wesentlich  verschieden  vom  Kässtoff  zu 
sein.  — Von  einigen  andern  neutralen  thierischen  Stoffen, 
deren  Eigenthümlichkeit  zweifelhaft  ist,  werde  ich  bei  der 
Betrachtung  der  Bestandteile  des  menschlichen  Körpers  in 
der  folgenden  Abtheilung  sprechen,  da  diese  Stoffe  dort 
gelegentlich  erwähnt  werden  können. 

Endlich  führe  ich  hier  drei  Stoffe  namentlich  an,  die 
noch  in  einigen  Schriften  als  eigentümlich  aufgeführt  wer- 
den , deren  Eigenthümlichkeit  aber  durch  neuere  Versuche 
widerlegt  ist.  Diese  Stoffe  sind:  das  Osmazom,  von 
welchem  S.  33  bei  der  Geschichte  des  Zomidins  die  Rede 
war;  der  Pikromel,  oder  das  unreine,  noch  Harz  haltende 
und  blofs  im  flüssigen  Zustande  dargestellte  Gallen- Süfs; 
dann  der  Gallen stoff,  welcher  nach  L.  Gmelin  ein  Gemeng 
verschiedener,  eigentümlicher  Bestandteile  der  Galle  ist. 


I 


Zweite  Abtheilung. 


Zusammensetzung  der  verschiedenen 
T heile  des  menschlichen  Körpers, 
und  chemische  Erscheinungen  bei 
den  Lebens- Verrichtungen. 

Wir  haben  in  der  Einleitung  gesehen , dafs  es  eine 
Hauptaufgabe  der  physiologischen  Chemie  sei , zu  zeigen : 
in  welchen  Gemengen  oder  Verbindungen  unter  einander 
die  unmittelbaren  organischen  und  unorganischen  Stoffe,  die 
sich  im  Thierreiche  finden,  in  den  verschiedenen  Theilen 
des  Körpers  Vorkommen;  dann  zu  bestimmen : welche  chemi- 
sehe  Phänomene  bei  den  Funktionen  der  Organe  beobachtet 
werden.  — Um  die  hieher  gehörigen  Thatsachen  mit  der 
nöthigen  Ordnung  und  Klarheit  vorzutragen,  lassen  sich 
verschiedene  Methoden  befolgen.  Ich  beschränke  mich 
darauf,  nur  jene  anzugeben,  welche  mir  die  zwekmäfsigste 
scheint. 

Wenn  wir  die  Verrichtungen  des  Organismus  unter  allge- 
meine Gesichtspunkte  zusammen  fassen,  so  bemerken  wir, 
dafs  diese  Verrichtungen  einen  vierfachen  Zwek  haben. 
Eine  grofse  Reihe  von  Organen  besteht  nemlich  erstens: 
nur  zur  Erhaltung  der  Materie , zur  Wiederbildung  der 
verschiedenen  Theile,  welche  durch  den  Lebensprozefs  con- 
summirt  werden.  Ich  will  diese  Verrichtungen  die  Er- 
nährung nennen,  das  Wort  in  seiner  weitesten  Bedeutung 
gebraucht.  — Eine  zweite  Reihe  von  Organen  hat  den 
Zwek,  die  Empfindung  (Sensation,  Sensibilität)  hervor- 
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zubringen.  — Eine  dritte  ist  zur  Bewegung  bestimmt, 
und  eine  vierte  zur  Zeugung.  — Wir  hätten  also  vier 
Haupt  - Funktionen  anzunehmen:  Ernährung,  Empfin- 
dung, Bewegung,  Zeugung. 

Bei  der  Betrachtung  dieser  Verrichtungen  werde  ich 
zuerst  die  Bestandtheile  und  das  chemische  Verhalten  der 
Organe  angeben,  welche  denselben  vorstehen,  und  hierauf 
die  chemischen  Erscheinungen  selbst  anführen,  welche  sich 
während  dieser  Funktionen  zeigen. 

I.  Ernährung. 

Die  Ernährung  des  Körpers,  d.  h.  die  Wiedererzeugung 
(Reproduction}  seiner  festen  und  flüssigen  Theile,  besteht, 
im  Allgemeinen  betrachtet,  darin,  dafs  die  Stoffe,  welche 
dem  Organismus  von  Aufsen  zugeführt  werden,  sich  im 
Innern  desselben  in  die  Bestandtheile  des  Körpers  umwan- 
deln. Diese  Umwandlung  ( Assimilation^  geschieht  auf  eine 
dreifache  Art:  1)  Es  bilden  sich  die  Stoffe,  welche  das 
Blut  erzeugen,  namentlich  die  Verdauungs  - und  Aufsaugungs- 
Produkte.  23  Aus  diesen  entsteht  das  Blut.  3)  Aus  dem 
Blute  erzeugen  sich  die  übrigen  Theile  des  Körpers  und 
ihre  Ab  - und  Aussonderungen.  — Die  Ernährung  erfolgt 
wegen  dieser  mehrfachen  Assimilations  - Weise  nicht  durch 
ein  einzelnes,  sondern  durch  verschiedenartige  Organe,  welche 
sich  in  ihren  Funktionen  wesentlich  von  einander  unter- 
scheiden. Die  allgemeine  Funktion,  welche  wir  Ernährung 
nennen,  zerfällt  daher  in  mehrere  Neben -Verrichtungen; 
sie  ist  das  Gesammt  - Resultat  derselben.  Die  einzelnen 
Verrichtungen,  durch  welche  die  Ernährung  des  Körpers 
bewerkstelliget  wird,  sind  folgende:  die  Verdauung,  die 
Aufsaugung,  die  Blutbild ung  oder  das  Athmen,  und 
die  Ab-  und  Aussonderung.  — Wir  werden  jede  dieser 
Funktionen  näher  betrachten. 

1.  Verdauung  und  ihre  Organe. 

Die  Organe,  welche  zur  Funktion  der  Verdauung  dienen, 
sind:  der  Speise -Kanal,  die  Speicheldrüsen,  das  Pankreas 
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und  die  Leber.  Wir  wollen  nun  zuerst  das  chemische  Ver- 
halten dieser  Organe  und  ihrer  zur  Verdauung  bestimmten 
Absonderungen  betrachten. 

Speise-Kanal. 

Dieses  Organ  bildet  bekanntlich  einen  häutigen  Kanal, 
der  vom  Munde  bis  zum  After  geht,  und  dessen  Haupttheile 
der  Schlund  oder  die  Speiseröhre,  der  Magen  und  der 
Darmkanal  sind.  Die  ganze  Hautmasse  des  Speise -Kanals 
besteht  nach  dem  Zeugnifs  der  meisten  Anatomen  aus  drei 
verschiedenen,  auf  einander  gelagerten  Häuten.  Die  äufserste 
ist  die  Muskelhaut,  die  mittlere  die  Schleimhaut,  und  die 
innerste  die  innere  Oberhaut  (das  Epithelium^.  So  weit 
diese  Häute  bis  jetzt  untersucht  sind,  scheinen  sie  das 
chemische  Verhalten  der  analogen  Membranen  anderer 
Theile  des  Körpers  zu  zeigen ; hievon  wird  später  die 
Rede  sein.  — In  der  Speiseröhre  wird  durch  die 
Drüsen  derselben  Schleim  abgesondert,  und  durch  die  Ar- 
terien eine  wäfsrige,  seröse  Flüssigkeit.  Diese  beiden  Pro- 
dukte zeichnen  sich  durch  nichts  Besonderes  von  den  ana- 
logen , später  anzuführenden  Absonderungen  aus.  — Im 
Magen  und  Darmkanal  dagegen  erzeugen  sich  unter 
gewissen  Umständen  eigenthümliche  Flüssigkeiten,  der  M a- 
gensaft  und  Da  rmsaft,  welche  hier  näher  betrachtet 
werden  müssen. 

Der  Magensaft  findet  sich  rein,  oder  höchstens  mit 
Speichel  und  Speiseröhrensaft  gemengt,  in  dem  vollkommen 
von  Speisen  entleerten  Magen.  Er  ist  von  sehr  vielen 
Naturforschern  untersucht  worden,*  ich  nenne  hier : Spalan- 
zani,  Carminati,  Montegre,  Theivard,  Chevreul,  Prout, 
1 iedemann  und  L.  Gmeliiv.  — Ueber  die  physischen  Eigen- 
schaften dieser  Flüssigkeit , und  insbesondere  über  ihre 
neutrale  oder  saure  Beschaffenheit  waren  die  Angaben  der 
frühem  Beobachter  sehr  widersprechend.  Die  einen  fanden 
den  Magensaft  neutral,  die  andern  sauer  reagirend.  Neuere 
\ ersuche,  besonders  von  Tiedemann  und  L.  Gmelin,  haben 


Magensaft. 


64 

diesen  scheinbaren  Widerspruch  aufgeklärt.  Es  hat  sich  gezeigt, 
dafs  der  aus  einem  nüchternen  Magen  ohne  Reizung  aus- 
geleerte Saft  bei  weitem  in  den  meisten  Fällen  neutral  sei, 
dafs  er  aber  eine  saure  Beschaffenheit  annimmt,  so  wie  die 
Verdauung  beginnt.  — Ueber  das  neutrale  Verhalten 
des  Magensaftes,  im  nüchternen  Zustande  ausgeleert,  sind 
zahlreiche  Beobachtungen  bekannt,  namentlich  von  Spalan- 
zani,  Carminati,  Monteure  und  Pinel  d.  j.  Wenn  auch  in 
mehreren  Fällen  aus  dem  nüchternen  Magen  des  Menschen 
ein  saurer  Magensaft  entleert  wurde,  so  scheint  diefs  nur 
daher  zu  rühren,  dafs  der  neutrale  Saft  mit  dem  bei  der 
Verdauung  gebildeten  sauren  gemengt  war,  oder  dafs  der 
Magen  auf  den  neutralen  Magensaft  selbst,  wie  auf  ein 
Nahrungsmittel,  verdauend  wirkte.  — Während  des  Ver- 
dauungs-Aktes fanden  so  viele  Beobachter  den  Magensaft 
sauer,  dafs  die  Namen  derselben  zu  citiren  unnöthig  wird; 
Tiedemann  und  L.  Gmelin  erhielten  auch  diesen  sauren 
Magensaft  rein , nicht  gemengt  mit  Speisen.  Sie  gaben 
nernlich  nüchternen  Hunden  und  Pferden  Kieselsteine  oder 
Pfeffer;  durch  diese  Reizung  des  Magens  wurde  der  saure 
Saft  wie  bei  der  Verdauung  in  reichlicher  Menge  abge- 
sondert. — Man  könnte  nun  die  Frage  stellen : wird  dieser 
saure  Magensaft  ursprünglich  von  den  Arterien  und  Drüsen 
des  Magens  erzeugt,  oder  bildet  er  sich  erst  secundär 
durch  die  verdauende  Wirkung  des  Magens  auf  den  theils 
im  nüchternen  Zustande  gebildeten,  theils  durch  die  Reizung 
neu  secernirten  neutralen  Saft  ? — Es  liefse  sich  nemlich 
leicht  denken,  dafs  die  Arterien  und  Drüsen  des  Magens 
Immer  nur  einen  neutralen  Saft  absondern,  und  dafs  dieser 
erst  durch  die  Wirkung  des  Verdauungs  - Prozesses  eine 
saure  Beschaffenheit  annimmt.  Es  möchte  schwer  sein, 
diese  Frage  mit  voller  Bestimmtheit  zu  beantworten.  Sei 
dem  aber  wie  ihm  wolle,  werde  der  saure  Magensaft  direkt 
abgesondert,  oder  erst  secundär  erzeugt,  so  ist  doch  sicher, 
dafs  er  während  des  Verdauungs-Aktes  im  Magen  vorkömmt, 
und  diefs  ist  das  Wesentliche. 
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Der  neutrale  Magensaft,  aus  dem  nüchternen  Magen 
eines  gesunden  jungen  Mannes  durch  willkührliches  Er- 
brechen ausgeleert , ist  von  Thenard  untersucht  worden. 
Die  Flüssigkeit  war  durch  Schleimfloken  etwas  trübe,  schau- 
mig, wenig  klebrig  und  ohne  Geschmak.  Die  Reagentien 
zeigten  keine  Spur  einer  freien  Säure  an.  Aetzkali,  Salpeter- 
säure und  Schwefelsäure  brachten  keine  Veränderung  darin  N 
hervor.  Aufser  einer  grofsen  Menge  von  Wasser  fand  The- 
ivard  in  diesem  Magensaft  nur  etwas  Schleim  und  einige 
Kali-  und  Kalk-Salze.  — Ohne  Zweifel  waren  noch  einige 
andere  organische  Substanzen  darin  enthalten,  namentlich 
die  Bestandteile  des  Speichels,  wovon  wohl  immer  wenig- 
stens kleine  Mengen  mit  dem  Magensaft  gemischt  sind. 

Ueber  den  im  nüchternen  Zustande  abgesonderten  Magen- 
saft von  Hunden  und  Pferden  haben  Tiedemann  und  L.  Gmelüv 
die  neuesten  und  sorgfältigsten  Untersuchungen  angestellt. 
In  dem  Magen  eines  Hundes,  der  seit  fünfzehn  Stunden 
keine  Nahrung  erhalten  hatte,  fanden  sie  nur  einige  Tropfen 
einer  weifslichen  fast  wasserhellen  Flüssigkeit,  die  schwach 
salzig  schmekte  und  kaum  merklich  die  Lakmus -Tinktur 
röthete.  An  einzelnen  Stellen  der  innern  Haut  des  Magens 
hiengen  einige  Floken  eines  weifslichen  zähen  Schleims.  — 
Der  Magen  eines  Pferdes,  welches  dreifsig  Stunden  lang 
kein  Futter  bekommen  hatte,  enthielt  gegen  112  Gramme 
Flüssigkeit.  Diese  war  blafsgelb,  nur  wenig  trüb,  mit  einigen 
Schleim-Floken  gemengt,  zeigte  keinen  sauren  Geruch,  und 
röthete  die  Lakmus -Tinktur  kaum  merklich.  Im  filtrirten 
Zustande  betrug  ihr  spez.  Gew.  1,0057.  Durch  Siedhitze 
wurde  dieser  Magensaft  nicht  koagulirt.  Chlor  brachte  eine 
starke  weifse  Trübung  darin  hervor.  Salzsäure  und  Salpeter- 
säure veränderten  ihn  nicht.  Durch  Aetzkali  wurde  Am- 
moniak daraus  entwikelt.  Salpetersaures  Blei,  Queksilber- 
Oxydul  und  Silber  fällten  weifse  Floken.  Sublimat  bewirkte 
eine  schwache  Trübung.  Alkohol  und  Gallustinktur  brachten 
weifse  flokige  Niederschläge  hervor.  Bei  der  Destillation 

lieferte  dieser  Magensaft  eine  farblose,  neutrale  Flüssigkeit, 
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welche  essigsaures  Ammoniak  zu  enthalten  schien.  — Ein 
anderer  Theil  desselben  Magensaftes  wurde  zur  genauem 
Analyse  verwendet,  welche  folgende  Resultate  lieferte : 100 
Theile  der  Flüssigkeit  zur  Trokne  eingedampft,  hinterliefsen 
einen  llükstand , dessen  Gewicht  nur  1,64  betrug.  Die 
Bestandteile  dieses  festen  Rükstandes  waren:  Fett,  Harz, 
Speichelstoff,  sog.  Osmazom,  Schleim,  wenig  Eiweifs  (oder 
Kässtoff),  etwas  freie  Essigsäure,  essigsaures  Kali,  Natron, 
(im  Destillat  auch  ein  Ammoniak-Salz,  wahrscheinlich  essig- 
saures Ammoniak,)  schwefelsaures  Kali  und  Natron,  Chlor- 
Kalium  und  Chlor-Natrium,  phosphorsaurer  und  kohlensaurer 
Kalk,  endlich  Spuren  eines  Bittererde-Salzes.  — Der  Magen- 
saft eines  andern  Pferdes,  welches  48  Stunden  gefastet 
hatte,  unterschied  sich  von  dem  eben  beschriebenen  wesent- 
lich dadurch,  dafs  er  bei  der  Destillation  Essigsäure  und 
Buttersäure  lieferte,  die  nur  zum  Theil  durch  Ammoniak 
neutralisirt  waren. 

Der  saure  Magensaft  des  Menschen  ist,  in  dem  Zustande 
wie  er  bei  mechanischer  Reizung  des  Magens  oder  bei  der 
wirklichen  Verdauung  gebildet  wird,  noch  keiner  ganz  be- 
friedigenden Analyse  unterworfen  worden.  Chevreul  unter- 
suchte eine  saure  Magenflüssigkeit , welche  ein  gesunder 
Mann  des  Morgens  nüchtern  durch  freiwilliges  Erbrechen 
ausgeleert  hatte.  Sie  enthielt:  sehr  viel  Wasser,  Schleim, 
eine  in  Wasser,  aber  nicht  in  Alkohol  lösliche  thierische 
Substanz  (Speichelstoff),  freie  Milchsäure,  und  kleine 
Mengen  von  salzsaurem  Ammoniak,  Chlor-Kalium  und  Chlor- 
Natrium.  — Prout  untersuchte  ferner  Magenflüssigkeiten , 
welche  bei  heftiger  Dispepsie  erbrochen  worden  waren.  Er 
fand  sie  stark  sauer  und  die  freie  Säure  war  Salzsäure. 
Die  Menge  derselben  betrug  bei  einem  ersten  Versuch  5,13 
Grane,  bei  einem  zweiten  4,63,  und  bei  einem  dritten  4,28 
in  16  Unzen  Flüssigkeit.  — Aus  den  Beobachtungen  von 
Prout  und  Chevreul  geht  nun  hervor,  dafs  zwei  freie 
Säureii/im  sauren  Magensafte  des  Menschen  enthalten 
sind:  Salzsäure  und  Milchsäure.  Prout  selbst  fand 
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auch  bei  spätem,  im  Jahr  1826  angestellten,  Versuchen 
eine  organische  Säure  im  menschlichen  Magensaft;  er  hielt 
sie  für  Essigsäure,  indem  er  damals,  mit  den  meisten  Che- 
mikern, die  Milchsäure  nicht  als  eine  eigenthümliche  Säure 
ansah.  Die  Beobachtung,  dafs  aufser  der  Salzsäure  noch 
Milchsäure  (Essigsäure)  im  Magensaft  des  Menschen  vor- 
komme, wird  ferner  durch  eine  Untersuchung  von  Graves 
unterstützt , welcher  diese  Säure  in  der  ausgebrochenen 
Flüssigkeit  bei  Dispepsie  fand , dann  durch  die  Versuche 
von  Tiedemann  und  L.  Gmelin,  und  von  Leuret  und  Las- 
saigive,  welche  die  Gegenwart  dieser  Säure  in  der  Magen- 
flüssigkeit mehrerer  Thiere  nachwiesen. 

Die  Zusammensetzung  des  sauren  Magensaftes  von  einigen 
T liieren  ist  durch  die  Versuche  von  Tiedemann  und  L.  Gmelin 
viel  genauer  bekannt,  als  jene  des  menschlichen  Magensaftes. 
Diese  beiden  Naturforscher  verschafften  sich  die  saure  Magen- 
fliissigkeit  dadurch  rein,  dafs  sie  nüchternen  Thieren  kleine 
Kieselsteine  oder  Pfeffer  zur  Reizung  des  Magens  gaben, 
und  dann  nach  einiger  Zeit  die  Thiere  tödteten.  Im  sauren 
Magensafte  von  Hunden  und  Pferden  wurden  folgende  Be- 
standtheile  gefunden:  sehr  viel  Wasser,  freie  Salzsäure, 
freie  Essigsäure  (Milchsäure),  im  Magensaft  zweier 
Pferde  auch  freie  Buttersäure,  Schleim,  Speichelstoff, 
sog.  Osmazom,  (nur  einmal  bei  einem  Pferde  etwas  weniges 
Eiweifs,  Harz  und  Fett,)  endlich  Salze  und  Clilor-Metalle, 
nemlich:  schwefelsaures  Natron,  wenig  schwefelsaures  Kali, 
Chlor-Natrium,  wenig  Chlor-Kalium,  schwefelsaurer,  phos- 
phorsaurer und  milchsaurer  ( essigsaurer  ) Kalk,  Chlor- 
Calcium,  wenig  Chlor -Magnesium , und  bei  einem  Pferde 
etwas  essigsaures  Ammoniak  und  Eisenoxyd  in  nicht  näher 
bestimmter  Verbindung.  — Die  Menge  des  Wassers  im 
Magensaft  eines  Pferdes  betrug  98,4,  und  der  feste  Rük- 
stand  nach  dem  Abdampfen  (organische  Stoffe  und  Salze) 
1,6.  Zur  Beschreibung  des  chemischen  Verhaltens  der 
Magenflüssigkeit  erwähne  ich  die  Eigenschaften  derselben, 
wie  sie  Tiedemann  und  L.  Gmelin  bei  einem  Pferde  fanden, 
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welchem  «ach  3Gstündigem  Fasten  Kieselsteine  beigebracht 
worden  waren.  Der  Magen  enthielt  500  Gramme  einer 
hellbraunen,  trüben,  sehr  widrig  und  sauer  riechenden 
Flüssigkeit,  in  welcher  einige  braune  Floken  herum  schwam- 
men. Sie  röthete  die  Lakmus-Tinktur.  Bei  der  Destillation 
lieferte  sie  etwas  Salzsäure,  Essigsäure  und  Buttersäure.  — 
Nach  dem  Filtriren  bis  zum  Sieden  erhitzt,  trübte  sich 
dieser  Magensaft  sehr  schwach.  Chlor  bewirkte  eine  geringe 
Trübung.  Salzsäure  und  Salpetersäure  brachten  keine  Ver- 
änderung hervor.  Aetzkali  entwikelte  Ammoniak.  Chlorzinn, 
einfach  und  halb  essigsaures  Bleioxyd,  salpetersaures  Quek- 
silberoxydul  und  salpetersaures  Silber  fällten  weifse  Floken. 
Sublimat  - Lösung  bewirkte  eine  sehr  schwache  Trübung. 
Gallustinktur  brachte  einen  bräunlich  gelben , flokigen  Nie- 
derschlag hervor. 

In  dem  sauren  Magensaft  von  Hunden  fanden  Leuret 
und  Lassaigine  : 1)8  Wasser  und  2 Theile  organische  Stoffe 
und  Salze,  nemlich:  freie  Milchsäure,  Schleim,  eine 
thierische,  in  Wasser  lösliche  Substanz  (Speichelstoff  ?) , 
Chlor-Natrium,  salzsaures  Ammoniak  und  phosphorsauren 
Kalk.  . — Wenn  diese  Chemiker  auch  keine  freie  Salzsäure 
wahrnahmen,  so  ist  die  Gegenwart  derselben  demungeachtet 
durch  die  obigen  Versuche  von  Tiedemann  und  Gmelin, 
dann  durch  Prout  nachgewiesen,  welcher  diese  Säure  eben- 
falls im  Magensaft  von  Hunden,  Pferden,  Kälbern,  Kaninchen 
und  Hasen  auffand. 

Ueber  den  Magensaft  der  Schaafe,  Ochsen,  Kälber,  der 
Vögel,  Amphibien  und  Fische  haben  vorzüglich  Tiedemann 
und  L.  Gmelin  Untersuchungen  angestellt.  Er  zeigte  grofse 
Aehnlichkeit  mit  jenem  von  Hunden  und  Pferden.  Auch 
bei  den  Vögeln,  Amphibien  und  Fischen  ist  die  Magen- 
flüssigkeit während  der  Verdauung  sauer,  und  die  freie 
Säure  ist  Salzsäure  und  Essigsäure  (Milchsäure?). 

Der  Darmsaft  wurde  bisher  am  sorgfältigsten  von 
Tiedemann  und  L.  Gmelin  untersucht.  Man  kennt  jedoch , 
nach  den  Versuchen  dieser  Naturforscher,  nur  das  chemische 
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Verhalten  des  Darmsafts  von  Thieren  näher,  insbesondere 
von  Hunden  und  Pferden.  Ueber  den  Darmsaft  des  Men- 
schen sind  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  bisher  noch 
keine  genauem  Untersuchungen  angestellt  worden.  — Tie- 
demaniv  und  L.  Gmelin  verschafften  sich  den  Darmsaft  von 
Hunden  und  Pferden  dadurch  möglichst  rein,  dafs  sie  diese 
Thiere  fasten  liefsen  und  dann  tödteten,  oder  dafs  sie  ihnen 
nach  mehrstündigem  Hungern,  zur  Aufreizung  des  Darm- 
kanals Kieselsteine  oder  Pfeffer  gaben.  Allein  auch  auf 
diese  Weise  gesammelt,  war  der  Darmsaft  nicht  vollkommen 
rein,  sondern  mehr  oder  weniger  mit  Magensaft,  Galle  und 
pankreatischem  Saft  gemengt.  Die  Eigenschaften  und  Be- 
standtheile  dieses  Saftes  zeigten  sich  etwas  verschieden  im 
Dünndarm  und  in  den  diken  Gedärmen. 

Im  Dünndarm  nüchterner  Hunde  bildet  der  Darmsaft 
eine  mehr  oder  weniger  consistente,  weifsliche,  schleimige 
und  durch  etwas  Galle  gefärbte  Flüssigkeit.  Gegen  den 
Dikdarm  hin  wurde  dieselbe  immer  consistenter , und  nahm 
eine  gelbe  oder  gelbbraune  Farbe  an.  Es  zeigten  sich  in 
dieser  Flüssigkeit  grüne  oder  gelbbraune  Floken  von  Darm- 
und Galienschleim,  gemengt  mit  Harz,  Fett  und  Farbstoff 
der  Galle.  Waren  Kieselsteine  oder  Pfeffer  beigebracht 
worden,  so  fand  sich  der  Saft  des  Dünndarms  weniger  dik- 
flüssig,  doch  noch  schleimig  und  fadenziehend,  und  er  ent- 
hielt mehr  Galle.  In  beiden  Fällen  reagirte  er  ungefähr  in 
der  ersten  Hälfte  des  Dünndarms  sauer , diese  Reaction 
verschwand  jedoch  bei  dem  Safte  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  Darms.  Die  Bestandtheile  dieser  Flüssigkeit  waren, 
aufser  viel  Wasser : eine  freie  Säure,  die  wegen  zu  geringer 
Menge  nicht  näher  bestimmt  werden  konnte,  wahrscheinlich 
Essigsäure  oder  Milchsäure,  Schleim,  Eiweifs,  welches  theiis 
aus  dem  pankreatischen  Safte  kömmt,  theiis  von  den  Dröschen 
des  Darmkanals  abgesondert  zu  werden  scheint;  ferner  meh- 
rere Bestandtheile  der  Galle  und  einige  Salze.  — Der  Saft 
aus  dem  Dünndarm  nüchterner  Pferde  bildete  theiis  eine 
wäfsrige,  bräunlich  gelbe,  trübe  Flüssigkeit,  theiis  eine  con 
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slstente  Materie,  die  sich  in  Fäden  ziehen  liefs,  theils  un- 
durchsichtige Schleimklumpen.  Wie  beim  Hunde  vcrdikte  sich 
diese  Flüssigkeit,  und  färbte  sich  dunkler  beim  weitern  Fort- 
gang im  Dünndarm.  Nach  dem  Filtriren  röthete  die  im 
obern  Theil  des  Dünndarms  befindliche  Flüssigkeit  Lakmus, 
gegen  die  diken  Gedärme  hin  hörte  diese  Reaction , wie 
beim  Hunde,  auf,  ja  es  fand  sich  in  diesem  Theil  der 
Darmflüssigkeit  des  Pferdes  sogar  doppelt  kohlensaures 
Natron;  sie  brauste  daher  mit  Säuren  auf.  Beim  Erhitzen 
trübte  sich  die  Dünndarmflüssigkeit,  und  sie  wurde  durch 
Chlor,  durch  Salzsäure,  einige  Metallsalze  und  Gallustinktur 
gefällt.  100  Theile  des  Darmsaftes  aus  dem  obern  Theil 
des  Dünndarms  hinterliefsen  beim  Abdampfen  3,41  feste 
Stoffe.  Diese  waren:  Eiweifs,  KässtofF,  (diese  beiden  Sub- 
stanzen wahrscheinlich  aus  dem  pankreatischen  Saft,)  Spei- 
chelstofF,  sog.  Osmazom,  etwas  Harz,  Fett  und  Farbstoff 
aus  der  Galle,  eine  nicht  näher  bestimmte  freie  Säure, 
vielleicht  Essigsäure  oder  Milchsäure,  endlich  Salze  und 
Chlor-Metalle. 

Die  Blinddarm-Flüssigkeit  der  Hunde  und  Pferde 
fanden  Tiedemaiviv  und  L.  Gmelin  immer  sauer  reagirend. 
Sie  war  mit  zähem  Schleim  gemengt,  und  enthielt  nach 
Abfiltriren  desselben,  aufser  Wasser:  Eiweifs,  KässtofF, 
Speichelstoff,  sog.  Osmazom,  übelriechendes  Harz  und  Fett, 
endlich  freie  Säure,  Salze  und  Chlor  - Metalle , worunter 
kohlensaures  Natron , schon  in  der  Flüssigkeit  selbst  (als 
saures  Salz)  vorkommend,  und  nur  zum  Theil  durch  die 
Einäscherung  aus  einem  Natron-Salz  mit  organischer  Säure 
(essigsaurem  oder  milchsaurem  Natron)  neu  gebildet. 

Der  Grimm-Darm  (Colon)  eines  nüchternen  Pferdes 
hielt  nach  Tiedemann  und  L.  Gmeliiv  eine  braune,  etwas 
trübe,  zähe,  nach  Kotli  riechende  Flüssigkeit.  Es  setzten 
sich  Schleimfloken  und  einige  fasrige  Theile  aus  derselben 
zu  Boden.  Die  Flüssigkeit  reagirte  weder  sauer  noch  alka- 
lisch ; sie  enthielt  aufser  Wasser  und  beigemengtem  Schleim  : 
Eiweifs,  KässtofF,  Speichelstoff,  sog.  Osmazom,  Gallenharz 
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mit  etwas  Fett,  eine  sich  durch  Sublimat  röthende  Materie, 
eine  kothartig  riechende  Substanz,  endlich  Salze  und  Chlor- 
Metalle,  worunter,  wie  in  der  Blinddarm-Flüssigkeit,  kohlen- 
saures Natron. 

Spalanzani,  Versuche  über  das  Verdauungsgeschäft  des  Men- 
schen und  verschiedener  Thierarten,  nebst  einigen  Bemerkungen 
von  Senebier.  Uebers.  v.  Cn.  F.  Michaelis.  Leipzig.  1785.  — 
Carminati,  Untersuchungen  über  die  Natur  des  Magensaftes,  Wien. 
1785.  — Brugnatelli,  Versuch  einer  chemischen  Zerlegung  der 
Magensäfte ; in  Crell’s  Beiträgen  zu  den  ehern.  Annal.  1786.  I. 
4tes  Stük.  S.  69.  — Monteure,  Experiences  sur  la  digestion  dans 
l'homme.  Paris.  1812.  — Thenard  , in  Magendies  Grundrifs  der 
Physiologie,  übers,  v.  Heijsinger.  Eisenach.  1820.  II.  Bd.  12.  — 
Chevreul,  ebenda  S.  13.  — Probt,  über  die  Natur  der  Säure  und 
Salze,  welche  sich  gewöhnlich  in  dem  Magen  der  Thiere  befinden. 
Sciiweigg.  Journ.  XLII.  473.  — Derselbe,  Schweigg.  Journ.  LI- 
174.  — Leuret  et  Lassaigne  . Reclierches  physiologiques  et 
chimiques  pour  servir  ä Phistoire  de  la  Digestion.  Paris.  1825.  — 
Fr.  Tiedemann  u.  L.  Givielin,  die  Verdauung  nach  Versuchen.  I.  n. 
II.  Bd.  Heidelberg  und  Leipzig.  1826  — 1827. 

Speicheldrüsen  und  Speichel. 

Die  Drüsen,  welche  den  Speichel  absondern,  sind  bisher 
noch  keiner  chemischen  Analyse  unterworfen  worden , so 
dafs  sich  also  über  ihre  Bestandtheile  nichts  angeben  läfst. 
— Den  Speichel  dagegen  haben  schon  viele  Chemiker  unter- 
sucht. Mit  Uebergehung  einiger  älterer  Beobachter,  deren 
Untersuchungen  höchstens  noch  historischen  Werth  haben, 
nenne  ich  Juch,  Fourcroy,  Bostock,  Berzelius,  Lassajgne 
und  ganz  besonders  L.  Gmelin. 

Der  Speichel  des  Menschen  bildet,  im  nüchternen 
Zustande  ausgeleert,  eine  durch  ihren  Schleimgehalt  weifs- 
lich  trübe,  fadenziehende  und  leicht  schäumende  Flüssigkeit. 
Durch  ruhiges  Hinstellen  setzt  sich  der  Schleim  allmählig 
zu  Boden.  Das  spez.  Gew.  des  Speichels  ist  etwas  gröfser 
als  jenes  des  Wassers;  L.  Gmelin  fand  es  1,00-13.  In  den 
meisten  Fällen  reagirt  der  Speichel  gesunder  Menschen 
schwach  alkalisch,  er  bläut  durch  sehr  verdünnte  Essigsäure 
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geröthete  Lakmustinktur.  Bisweilen  verhält  er  sich  neutral, 
nie  aber  fanden  ihn  Tiedemaniv  und  Gmelin  bei  Gesunden 
sauer  reagirend.  Nach  mehreren  andern  Beobachtern  röthet 
jedoch  der  Speichel  gesunder  Individuen  bisweilen  die  Lak- 
mustinktur. — Durch  Siedhitze  wird  er  nicht  koasulirt.  — 
Verdünnte  Essigsäure  und  Salpetersäure  verändern  den  Spei- 
chel nur  insofern,  als  sich  der  Schleim  desselben  in  Form 
einer  durchscheinenden,  zusammenhängenden  Masse  auf  die 
Oberfläche  erhebt.  Einfach  und  halb  essigsaures  Blei,  schwe- 
felsaures Kupfer,  salpetersaures  Queksilberoxydul,  Chlorzinn, 
Sublimat  und  Gallustinktur  bewirken  dike,  weifse  Nieder- 
schläge. — Dreifach  Chloreisen  vorsichtig  dem  Speichel 
zugemischt,  bringt  darin  eine  deutliche  braunrothe  Färbung 
hervor. 

Nach  der  Analyse  von  L.  Gmeliv  enthalten  100  Theile 
Speichel  eines  nüchternen  Mannes  (ohne  fremde  Reizung 
ausgeleert)  1,19  festen  Rükstand,  also  sehr  beträchtliche 
Mengen  von  Wasser.  Die  festen  Bestandtheile  sind : Schleim; 
Speichplstoff;  Kässtoff;  sog.  Osmazom;  ein  phosphorhaltiges 
Fett;  endlich  schwefelsaures,  phosphorsaures,  kohlensaures 
und  etwas  essigsaures  (milchsaures)  Kali,  mit  wenig  Natron  ; 
phosphorsaurer  und  kohlensaurer  Kalk;  Schwefelcyan- 
Kalium  (schwefelblausaures  Kali)  und  Chlor -Kalium  mit 
wenig  Chlor -Natrium. 

Berzelius  erhielt  aus  dem  menschlichen  Speichel  99,29 
Wasser  und  0,71  feste  Bestandtheile , nemlich : Speichel- 
stoff 0,29;  Schleim  0,14;  Fleischextract  (sog.  Osmazom) 
mit  milchsaurem  Alkali  0,09 ; Chlor-Natrium  0,17 ; (kohlen- 
saures)  Natron  0,02. 

Leuret  und  Lassaigne  fanden  im  Speichel  des  Menschen 
99  Wasser  und  1 feste  Stoffe.  Diese  enthielten : Schleim ; 
Spuren  von  Eiweifs;  (kohlensaures)  Natron;  Chlor-Natrium; 
Chlor  - Kalium ; phosphorsauren  und  kohlensauren  Kalk. 

Unter  den  organischen  Bestandtheilen  des  Speichels  sind 
der  Speichelstoff  und  der  Schleim  die  vorherrschenden  und 
bei  weitem  die  wichtigsten.  Kässtoff,  sog,  Osmazom  und 
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Fett  finden  sich  nur  in  sehr  geringer  Menge.  Dafs  das 
Fett  des  Speichels  Phosphor  (in  nicht  näher  bekannter 
Verbindung}  enthalten  müsse,  bewiefs  L.  Gmelin  dadurch, 
dafs  dasselbe  bei  der  Verbrennung  eine  Kohle  zurükliefs , 
welche  freie  Phosphorsäure  hielt,  und  beim  Erhitzen  mit 
salpetersaurem  Kali  phosphorsaures  Kali  lieferte.  — Lehret 
und  Lassaigne,  dann  auch  Bostock,  nehmen  einen  geringen 
Eiweifs  - Gehalt  im  Speichel  an.  Sie  schliefsen  auf  die 
Gegenwart  dieses  Stoffes  besonders  daraus,  dafs  der  Speichel 
von  Sublimat  gefällt  wird.  Allein  da  er  in  der  Hitze  nicht 
gerinnt,  und  der  Sublimat  auch  noch  andere  thierische  Sub- 
stanzen niederschlägt,  so  mufs  das  Vorkommen  des  Eiweifses 
sehr  zweifelhaft  bleiben.  — Unter  den  Salzen  des  Speichels 
ist  besonders  das  milchsaure  (essigsaure}  Kali  und  das 
kohlensaure  Kali  zu  erwähnen , welches  letztere  Salz  die 
alkalische  Reaction  dieser  Flüssigkeit  hervorbringt. 

Ein  ganz  besonders  auffallender  Bestandtheil  des  Speichels 
ist  das  in  der  Analyse  von  L.  Gmelin  aufgeführte  Schwefe  1- 
cyan-Kalium  ( schwefelblausaure  Kali.}  G.  R.  Treviraixus 
bemerkte  zuerst  die  Röthung  des  Speichels  durch  dreifach 
Chloreisen,  und  L.  Gmelin  untersuchte  diese  Erscheinung 
näher.  Aus  den  Beobachtungen  von  Gmelin,  und  einigen 
neuern  Versuchen  von  Ure,  (Schweigg.  Journ.  LIX.  238.} 
wird  jedoch  nicht  mit  voller  Bestimmtheit  bewiesen,  dafs 
diese  Röthung  von  einer  Schwefelcyan  haltenden  Verbindung 
(von  Schwefelblausäure  oder  Schwefelcyan  - Kalium)  her- 
rühre. Die  Essigsäure  und  die  essigsauren  Salze,  besonders 
essigsaures  Ammoniak,  haben  nemlich  ebenfalls  die  Eigen- 
schaft, das  dreifach  Chloreisen  lebhaft  braunroth  zu  färben. 
Wenn  nun  auch  L.  Gmelin  hierauf,  und  auf  das  Vorkommen 
essigsaurer  Salze  im  Speichel,  Rüksicht  nahm,  so  geht  doch 
aus  seinen  Versuchen  nicht  mit  voller  Sicherheit  hervor, 
dafs  die  Röthung  nicht  durch  diese  Stoffe  hervorgebracht 
worden  sei,  dafs  sie  wirklich  von  Schwefelblausäure  (Schwe- 
fel-Cyan} bewirkt  werde.  Es  mufs  daher  die  Gegenwart 
dieses  Stoffes  im  Speichel  noch  zweifelhaft  bleiben,  bis 
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weitere,  sorgfältige  Untersuchungen  hierüber  angestellt  sind. 
(S.  auch  Kühn  , Schweigg.  Journ.  LIX.  373.) 

In  dem  Speichel  der  Hunde  und  Schafe  fand 
L.  Gmelin  : Speichelstoff;  Schleim;  sog.  Osmazom  und  Salze, 
worunter  kohlensaures  und  wenig  essigsaures  Natron.  — Es 
hatte  also  dieser,  ebenfalls  alkalisch  reagirende,  Speichel 
viele  Aehnlichkeit  mit  jenem  des  Menschen,  jedoch  enthielt 
er  kein  phosphorhaltiges  Fett  und  keinen  Kässtoff.  Der 
Speichel  des  Hundes  röthete  Chloreisen  nicht,  jener  des 
Schafes  zeigte  eine  schwache  Ilöthung.  — Die  Menge  der 
festen  Stoffe  betrug  ungefähr  2 — 2,5  Procente.  — Aus 
dem  Speichel  des  Pferdes  erhielt  Lassaigne  dieselben  Be- 
standtheile,  wie  bei  seiner  Analyse  des  menschlichen  Spei- 
chels, nemlich : Speichelstoff;  sog.  Osmazom;  Schleim; 
Eiweifs  und  Salze,  worunter  kohlensaures  Natron. 

Juch  , Dissert.  sist.  bist.  System,  saliv.  phys.  et  pathol.  consider. 
Jenae  1797 ; auch  in  Tromms».  Journ.  V.  2 Stk.  — Fourcroy, 
Syst,  des  connaiss.  chim.  IX.  365.  — Rostock  , Gehl.  Journ.  f. 
Chem.  Phys.  u.  Min.  IV.  568.  — Berzelius,  Schweigg.  Journ.  X. 
492.  — Lassaigne,  Annal.  de  Chim.  et  de  Phys.  XIX.  176.  — 
Leuret  et  Lassaigne  , Recherches  physiologiques  pour  servir  ä 
l’histoire  de  la  digestion.  Paris  1825.  33.  34.  — Tiedemann  u. 
Gmelin,  die  Verdauung.  I.  5.  16.  19. 

Pankreas  und  pankr eatis eher  Saft. 

Das  Pankreas  (die  Bauchspeichel-Drüse)  ist  bisher  noch 
keiner  chemischen  Untersuchung  unterworfen  worden;  das 
chemische  Verhalten  des  Saftes  aber,  den  diese  Drüse  ab- 
sondert, ist  näher  bekannt.  Die  altern  Schriftsteller  über 
den  pankreatischen  Saft,  Sylvius,  Graaf,  Schuyl,  gaben  an, 
dafs  er  saurer  Natur  sei,  eine  Meinung,  welche  von  den 
meisten  neuern  Beobachtern  bestritten  wurde.  Die  neuern 
Physiologen  behaupteten , der  pankreatische  Saft  reagire 
alkalisch,  oder  er  sei  neutral,  sehmeke  schwach  salzig, 
und  zeige  überhaupt  grofse  Aehnlichkeit  mit  dem  Speichel. 
Endlich  wurden  in  den  neuesten  Zeiten  sorgfältige  Unter- 
suchungen über  diese  Flüssigkeit  von  Tiedemann  und  L.  Gmelin 
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angestellt.  Sie  fanden,  dafs  der  pankreatische  Saft  wirklich 
freie  Säure  enthalte,  jedoch  dafs  die  zuletzt  beim  Auf- 
sammeln desselben  abfliefsende  Portion  alkalisch  reagire, 
vielleicht  in  Folge  des  durch  die  Operation  geschwächten 
Nerven  - Einflusses.  Die  chemische  Untersuchung  zeigte 
ferner,  dafs  der  pankreatische  Saft,  sowohl  rüksichtlich 
seiner  Bestandtheile,  als  seiner  chemischen  Eigenschaften 
wesentlich  verschieden  vom  Speichel  sei. 

Aus  Gründen , die  sich  von  selbst  ergeben , konnten 
Tiedemaiviy  und  Gmeliiv  den  Pankreas-Saft  des  Menschen 
keiner  Untersuchung  unterwerfen.  Sie  verschafften  sich 
diese  Flüssigkeit  von  einem  lebenden  Hunde,  Schafe  und 
Pferde.  — Der  pankreatische  Saft  des  Hundes  zeigte 
folgende  chemische  Eigenschaften : Zuerst  flofs  er  trüb  ab 
und  war,  sehr  wahrscheinlich  durch  etwas  Blut,  röthlich 
gefärbt.  Der  später  ausgeflossene  war  fast  ganz  klar,  nur 
schwach  opalisirend ; er  liefs  sich  wie  verdünntes  Eiweifs 
in  Fäden  ziehen  und  schmekte  deutlich  salzig.  Der  zuerst 
erhaltene  röthliche  Saft  reagirte  schwach  sauer,  der  später 
ausgeflossene,  klare  dagegen  zeigte  eine  schwache  alkalische 
Reaction,  wie  schon  oben  erwähnt,  sehr  wahrscheinlich  aus 
dem  Grunde,  weil  durch  die  Folgen  der  Operation  die 
Natur  der  Secretion  verändert  wurde.  In  der  Siedbitze 
wurden  beide  Flüssigkeiten  koagulirt.  Chlor  und  Säuren, 
mit  Ausnahme  der  Essigsäure,  brachten  reichliche  Nieder- 
schläge hervor.  Ebenso  fällten:  Bleizucker,  doppelt  Chlor- 
zinn, dreifach  Chloreisen  und  Sublimat.  Durch  Alkohol 
wurde  der  klare,  später  ausgeflossene  Pankreas-Saft  nieder- 
geschlagen, nicht  aber  durch  weingeistfreien  Aether. 

Da  die  Menge  des  zuerst  erhaltenen  sauren  pankrea- 
tischen  Saftes  zu  einer  genauem  Analyse  zu  gering  wrar, 
so  wurde  der  später  abgeflossene,  schwach  alkalische  hiezu 
verwendet.  Die  Resultate  der  Analyse  waren  folgende : 
100  Theile  dieses  Saftes  hinterliefsen  8,72  feste  Stoffe. 
Die  Bestandtheile  dieses  Rükstandes  waren:  Eiweifs;  Käs- 
stoff  (vielleicht  mit  Speichelstoff) ; sog.  Osmazom;  eine 
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durch  Chlor  sich  röthende  Substanz;  essigsaures  (milch- 
saures), schvvefelsaures  und  phosphorsaures  Natron ; Chlor- 
Natrium,  mit  sehr  wenig  Chlor-Kalium;  essigsaurer  (milch- 
saurer) und  phosphorsaurer  Kalk.  — Welche  freie  Säure 
die  schwach  saure  Reaction  des  Pankreas  - Saftes  hervor- 
bringe, konnte  wegen  zu  geringer  Menge  desselben  nicht 
ermittelt  werden ; wahrscheinlich  ist  es  Essigsäure  oder 
Milchsäure. 

Der  pankreatische  Saft  unterscheidet  sich  nach  dieser 
Untersuchung  wesentlich  vom  Speichel : durch  saure  Reac- 
tion (wenigstens  der  zuerst  abgeflossenen  Portionen  ),  durch 
ziemlich  beträchtlichen  Eiweifs-Gehalt,  durch  die  Gegenwart 
einer  durch  Chlor  sich  röthenden  Substanz;  durch  den 
Mangel  des  Schleims  und  den  geringen  Gehalt  an  Speichel- 
stoff, wenn  überhaupt  dieser  Körper  im  Pankreas  - Safte 
vorkömmt,  was  nach  den  Versuchen  von  Tiedemann  und 
Giyielin  noch  zweifelhaft  ist ; endlich  durch  die  mangelnde 
Röthung  des  dreifach  Chloreisens,  anderer,  weniger  wesent- 
licher Unterschiede  nicht  zu  gedenken. 

Der  Pankreas -Saft  des  Schafes  und  Pferdes  zeigt 
nach  Tiedemaniv  und  Gmeli\  grofse  Aehnlichkeit  mit  jenem 
des  Hundes.  Er  ist  eine  klare,  durchsichtige,  fadenziehende 
Flüssigkeit,  die  schwach  sauer  reagirt,  keine  Schleim-Floken 
absetzt,  und  wegen  des  beträchtlichen  Eiweifs  - Gehaltes  in 
der  Siedhitze  gerinnt,  und  durch  Säuren  und  Metall -Salze 
reichlich  gefällt  wird. 

Leuret  und  Lassaigne  fanden  den  pankreatischen  Saft 
eines  Pferdes  schwach  alkalisch  reagirend.  Er  wurde  durch 
Salzsäure  und  Salpetersäure  nur  wenig  getrübt.  Beim  Ein- 
dampfen hinterliefs  er  blofs  0,9  troknen  Rükstand.  Dieser 
enthielt:  nur  Spuren  von  Eiweifs;  Schleim;  eine  in  Wasser 
lösliche  und  eine  in  Weingeist  lösliche  Substanz  (Speicliel- 
stolf  und  sog.  Osmazom?);*  kohlensaures  Natron;  Chlor- 
Natrium;  Chlor-Kalium  und  phosphorsauren  Kalk.  — Nach 
dieser  Analyse  hätte  der  pankreatische  Saft  eine  ganz  andere 
Zusammensetzung , als  sie  L.  Gmelin  fand,  und  die  gröfste 


Leber  und  Galle. 


7T 


Ähnlichkeit  mit  dem  Speichel.  Die  Irrigkeit  dieses  Resul- 
tates ist  durch  die  viel  genauere  Untersuchung  von  Tiede- 
mann  und  Gmeliiv  hinreichend  dargethan. 

A.  C.  Mayer,  Meckels  Arpliiv  III.  170.  — Magendie,  in  dessen 
Grundrifs  der  Physiol.  übers,  v.  Heusinger.  Eisenach.  1820.  II. 
358.  — Leuret  et  Lassaigne,  Recherches  etc.  104.  — Tiedemann 
u.  Gmelin,  die  Verdauung.  I.  25  u.  f. 

Leber  und  Galle. 

Bis  jetzt  sind  chemische  Untersuchungen  über  die  mensch- 
liche Leber,  die  Leber  des  Ochsen  und  jene  des  Rochen 
angestellt  worden.  — Ein  Theil  der  Leber  eines  ganz 
gesunden  (enthaupteten)  jungen  Mannes  wurde  zur  Analyse 
derselben  in  kleine  Stükchen  zerschnitten,  und  sorgfältig 
mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen,  um  das  Blut  aus  den 
Gefäfsen  und  die  Galle  aus  den  Gallengängen  möglichst  zu 
entfernen.  Die  hierauf  vorgenommene  Untersuchung  lieferte 
folgende  Resultate:  100  Theile  der  frischen  menschlichen 
Leber  enthielten  38,21  feste  Stoffe  und  61,79  Wasser. 
100  Theile  der  getrokneten  Leber  bestunden  aus  71,28 
auflöslichen  Stoffen  und  28,72  unlöslichem  Parenchym.  Die 
Menge  der  Salze  betrug  in  100  Theilen  getrokneter  Leber : 
2,634.  — Die  einzelnen  Bestandtheile  waren:  Eiweifs,  in 
gröfster  Menge;  Kässtoff;  Speichelstoff;  brauner  extractiver 
Farbstoff,  (sog.  Osmazom) ; Leber-Harz;  Talgfett  und  Oel- 
fett;  freie  Talgsäure  und  Oelsäure;  Faserstoff  oder  Paren- 
chym; Chlor-Kalium;  phosphorsaures  Kali;  phosphorsaurer 
Kalk;  wenig  talg-  und  ölsaurer  Kalk  (in  der  Asche  als 
kohlensaurer  Kalk);  endlich  Spuren  von  Eisenoxyd. 

Unter  diesen  Bestandteilen  verdienen  folgende  eine 
nähere  Berüksichtigung : Das  Eiweifs  wird  aus  der  Leber 
duich  kaltes  Wasser  ausgezogen;  die  wäfsrige  Lösung  koa- 
gulirt  sich  sehr  stark  in  der  Hitze,  und  wird  durch  Säuren, 
Sublimat  und  Alkohol  reichlich  niedergeschlagen.  Dieser 
beträchtliche  Eiweifs-Gehalt  ist  die  Ursache,  dafs  die  Leber 
beim  Kochen  eine  so  feste  Beschaffenheit  annimmt.  — Das 
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Talg-  und  Oelfett  findet  sich  ebenfalls  in  nicht  unbeträcht- 
licher Menge  in  der  Leber.  Bemerkenswerth  ist  ferner, 
dafs  Talg  - und  Oelsäure  darin  im  freien  Zustande  vor- 
kamen. Diese  beiden  Säuren  sind  in  der  Galle  in  Ver- 
bindung mit  Natron,  als  Salze,  enthalten.  Sie  zersetzen 
daher  wahrscheinlich  bei  ihrer  Ausführung  in  die  Galle 
kohlensaures  Natron,  und  bilden  so,  aufser  talg-  und  öl- 
saurem Natron,  noch  doppelt  kohlensaures  Natron,  welches 
letztere  Salz  zwar  bisher  noch  nicht  in  der  menschlichen 
Galle  gefunden  wurde,  aber  nach  L.  Gmelin  in  der  Ochsen- 
galle vorkömmt.  — Von  dem  Leber- Harz,  einem  andern 
erwähnenswerthen  Bestandteil  der  menschlichen  Leber,  ist 
schon  früher,  S.  54,  gesprochen  worden.  — Die  charak- 
teristischen Bestandteile  der  Galle ; namentlich  die  Chol- 
säure,  das  Gallen  - Harz,  Gallen -Süfs,  Gallen-Fett  und  der 
Gallen  - Farbstolf  fanden  sich  nicht  in  der  Leber.  Sie 
scheinen  also  im  Augenblik  ihrer  Bildung  aus  dem  Blute 
in  die  Gallenblase  entleert  zu  werden. 

Die  Ochsen-Leber  ist  von  Braconnot  analysirt  worden. 
Er  fand  in  derselben:  81,06  lösliche  Theile  und  18,94  Faser, 
und  Gewebe  von  Gefäfsen  und  Häuten.  Die  löslichen  Theile 
enthielten:  viel  Eiweifs;  eine  stikstoffarme,  nicht  durch  Gerb- 
stoff fällbare  Materie ; braunes , nach  gekochter  Leber  rie- 
chendes, phosphorhaltiges  Oel;  weifse  Fettflocken;  eine  nicht 
näher  bestimmte  organische  Säure;  etwas  Blut;  Chlor-Kalium; 
ein  Kali -Salz;  phosphorsauren  Kalk;  schwefelsauren  Kalk; 
endlich  Eisenoxyd.  — Ueber  die  Zusammensetzung  des 
braunen  Oels  aus  der  Ochsenleber  konnte  Braconnot  noch 
keine  genaueren  Versuche  anstellen,  weil  damals  die  Unter- 
suchungen von  Chevreul  über  die  Fettarten  noch  nicht 
bekannt  waren. 

In  der  Leber  des  Rochen  ( Raja  Batis  L .)  fand  Vau- 
qijelin  mehr  als  die  Hälfte  ihres  Gewichtes  Oel,  dessen 
Bestandtheile  damals  noch  nicht  näher  ermittelt  werden 
konnten,  dann  Eiweifs,  phosphorsauren  Kalk  und  Wasser. 
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Fromoerz  u.  Gugert,  Schweigg.  Journ.  L.  81.  — Braconnot, 
Annal.  de  Chim.  et  de  Pliys.  X.  189;  auch  in  Meckels  Archiv, 
Y.  230.  — Vauquelin,  Ann.  de  Chim.  X.  201. 

Die  Galle,  als  eine  der  wichtigsten  Verdauungs-Flüssig- 
keiten, erregte  von  jeher  die  Aufmerksamkeit  der  Natur- 
forscher. Von  dem  Jahr  1767  an  bis  zum  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  wurde  allgemein  angenommen,  die  Galle  sei 
eine  Art  von  Seife,  eine  Verbindung  von  Harz  und  Fett 
mit  Natron;  bei  Zusatz  einer  Säure  werde  diese  Seife  zer- 
setzt, und  das  Harz  und  Fett  gefällt.  Diese  Meinung  schien 
besonders  durch  Versuche  von  Cadet  und  van  Bochante 
gerechtfertigt  zu  sein.  Im  Jahr  1805  entdekte  Thenard 
eine  siifse  Substanz,  den  Pikromel,  in  der  Ochsengalle,  und 
fand  aufserdem  noch  in  derselben  und  in  der  Galle  einiger 
anderer  Thiere : Harz , eine  gelbe  stikstoffhaltige  Substanz’, 
freies  (kohlensaures)  Natron  und  mehrere  Salze.  Er  schlofs 
hieraus,  die  Galle  sei  keine  seifenartige  Verbindung.  Diese 
Ansicht  von  Thenard  über  die  Zusammensetzung  der  Galle, 
welche  Chevreul,  Lassaigne  und  Chevallier,  (der  den 
Pikromel  zuerst  auch  in  der  menschlichen  Galle  auffand  ,) 
durch  weitere  Versuche  zu  unterstützen  suchten,  wurde 
von  Berzelius  im  Jahr  1808  bestritten.  Dieser  berühmte 
Chemiker  glaubte  gefunden  zu  haben , dafs  in  der  Galle 
weder  Harz,  noch  Pikromel  vorkomme,  und  dafs  ihr  Haupt- 
bestandteil eine  eigenthümliche  stikstofffreie , organische 
Substanz  sei,  der  Gallen stoff,  welcher  in  seinem  Ver- 
halten gegen  die  Säuren  grofse  Aehnlichkeit  mit  dem  Faser- 
stoff, Farbstoff  und  Eiweifs  des  Blutes  zeige.  Nach  Berzelius 
enthält  die  Galle  aufser  diesem  Gallenstoff  nur  noch  Schleim, 
Spuren  von  Fleischextract  (OsmazomJ)  einige  Salze  und 
Wasser.,  — Die  neueste  und  ausführlichste  Analyse  über 
die  Galle  haben  wir  von  L.  Gmelin  erhalten.  Er  zeigte, 
dafs  diese  Flüssigkeit  keine  so  einfache  Zusammensetzung 
habe,  wie  man  früher  glaubte,  und  dafs  namentlich  der 
Gallenstoff  von  Berzelius  ein  Gemeng  mehrerer  eigenthüm- 
licher  Substanzen  sei.  L.  Gmelin  entdekte  in  der  Ochsen- 
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galle : das  reine  Gallenharz,  und  Gallensüfs  (den  reinen 
festen  Pikromel},  das  Taurin,  die  Cholsäure,  das  doppelt 
kohlensaure  Natron,  und  gleichzeitig  mit  Chevreul  das 
Gallenfett,  die  Talgsäure  und  Oelsäure,  dann  die  eigen- 
thümliche  Reaction  des  Gallen -Farbstoffs  gegen  Salpeter- 
säure. Durch  diese  vortrefflichen  Untersuchungen  von 
L.  Gmeluv  sind  nun  die  Bestandtheile  der  Galle  so  genau 
bekannt  geworden,  wie  die  kaum  irgend  einer  andern  thie- 
risclien  Flüssigkeit. 

Ich  werde  zuerst  die  Eigenschaften  und  Bestand- 
theile der  Och  sengalle  näher  beschreiben,  weil  L.  Gmelin 
vorzugsweise  mit  dieser  seine  Untersuchungen  anstellte.  — 
Die  Ochsengalle  ist  eine  hell  braune,  ins  Grünliche  zie- 
hende, gewöhnlich  ziemlich  dike,  leicht  schäumende  Flüssig- 
keit, von  eigenthümlichem  Geruch  und  bitterm,  hintennach 
etwas  süfslichein  Geschmak.  Sie  reagirt  weder  sauer,  noch 
alkalisch;  nach  dem  Kochen  aber  zeigt  sie  eine  deutliche 
alkalische  Reaction.  Es  entweicht  nemlich  in  der  Siedhitze 
die  überschüssige  Kohlensäure  des  doppelt  kohlensauren 
Natrons  der  Galle,  es  bleibt  einfach  kohlensaures  Natron 
zurük , welches  dann  die  alkalische  Reaction  hervorbringt. 
— Das  spez.  Gew.  der  Ochsengalle  ist  etwas  gröfser,  als 
jenes  des  Wassers ; nach  Thenard  beträgt  es  1,026  bei  6°. 

Nicht  selten  setzt  sich  aus  der  Ochsengalle,  in  der 

Ruhe,  durch  Farbstoff  gelb  gefärbter  Schleim  der  Gallen- 
blase zu  Boden.  — Bei  der  Erhitzung  in  den  Destillations- 
Gefäfsen  trübt  sich  die  Galle  sehr  stark,  es  entweicht 
kohlensaures  Gas,  und  es  geht  eine  farblose  Flüssigkeit 
über,  die  einen  besondern,  etwas  moschusartigen  Geruch 
besitzt,  und  schwach  alkalisch  reagirt,  von  Gehalt  an  kohlen- 
saurem Ammoniak,  welches  sich  wahrscheinlich  in  der  Galle 
als  doppelt  kohlensaures  Ammoniak  findet.  Hydrothionsäure 
entweicht  nach  L.  Gmelin  hiebei  nicht,  gegen  die  frühere 
Behauptung  von  A.  Vogel.  — Mit  Wasser  und  Alkohol 
mengt  sich  die  Galle  in  jedem  Verhältnifs.  Fettes  Oel  und 
Talg  dagegen  lösen  sich  nach  L.  Gmeluv  in  der  Galle  nicht 
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auf,  weder  direkt,  noch  bei  Zusatz  von  etwas  Salzsäure 
oder  Essigsäure.  Diese  Thatsache  verdient  darum  Erwäh- 
nung, weil  sie  zeigt,  dafs  Fette  bei  der  Verdauung  nicht 
durch  die  Galle  gelöst  werden  können,  auch  nicht  bei  Gegen- 
wart des  sauren  Magensaftes.  — Kleine  Mengen  einer  freien 
Säure  bilden  in  der  Galle  einen  anfangs  gelben,  später  grün 
werdenden  Niederschlag,  der  vorzüglich  aus  Schleim  der 
Gallenblase,  Kässtoff  und  Farbstoff  besteht.  Durch  gröfsere 
Mengen  von  freier  Säure  entstehen  reichlichere  Nieder- 
schläge, welche  Verbindungen  der  Säure  mit  Gallenharz, 
dann  noch  mehrere  Bestandteile  der  Galle  enthalten,  nament- 
lich Farbstoff,  Talgsäure,  Oelsäure,  Gallenfett,  Gallensüfs, 
Taurin.  Verdünnte  Essigsäure  fällt  nur  Schleim,  Kässtoff 
und  Farbstoff,  bildet  aber  im  Ueberschufs  zugesetzt  keine 
weitere  Trübung.  Die  mit  überschüssiger  Essigsäure  ge- 
mischte Galle  wird  noch  von  Piiosphorsäure,  Schwefelsäure, 
Salzsäure  und  Salpetersäure  gefällt.  — Die  Salpetersäure 
bildet  direkt  der  Galle  zugemischt  die  Niederschläge,  welche 
die  Säuren  überhaupt  hervorbringen,  aufserdem  zeigt  sie 
aber  noch  die  characteristischen  Farbenänderungen,  welche 
dem  Gallenbraun  eigen  und  schon  früher  S.  40  angeführt 
worden  sind.  — Kali-  und  Natron- Lösung  bringen  keine 
Niederschläge  in  der  Ochsengalle  hervor.  — Bei  Gegen- 
wart einer  freien  Säure  oder  eines  freien  Alkalis  färbt  sich 
die  Galle  an  der  Luft  grün,  unter  Absorbtion  von  Sauer- 
stoff; diese  Reaction  rührt  von  dem  Farbstoff  der  Galle 
her.  — Die  Ochsengalle  wird  mehr  oder  weniger  reichlich 
von  vielen  Metallsalzen  und  Chlormetallen  gefällt,  nament- 
lich von : einfach  und  halb  essigsaurem  Blei , schwefel- 
saurem Eisenoxydul,  dreifach  Chloreisen,  doppelt  Chlorzinn, 
salpetersaurem  Queksilberoxydul  und  Sublimat.  — Auch 
die  Gallustinktur  bildet  einen  Niederschlag  in  der  Galle. 

Nach  der  Analyse  von  L.  Gmelin  sind  die  Bestandteile 
der  Ochsengalle  folgende:  91,51  Wasser  und  8,49  feste 
Stoffe.  (Nach  Thenard  hinterläfst  die  Ochsengalle  beim 

Eindampfen  J/£  bis  ]/8  troknen  Rükstand.)  Die  einzelnen 

Fromherz,  Lehrb.  d.  med.  Chem.  II.  Bd.  (5 
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Bestandteile,  aufser  dem  Wasser,  sind:  eine  flüchtige, 
eigentümlich  riechende  Substanz,  deren  Natur  bisher  noch 
nicht  genauer  ermittelt  werden  konnte;  Gallenfett;  Gallen- 
harz;  Gallensüfs;  Gallenbraun;  Taurin;  KässtofF;  Speichel- 
stoff; sog.  Osmazom;  Schleim;  eine  nicht  näher  bestimmte 
thierische  Substanz,  welche  dem  Chlor-Natrium  und  Chlor- 
Kalium  anhieng,  und  diesen  Stoffen  die  Würfelgestalt  er- 
theilte;  endlich  Salze  und  Chlormetalle,  nemlich:  doppelt 
kohlensaures  Ammoniak;  doppelt  kohlensaures,  phosphor- 
saures, schwefelsaures,  essigsaures,  cholsaures,  talg-  und 
ölsaures  Natron;  Spuren  von  Kali-Salzen;  wenig  phosphor- 
saurer  Kalk;  Chlor -Natrium  mit  wenig  Chlor -Kalium. 

Von  diesen  Bestandteilen  sind  jene  die  wichtigsten , 
welche  nur  der  Galle  eigentümlich  sind:  das  Gallenharz, 
Gallensüfs , Gallenfett , Gallenbraun , das  Taurin  und  die 
Cholsäure.  Dem  Gallenharz , welches  der  Quantität  nach 
der  vorherrschende  unter  den  festen  Stoffen  zu  sein  scheint, 
verdankt  die  Ochsengalle  ihren  bittern  Geschmak,  und  sehr 
wahrscheinlich  auch  ihre  Arznei- Wirkung.  — s Die  Gegen- 
wart des  Gallenfetts  erklärt  jetzt  sehr  einfach,  warum  die 
Gallensteine  diesen  Körper  in  so  reichlicher  Menge  (fast 
ausschliefslich)  enthalten.  — Das  Taurin  ist  bis  jetzt  nur 
in  der  Ochsengalle  nicht  in  der  menschlichen  gefunden 
worden. 

Nach  L.  Gmelin  unternahm  Braconnot,  ohne  die  frühere 
Arbeit  jenes  Gelehrten  zu  kennen,  eine  Untersuchung  der 
Ochsengalle.  Ich  beschränke  mich  darauf,  nur  die  Resul- 
tate dieser  Analyse  von  Braconnot  aufzuführen.  Er  fand 
in  der  Ochsengalle:  ein  eigenthümliches  Harz,  welches  den 
der  Quantität  nach  vorherrschenden  Bestandtheil  bildete; 
eine  farblose,  süfse  Substanz,  die  sich  durch  Schwefelsäure 
violett  und  blau  färbte;  eine  sehr  bittere  organische  Sub- 
stanz, die,  wie  es  schien,  sich  alkalisch  verhielt;  eine  stik- 
stoffhaltige  Substanz;  Farbstoff;  Talgsäure;  Oelsäure;  endlich 
Salze. 
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Die  Galle  des  Menschen  enthält  im  Wesentlichen  die- 
selben Bestandteile,  wie  die  Ochsengalle.  L.  Gmelin  wies 
darin  durch  einige  Versuche  die  Gegenwart  von  Gallenharz, 
Gallenfett,  Gallensüfs,  Oelsäure,  Farbstoff  und  Schleim  nach. 
— Zu  einer  ausführlichem  Untersuchung  wurde  die  Galle 
von  vier  erwachsenen  Menschen  verwendet,  die  an  Krank- 
heiten gestorben  waren , welche  keinen  Einflufs  auf  die 
Leber  geäufsert  hatten;  so  dafs  man  also  annehmen  zu 
dürfen  glaubte,  die  Galle  sei  nicht  wesentlich  verschieden 
vom  gesunden  Zustande.  — Beim  Abdampfen  der  Galle 
verflüchtigten  sich  über  90  Procente  Wasser,  und  die  Menge 
der  festen  Stoffe  betrug  daher  gegen  10  Procent.  — * Die 
einzelnen  Bestandteile  der  menschlichen  Galle  waren  fol- 
gende: Gallenharz;  Gallensüfs;  Gallenfett;  Gallenfarbstoff; 
Schleim;  Speichelstoff;  Kässtoff;  brauner  extractiver  Farb- 
stoff (sog.  Osmazom);  cholsaures,  talg - und  ölsaures  Natron; 
phosphorsaures  und  wenig  schwefelsaures  Natron;  sehr  wenig 
Kali-Salze ; Chlor  -Natrium ; phosphorsaurer,  wenig  schwefel- 
saurer und  talg-  und  ölsanrer  Kalk. 

In  ihren  chemischen  Eigenschaften , namentlich  im  Ver- 
halten gegen  die  Reagentien,  kömmt  die  menschliche  Galle 
im  Wesentlichen  mit  der  Ochsengalle  überein,  was  sich 
schon  daraus  ergiebt,  dafs  sie  fast  ganz  dieselbe  Zusammen- 
setzung besitzt. 

Ueber  die  Galle  der  Thiere  aus  verschiedenen  Thier- 
klassen  haben  mehrere  Beobachter  Untersuchungen  ange- 
stellt , vorzüglich  L.  Gi^ieliiv.  Die  Hauptresultate  dieser 
Arbeiten  sind  folgende:  Die  Hunde-Galle  enthielt  nur  wenig 
Gallenharz,  kein  Taurin,  keine  Cholsäure,  kein  doppelt 
kohlensaures  Ammoniak  und  Natron,  im  Uebrigen  aber  die 
Bestandtheile  der  Ochsengalle.  — In  der  Galle  der  Kälber, 
Schafe  und  Katzen  kömmt  nach  Thenard  Gallensüfs  vor; 
dieser  Bestandtheil  fehlt  aber  in  der  Schweinsgalle.  — Die 
Galle  der  Vögel  ist  nach  L.  Gmelin  mehr  oder  weniger 
lebhaft  grün;  sie  enthält  daher  den  Farbstoff,  (der  mit 
Salpetersäure  ganz  die  Reactionen  wie  in  der  Ochsengalle 
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zeigt,}  im  oxydirten  Zustande.  Die  Galle  der  Gans  enthielt  : 
Gallenharz;  Gallensüfs;  Speichelstoff;  Schleim;  eine  beson- 
dere nicht  näher  untersuchte  Substanz;  Talg-  und  Oelsäure 
und  Salze.  — Die  Galle  einiger  Amphibien  (Rana  escu- 
lenta  und  temporaria , dann  Coluber  Natrix)  fand  L.  Gmelin 
blafsgrün ; sie  brachte  mit  Salpetersäure  die  bekannten  Ile- 
actionen  des  Gallenfarbstoffs  hervor,  und  wurde  von  Kali, 
zum  Theil  auch  von  Salzsäure , niedergeschlagen.  (Ueber 
die  Schlangen-Galie  von  Pytho/i  amethystinus  s.  Berzelius, 
in  dessen  Lehrb.  übers.  v.  Wühler,  IV.  Bd.  1.  Abth.  212.) 
— Die  Galle  einiger  Fische  ( Cyprinus  Leuciscus , C.  Al - 
biirnus , C.  Barbus , Salmo  Fario  und  Esox  Lucius)  zeigte 
bei  den  Versuchen  von  L.  Gmelin  eine  grüne  Farbe  und 
mit  Salpetersäure  die  gewöhnliche  Reaction.  Jene  der  Cy- 
prinus-Arten  wurde  von  Aetzkali  gefällt,  die  der  Forelle 
und  des  Hechtes  nicht.  In  der  Galle  der  Cyprinus- Arten 
findet  sich,  nach  L.  Gmelin,  eine  fast  farblose,  krystallinische 
Substanz  von  süfslichem  und  zugleich  höchst  bitterm  Ge- 
schmak,  leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol,  unlöslich  in 
Aether,  durch  Kali  fällbar,  und  nur  sehr  wenig  Stikstoff 
haltend.  Dieser  Körper  scheint  eigenthümlich  zu  sein , 

bisher  aber  ist  er  noch  nicht  näher  untersucht  worden. 

• 0 

Cadet , Mem.  de  l’acad.  des  Sciences.  Paris  1767.  — Van 
Bochante,  de  natura  bilis.  1778.  — Thenard,  Mem.  d’Arcueil. 
I.  23.  46,  und  Gehl.  Journ.  f.  Chem.  Phys.  und  Min.  IV.  511.  — 
Berzelius,  Schweigg.  Journ.  X.  488.  — Chevallier,  Ann.  de  Cliim. 
et  de  Phys.  IX.  400.  — Chevreul,  Mem.  du  Mus.  XI.  339,  u. 
Journ.  de  Physiol.  p.  Magendie.  1824.  Jul.  — Tiedemann  und 
L.  Gmelin,  die  Verdauung.  I.  u.  II.  — Braconnot,  Ann.  de  Chim. 
et  de  Phys.  XLII.  171,  u.  Schweigg.  Journ.  LIX.  90.  — Fromherz 
u.  Gugert,  Schweigg.  Journ.  L.  68. 

Als  Anhang  zu  der  chemischen  Geschichte  der  Ver- 
dauungs  - Organe  will  ich,  weil  mir  hier  der  schiklichste 
Platz  hiezu  scheint,  von  der  Milz,  (deren  Verrichtung 
man  noch  nicht  näher  kennt,)  nur  erwähnen,  dafs  dieses 
Organ  bis  jetzt  nicht  chemisch  untersucht  worden  ist. 
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V erdauung. 

Der  Verdauungs -Prozefs  hat  bekanntlich  den  Zweck, 
dem  Körper  aus  den  Nahrungsmitteln  jene  Stoffe  wieder 
zuzuführen,  welche  durch  die  Verrichtungen  der  verschie- 
denen Organe  beständig  verbraucht  werden.  — Wie  ver- 
halten sich  nun  die  Nahrungsmittel  im  Speisekanal  ? Werden 
aus  denselben  die  löslichen  Stoffe  nur  geradezu  ausgezogen, 
von  den  unlöslichen  getrennt , und  dann  durch  die  Säfte- 
Masse  weiter  geführt?  Oder  erleiden  die  Nahrungsmittel 
schon  im  Speisekanal  eine  chemische  Veränderung,  d.  h. 
verwandeln  sich  ihre  Bestand theile  schon  hier  in  neue  Sub- 
stanzen, welche  dann  in  das  Blut  übergehen?  — Wenn 
diefs  letztere  geschieht,  wie  geht  diese  Umwandlung  vor 
sich?  — Man  sieht,  dafs  die  Beantwortung  dieser  Fragen 
nur  auf  chemischem  Wege  möglich  ist. 

Die  Untersuchungen  über  die  Veränderungen,  welche  die 
Nahrungsmittel  bei  der  Verdauung  erleiden,  konnten  wegen 
des  frühem  mangelhaften  Zustandes  der  Wissenschaft  erst 
in  den  neuern  Zeiten  mehr  oder  weniger  befriedigende 
Resultate  liefern.  Unter  den  Naturforschern,  welche  sich 
um  die  Ermittlung  dieses  wichtigen  Gegenstandes  Verdienste 
erworben  haben,  nenne  ich:  Viridet,  Reaumur,  Spalanzani, 
Steevens,  Gosse,  Werner,  Fordyce,  Philipps,  Prout,  Lehret 
und  Lassaigne,  dann  ganz  besonders  Tiedemann  und  L.  Gmelin, 
denen  wir  die  genauesten,  ausführlichsten  und  erfolgreichsten 
Arbeiten  über  die  chemischen  Erscheinungen  des  Verdauungs- 
Prozesses  verdanken. 

Alle  Beobachtungen  setzen  aufser  Zweifel,  dafs  die  Nah- 
rungsmittel bei  der  Verdauung  im  Speisekanal  eine  wesent- 
liche chemische  Veränderung  erleiden,  dafs  also  jene 
Verrichtung  kein  blofser  Auflösungs  -Prozefs  sei.  Im  Magen 
bildet  sich  aus  den  Nahrungsmitteln  der  Chymus  (Speise- 
brei), welcher  schon  ganz  andere  Bestandteile  enthält, 
als  die  Stoffe , welche  ihn  erzeugten.  Im  Darmkanal  ent- 
steht der  Chylus,  der  ebenfalls  eine  andere  Zusammen- 


86 


Verdauung. 

Setzung  hat,  als  die  Stoffe,  aus  denen  er  gebildet  wurde. 
Diese  vollständige  Zersetzung  der  Nahrungsmittel  mufs  end- 
lich zur  Folge  haben,  dafs  man  auch  in  den  Excrementen 
andere  Bestandtheile  findet,  als  in  den  Nalirungsstoffen  vor 
der  Verdauung,  abgesehen  von  den  Absonderungen  der  Ver- 
dauungs- Organe,  welche  sich  der  Nahrung  beimischen.  — 
Um  nun  genügende  Resultate  über  die  Veränderungen  der 
Nahrungsmittel  durch  die  Verdauung  zu  erhalten,  müssen 
zuerst  die  Bestandtheile  derselben  vor  dem  Genüsse  genau 
gekannt  sein;  dann  mufs  bestimmt  werden,  in  welche  neue 
Substanzen  sie  sich  während  der  Verdauung  und  durch 
dieselbe  verwandeln , welches  also  die  Bestandtheile  der 
Verdauungs -Produkte  seien;  endlich  sind  hiebei  die  Er- 
scheinungen auszumitteln , unter  welchen  diese  verschiedenen 
Umwandlungen  vor  sich  gehen , weil  diese  Erscheinungen 
zur  Erklärung  des  ganzen  Prozesses  dienen  können.  — 
Diese  Aufgabe  haben  Tiedemann  und  L.  Gmeljn  am  befrie- 
digendsten gelöst.  Bei  der  Angabe  der  chemischen  Phäno- 
mene des  Verdauungs-Prozesses  werde  ich  daher  ganz  vor- 
züglich diesen  beiden  Gelehrten  folgen. 

Die  Speisen  mischen  sich  iin  Munde  mit  dem  Speichel, 
im  Magen  mit  dem  Magensaft , dann  mit  dem  Schleim  dieser 
Theile  und  der  Speiseröhre,  und  verwandeln  sich  im  Magen 
in  eine  breiartige  Masse,  den  Chyinus.  — Der  Chymus 
röthet  immer  die  Lakmustinktur , und  seine  Bestandtheile 
sind  sehr  verschieden,  je  nach  der  Natur  der  genossenen 
Nahrung.  — Um  die  Veränderungen  zu  untersuchen,  welche 
die  Stolfe  schon  bei  der  Verdauung  im  Magen  erleiden,  gaben 
Tiedemann  und  L.  Gmelin  Hunden  und  Katzen  zuerst  chemisch 
eigenthümliche , unmittelbare  organische  Stoffe,  z.  B.  Eiweifs, 
Faserstoff,  Gallerte,  Stärkmehl  u.  s.  w.  mehrere  Tage  lang 
zur  Nahrung,  und  bestimmten  dann,  in  welche  neue  Sub- 
stanzen diese  einfachen  organischen  Körper  durch  die  Chyini- 
fication  verwandelt  worden  waren.  Sie  erhielten  bei  diesen 
Versuchen  folgende  Resultate : 

Nach  dem  Genüsse  von  flüssigem  Eiweifs  bestund 
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der  Chyraus  aus  einer  gelblichen  schleimigen  Masse,  welche 
Lakmus  schwach  röthete.  Sie  enthielt  nur  noch  wenig  Ei- 
weifs,  dann  viel  Schleim,  und  eine  gelbe,  in  Wasser  lösliche 
organische  Substanz.  — Festes,  geronnenes  Eiweifs 
fand  sicli  noch  im  Magen  in  gröblichen,  zerbissenen  Stücken, 
die  in  der  Farbe  nicht  verändert  waren.  An  der  Oberfläche 
war  dieses  Eiweifs  sehr  erweicht,  so  dafs  sich  leicht  eine 
breiartige  Masse  von  ihm  abstreifen  liefs.  Dieser  erweichte 
Theil  röthete  Lakmus.  Aufser  den  Eiweifsstüken  fand  sich 
noch  eine  grau-weifse  Flüssigkeit  vor,  welche  Lakmus  stark 
röthete  und  in  ihrer  freien  Säure  (Essigsäure,  Milchsäure) 
Eiweifs  gelöst  hielt.  — Faserstoff,  aus  Ochsenblut  ge- 
wonnen, fand  sich  gröfstentheiis  zersetzt  im  Chymus.  Er 
bildete  eine  weiche,  durchscheinende,  aufgequollene , nicht 
mehr  fasrige  Masse;  aufser  dieser  zeigte  sich  im  Magen 
eine  trübe  Flüssigkeit,  welche  Lakmus  stark  röthete  und 
Eiweifs  aufgelöst  hielt.  — Thier  leim  (Gallerte)  bildete 
einen  flüssigen,  hellbraunen,  etwas  trüben  Chymus,  der  mit 
einigen  bräunlichen  Floken  gemengt  war,  und  sauer  reagirte. 
Die  .Flüssigkeit  enthielt  keinen  Leim  mehr;  statt  desselben 
war  eine  gelbbraune,  nicht  gelatinirende,  thierische  Substanz 
vorhanden,  gemengt  mit  etwas  Eiweifs  und  Schleim,  letzterer, 
wie  natürlich,  von  der  Schleimhaut  abgesondert.  — Stärk- 
mehl fand  sich  bei  einem  ersten  Versuche  grofsentheils 
noch  vor,  aber  im  halb  flüssigen  Zustande,  im  Magensafte 
fein  zertheilt.  Bei  einem  zweiten  Versuche  enthielt  der 
Magen  und  Darmkanal  nur  noch  eine  bräunlich -gelbe, 
schleimige  Substanz,  welche  von  Jod  nicht  gebläut  wurde; 
das  Stärkmehl  war  also  durch  die  Verdauung  zersetzt,  und 
bei  näherer  Untersuchung  zeigte  sich , dafs  es  theilweise 
in  Traubenzuker,  und,  wie  es  schien,  auch  in  Stärke- 
Gummi  verwandelt  war.  — Kleber  fand  sich  im  Magen 
im  nur  theilweise  veränderten  Zustande ; er  bildete  eine 
weiche,  etwas  zitternde  Masse,  wie  bei  der  Wirkung  von 
Essigsäure  auf  diesen  Körper.  Die  im  Magen  befindliche 
Flüssigkeit  wurde  durch  die  Siedhitze  stark  getrübt,  ent- 
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Welt  also  Eiweifs,  durch  die  Verdauung  des  Klebers  ent- 
standen. 

Tjedemann  und  Gmelin  stellten  nach  diesen  Unter- 
suchungen über  die  Veränderungen  einfacher  organischer 
Substanzen,  auch  noch  ähnliche  Versuche  mit  einigen  zu- 
sammengesetzten Nahrungsmitteln  an , und  zwar  vorzüglich 
bei  Hunden  und  Katzen.  Ich  erwähne  hier  wieder  die  Haupt- 
resultate: Die  Milch  fand  sich  im  Magen  in  vollkommen 
geronnenem  Zustande  ; sie  war  theils  in  Käs -Klumpen  ge- 
schieden, theils  in  eine  weifse,  schleimige,  stark  sauer 
reagirende  Flüssigkeit , in  welcher  die  Reagentien  keinen 
Eiweifs -Gehalt , wohl  aber  die  Gegenwart  einer  thierischen 
Substanz  (Speichelstoff)  anzeigten.  Es  bedarf  kaum  der 
Erwähnung , dals  diese  Gerinnung  der  Milch  im  Magen 
durch  die  freie  Säure  des  Magensaftes  bewirkt  wird.  — 
Rohes  Rindfleisch  hatte  an  der  Oberfläche  seine  rothe 
Farbe  verloren,  und  sah  dunkelbraun  aus;  es  Jiefs  sich  von 
demselben  eine  braune , weiche , gallertartige  Masse  ab- 
streichen. — Gekochtes  Rindfleisch  zeigte  sich  nach 
einigen  Stunden  ebenfalls  nur  an  der  Oberfläche  erweicht 
und  verändert.  — Spelzbrod  und  flüssiges  Eiweifs. 
Nach  2 l/2  Stunde  war  das  Brod  fast  vollständig  erweicht 
und  aufgelöst.  Eiweifs  fand  sich  nicht  mehr,  mit  Ausnahme 
weniger,  geronnener  Floken;  endlich  enthielt  der  Magen 
noch  eine  dikliche,  grau-weifse,  stark  sauer  reagirende 
Flüssigkeit.  — Gekochter  Reis  und  Kartoffeln. 
Der  Reis  war  nach  5 Stunden  theils  erweicht,  theils  in 
eine  nicht  näher  untersuchte  Flüssigkeit  verwandelt.  Die 
Kartoffelstükchen  fand  man  an  der  Oberfläche  erweicht,  im 
Innern  fast  ganz  unverändert.  — Butter  war  im  geschmol- 
zenen Zustande,  übrigens  aber  nicht  verändert  im  Magen 
enthalten. 

Ziehen  wir  nun  einige  Folgerungen  aus  den  chemischen 
Untersuchungen  über  die  Veränderungen  der  Nahrungsstoffe 
im  Magen:  Der  Mageninhalt  bei  der  Verdauung,  der  Cliymus, 
ist  immer  sauer  durch  Gehalt  der  freien  Säuren,  die  auch 
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im  reinen  Magensafte  Vorkommen.  Die  Zersetzung  ^Ver- 
dauung]) der  Nahrungsmittel  beginnt  schon  im  Magen.  Sie 
verwandeln  sich  dort  theils  in  eine  breiartige  Masse,  theils 
gehen  sie,  durch  Auflösung  im  Magensaft,  in  den  flüssigen 
Zustand  über.  Bei  dieser  Umwandlung  der  Nahrungsstoffe 
in  Chymus  bilden  sich  vorzugsweise  E i w e i f s lind  zwei 
thierische  Substanzen,  wahrscheinlich  Speichelstoff  und 

sog.  Osmazom  oder  extractiver  Farbstoff.  — Ei- 

% 

weifs  erzeugt  sich  besonders  reichlich  bei  der  Verdauung 
von  Faserstoff,  Fleisch,  Kleber  und  Brod;  in  geringerer 
Menge  aus  Thierleim.  Speichelstoff  und  sog.  Osmazom 
bilden  sich  vorzüglich  bei  der  Verdauung  von  Kleber,  Milch 
und  Stärkmehl.  Die  Chymification  des  Stärkmehls  hatte 
die  Erzeugung  von  Zuker  und  Stärkegummi  zur  Folge. 
— Kässtoff  fand  sich  unter  den  Produkten  der  Verdauung 
im  Magen  nur  in  sehr  kleiner  Menge  und  besonders  nach 
dem  Genufs  von  flüssigem  Eiweifs  und  Faserstoff. 

Vor  den  Untersuchungen  von  Tiedemann  und  Gmelin 
haben  mehrere  Beobachter  Versuche  über  den  Chymus  be- 
kannt gemacht.  Da  diese  weit  weniger  vollständig  und  befrie- 
digend sind,  als  die  bereits  angeführten,  so  beschränke  ich 
mich  darauf,  nur  Folgendes  davon  zu  erwähnen.  — Marcet 
untersuchte  den  Chymus  eines  Truthahns.  Er  bildete  einen 
gleichförmigen , braunen  Brei , welcher  weder  sauer  noch 
alkalisch  reagirte.  Der  flüssige  Theil  desselben  wurde  von 
Salpetersäure  und  Schwefelsäure  reichlich  niedergeschlagen, 
und  koagulirte  sich  in  der  Hitze ; der  Chymus  enthielt  also 
viel  Eiweifs.  In  Essigsäure  löste  sich  dieser  Chymus  schon 
in  der  Kälte  fast  vollständig  auf.  — Der  Speisebrei  zweier 
Hunde,  wovon  der  eine  vegetabilische,  der  andere  thierische 
Nahrung  ei  halten  hatte,  ist  von  Prout  untersucht  worden. 
Der  Chymus  von  vegetabilischer  Nahrung  (vorzüglich  Brod]) 
war  eine  halbflüssige,  trübe,  gelblich  weifse  Masse,  gemengt 
mit  einer  festem  Substanz.  Die  Reagentien  zeigten  keine 
freie  Säure  an,  doch  gerann  dadurch  die  Milch  in  der 
Märme.  Der  Speisebrei  aus  thierischer  Nahrung  hatte  eine 
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festere,  zähere  Konsistenz  als  der  vorige,  und  eine  mehr 

röthliche  Farbe.  Er  reagirte  nicht  sauer,  lind  brachte  die 

* * 

Milch  nicht  zum  Gerinnen.  Die  Bestandtheiie  beider 
Chymus -Arten  waren:  80  — 86,5  Procente  Wasser;  dann 
eine  thierische,  nicht  näher  untersuchte  Substanz,  welche 
Prout  Chymusstoff  nennt;  etwas  Galle,  (der  Chymus  war 
aus  dem  Zwölffingerdarm  genommen  worden);  Kleber  bei 
vegetabilischer  Nahrung,  und  Eiweifs  bei  thierischer;  eine 
sehr  geringe  Menge  von  unlöslichem  Rükstand;  endlich  einige 
Salze.  — Prout  machte  ferner  einige  Versuche  mit  dem 
Speisebrei  eines  Kaninchens,  einer  Taube,  einer  Schleilie 
und  einer  Makrele.  Der  Chymus  dieser  Thiere  reagirte 
sauer;  er  enthielt  kein  Eiweifs.  — Abgesehen  davon,  dafs 
diese  Untersuchungen  schon  an  und  für  sich  vieles  zu  wün- 
schen übrig  lassen,  konnten  sie  auch  darum  kein  ganz  be- 
friedigendes Resultat  gewähren,  weil  die  Bestandtheiie  des 
Chymus  nicht  vergleichend  mit  jenen  der  Nahrungs- 
mittel bestimmt  wurden. 

Nachdem  die  Nahrungsstoffe  die  beschriebene  Verände- 
rung im  Magen  erlitten  haben,  gelangen  sie  in  den  Darm- 
kanal, wo  sie  neue  Umwandlungen  erleiden.  Der  Zwek 
derselben  ist,  die  Stoffe  zu  bilden,  welche  den  Chylus  liefern 
sollen,  und  die  hiezu  nicht  tauglichen,  nicht  assimilirbaren, 
Theile  als  Excremente  zu  entfernen.  — Wir  wollen  nun 
sehen,  welche  neue  organische  Substanzen  aus  dem  Chymus 
im  Darmkanal  erzeugt  werden,  und  dann  die  Zusammen- 
setzung des  Chylus  und  der  Excremente  betrachten. 

Auch  über  diesen  Theil  des  Verdauungs-  Prozesses  ver- 
danken wir  die  sorgfältigsten  Untersuchungen  Tiedemänn 
und  L.  Gmelin.  — Nachdem  der  Speisebrei  aus  dem  Magen 
in  den  Zwölffingerdarm  gelangt  ist,  mischt  er  sich  dort  mit 
der  Galle  und  dem  pankreatischen  Saft.  Zugleich  mengt 
er  sich  mit  wäfsriger  Darmilüssigkeit  und  mit  Schleim  der 
Darmdrüschen.  Bei  allen  Versuchen  der  zwei  genannten 
Gelehrten  reagirte  der  Chymus  im  Duodenum  sauer.  Die 
einfachen  und  zusammengesetzten  Nahrungsmittel,  welche 
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schon  durch  die  Chymification  verändert  worden  waren , 
zeigten  bei  der  Verdauung  im  Dünndarm  folgende  weitere 
Veränderungen:  Nach  dem  Genufse  von  flüssigem  Eiweifs 
fand  sich  im  Duodenum  nur  gelber  Schleim  und  wenig  Ei- 
weifs ; der  folgende  Theil  des  Dünndarms  enthielt  eine 
bräunlich-gelbe,  schleimige,  schaumige  Masse  und  sehr  viel 
Eiweifs.  Geronnenes  Eiweifs  bildete  im  Zwölffinger -Darm 
einen  consistenten , mit  Galle  gemischten  Cliymus;  aufserdem 
fanden  sich  noch  grofse,  weifse  Schleimfloken.  Der  übrige 
Dünndarm  enthielt  eine  schleimige  Masse,  die  gegen  das 
Endstück  dunkelgelb  gefärbt,  consistenter  und  zuletzt  brei- 
artig  wurde.  — Nach  der  Fütterung  mit  Faserstoff  fand 
sich  in  der  ersten  Hälfte  des  Dünndarms  ein  gelbbrauner 
Schleim,  in  der  zweiten  Hälfte  eine  rothbraune  flüssige, 
mit  einigen  Schleimfloken  gemengte  Masse.  — Thier  leim 
war  im  Zwölffingerdarm  in  eine  zähe,  durchsichtige,  gelbe, 
nicht  mehr  gelatinirende  Flüssigkeit  verwandelt;  Eiweifs 
und  KässtofF  fand  sich  nicht.  - — Stärkmehl  bildete  im 
obern  Theil  des  Dünndarms  eine  breiartige,  mit  Galle  ge- 
mischte Masse , die  noch  unzersetztes  Stärkmehl  enthielt. 
In  der  untern  Hälfte  der  dünnen  Gedärme  war  das  Stärk- 
mehl aufgelöst  und  so  verändert , dafs  es  nicht  mehr  durch 
Jod  gebläut  wurde ; ein  Theil  war  in  Traubenzuker  und 
Stärkegummi  verwandelt.  — Kleber  kam  im  Dünndarm 
nicht  mehr  im  festen  Zustande  vor;  der  Dünndarm  enthielt 
eine  gelbe  Flüssigkeit  und  Schleimklumpen.  — Nach  dem 
Genufse  von  Milch  fanden  sich  in  der  ersten  Hälfte  des 
Dünndarms  kleine,  weifse  Käsklümpchen,  mit  Schleim  und 
einer  gelben  Flüssigkeit  gemengt;  in  der  zweiten  Hälfte 
kamen  nur  gelbe  Schleimklumpen  vor.  — Gekochtes 
Rindfleisch  erzeugte  im  Duodenum  eine  gelblichweifse 
Flüssigkeit  mit  weifsen  Schleimfloken;  die  letzte  Hälfte  des 
Dünndarms  hielt  eine  gelblich-braune  schleimige  Substanz, 
von  Geruch  nach  Excrementen.  — Nach  der  Fütterung 
mit  flüssigem  Eiweifs  und  Spelzbrod  wurde  im 
Zwölffingerdarm  eine  grauweifse,  schleimige,  breiartige  und 
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mit  Galle  gemischte  Masse  gefunden.  Im  Verlauf  des  Dünn- 
darms ward  diese  halbflüssig  und  gelbbraun,  dann  immer 
consistenter  und  dunkler  gefärbt.  — Reis  und  Kartoffeln 
bildeten  im  obern  Stück  des  Dünndarms  eine  weifsliche , 
schleimige,  mit  Galle  gemengte  Masse,  in  der  sich  Stückchen 
von  erweichten  Kartoffeln  fanden ; diese  wurden  noch  in 
der  letzten  Hälfte  des  Dünndarms  in  Begleitung  einer  con- 
sistentern,  gelben  Masse  angetroffen.  — Butter  brachte 
in  der  ersten  Hälfte  des  Dünndarms  eine  in  der  Wärme 
breiartige,  in  der  Kälte  feste  Masse  hervor,  die  aus  einem 
schmutzig  gelbweifsen  Fett  und  etwas  Schleim  bestund;  in 
der  zweiten  Hälfte  zeigte  sich  ein  ähnliches  Fett  mit  mehr 
Schleim  und  einer  braunen  Flüssigkeit. 

Die  Hauptresultate  aus  den  chemischen  Untersuchungen 
über  die  Veränderungen  der  Nahrungsmittel  im  Dünndarm  sind 
folgende:  Der  Inhalt  des  Dünndarms  reagirt  im  Duodenum 
sauer,  doch  schwächer  als  die  Magenflüssigkeit;  die  saure 
Reaction  nimmt  irn  Verlaufe  der  dünnen  Gedärme  immer 
ab , und  verschwindet  gewöhnlich  im  Endstück  des  Dünn- 
darms. Je  schwerer  verdaulich  die  Nahrungsmittel  sind , 
desto  stärker  ist  die  saure  Reaction  der  Dünndarm-Flüssig- 
keit. Die  freie  Säure  rührt  vorzüglich  von  dem  sauren  Magen- 
saft her.  — Eiweifs  findet  sich  immer  in  den  Flüssigkeiten 
des  Dünndarms,  in  geringster  Menge  im  Endstück,  in  gröfster 
im  Zwölffingerdarm.  Da  die  Darmflüssigkeiten,  und  besonders 
der  pankreatische  Saft  Eiweifs  enthalten,  so  läfst  sich  nicht 
bestimmen,  ob  dieses  auch  durch  die  Verdauung  aus  den 
Speisen  gebildet  worden  sei.  — Die  übrigen  thierischen 
Substanzen , deren  Gegenwart  durch  Reactionen  in  dem 
Inhalt  des  Dünndarms  nachgewiesen  w erden  konnte , sind : 
Kässtoff,  zum  Theil  aus  den  Darmflüssigkeiten  herstam- 
mend , zum  Theil  aber  vielleicht  auch  aus  den  Nahrungs- 
mitteln gebildet;  Speichel stoff;  sog.  Osmazom  oder 
extractiver  Farbstoff;  eine  durch  Chlor  sich  röthende 
Substanz;  Darmschleim;  endlich  Fett,  Harz  und 
Farbstoff  aus  der  Galle.  — Butter  findet  sich  nur 
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theilweise  verändert,  und  Stärkmehl  bildet,  wie  im  Magen, 
Traubenzuker  und  Gummi. 

Die  Veränderungen,  welche  die  Nahrungsmittel  im  Blind- 
darm erleiden,  sind  ebenfalls  am  sorgfältigsten  von  Tiede- 
mann  und  L.  Gmelin  untersucht  worden.  — Nach  der 
Fütterung  mit  flüssigem  Ehveifs  enthielt  der  Blinddarm 
eine  bräunlich  - gelbe , schleimige  Masse,  in  der  sich  noch 
viel  Eiweifs  vorfand.  — Thier  leim  war  auch  im  Blind- 
> darm  ganz  verändert;  es  fand  sich  dort  nur  braungelber 
Schleim.  — Gekochtes  Stärkmehl  war  noch,  gemengt 
mit  einer  gelben,  breiartigen,  nach  Ilydrothionsäure  rie- 
chenden Masse  und  mit  etwas  Eiweifs,  im  Blinddarm  ent- 
halten; bei  einem  zweiten  Versuch  zeigte  aber  Jod  kein 
Stärkmehl  mehr  an.  — Kleber  bildete  im  Blinddarm 
einen  ziemlich  gleichförmigen,  braunen,  kothartigen  Brei.  — 
Nach  dem  Genufse  von  Milch  zeigte  sich  eine  geringe 
Menge  einer  pomeranzen -gelben,  aus  kleinen  geronnenen 
Floken  bestehenden  Masse,  der  etwas  gelber  Schleim  bei- 
gemischt war.  — Gekochtes  Rindfleisch  erzeugte  ein 
flüssiges,  oder  dünnbreiartiges  Exkrement  im  Blinddarm.  — 
Nach  der  Fütterung  mit  Spelzbrod  und  flüssigem  Ei- 
weifs fand  sich  in  diesem  Darm  ein  übelriechender,  brauner, 
kothartiger  Brei.  — Gekochtes  Reis  und  Kartoffeln 
bildeten  eine  braungelbe,  nicht  sehr  dicke,  breiartige  Masse, 
welche  keinen  Gestank  verbreitete,  und  mit  Spuren  von 

erweichten  Kartoffel-Stükchen  gemengt  war.  Nach  dem 

Genufse  von  Butter  fand  sich  im  Blinddarm  eine  schwärz- 
lich-graue, teigartige  Masse,  aus  welcher  Alkohol  ein  gelblich- 
weifses,  der  Butter  ähnliches  Fett  auszoir. 

Die  chemische  Untersuchung  der  verschiedenen  im  Blind- 
darm enthaltenen  Stoffe  lieferte  folgende  Hauptresultate : 
F r eie  Säure  kömmt  in  den  Blinddarms  - Flüssigkeiten 
wiener  in  gröfserer  Menge  vor,  als  im  untern  Theil  des 
Dünndarms;  ihre  Quantität  ist  am  gröfsten  naqh  dem  Genufse 
schwer  verdaulicher  Nahrungsmittel.  — Eiweifs,  welches 
in  der  letzten  Hälfte  des  Dünndarms  nur  in  sehr  geringer 
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Menge  angetroffen  wird,  zeigt  sich  wieder  reichlicher  im 
Blinddarm  und  Colon.  — Ferner  läfst  sich  von  thierischen 
Stoffen  im  Blinddarm  nachweisen : Speichelstoff;  sog. 
Osmazom;  eine  besondere  Substanz,  welche  nicht 
nur  durch  Chlor  geröthet  wird,  sondern  auch  noch  durch 
Salzsäure,  Salpetersäure,  Chlorzinn,  Sublimat,  Bleizuker  und 
salpetersaures  Queksilber ; endlich  findet  sich  Darmschleim, 
dann  Fett,  Harz  und  Farbstoff  der  Galle.  — Butter 
kömmt  auch  im  Blinddarm  zum  Theil  noch  unverändert 
vor.  Die  Verwandlung  des  Stärkmehls  in  Traubenzuker 
und  Gummi  wurde  auch  in  diesem  Theil  des  Darmkanals 
wahrgenommen. 

Zur  Angabe  der  Beschaffenheit  des  Inhaltes  der  übrigen 
diken  Gedärme  und  des  Mastdarms  führe  ich  hier 
wieder  das  Wichtigste  aus  den  Versuchen  von  Tiedemann 
und  Gmeliiv  an : Beim  Durchgang  durch  den  Dikdarm  nehmen 
die  nun  gröfstentheils  verdauten  Nahrungsmittel  eine  immer 
dunklere  Farbe,  einen  kothartigeren  Geruch  und  eine  festere 
Consistenz  an,  bis  sie  im  Mastdarm  zum  wirklichen  Excre- 
ment  werden.  Da  bei  Hunden  und  Katzen  der  Dikdarm 
sehr  kurz  ist,  indem  der  Blinddarm  unmittelbar  in  den 
Mastdarm  übergeht,  so  untersuchten  Tiedemann  und  Gmelin 
nur  die  Beschaffenheit  der  dort  befindlichen  Excremente. 

Nach  dem  Genüsse  von  flüssigem  Eiweifs  fand 

sich  nur  wenig  braunes  Excrement  vor.  — Thier  leim 
erzeugte  ein  bräunlich-gelbes,  flüssiges  und  sehr  stinkendes 
Excrement.  — Nach  der  Fütterung  mit  gekochter  Stärke 
war  der  Mastdarm  mit  einer  sehr  consistenten , troknen , 
braunen  Masse  gefüllt.  Sie  enthielt  bei  einem  Versuche 
noch  unzersetztes  Stärkmehl,  bei  einem  zweiten  aber  nicht. 

Kleber  bildete  braunen,  sehr  festen  Koth.  — Nach 

dem  Genüsse  von  Milch  fanden  sich  nur  wenige,  pome- 
ranzengelbe, aus  kleinen  geronnenen  Floken  und  Schleim 
bestehende  Excremente.  — Gekochtes  Rindfleisch 
erzeugte  dunkelbraune,  consistente  und  trokne  Excremente. 
— Nach  der  Fütterung  mit  flüssigem  Eiweifs  und 
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Spelzbrod  waren  sie  flüssig  und  dunkeibraun.  — Reis 
und  Kartoffeln  bildeten  eine  braungelbe,  consistente,  ge- 
ballte, nicht  stinkende  Masse.  — Butter  erzeugte  einen 
bräunlich-  und  weifslich-gelben  Koth,  aus  welchem  Alkohol 
noch  Fett  auszog. 

Die  chemische  Untersuchung  dieser  verschiedenen  Ex- 
cremente lieferte  folgende  Hauptresultate : Die  Menge  der 
auflöslichen  organischen  Stoffe  ist  in  den  Excrementen  be- 
deutend geringer,  als  in  dem  Inhalt  der  übrigen  Theile  des 
Darmkanals;  dagegen  enthalten  die  Excremente  viel  mehr 
Salze.  Die  löslichen  organischen  Stoffe  sind  dieselben , 
welche  auch  in  dem  Inhalt  des  Blinddarms  Vorkommen , 
nemlich  Eiweifs;  Speichelstoff;  sog.  Osmazom; 
eine  eigenthümliche  Substanz,  welche  durch  Chlor, 
Salzsäure,  Salpetersäure,  Sublimat  und  einige  Metallsalze 
geröthet  wird;  endlich  noch  Darmschleim,  und  einige  Be- 
standtheile  der  Galle.  — Bei  den  mit  Stärkmehl  gefütterten 
Thieren  findet  sich  auch  in  den  Excrementen  noch  Zuker 
und  Stärkegummi.  — Butter,  in  gröfserer  Menge  genossen, 
geht  zuin  Theil  unverdaut  mit  dem  Kothe  ab.  — Endlich 
zeigen  die  Excremente  bald  eine  saure  Reaction,  bald  ver- 
halten sie  sich  neutral. 

Die  menschlichen  Excremente,  nach  dem  Genüsse 
von  Brod  und  thierischer  Nahrung,  sind  von  Berzelius 
untersucht  worden.  Sie  enthielten  75,3  Wasser  und  24,7 
feste  Stoffe.  Von  diesen  letztem  lösten  sich  in  Wasser 
5,7  Theiie , welche  aus  Eiweifs,  sog.  Extractivstoff,  einigen 
Bestandteilen  der  Galle  und  Salzen  bestunden.  Die  Menge 
der  unlöslichen  Substanzen,  Speise-Reste,  Darmschleim  und 
Bestandteile  der  Galle,  betrug  19,0.  — Die  Salze  waren: 
milchsaures  Natron,  schwefelsaures  Natron,  phosphorsaurcr 
Kalk  und  phosphorsaure  Bittererde;  endlich  fand  sich  noch 
Chlor-Natrium.  — Bei  der  Destillation  mit  Wasser  lieferten 
die  Excremente  eine  stinkende  Flüssigkeit,  welche  Hydro- 
thjpnsäure  enthielt,  und  die  Bleisalze  graubraun  niederschlug. 
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Während  der  Verdauung  bilden  sich  aufser  den  bisher 
angeführten  Produkten  auch  Gase  im  Darmkanal.  Wir 
haben  Untersuchungen  derselben  von  Jurijve,  Vauqueljiv, 
Lameyran  und  Fremy,  Vogel,  Pflüger,  und  besonders  von 
Chevreul  und  Magendie.  Diese  beiden  zuletzt  genannten 
Naturforscher  sammelten  das  Gas  aus  dem  Speisekanal  von 
drei  hingerichteten , jungen  Männern.  Der  eine  derselben 
hatte  zwei  Stunden  vor  dem  Tode  Brod  und  Käs  genossen 
und  Wasser  mit  Wein  getrunken.  Sein  Magen  enthielt: 


SauerstofFgas 11,00 

Kohlensaures  Gas  14,00 

Wasserstoffgas 3,55 

Stikgas 71,45 

100,00 

In  dem  Dünndarm  desselben  Individuums  fand  sich: 

Kohlensaures  Gas  24,39 

Wasserstoffgas 55,53 

Stikgas  20,08 

100,00 

Der  Dikdarm  enthielt: 

Kohlensaures  Gas  43,50 

Kohlenwasserstoff,  mit  Spuren  von  Schwefel- 

wasserstoffgas 5,47 

Stikgas • 51,03 

100,00 


Bei  einem  zweiten  Individuum,  welches  zur  nernlichen 
Zeit  dieselben  Speisen  genossen  hatte,  fand  sich  im  Dünn- 


darm : 

Kohlensaures  Gas  40,00 

Wasserstoffgas 51,15 

Stikgas * 8,85 

100,00 


Im  Dikdarm  war  enthalten : 
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Kohlensaures  Gas 70,00 

Wasserstoff  und  Kohlenwasserstoffgas  . . . 11,00 

Stikgas 18,40 

100,00 

Das  dritte  Individuum  hatte  vier  Stunden  vor  der  Hin- 
richtung Brod,  Rindfleisch  und  Linsen  gegessen,  und  rothen 
WTein  getrunken.  Seine  dünnen  Gedärme  enthielten : 


Kohlensaures  Gas 25,00 

Wasserstoffgas 8,40 

Stikgas  00,60 

100,00 

Im  Blinddarm  fand  sich: 

Kohlensaures  Gas • 12,50 

Wasserstoffgas 7,50 

Kohlenwasserstoffgas  12,50 

Stikgas 67,50 

100,00 

Der  Mastdarm  enthielt: 

Kohlensaures  Gas 42,86 

Kohlenwasserstoffgas 11,18 


Stikgas  und  Spuren  von  Schwefelwasserstoffgas  45,96 

100,00 

Mit  diesen  Resultaten  stimmen  jene  von  Juriive  nicht 
ganz  überein.  Er  fand  in  dem  Speisekanal  eines  Erfrorenen: 
Sauerstoff,  Stikstoff,  Schwefelwasserstoff  und  kohlensaures 
Gas.  Die  Menge  der  Kohlensäure  war  gröfser  im  Magen 
und  Dünndarm,  als  im  Dikdarm,  während  dieser  dagegen 
mehr  Stikgas  enthielt.  Aus  den  Untersuchungen  von  Che- 
vreul  und  Mageivdie  geht  aber  hervor , dafs  sich  nur  im 
Magen  Sauerstoffgas  finde , und  dafs  die  Kohlensäure  im 
Dikdarm  in  gröfserer  Menge  vorkomme,  als  im  Dünndarm 
und  Magen,  endlich  dafs  in  den  Darmgasen  auch  Wasser- 
stoff und  Kohlenwasserstoffgas  enthalten  sei.  Stikgas  fand 

sich  sowohl  bei  den  Versuchen  der  oben  genannten  Beob- 
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achter,  als  bei  jenen  von  Jurine  zum  Theil  in  beträchtlicher 

Menge.  Sieht  man  nun  die  Resultate  von  Chevreul  und 

Magendie  als  die  zuverlässigem  an,  so  können  die  Darm- 
Gase  als  Gemenge  betrachtet  werden:  von  kohlensaurem 
Gas,  Wasserstoff-  und  Stikgas  in  verschiedenen  Verhältnissen, 
und  so  dafs  die  Quantität  der  Kohlensäure  mit  dem  Fort- 
schreiten des  Verdauungsprozesses  zunimmt,  und  sich  jenen 
Gasen  im  Dikdarm  noch  Kohlenwasserstoff  - und  etwas 
Schwefelwasserstoff-Gas  beimischt. 

Die  übrigen  oben  citirten  Naturforscher  haben  die  Gase 
aus  dem  Darmkanal  von  Thieren  untersucht.  Vogel  fand 
das  Gasgemenge  aus  dem  Darmkanal  des  Rindviehs  zu- 
sammengesetzt aus : Kohlenwasserstoff-Gas  48 ; kohlensaurem 
Gas  27;  und  atmosphärischer  Luft  25.  — Dieselben  Gase 
fand  auch  Vauqueliiv  nur  in  andern  Verhältnissen  und  ge- 
mengt mit  etwas  Schwefelwasserstoff- Gas.  — Nach  dem 
Genüsse  von  nassem  Klee  entwikelt  sich  bekanntlich  im 
Darmkanal  von  Thieren  öfters  eine  sehr  beträchtliche  Menge 
von  Gasen.  Diese  enthalten  nach  Lameyran  und  Fremy: 
Schwefelwasserstoff  - Gas  80;  Kohlenwasserstoff  15;  und 
Kohlensäure  5.  — Pflüger  fand  bei  dieser  Meteorisation 
in  den  Darmgasen  keinen  Schwefelwasserstoff,  sondern  ein 
Gemeng  von  Kohlensäure  und  Kohlenoxydgas. 

(Ueber  die  Verdauung  der  Wiederkäuer,  der  Vögel, 
Amphibien  und  Fische  s.  Tiedemann  und  Gmelin,  die 
Verdauung,  I.  und  II.) 

C h y 1 u s. 

Während  des  Durchgangs  der  Nahrungsmittel  durch  den 
Dünndarm  werden  die  auflöslichen  oder  in  der  Flüssigkeit 
sehr  fein  zertheilten  Stoffe,  welche  sie  in  dieser  Periode 
der  Verdauung  enthalten , durch  die  Saugadern,  die  sog. 
Milcligefäfse  (Vasa  lactea  s.  chy  li/era) , aufgenommen.  Die 
in  diesen  Gefäfsen  enthaltene  Flüssigkeit  heifst  der  Chylus 
(Milchsaft,  Speisesaft,  Nahrungssaft.)  Aus  den  Milch- 
gefäfsen  ffiefst  der  Chylus  theils  gerade  in  die  Unterleibs- 
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Venen,  mischt  sich  also  direkt  mit  dem  Blute,  theils  strömt 
er  durch  die  Gekrösdrüsen,  wo  er  eine  Veränderung  er- 
leidet, sammelt  sich  dann  in  dem  Milchbrustgang  (Ductus 
thoracicus ),  und  gelangt  von  da  endlich  in  das  venöse  Blut. 

Der  Chylus  wurde  bisher  vorzüglich  nur  in  dem  Zu- 
stande genauer  untersucht,  wie  er  sich  im  Milchbrustgang 
findet;  dort  aber  ist  er,  auch  abgesehen  von  der  in  den 
Drüsen  erlittenen  Veränderung,  mit  Lymphe  gemengt.  Die 
ersten  genauem  chemischen  Versuche  über  den  Chylus  er- 
hielten wir  von  Emmert  und  Reuss;  später  untersuchten 
ihn  mehrere  Chemiker,  namentlich : Vauquelin,  Halle, 

Märcet,  Prolt,  W.  Brande,  Leuret  und  Lassaigne,  endlich 
Tiedemann  und  L.  Gmelin.  — Ich  werde  zuerst  die  Eigen- 
schaften und  Bestandtheile  des  Chylus  nach  den  Beobach- 
tungen der  zwei  zuletzt  genannten  Naturforscher  angeben, 
und  dann  noch  einige  Resultate  aus  andern  Untersuchungen 
kurz  erwähnen. 

Der  Chylus  aus  dem  Milchbrustgang  von  Hunden  ist 
hellroth  oder  weifs,  und  mehr  oder  weniger  trüb.  Je  mehr 
fetthaltige  Nahrung  genossen  worden  ist,  um  so  mehr  sieht 
auch  der  Chylus  milchig  trüb  aus,  so  dafs  dieses  Aussehen 
einer  sehr  feinen  Zertheilung , einer  Emulsion,  von  Fett  in 
der  Flüssigkeit  zugeschrieben  werden  kann.  Der  Chylus 
reagirt  schwach  alkalisch.  Beim  ruhigen  Hinstellen  gerinnt 
er,  d.  h.  es  setzt  sich  ein  Bodensatz,  die  Piacenta,  ab,  und 
über  demselben  findet  sich  eine  Flüssigkeit,  das  Serum. 
Der  Bodensatz  ist  bald  roth,  oder  nur  röthlich,  oder  weifs, 
das  Serum  bald  röthlich  oder  gelblich  und  dann  nur  wenig 
getrübt,  oder  bald  weifs  und  dann  sehr  trübe.  Diese 
Eigenschaft  zu  gerinnen,  (welche  auch  dem  Blute  zukömmt,) 
und  sich  an  der  Luft  roth  zu  färben,  erhält  der  Chylus 
des  Milchbrustganges  ohne  Zweifel  dadurch,  dafs  ihm  in 
den  Drüsen  Bestandtheile  des  Blutes  (Faserstoff  und  Farb- 
stoff) zugeführt  werden.  Was  zu  dieser  Annahme  berech- 
tigt ist  die  Beobachtung  von  Emmert  und  von  Tiedemann 
und  Gmelin,  dafs  der  Chylus  aus  den  Saugadern  des  Dünn- 
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darms  bei  Pferden  an  der  Luft  weifs  bleibt,  und  nur  sehr 
wenig  gerinnt,  weil  er  kein  Blut -Roth  und  nur  eine  Spur 
von  Faserstoff  enthält.  — Der  Chylus  aus  dem  Milch- 
brustgang des  Pferdes  färbte  sich  in  Sauerstoffgas  lebhaft 
karminroth,  unter  Absorbtion  dieses  Gases.  Stikgas  und 
kohlensaures  Gas  wurden  ebenfalls  absorbirt,  färbten  die 
Placenta  des  Chylus  schmutzig  karminroth  und  das  Serum 
gelb. 

Ich  will  nun  die  Bestandtheile  des  Chylus  im 
Milchbrustgan  g,  nach  Tiedemann  und  L.  Gmelin,  auf- 
zählen,  um  hieraus  dann  eine  deutlichere  Erklärung  seiner 
chemischen  Eigenschaften  geben  zu  können.  Der  Chylus 
von  Hunden  und  Pferden  enthält  ungefähr  91,5  bis  97,0 
Procente  Wasser,  und  den  Rest  feste  Stoffe.  Das  Gewicht 
der  Placenta  beträgt  nach  dem  Troknen  derselben  0,13  bis 
1,75.  Das  Serum  hinterläfst  troknen  Rükstand  2,71  bis 
8,38.  — Die  einzelnen  Bestandtheile  sind,  aufser  dem 

Wasser:  Faserstoff;  Blutroth;  Eiweifs;  Fett;  Speichelstoff; 
sog.  Osmazom ; vielleicht  Kässtoff;  endlich  Salze  und  Chlor- 
Metalle,  nämlich:  kohlensaures,  essigsaures  und  sehr  wenig 
phosphorsaures  Natron;  viel  Chlor-Natrium ; phosphorsaurer 
Kalk  und  Spuren  von  Kali -Salzen.  In  der  Asche  fand  sich 
ferner  schwefelsaures  Natron  und  kohlensaurer  Kalk,  welche 
aber  wahrscheinlich  Yerbrennungs- Produkte  sind,  ersteres 
durch  den  Schwefelgehalt  des  Eiweifses  gebildet. 

Der  Gehalt  des  Chylus  an  Blut- Roth  ist  die  Ursache 
der  röthlichen  Farbe  desselben  und  seiner  noch  stärkeren 
Röthung  an  der  Luft.  Je  nahrhafter,  je  leichter  assimilirbar 
die  Speisen  sind,  desto  geringer  ist  verhältnifsmäfsig  die 
Menge  des  Blut -Roths.  Es  werden  nemlich  aus  kräftigen 
Nahrungsstoffen  sehr  viele  auflösliche  Theile  durch  die 
Saugadern  des  Dünndarms  aufgenommen,  während  dem 
Chylus  in  den  Drüsen  nicht  mehr  Blut -Roth  zugeführt 
wird  ; das  Verhältnifs  dieses  letztem  Körpers  zu  den  übrigen 
organischen  Bestandtheilen  nimmt  also  hiedurch  ab. 
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Die  Gegenwart  des  Faserstoffs  ist  die  Hauptursache 
der  Gerinnung  des  Chylus ; er  bildet  also  den  Haupt- 
bestandteil der  Placenta , welche  aufser  ihm  noch  Blut- 
Roth,  etwas  Eiweifs,  Fett  und  andere  zufällig  mit  zu  Boden 
gerissene  Bestandteile  enthält.  Es  ist  schon  oben  erwähnt 
worden,  dafs  der  Faserstoff  dem  Chylus  vorzüglich  bei 
seinem  Durchgang  durch  die  Drüsen  zugemischt  wird.  — 
Die  gröfste  Gerinnbarkeit  fanden  Tiedemann  und  Gmelin 
bei  dem  Chylus  der  Pferde,  geringere  bei  dem  der  Hunde, 
und  die  schwächste  bei  jenem  der  Schafe.  Der  Faserstoff- 
Gehalt  des  Chylus  dieser  beiden  letzten  Thiere  war  ziemlich 
gleich;  die  gröfsere  Gerinnbarkeit  desselben  beim  Hunde- 
Chylus  läfst  sich  daher  mit  Tiedemann  und  Gmelin  dadurch 
erklären,  dafs  dieser  Faserstoff  wahrscheinlich  eine  dichtere, 
festere  Beschaffenheit  besitzt.  — So  wie  die  Menge  des 
Blut -Rots  gröfser  ist  im  nüchternen  Zustande  oder  beiin 
Genufs  schwer  verdaulicher,  schlechter  Nahrungsmittel,  so 
zeigt  sich  diefs  auch  mit  der  Quantität  des  Faserstoffs.  Der 
Chylus  nüchterner  Pferde  ist  reicher  an  Faserstoff,  als 
nach  dem  Genüsse  von  gutem  Futter ; eine  Thatsache , 
welche  wieder  beweist,  dafs  der  Faserstoff  nicht  aus  den 
Nahrungsmitteln  aufgenommen  wird. 

Das  Fett,  welches  fein  zerteilt,  eine  Emulsion  bildend, 
in  dem  Chylus  enthalten  ist,  läfst  sich  dem  Serum  desselben 
durch  Rütteln  mit  reinem  Aether  entziehen.  Das  Serum 
wird  allmählig  vollkommen  hell,  und  beim  Eindampfen  des 
Aethers  bleibt  das  Fett  zurük.  Dieses  bildet  teils  eine 
feste  talgartige  Masse,  teils  ein  gelbes  oder  braunes  Oel. 
Die  genossenen  Nahrungsmittel  sind  es,  welche  dem  Chylus 
dieses  Fett  mittheilen.  Der  Chylus  nüchterner  Thiere  war 
bei  den  Versuchen  von  Tiedemann  und  Gmelin  nur  wenig 
getrübt  oder  fast  vollkommen  klar,  und  enthielt  nur  eine 
Spur  von  Fett.  Dasselbe  Verhalten  zeigte  sich,  wenn  Thiere 
mit  flüssigem  Eiweifs,  Leim,  Faserstoff,  Kleber,  Stärkmehl 
u.  s.  wr.  gefüttert  worden  waren.  Starke  milchige  Trübung 
wurde  aber  bei  dem  Chylus  von  Hunden  bemerkt,  welche 
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Milch,  Rindfleisch,  Knochen  u.  s.  w.  erhalten  hatten,  und 
der  reichlichste  Fett -Gehalt  fand  sich  nach  dem  Genüsse 
von  Rutter.  — Der  aus  den  Gekrösdriisen  gesammelte 
Chylus  zeigte  einen  etwas  gröfsern  Fett -Gehalt,  als  jener 
des  Milchbrustgangs. 

Das  Eiweifs  ist  der  Hauptbestandtheil  des  Chylus- 
Serums,  und  die  Ursache,  dafs  dieses  in  der  Hitze  gerinnt, 
und  mit  den  meisten  Säuren  und  mit  Alkohol  Niederschläge 
bildet , welche  durch  Alkalien  wieder  gelöst  werden. 

Die  übrigen  organischen  Bestandtheile  des  Chylus  sind 
die  gewöhnlichen,  welche  auch  in  den  meisten  andern  thieri- 
schen  Flüssigkeiten  Vorkommen:  doch  verdient  noch  be- 
sonders bemerkt  zu  werden,  dafs  sich  nach  dem  Genüsse 
von  Stärkmehl  auch  im  Chylus  Zuker  findet.  Andere  Ver- 
änderungen in  den  Bestandtheilen  des  Chylus  aufser  dieser, 
und  dem  ‘schon  erwähnten  grofsen  Fett -Gehalt  bei  dem 
Genüsse  von  Butter,  konnten  bei  der  Fütterung  der  Thiere 
mit  verschiedenen  Nahrungsmitteln  nicht  wahrgenommen 
werden.  Diefs  erklärt  sich  theils  aus  den  Zersetzungen , 
welche  die  Nahrungsmittel  im  Darmkanal  erleiden,  theils 
daraus,  dafs  die  kleine  Menge  von  Chylus,  welche  zu  den 
Versuchen  verwendet  werden  konnte,  eine  in  alle  Einzeln- 
heiten  eingehende  Untersuchung  nicht  erlaubte. 

Nach  dieser  Aufzählung  der  wichtigem  Resultate,  welche 
Tiedemann  und  Gmelin  bei  ihren  Beobachtungen  über  den 
Chylus  erhielten,  führe  ich  nun  noch  einige  Thatsachen 
aus  den  Versuchen  anderer  Naturforscher  an.  Die  Unter- 
suchungen von  Emmert  und  Reuss  über  den  Pferde- Chylus 
sind  durch  die  spätem  und  ausführlichem  von  Tiedemann 
und  Gmelin  gröfstentheiis  bestätigt  worden.  Emmert  und 
Reuss  fanden  im  Chylus  auch  ein  Ammoniak  - Salz , und 
beobachteten,  dafs  das  Chylus -Serum  von  salpetersaurem 
Queksilber  (Oxydul?)  rosenroth  niedergeschlagen  werde. 
Aus  der  an  der  Luft  gerÖtheten  Placenta  konnte  das  Blut- 
lioth  durch  Wasser  vollständig  ausgewaschen  werden,  so 
dafs  ein  ganz  weifser  Faserstoff,  von  fasriger  Struktur  und 
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jenem  des  Blutes  vollkommen  ähnlich,  zurükblieb.  Emmert 
und  Reuss  bemerkten  iin  Chylus  kein  Fett;  Vauquelin  aber 
fand  bei  seinen,  nach  jenen  der  obigen  beiden  Beobachter 
angestellten,  Versuchen  den  Chylus  reich  an  Fett,  und  zog 
hieraus  den  Schlufs , dafs  hievon  das  milchige  Aussehen 
dieser  Flüssigkeit  herrühre.  — Brande  schlofs  aus  seinen 
Versuchen,  dafs  die  Placenta  des  Chylus  mehr  Aehnlichkeit 
mit  dem  KässtofF,  als  mit  dem  Faserstoff  habe,  dafs  das 
Fett  dem  Wallrath  ähnlich  sei,  und  endlich,  dafs  der  Chylus 
Milchzuker  enthalte.  Er  hielt  daher  die  Ansicht  der  altern 
Physiologen,  welche  den  Chylus  mit  der  Milch,  statt  mit 
dem  Blute,  verglichen,  für  die  richtige.  Diese  Angaben  von 
Brande  haben  sich,  wie  schon  aus  dem  Obigen  hervorgeht, 
später  nicht  bestätiget.  — Die  mikroscopischen  Unter- 
suchungen lassen  im  Chylus  kleine  Kügelchen  wahrnehmen. 
Nach  Tiedemann  und  Gmelin  s’ühren  diese  blofs  von  suspen- 
dirtem  Fett  her , und  nicht  von  Faserstoff  und  Eiweifs,  wie 
früher  angenommen  wurde.  Diese  Ansicht  der  beiden  [ge- 
nannten Gelehrten  bestreitet  jedoch  neuerlich  J.  Müller. 
(S.  hierüber  Pogcend.  Anhai.  XXV.  574  u.  f.J 

Der  Chylus  des  Menschen  konnte  bisher  noch  keiner 
chemischen  Untersuchung  unterworfen  werden. 

* 
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Nachdem  wir  nun  die  Veränderungen  kennen  gelernt 
haben , welche  die  Speisen  im  Magen  und  Darmkanal  er- 
leiden, die  Produkte  der  Verdauung,  scheint  es  am  passend- 
sten, unmittelbar  hieran  die  Betrachtungen  über  den  oben 
bezeichneten  Gegenstand  anzuknüpfen.  — Die  meisten  Stoffe, 
welche  die  Zusammensetzung  der  festen  und  flüssigen  Theile 
des  Körpers  bilden,  enthalten  Stikstoff  in  ihrer  Mischung, 
öolien  nun  diese  durch  den  Lebensakt  verbrauchten  Stoffe 
wieder  ersetzt  werden,  so  ist  es  klar,  dafs  die  Nahrungs- 
mittel auch  Stikstoff  enthalten  müssen,  damit  aus  ihnen  durch 
den  Verdauungsprozefs  die  stikstoffhaltigen  Bestandteile  des 
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Organismus  neu  gebildet  werden  können.  Die  allenfallslge 
Absorbtion  des  Stikstoffs  aus  der  atmosphärischen  Luft  ge- 
nügt zur  Wiederersetzung  dieses  Elementes  nicht,  und  man 
kann,  nach  den  bisherigen  Untersuchungen,  (wenn  man  sich 
nicht  in  unstatthafte  Hypothesen  verlieren  will,}  auch  nicht 
annehmen , dafs  die  Lebensthätigkeit  einen  elementaren 
Körper  neu  zu  produciren  im  Stande  sei.  — Ueber  die 
Nothwendigkeit  des  StikstofF- Gehaltes  der  Nahrungsmittel 
hat  zuerst  Magendie  direkte  Versuche  an  Tliieren  angestellt, 
welche  später  von  Tiedemann  und  Gmelin  bestätigt  und  er- 
weitert worden  sind. 

Magendie  fütterte  bei  einem  ersten  Versuche  einen  Hund 
ausschliefslich  mit  gemeinem,  weifsen  Zuker,  und  gab  ihm 
destillirtes  Wasser  zum  Getränk.  In  der  ersten  Woche 
ertrug  das  Thier  diese  Nahrung  recht  gut.  Dann  aber  fieng 
es  an  abzumagern,  verlor  seine  Munterkeit,  den  Appetit, 
und  es  bildeten  sich  Geschwüre  auf  der  Hornhaut.  In  der 
vierten  Woche  schwanden,  unter  immer  zunehmender  Ab- 
magerung, die  Kräfte  gänzlich,  der  Hund  konnte  sich  nicht 
mehr  bewegen,  und  weder  kauen,  noch  schluken;  er  starb 
endlich  am  zwei  und  dreifsigsten  Tag  des  Versuches.  Bei 
der  Section  fand  sich  eine  gänzliche  Abwesenheit  von  Fett, 
die  Muskeln  hatten  aufserordentlich  abgenommen  und  die 
Eingeweide  waren  sehr  zusammengezogen.  Die  Gallen-  und 
Harnblase  waren  mit  Flüssigkeit  angefüllt.  Chevreul  fand 
den  Harn,  wie  bei  grasfressenden  Thieren,  alkalisch  statt 
sauer,  und  es  zeigten  sich  darin  weder  Harnsäure  noch 
phosphorsaure  Salze.  Die  Excremente  enthielten  sehr  wenig 
StikstofF.  — Bei  zweimaliger  Wiederholung  dieses  Ver- 
suches erhielt  Magendie  dasselbe  Resultat.  Auch  als  Hunde 
theiis  mit  Gummi,  theils  mit  Olivenöl  oder  Butter  gefüttert 
wurden,  zeigten  sich  ähnliche  Erscheinungen;  die  Thiere 
starben  nach  ungefähr  vier  Wochen  unter  den  bei  dein 
ersten  Versuche  angeführten  Zufällen. 

Gegen  den  Schlufs,  welchen  Magendie  aus  diesen  Beob- 
achtungen zog,  dafs  stikstofFhaltige  Nahrung  zur  Erhaltung 
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des  Lebens  nothwendig  sey,  ist  der  Einwurf  gemacht  worden : 
es  seien  zu  diesen  Versuchen  fleischfressende  Thiere  ge- 
nommen worden,  und  der  Tod  derselben  könne  auch  darum 
erfolgt  sein,  weil  eine  blofs  vegetabilische  Nahrung  ihrer 
Natur  gänzlich  zuwider  sei.  — Um  diesem  Einwurfe  zu 
begegnen,  stellten  Tiedemann  und  Gmelin  ähnliche  Versuche 
mit  Gänsen  an,  also  mit  Thieren,  welche  sich  vorzugsweise 
mit  Pflanzen-Stoffen  nähren.  Sie  fütterten  Gänse  mit  Zuker, 
Gummi  und  Stärkmehl,  stikstofffreien  Substanzen,  welche 
zugleich  Jfauptbestandtheile  der  gewöhnlichen  Nahrung  jener 
Thiere  sind.  Dadurch  fiel  der  Einwurf  noch  um  so  besser 
weg,  dafs  diese  Vögel  Nahrungsstoffe  erhalten  hätten,  welche 
ihrer  Natur  zuwider  laufen. 

Bei  dem  ersten  Versuche  wurde  eine  Gans  während 
16  Tagen  mit  Gummi  gefüttert.  Sie  trank  sehr  viel,  die 
Excremente  giengen  dünnflüssig  und  durch  Galle  grün  ge- 
färbt ab,  und  es  liefsen  sich  darin  nur  selten  Spuren  von 
weifser  Harnmaterie  wahrnehmen.  Das  Thier  wurde  allmählig 
äufserst  matt,  so  dafs  es  gegen  das  Ende  des  Versuches 
nicht  mehr  stehen  konnte,  und  starb  am  sechszehnten  Tag. 
Nach  acht  Tagen  hatte  das  Gewicht  der  Gans  um  6 Unzen 
abgenommen,  und  nach  16  Tagen  um  ein  ganzes  Pfund, 
obwohl  sie  während  dieser  Zeit  zwei  Pfunde  Gummi  erhalten 
hatte.  — Bei  der  Section  fand  sich  unter  der  Haut  und 
im  Gekröse  noch  eine  ziemliche  Menge  von  Fett;  die  Mus- 
keln aber  waren  äufserst  abgemagert,  schlaff  und  blafs.  Die 
Gefäfse  hielten  nur  wenig  Blut,  und  dieses  war  nirgends 
geronnen,  sondern  dünnflüssig  und  blafsroth.  In  den  Darm- 
flüssigkeiten zeigte  sich  viel  Gummi,  und  was  bei  stikstoff- 
freier  Nahrung  auffallend  ist,  eine  beträchtliche  Menge  von 
Eiweifs.  — Ein  ähnliches  Resultat  lieferte  die  Fütterung 
einer  Gans  mit  Zuker.  Das  Thier  trank  sehr  viel,  liefs 
dünnflüssige,  grüne,  nur  selten  mit  weifser  Harnmaterie 
gemengte  Excremente  abgehen,  und  starb,  nach  voraus- 
gegangener grofser  Mattigkeit,  am  22sten  Tage.  Die  Gans 
hatte  nach  dieser  Zeit  1 Pfund  und  0 Unzen  an  Gewicht 
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verloren,  obwohl  sie  5 Pfunde  und  2 Unzen  Zuker  verzehrt 
hatte.  Die  Resultate  der  Section  waren  ungefähr  dieselben, 
wie  vorhin;  im  Magen  und  Dünndarm,  nicht  im  Dikdarm, 
dann  ferner  im  Blute  fand  sich  Zucker,  und  auch  bei  diesem 
Versuche  hielt  die  Darmflüssigkeit  ziemlich  viel  Eiweifs.  — 
Fast  ganz  dieselben  Erscheinungen , ausgenommen  dafs  die 
Excremente  consistent  abgiengen,  zeigten  sich  bei  der  Füt- 
terung einer  Gans  mit  troknem  Stärkmehl.  Das  Thier  starb 
nach  27  Tagen,  und  hatte  nach  dieser  Zeit  2%  Pfund  au 
Gewicht  verloren.  Das  Stärkmehl  war  im  Magen  und  Dünn- 
darm theilweise  in  Zuker  verwandelt,  welcher  sich  aber  im 
Blute  nicht  wieder  fand.  Die  Gegenwart  von  Gummi  konnte 
nicht  genau  nachgewiesen  werden.  — Bei  der  Fütterung 
mit  gekochter  Stärke  lebte  eine  Gans  44  Tage;  in  ihrem 
Magen  und  Dünndarm  fand  sich  nur  eine  Spur  von  Zuker. 

Diese  wiederholten  Versuche  setzen  nun  aufser  Zweifel, 
dafs  stikstofffreie  einfache  Nahrungsmittel  nicht  fähig  sind, 
das  Leben  der  Thiere  zu  erhalten.  Tiedemann  und  Gmelix 
stellten  ferner  auch  einen  Versuch  an,  um  zu  bestimmen, 
ob  ein  Thier  beim  Genüsse  eines  einfachen,  aber  sehr  stik- 
stoff reich en  Nahrungsmittels  fortleben  könne.  Sie 
gaben  zu  diesem  Zweke  einer  Gans  gekochtes  Eiweifs.  Das 
Thier  verzehrte  diese  Nahrung  sehr  gern,  und  befand  sich 
auch  einige  Zeit  wohl  dabei;  nach  und  nach  aber  nahmen 
seine  Kräfte  ab,  und  es  starb  am  46sten  Tage.  Während 
des  Versuches  giengen  die  Excremente  in  ihrer  gewöhn- 
lichen Consistenz  und  mit  grünlich  brauner  Farbe  ab;  sie 
enthielten  jedoch  viel  weifse  Ilaj’iimaterie.  Nach  dem  lode 
hatte  die  Gans  3%  Pfund  und  1 Unze  an  Gewicht  ver- 
loren. Bei  der  Section  fanden  sich  die  Muskeln  äufserst 
abgemagert,  weich  und  blafsroth.  Die  Bauchhöhle  und  der 
Herzbeutel  enthielten  viel  Wasser.  Das  Blut  war  ganz  hell- 
roth  und  dünnflüssig.  Leber  und  Milz  waren  aufserordent- 
lieh  klein.  Die  Gallenblase  hielt  eine  sehr  biafsgelbliche, 
grüne,  schleimige  Galle.  In  der  Kloacke  fand  sich  viel 
Harnsäure.  — Dieser  Versuch  zeigt  also,  dafs  das  stikstolf- 
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haltige  Eiweifs  zwar  das  Lehen  länger  erhalten  könne,  als 
die  stikstofFfreien  vegetabilischen  Substanzen,  dafs  es  aber 
fiir  sich  allein  genossen  ebenfalls  nicht  fähig  ist,  dem  Orga- 
ganismus  alle  Stoffe  zu  liefern,  aus  welchen  durch  die  Assi- 
milation die  verschiedenen  Theile  des  Körpers  gebildet 
werden.  Namentlich  kann  Eiweifs  für  sich  allein,  eben  so 
wenig  als  stikstofffreie  Körper , nicht  oder  nicht  in  gehöriger 
Menge , die  sämmtlichen  Stoffe  erzeugen , welche  in  die 
Mischung  des  Blutes  eingehen.  Daher  auch  bei  der  Fütte- 
rung mit  Eiweifs  die  dünnflüssige  Beschaffenheit  des  Blutes, 
sein  Mangel  an  gerinnbaren  Bestandteilen,  namentlich  an 
Faserstoff.  Aus  dieser  Beschaffenheit  des  Blutes,  bei  allen 
obigen  Versuchen , erklären  Tiedemann  und  Gmelin  die 
grofse  Abmagerung,  Weichheit  und  Bläfse  der  Muskeln,  und 
den  Tod  der  Thiere,  deren  Organe  sich  bei  dieser  fehler- 
haften Blutmischung  nicht  in  ihrer  normalen,  gesunden  Zu- 
sammensetzung  erhalten,  somit  auch  ihre  Funktionen  nicht 
mehr  gehörig  verrichten  können.  — Dieselben  Resultate 
lieferten  ähnliche  Versuche  von  Magendie  mit  stikstoff  hal- 
tigen unmittelbaren  tierischen  Stoffen.  — Wenn  also  auch 
ein  einfacher  stikstoffhaltiger  organischer  Körper  das  Leben 
länger  erhält , dis  eine  einfache , stikstofffreie  organische 
Substanz,  so  hat  sein  Genufs  doch  endlich  den  Tod  zur 
Folge , weil  dem  Organismus  eine  gemischte  Nahrung  not- 
wendig ist,  weil  nicht  ein  Stoff  allein  die  mannigfaltigen 
Bestandteile  der  festen  und  flüssigen  Theile  des  mensch- 


lichen und  tierischen  Körpers  erzeugen  kann.  Würde 

aber  eine  gemischte  Nahrung,  blofs  aus  stikstoff  fr  eien 
organischen  Substanzen  bestehend,  das  Leben  zu  erhalten 
im  Stande  sein  ? — Es  fehlt  zwar  hierüber  noch  an  direkten 
Versuchen,  allein  aus  theoretischen  Gründen,  die  sich  schon 
aus  dem  früher  Gesagten  ergeben,  dürfte  man  wohl  diese 
Frage  ohne  Irrtum  verneinend  beantworten.  — (lieber 
die  nährenden  Eigenschaften  von  Gallerte  und  Brod  siehe 
Edwards  und  Balzac,  Ann.  des  Sciences  natur.  XXVI.  Bl 8.) 

Uenu  es  nun  aus  den  obigen  Beobachtungen  hervor- 
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geht,  dafs  einfache  organische  Körper,  mögen  sie  stikstoff- 
haltig  oder  stikstofffrei  sein , das  Leben  nicht  zu  erhalten 
im  Stande  sind,  so  fragt  es  sich  weiter:  welche  Nahrungs- 
mittel besitzen  überhaupt  die  gröfsten  nährenden  Kräfte?  — 
Die  nährende  Kraft  der  Speisen  hängt  nicht  nur  von  ihrem 
Stikstoff-Gehalte  ab,  sondern  auch  ganz  besonders  von  ihrer 
Löslichkeit  in  den  Flüssigkeiten  des  Magens  und  Darmkanals. 
Nahrungsmittel,  deren  Hauptbestandtheiie  schon  allein  im 
Wasser  löslich  sind,  werden  sehr  leicht  verdaut  und  absor- 
birt,  und  wirken  dann  um  so  kräftiger  nährend,  wenn  sie 
noch  Stikstoff  in  ihrer  Mischung  enthalten.  Daher  gehören 
zu  den  kräftigen  Nahrungsmitteln  thierische  Substanzen, 
deren  Hauptbestandtheiie  Eiweifs,  KässtofF,  Gallerte,  Farb- 
stoff (Osmazom) , Speichelstoff  u.  s.  w.  sind,  und  vegeta- 
bilische Stoffe  mit  Gummi,  Pflanzenschleim,  Zuker,  Stärk- 
mehl (vor  dem  Genüsse  durch  Kochen  in  Wasser  gelöst,^ 
u.  s.  w.  — Die  Richtigkeit  dieser,  schon  durch  theoretische 
Gründe  leicht  zu  unterstützenden  Angabe  setzen  direkte 
Versuche  von  Gosse,  an  sich  selbst,  aufser  Zweifel.  Dr.  Gosse, 
welcher  sich  nach  Willkühr  erbrechen  konnte,  fand,  dafs  er 
in  die  obige  Kathegorie  gehörige  Stoffe  am  leichtesten  und 
schnellsten,  gewöhnlich  schon  in  einer  oder  zwei  Stunden, 
verdaute.  Er  beobachtete  diefs  namentlich  bei  dem  Genüsse 

von  weich  gesottenen  Eiern,  Kuhmilch,  jungem  Fleisch, 

# 

Fischen,  zartem  Gemüse,  gekochtem  Obst,  Brod,  Reis, 
Kartoffeln,  Sago  u.  s.  w.  — Einen  geringem  Grad  von 
Verdaulichkeit  besitzen  solche  Speisen,  deren  Hauptbestand- 
theiie erst  durch  die  freien  Säuren  des  Magensaftes  erweicht 
und  aufgelöst  werden,  wie  z.  B.  geronnenes  Eiweifs,  Faser- 
stoff, Kleber  u.  s.  w.  Gosse  bemerkte,  dafs  er  folgende, 
die  obigen  Bestandtheile  enthaltenden  Substanzen  erst  nach 
vier  bis  sechs  Stunden  verdaute:  Schweinefleisch,  gekochtes 
Blut,  hart  gesottene  Eier,  Austern,  rohe  als  Salat  zubereitete 
Gemüse,  harte  Kuchen,  Pastete  u.  s.  w.  — Jene  Stoffe 
endlich,  welche  durch  das  Wasser  und  durch  die  freien 
Säuren  des  Speisekanals  entweder  gar  nicht  oder  nur  sehr 
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schwer  aufgelöst  werden  können,  sind  auch  entweder  sehr 
schwer  verdaulich  oder  ganz  unverdaulich.  So  fand  Gosse 
selbst  nach  sechs  bis  acht  Stunden  nicht  gelöst,  höchstens 
aufgelokert  und  daher  sehr  schwer  verdaulich  folgende  Sub- 
stanzen : Sehnen,  harte  Häute,  Knochenstükchen,  Schwämme, 
Trüffeln,  ölige  Samen,  wie  Nüsse,  Mandeln  u.  dgl. , die 
Hülsen  von  gekochten  Bohnen,  Erbsen,  Linsen  u.  s.  w.  Ganz 
unverdaulich  zeigten  sich  die  Schaalen  und  Kerne  von  Trauben, 
Johannisbeeren,  Kirschen,  Pflaumen,  Aprikosen,  Pfirsichen, 
Aepfeln  und  Birnen.  — Das  in  den  Verdauungs- Flüssig- 
keiten unlösliche  Fett  geht  entweder  unverdaut  durch  den 
Stuhlgang  ab,  oder  es  zertheilt  sich  fein,  eine  Emulsion 
bildend,  im  Speisebrei,  und  wird  so  mit  den  Flüssigkeiten 
absorbirt,  gelangt  namentlich  in  den  Chylus. 

Theorie  der  Verdauung. 

Wir  haben  bisher  vorzüglich  nur  die  Phänomene  be- 
trachtet, welche  die  Verdauung  darbietet,  und  insbesondere 
die  Veränderungen  kennen  gelernt,  welche  die  Nahrungs- 
mittel im  Speisekanal  erleiden.  Es  bleibt  mir  daher  noch 
übrig,  . eine  Erklärung  dieser  Phänomene  und  überhaupt 
des  gesammten  chemischen  Theils  des  Verdauungs-Prozesses 
zu  geben,  so  weit  diefs  bis  jetzt  möglich  ist.  Ich  werde  in 
dieser  Beziehung  wieder  ganz  vorzugsweise  Tiedemann  und 
Gmelin  folgen,  denen  wir  fast  alles  verdanken,  was  wir 
Genaues  über  die  Verdauung  wissen. 

Verdauung  im  Magen.  — Die  chemische  Verände- 
rung der  Nahrungsmittel  beginnt  erst  im  Magen ; durch  die 
Zerkleinerung  beim  Kauen  und  durch  die  Mischung  mit  dem 
Speichel  werden  sie  blofs  hiezu  vorbereitet.  — Wir  haben 
oben  gesehen,  dafs  die  Nahrungsstoffe  im  Magen  in  eine 
breiartige,  zum  Theil  flüssige  Masse,  den  Clrymus,  ver- 
wandelt werden,  und  dafs  sich  hier  schon  neue  Substanzen 
aus  ihnen  erzeugen.  Wie  bewirkt  nun  der  Magen  diese 
feine  Zertheilung  der  Nahrungsmittel  ? Geschieht  es  durch 
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eine  mechanische  Zerreibung  derselben,  oder  durch  die 
chemische  Wirkung  des  Magensaftes? 

Schon  in  altern  Zeiten  hatten  mehrere  Aerzte , Ascle- 
piades,  VAN  Helmont,  Harvey  u.  a.,  die  Meinung  aufgestellt, 
die  Speisen  würden  im  Magen  aufgelöst.  Diese  Ansicht 
wurde  aber  von  den  meisten  Physiologen  bestritten,  und 
die  entgegengesetzte,  dafs  die  Nahrungsmittel  durch  die 
Muskeihaut  des  Magens  mechanisch  zerrieben  werden,  fand 
ziemlich  allgemeinen  Eingang.  Neuere  und  genauere  Beob- 
achtungen haben  aber  gezeigt,  dafs  die  mechanische  Action 
des  Magens  entweder  nur  äufserst  wenig  oder  gar  nichts 
zur  Zerkleinerung  und  Verdauung  der  Speisen  beitrage , 
sondern  dafs  vielmehr  dieselbe  durch  die  auflösende 
Wirkung  des  Magensaftes  hervorgebracht  werde.  Diese 
Thatsache  ergiebt  sich  aus  den  Versuchen  mehrerer  Natur- 
forscher, von  welchen  ich  Spalanzani,  Stevens,  Gosse  und 
ganz  besonders  Tiedemann  und  Gmelin  nenne. 

Spalanzani  stellte  zur  Ermittlung  dieses  Gegenstandes 
Versuche  an  sicli  selbst  an.  Er  brachte  verkaute  Speisen 
in  kleine  Leinwandbeutel,  oder  in  hölzerne  mit  Löchern 
versehene  Röhrchen,  verschlukte  diese  dann,  und  unter- 
suchte ihren  Inhalt,  nachdem  sie  entweder  durch  Erbrechen 
oder  durch  den  Stuhlgang  wieder  ausgeleert  worden  waren. 
Die  Beutel  oder  Röhrchen  giengen  völlig  unversehrt  wieder 
ab,  die  darin  enthaltenen  Speisen  aber  waren,  wie  gewöhn- 
lich, verdaut,  und  in  Chymus  verwandelt.  Da  diefs  auch 
bei  den  Versuchen  mit  hölzernen  Röhrchen  geschah,  und 
da  bei  den  andern  Versuchen  die  Leinwand  nicht  zerrieben, 
zerstört  war,  so  ergiebt  sicli  schon  hieraus,  dafs  die  Chymus- 
Bildung  nicht  durch  Zusammenziehungen  der  Muskelwände 
des  Magens  und  die  hiedurch  stattfindende  Reibung  erfolge, 
sondern  durch  die  auflösende,  chemische  Wirkung  des  Magen- 
saftes. — Aehnliche  Versuche  machte  Stevens  bei  einem 
Menschen,  der  für  Geld  allerlei  Verdauungs -Kunststüke 
trieb,  Steine  u.  dgl.  verschlukte.  Speisen,  welche  in  durch- 
löcherten Kügelchen  von  Silber  oder  Elfenbein  genommen 
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worden  waren,  wurden  durch  das  Eindringen  des  Magen- 
saftes in  dieselben  aufgelöst  und  verdaut. 

Wenn  es  nun  nach  diesen  Thatsachen  nicht  bezweifelt 
werden  kann,  dafs  der  Magensaft  eine  chemische,  auflösende 
Wirkung  auf  die  Nahrungsmittel  äufsere,  so  bleibt  noch  zu 
erklären,  wodurch  er  diese  Eigenschaft  erhalte.  Tiedemann 
und  Gmeluv  haben  hierüber  sehr  befriedigende  Versuche 
angestellt,  deren  Hauptresultate  folgende  sind : Die  Bestand- 
theile  des  Magensaftes,  welche  dieser  Flüssigkeit  ihre  auf- 
lösende Kraft  ertheilen , sind  das  Wasser  und  die  freien 
Säuren  derselben.  — Schon  allein  durch  das  Wasser  des 
Magensaftes  können  folgende  Bestandtheile  der  Nahrungs- 
mittel gelöst  werden:  nicht  geronnenes  Eiweifs,  Gallerte, 
sog.  Osmazom  oder  extractiver  Farbstoff,  Zuker  und  Gummi; 
endlich  können  Pflanzenschleim  und  gekochtes  Stärkmehl  in 
aufgequollene  Massen  verwandelt,  und  dadurch  in  der  Magen- 
flüssigkeit sehr  fein  zertheilt,  fast  wie  gelöst  werden.  Diese 
Wirkung  des  Wassers  wird  noch  durch  die  erhöhte  Tem- 
peratur des  Körpers,  von  SG  — 37°  €.,  sehr  unterstützt.  — 
Durch  die  freie  Salzsäure  und  Essigsäure  (Milchsäure)  des 
Magensaftes  lösen  sich  folgende,  in  Nahrungsmitteln  gewöhn- 
lich vorkommende  Stoffe  ganz  oder  theilweise  auf:  geron- 
nenes Eiweifs,  geronnener  Kässtoff,  Faserstoff,  Zellgewebe, 
Häute,  Sehnen  und  Knorpel,  dann  der  Kleber  der  Vege- 
tabiiien.  — Tiedemann  und  Gmelin  überzeugten  sich  von 
diesen  Thatsachen  dadurch,  dafs  sie  die  angeführten  Stoffe 
längere  Zeit  mit  verdünnter  Essigsäure  oder  stark  ver- 
dünnter Salzsäure  aufstellten.  Es  bildeten  sich  alimählig 
aufgequollene,  gallertartige  Massen,  welche  sich  beim  ge- 
linden Erwärmen  mit  noch  mehr  Säure  mehr  oder  weniger 
vollständig  auflösten.  — Darmschleim  mit  diesen  Säuren  in 
Berührung  gelassen,  löste  sich  nicht,  woraus  sich  seine 
schützende  Wirkung  gegen  die  freien  Säuren  des  Speise- 
kanals erklärt.  — . Wenn  jene  einfachen  Nahrungsstoffe  für 
sich  durch  Wasser,  oder  Salzsäure  und  Essigsäure  auf- 
gelöst werden,  so  ist  es  klar,  dafs  sie  auch  dasselbe  Ver- 
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halten  In  den  zusammengesetzten  Speisen  zeigen  müssen, 
in  welchen  sie  nur  untereinander  gemengt,  nicht  in  chemi- 
schen Verbindungen  Vorkommen. 

Die  Nahrungsmittel  werden  im  Magen  nicht  blofs  auf- 
gelöst, sie  erleiden  auch  dort,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
eine  chemische  Zersetzung , sie  verwandeln  sich  in  neue 
Stoffe.  Wie  geht  nun  diese  Zersetzung  vor  sich?  — Wir 
können  über  den  Grund  dieser  merkwürdigen  Thatsache 
nichts  weiter  sagen,  als  dafs  sie  durch  die  Wirkung  des 
Nervensystems  hervorge bracht  wird.  Auf  welche  Art  aber 
die  Nerventhätigkeit  bewirke,  dafs  sich  die  Elemente  der 
Nahrungsmittel  in  andern  Verhältnissen  unter  einander  ver- 
binden, und  dadurch  neue  Stoffe  erzeugen,  ist  uns  ebenso 
verborgen,  wie  die  Ursache  aller  übrigen  Lebenserschei- 
nungen. — Dafs  jene  Umwandlung  der  Nahrungsmittel  ein 
vitaler,  von  der  Nerventhätigkeit  abhängender  Akt,  und  nicht 
allenfalls  ein  auf  den  gewöhnlichen  Verwandtschafts-Gesetzen 
beruhender  chemischer  Prozefs  sei,  setzen  direkte  Versuche 
an  Thieren  aufser  Zweifel.  Schon  in  alten  Zeiten  wurden 
an  lebenden  Thieren  Versuche  angestelit,  deren  Resultat 
war,  dafs  nach  Durchschneidung  oder  Unterbindung  der 
pneumogastrischen  Nerven  die  Verdauung  im  Magen  nicht 
vor  sich  gehe,  dafs  also  dieser  Prozefs,  wie  überhaupt  die 
gesammten  Lebenserscheinungen , unter  dem  Einflufs  der 
Nerventhätigkeit  stehe.  Diese  Versuche  sind  in  neuern 
Zeiten  von  vielen  Beobachtern  wiederholt  und  bestätigt 
worden.  Auch  narkotische  Stoffe  in  gröfserer  Gabe  ge- 

i 

reicht,  stören  die  Verdauung  dadurch,  dafs  sie  die  Thätig- 
keit  des  Nervensystems  herabstimmen. 

Diese  Thatsachen  setzen  aufser  Zweifel,  dafs  die  Ner- 
ven dem  Verdauungs  - Prozesse  vorstehen.  Nun  bleibt 
aber  noch  die  Frage  zu  erörtern : auf  welche  Art  äufsern 
die  Nerven  diese  Wirkung  ? — Die  meisten  Physiologen 
halten  dafür,  dafs  die  Nerven  dadurch  auf  die  Verdauung 
wirken,  dafs  sie  die  Muskelhaut  des  Magens  in  Bewegung 
versetzen,  und  dadurch  die  Nahrungsmittel  mit  diesem  Organ 
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in  innige  Berührung  bringen.  Alle  Beobachtungen  stimmen 
zwar  darin  überein,  dafs  die  Bewegungen  des  Magens  durch 
den  Nerveneinflufs  veranlafst  werden ; wenn  aber  die  Chymi- 
fikation  kein  Zerreibungs  - , sondern  ein  Auflösungs  -Prozefs 
ist,  so  kann  zwar  diese  Bewegung  des  Magens  durch  mecha- 
nische Zerkleinerung  der  Nahrungsmittel  einiges  zur  Chymus- 
bildung  beitragen,  sie  ist  aber  nicht  die  Haujitursache  der- 
selben, und  die  Wirkung  der  Nerventhätigkeit  bei  der 
Verdauung  mufs  daher  noch  einen  andern  und  wichtigem 
Zwek  haben.  — Dieser  Zwek  ist,  wie  Tiedemann  und 
Gmelin  zuerst  durch  Versuche  zeigten,  die  Absonderung 
des  sauren  Magensaftes  zu  bewirken.  Wir  wissen, 
dafs  nur  während  der  Verdauung  ein  saurer  Magensaft, 
ohne  Zweifel  aus  dem  arteriellen  Blute,  abgesondert  wird. 
Tiedemann  und  Gmelin  schnitten  bei  einem  Hunde  am  untern 
Theile  des  Halses  aus  den  beiden  herumschweifenden  und 
den  Halsstüken  des  sympathischen  Nerven  ein  vier  Linien 
langes  Stük  aus.  Zwanzig  Minuten  darauf  wurde  dem  Hunde 
gekochtes  Eiweifs  vorgesetzt,  welches  er  begierig  frafs,  aber 
bald  wieder  erbrach.  Weder  das  Eiweifs,  noch  der  mit 
demselben  ausgebrochene  Schleim  zeigte  eine  saure  Reaction. 
Nach  1 y2  Stunden  brach  der  Hund  eine  schaumige  faden- 
ziehende Flüssigkeit  aus , die  ebenfalls  nicht  sauer  reagirte. 
Später  nahm  das  Thier  Milch,  die  auch  wieder  erbrochen 
wurde;  sie  war  weder  geronnen,  noch  röthete  sie  Lakmus. 
Bei  der  Section  fand  sich  im  Magen  keine  saure  Flüssig- 
keit. — Ohne  die  Wirkung  der  Nerventhätigkeit  kann  also 
nach  diesen  Beobachtungen  der  saure  Magensaft  nicht  secer- 
nirt  werden.  — Nicht  nur  die  Durchschnfcidung  der  Nerven, 
sondern  auch  eine  bedeutende  Umstimmung  ihrer  Thätig- 
keit  scheint  grofsen  Einflufs  auf  die  Absonderung  des  sauren 
Magensaftes  zu  äufsern.  Tiedemann  und  Gmelin  fanden  bei 
einem  Schafe,  dessen  pankreatischen  Saft  sie  aufgefangen 
hatten , den  Magensaft  nicht  nur  nicht  sauer , sondern 
alkalisch,  obwohl  das  Thier  vor  der  Operation  viel  Hafer 

gefressen  hatte,  der  noch  gröfstentheils  im  Magen  zugegen 

Fromherz,  kehrb.  d.  med.  Chem.  IJ.  Bd.  $ 
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war.  Höchst  wahrscheinlich  hatte  also  hier  der  Schmerz 
der  Operation  so  auf  die  Nerven  eingewirkt,  dafs  dadurch 
die  Absonderung  des  sauren  Magensaftes  aufhörte,  und  die 
Verdauung  unterbrochen  wurde.  — Nach  diesen  Thatsachen 
darf  man  wohl  mit  Grund  vermuthen,  dafs  auch  die  bekannte 
Störung  der  Verdauung  durch  heftige  Gemüths-ßewegungen, 
überhaupt  durch  deprimirende  Einwirkung  auf  das  Nerven- 
system, auf  einer  verminderten  oder  aufgehobenen  Secretion 
des  sauren  Magensaftes  beruhe. 

Verdauung  im  Dünndarm.  — Aus  dem  Magen 
gelangen  die  in  Chymus  verwandelten  Nahrungsmittel  in 
den  Zwölffinger -Darm  und  von  da  durch  die  peristaltische 
Bewegung  in  die  übrigen  Theile  des  Dünndarms.  Im  Zwölf- 
finger-Darm mischt  sich  der  Chymus  mit  der  Galle  und  dem 
pankreatischen  Saft  und  in  dem  ganzen  Dünndarm  mit  dem 
Schleim  und  den  Darmsäften.  — Welche  Wirkung  äufsern 
nun  diese  Flüssigkeiten  auf  den  Chymus?  Läfst  sich  viel- 
leicht durch  ihre  Wirkung  ein  Theil  der  Umwandlungen 
erklären,  welche  man  an  den  Nahrungsmitteln  im  Dünndarm 
beobachtet? 

Die  frühem  Erklärungen  über  die  Wirkung  der  Galle 
auf  den  Chymus  müssen  durch  die  neuere  Analyse  dieser 
Flüssigkeit  von  L.  Gmeliiv  und  durch  die  physiologischen 
Untersuchungen  von  Tiedemaniv  und  Gmelin  wesentliche 
Modificationen  erleiden.  Nach  der  bis  auf  die  neueste  Zeit 
fast  allgemein  angenommenen  Ansicht  wird  die  freie  Säure 
des  Chymus  von  der  alkalischen  Galle  neutralisirt,  und  nach 
mehreren  Physiologen  schon  durch  die  Galle  der  weifse 
Chyius  aus  dem  Chymus  abgeschieden.  — Tiedemaniv  und 
Gmeliiv  fanden  dagegen  das  im  Zwölffinger-Darm  befindliche 
Gemisch  von  Chymus  und  Galle  noch  sehr  sauer.  Eine 
Neutralisirung  der  freien  Säure  des  Chymus  findet  also 
nicht  statt,  und  eine  Wirkung  der  Galle  auf  die  freien 
Säuren  des  Chymus  kann  überhaupt  nur  auf  folgende  Weise 
geschehen : Die  Salzsäure  des  Chymus  treibt  aus  dem  essig- 
sauren, cholsauren,  talg-  und  ölsauren  Natron  und  der 
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geringen  Menge  von  kohlensaurem  Natron  der  Galle  die 
Essigsäure,  Cholsäure,  Talgsäure,  Oelsäure  und  Kohlensäure 
aus,  unter  Bildung  von  Chlor -Natrium.  Dadurch  wird  nun 
allerdings  dem  Chymus  eine  kräftige,  freie  Mineralsäure 
entzogen,  allein  es  mischen  sich  demselben  zugleich  gröfsere 
Mengen  von  freien  organischen  Säuren,  namentlich  von  Essig- 
säure.bei.  Diese  Aufnahme  der  Salzsäure  des  Chymus  durch 
das  Natron  der  Galle  kann  den  Zwek  haben,  die  Fällung 
des  Eiweifses  aus  dem  pankreatischen  Saft  durch  jene  Säure 
zu  verhindern.  — Die  freien  Säuren  des  Chymus  schlagen 
auch  mehrere  neutrale  Bestandtheile  der  Galle  nieder,  na- 
mentlich: Schleim,  Farbstoff,  Gallenfett  und  Gallenharz. 
Diese  Substanzen,  so  wie  die  unlöslichen  unter  den  oben  ge- 
nannten Säuren,  bilden  einen  weifslichen  Niederschlag.  Die 
Wahrnehmung  desselben  im  Speisebrei  mag  wohl  zunächst 
zu  der  irrigen  Meinung  Veranlassung  gegeben  haben,  dafs 
die  Galle  den  Chylus  in  Floken  niederschlage.  Tiedemann 
und  Gmelin  erhielten  beim  Vermischen  des  flüssigen  Magen- 
inhalts der  Thiere  mit  Galle  nichts  weiter,  als  die  weifslichen 
Niederschläge,  welche  die  Säuren  in  der  Galle  hervor- 
bringen, und  durchaus  keine  Spur  von  Chylus.  Auch  die 
Thatsache,  dafs  dieser  aufgesogen  werden  mufs,  wozu  der 
flüssige  Zustand  der  passendste  ist,  spricht  im  höchsten  Grade 
gegen  die  Meinung,  dafs  der  Chylus  während  der  Verdauung 
als  ein  fester  Niederschlag  sich  absetze.  Wirklichen  Chylus 
fanden  die  genannten  Naturforscher  nie  im  Darmkanal;  er 
kömmt  erst,  aus  dem  flüssigen  Inhalt  des  Dünndarms  resor- 
birt,  in  den  Saugadern  vor.  — Die  Beimischung  der  Galle 
zum  Chymus  hat  also,  soviel  man  bis  jetzt  weifs,  nur  den 
Zwek , die  freie  Salzsäure  des  Speisebreies  zu  absorbiren , 
dann  durch  die  reizende  Wirkung,  welche  die  Galle  auf 
den  Darmkanal  ausübt,  die  peristaltische  Bewegung  desselben 
zu  befördern,  und  die  Absonderung  der  Darmsäfte  zu  ver- 
mehren. — Die  Wirkung  der  Galle  bei  der  Verdauung  ist 
also  nicht  sehr  bedeutend,  und  hieraus  erklärt  es  sich  auch, 
warum  Tiedemaiyn  und  Gmelitv,  dann  Leuret  und  Lassaigne 
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den  Verdauung«  * Prozefs  und  die  Chylus  - Bildung  recht  gut 
vor  sich  gehen  sahen,  nachdem  die  Gallen -Gänge  unter- 
bunden worden  waren.  Neuere  Physiologen  halten  daher 
die  Galle  mehr  für  eine  Excretion,  als  für  eine  Flüssigkeit, 
die  eigens  zur  Beförderung  der  Verdauung  bestimmt  ist. 
Wenn  man  dieser  Meinung  auch  beitritt,  so  mufs  doch  nach 
dem  Obigen  zugegeben  werden,  dafs  jene  Excretion  immer 
einigen  Einflufs  auf  das  Verdauungsgeschäft  äufsere. 

Der  Zuflufs  des  pankr  eatischen  Saftes  ist  weit 
wichtiger  für  die  Chylification,  als  die  Gegenwart  der  Galle. 
Nach  der  Analyse  von  L.  Gmeliiv  enthält  dieser  Saft  be- 
trächtliche Mengen  von  Stoffen,  welche  reich  an  Stikstoff 
sind,  namentlich  viel  Eiweifs,  dann  Kässtoff,  eine  durch 
Chlor  sich  röthende  thierische  Substanz,  und  sog.  Osmazom. 
Diese  aufgelösten,  stikstoffreichen  Substanzen  werden  nach 
ihrer  Beimischung  zum  Cliymus  sehr  leicht  aus  demselben 
resorbirt , und  tragen  daher  wesentlich  zur  Bildung  des 
Chylus  bei.  Dafs  wirkliche  Absorbtion  jener  Stoffe  erfolge, 
wird  nicht  nur  daraus  klar,  dafs  sie  im  aufgelösten  Zustande 
in  den  Dünndarm  gelangen , sondern  es  geht  diefs  auch  aus 
den  Beobachtungen  von  Tiedemann  und  Gmeliiv  hervor,  nach 
welchen  der  Speisebrei  immer  weniger  Eiweifs,  Kasstoff  und 
durch  Chlor  sich  röthende  Materie  enthält,  je  weiter  er  im 
Dünndarm  fortschreitet,  je  mehr  er  sich  dem  Dikdarm  nähert. 
Zur  Unterstützung  der,  übrigens  kaum  zu  bezweifelnden, 
Behauptung,  dafs  der  pankreatische  Saft  absorbirt  werde, 
also  zur  Chylification  und  Ernährung  wesentlich  beitrage, 
führen  jene  beiden  Naturforscher  ferner  die  Thatsache  an , 
dafs  das  Pankreas  der  von  vegetabilischen  Substanzen  sich 
nährenden  Thiere  viel  gröfser  ist,  als  jenes  der  fleisch- 
fressenden. Es  wird  daher  aus  dieser  gröfsern  Drüse  gewifs 
auch  mehr  pankreatischer  Saft  abgesondert,  und  durch  den 
reichlichem  Zuflufs  der  stikstoffhaltigen  Bestandtheile  des- 
selben dem  Cliymus  auch  mehr  Stikstoff  mitgetheilt,  als  die 
Pflanzennahrung  allein  liefern  kann.  — Wir  können  somit, 
ohne  zu  irren } den  pankreatischen  Saft  als  dazu  bestimmt 
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ansehen,  dem  Chymus  leicht  assimilirbare , stikstoffhaltige , 

i 

und  kräftig  nährende  Stoffe  zuzuführen. 

Der  Darmsaft  und  der  Darm  schleim  äufsern  eben- 
falls einen  wichtigen  Einflufs  auf  die  Verdauung  im  Dünn- 
darm. Der  Darmsaft  wirkt  ohne  Zweifel  auf  die  noch  nicht 
gelösten , aber  auflöslichen  Theile  des  Speisebreis  analog 
wie  der  Magensaft ; er  löst  nemlich  diese  Stoffe  theils  durch 
sein  Wasser  auf,  theils  durch  seine  freie  Säure.  Diese  Auf- 
lösung befördert  nun  auch  die  Absorbtion  der  Nahrungsstoffe. 
Der  Darmsaft  wirkt  ferner  verdünnend  auf  den  Speisebrei, 
und  erhält  zugleich  die  Wände  des  Dünndarms  nafs  und 
schlüpfrig ; dadurch  erleichtert  er  die  Fortbewegung  des 
Chymus  zum  Dikda rra.  — Durch  den  Darmschleim  werden 
die  Wände  des  Dünndarms  vor  der  zu  stark  irritirenden 
Wirkung  mancher  Nahrungsmittel  und  der  freien  Säure  des 
Darmsaftes  geschützt ; zugleich  befördert  der  Darmschleim 
sehr  wahrscheinlich  die  Absorbtion  dadurch,  dafs  er  sich 
mit  den  Bestandtheilen  des  Speisebreis  imprägnirt,  diese 
auf  den  Darmzotten  zurükhält,  und  daher  in  innigere  und 
anhaltendere  Berührung  mit  den  einsaugenden  Gefäfsen  bringt. 

Bei  dem  Fortgang  der  Nahrungsmittel  im  Dünndarm  ver- 
schwindet die  freie  Säure  immer  mehr,  und  die  nun  schon 
grofsentheils  verdauten  Speisen  nehmen  eine  immer  dichtere 
Consistenz  an.  — Man  suchte  früher  den  Grund  des  Ver- 
schwindens der  freien  Säure  in  der  neutralisirenden  Wirkung 
der  Galle.  Wir  haben  oben  gesehen,  was  von  dieser  Ansicht 
zu  halten  ist.  Tjedemann  und  Gmelin  glauben,  dafs  die 
freie  Säure  des  Darmsaftes  absorbirt  werde,  und  dafs  der 
Chylus,  trotz  dieser  Absorbtion,  darum  nicht  sauer  reagire, 
weil  sich  ihm  in  den  Gekrösdrüsen  Blut  und  Lymphe  bei- 
mischt, deren  kohlensaures  Alkali  die  freie  Säure  neutra- 
lisirt.  Sie  halten  es  ferner  nicht  für  unmöglich,  dafs  die 
Schleimhäute  ursprünglich  eine  alkalische  Flüssigkeit  ab- 
sondern, und  dafs  sich  durch  die  Verdauung  der  Speisen 
kohlensaures  Ammoniak  erzeuge,  wodurch  wieder  die  freie 
Säure  neutralisirt  würde.  — Die  dikere  Consistenz,  welche 
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die  Speisereste  annehmen,  je  weiter  sie  im  Dünndarm  fort- 
schreiten, rührt  augenscheinlich  daher,  dafs  aus  ihnen  die 
flüssigen,  absorbirbaren  Bestandteile  immer  vollständiger 
aufgesogen  werden,  während  die  nicht  löslichen,  nicht  assi- 
milirbaren  Stoffe  zurükbleiben.  In  diesem  Zustande  ent- 
halten die  -teilweise  verdauten  Speisen  auch  die  unlöslichen 
Bestandteile  der  Galle,  namentlich  Fett,  Fettsäuren,  Gallen- 
harz, Farbstoff  und  Schleim.  Von  den  löslichen  Bestand- 
teilen der  Galle  Lfot  inan  bis  jetzt  nichts  in  dem  Inhalt 
des  Dünndarms  wahrnehmen  können,  so  dafs  also  diese 
Bestandteile  wahrscheinlich  rasch  absorbirt  oder  durch  die 
Verdauung  in  neue  Stoffe  umgewandelt  werden. 

Ueber  die  auch  im  Dünndarm  vor  sich  gehende  Ver- 
wandlung der  Bestandteile  der  Nahrungsmittel  in  neue 
Stoffe  läfst  sich  eben  so  wenig  eine  nähere  Erklärung 
geben,  als  über  ihre  Umwandlungen  im  Magen.  Man  kann 
nur  die  Thatsachen  anführen,  wie  es  bereits  oben  S.  1)0 
u.  f.  geschehen  ist,  und  bemerken,  dafs  diese  chemische 
Zersetzung  der  Nahrungsmittel,  dieser  Umtausch  ihrer  Ele- 
mente durch  die  Nerventätigkeit  hervorgebracht  wird. 

Verdauung  im  Dikdarm.  — Bei  der  Betrachtung 
des  Verhaltens  der  Nahrungsstoffe  in  den  diken  Gedärmen 
verdient  die  Verdauung  im  Blinddarm  eine  ganz  be- 
sondere Aufmerksamkeit.  Mit  Recht  sehen  die  Physiologen 
den  Blinddarm  für  eine  Art  von  zweitem  Magen  an,  in 
welchem  der  letzte  Theil  des  Verdauungsprozesses  vor  sich 
geht.  Während  die  Speisereste  in  dem  untern  Stück  des 
Dünndarms  neutral  oder  gar  alkalisch  reagiren,  zeigen  sie 
im  Blinddarm  wieder  saure  Reaction , weil  ihnen  dort  ein 
neuer,  saurer  Saft  beigemischt  wird.  Die  Beimischung  dieser 
sauren  Flüssigkeit  hat  offenbar  den  Zweck,  analog  dem 
sauren  Magensaft,  die  bisher  noch  nicht  ausgezogenen  Be- 
standteile der  Nahrungsmittel  aufzulösen,  und  dadurch  also 
noch  die  letzten  löslichen  Reste  derselben , welche  der 
Wirkung  des  Magen-  und  Darmsaftes  entgangen  waren,  zur 
Absorbtion  tauglich  zu  machen.  Durch  die  Blinddarms- 
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Flüssigkeit  wird  ferner  den  Speiseresten  nochmals,  wie  durch 
den  pankreatischen  Saft,  Eiweifs  zugeführt,  und  dadurch 
ihre  nährende  Kraft  vermehrt,  vielleicht  auch  ihre  Assi- 
milirbarkeit  befördert.  Da  in  dem  Blinddarm  das  letzte 
Stadium  der  Verdauung  vor  sich  geht,  so  werden  auch  hier 
erst  die  eigentlichen  Excremenle,  die  unverdaulichen  Reste 
der  Nahrungsmittel  abgesondert.  — Diese  Excremente  werden 
hei  dem  Durchgang  durch  die  übrigen  Theile  des  Dikdarms 
immer  consistenter  und  dunkler  gefärbt,  so  dafs  also  auch 
hier  noch  eine  Absorbtion  ihrer  flüssigen  1 heile  erfolgt. 
Ihr  widerlicher  Geruch , der  im  Blinddarm  deutlich  hervor- 
zutreten  beginnt,  vermehrt  sich,  theils  durch  eine  fäulnifs* 
artige  Zersetzung  derselben,  theils,  wie  Tiedemann  und 
Ghellv  vermuthen,  durch  Zumischung  einer  besondern, 
übrigens  nicht  näher  bekannten  Flüssigkeit,  welche  der 
Blinddarm  secernirt.  Die  oben  genannten  unlöslichen  Stoffe 
der  Galle  werden  auch  im  Blinddarm  nicht  gelöst , und 
daher  nicht  aufgesogen;  sie  bilden  also  Beslandtheile  der 
Excremente,  welche  endlich  durch  den  Mastdarm  ausgeleert 
werden. 

(Ueber  die  Theorie  der  Verdauung  der  Wiederkäuer, 
Vögel,  Amphibien  und  Fische  s.  Tiedemann  und  Gmelin 
die  Verdauung,  I.  u.  II.  Bd.} 

Literatur  der  Verdauungs-Lehre. 

Veränderungen  derNahrungsmittelim  Speisekanal. 
— Chymus:  Vikidet,  Tractatus  medico-physicus  de  prima  coctione. 
Genevae.  1691.  — Reaumur,  Mein,  de  l’acad.  des  Sciences.  Paris. 
1752.  — Spalanzani,  wie  oben  S.  71.  — Steevens,  de  alimentorura 
concoctione.  Edinbg.  1777.  — Gosse,  in  Spalanzani’s  Experiencea 
sur  la  digestion,  Vorrede.  — Werner,  (Praes.  Autenrieth)  Ex- 
perimenta  circa  modum , quo  chymus  in  chylum  mutatur.  Tubing. 
1800.  — Fordyce,  a trcatise  on  tlie  digestion.  Lond.  1791.  — 
W.  Philipp,  a treatise  on  digestion  and  its  consequences.  Lond.  2. 
Ed.  1822.  — Prout,  Schweigg.  Journ.  XXVIII.  195.  — Leuret 
u.  Lassaigne,  wie  oben  S.  71.  — Tiedemann  u.  Gmelin,  >vie  oben 
S.  71.  — Excrcmentc:  Berzelius,  Gehl,  n,  allg.  Journ.  d.&Chem. 
VI.  509.  — Tiedemann  u,  Gmelin,  wie  oben.  — Darm- Gase: 
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Chevreul  u.  Magendie,  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  IL  292.  

Vau<*uelin,  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  VI.  397.  — Lameyran  et 
Fremy,  Bullet,  de  Pharm.  I.  358.  A.  Vogel,  Kastn.  Archiv.  IX. 
321.  Pflüger,  Kastn.  Archiv,  XI.  98.  — Chylus:  Emmert  u. 
Reuss,  Scheerers  Journ.  d.  Chem.  V.  164.  Emmert,  Arch.  f.  d. 
Physiol.  v.  Reil  u.  Autenrieth,  VIII.  145.  — Vau^uelin,  Ann.  de 

Chim.  LXXXI.  114.  — Brande,  Schweigg.  Journ,  XVI.  370.  

Marcet,  Schweigg.  Journ.  XVII.  486.  — Prout,  Schweigg.  Journ- 
XXVIII.  210.  — J.  Müller,  Poggend.  Ann.  XXV.  574.  — ■ Beubet 
u.  Lassaigne,  wie  oben.  — Tiedemann  u.  Gmelin,  wie  oben. 

Nährende  Kraft  der  verschiedenen  Nahrungs- 
mittel: Magendie,  Ann,  de  Chim.  et  de  Phys.  III.  66.  Auch  in 
Meckel’s  Archiv,  III.  311.  — Virey,  Journ.  de  Pharm.  XVIII.  304. 
— Tiedemann  u.  Gmelin,  die  Verdauung,  II.  183.  — Edwards  u. 
Balzac,  Ann.  des  Sciences  natur.  XXVI.  318.  — Gosse,  wie  oben. 

Theorie  der  Verdauung:  Viridet,  Spalanzani,  Reaumur, 
Steevens,  Gosse,  Werner,  Fordyce,  W.  Philipp,  Leuret  u.  Bas- 
saigne,  Tiedemann  u.  Gmelin,  wie  oben.  — Tiedemann  u.  Gmelin, 
Versuche  über  die  Wege,  auf  welchen  Substanzen  aus  dem  Magen 
und  Darmkanal  ins  Blut  gelangen.  Heidelb.  1820.  — Breschet, 
Edwards  et  Vavasseur,  de  l’influence  du  Systeme  nerveux  sur  la 
digestion  stomacale.  Arch.  gener.  de  medec.  II.  481.  — Dieselben 
ferner  in  den  Ann.  des  Sciences  natur.  IV.  257.  — Prout,  Schweigg. 
Journ.  XXVIII.  224. 

2.  Aufsaugung. 

Die  Ernährung  des  Organismus  geht  dadurch  vor  sich, 
dafs  die  dem  Körper  von  aufsen  zugeführten  Stoffe  in  das 
Blut  gelangen , und  aus  diesem  dann  die  Bestandtheile  der 
verschiedenen  Organe  sich  bilden.  Jene  Stoffe  können  nun 
entweder  direkt,  z.  B.  durch  Einspritzung , in  das  Blut 
gebracht  werden,  oder  ihre  Aufnahme  geschieht  auf  eine 
indirekte  Weise.  In  diesem  letztem  Fall  durchdringen  sie 
die  Häute  der  Blutgefäfse,  oder  sie  werden  dem  Blute  auf 
besondern  Wegen,  namentlich  durch  die  Chylus  - und  Lymph- 
Gefäfse  zugeführt.  Dieser  indirekte,  mittelbare  Uebergang 
der  Stoffe  in  das  Blut  heilst  die  Aufsaugung,  (Ein- 
saugung, Absorbtion.) 
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Die  Aufsaugung  der  Nahrungsstoffe  geschieht  ganz  vor- 
zugsweise im  Speisekanal.  Der  gewöhnliche  Weg,  auf  welchem 
dort  die  verdauten  Nahrungsmittel  in  das  Blut  gelangen,  ist 
der,  dafs  ihre  assimilirbaren  Bestandtheile  aus  dem  Chymus 
durch  die  Mijchgefäfse  (vasa  chylifera)  aufgesogen,  dafs  sie 
also  zu  Chylus  werden,  welcher  dann  in  das  Blut  übergeht. 
Der  Uebergang  dieser  assimilirbaren  Bestandtheile  in  das 
Blut  geschieht  aber  im  Speisekanal  auch  noch  auf  anderm 
Wege,  nemlich  durch  Eindringen  derselben  in  die  Häute 
der  Capillargefäfse  und  Venen,  und  durch  Aufnahme  in  die 
Lymphgefäfse.  — Wenn  auch  die  Aufsaugung  der  Nahrungs- 
stoffe vorzugsweise  im  Speisekanal  erfolgt,  so  kann  sie  doch 
auf  sehr  vielen  andern,  ja  auf  den  meisten  Stellen  des 
Körpers  noch  statt  finden,  so  namentlich  auf  der  Haut,  in 
den  Lungen,  auf  den  serösen  Häuten , in  den  verschiedenen 
Höhlen  des  Körpers  u.  s.  w. 

Die  Thatsache,  dafs  eine  grofse  Anzahl  mannigfaltiger 
Substanzen  absorbirt  wird,  ist  nicht  nur  von  Interesse  zur 
Erklärung  des  Ernährungs-Prozesses,  sondern  von  ganz  be- 
sonderer Wichtigkeit  für  die  Lehre  von  der  Wirkung  der 
Arzneimittel  und  der  Gifte.  — Wie  geht  nun  die  Auf- 
saugung vor  sich?  Woraus  schliefst  man,  dafs  sie  erfolgt 
sei?  — Diese  Fragen  können  theils  durch  physiologische, 
theils  durch  chemische  Untersuchungen  beantwortet  werden. 
Ich  mufs  mich  hier  darauf  beschränken,  mit  nur  kurzer 
Angabe  des  rein  Physiologischen,  den  chemischen  Theil 
der  Absorbtion -Lehre  vorzutragen. 

Bis  auf  die  neuern  Zeiten  hatten  die  Physiologen  die 
Meinung,  dafs  die  Aufsaugung  nur  durch  die  Lymphgefäfse, 
die  Saugadern,  erfolge,  und  zwar  so,  dafs  diese  Gefäfse  mit 
OefFnungen  versehen  seien,  durch  welche  die  absorbirbaren 
Stoffe  eindringen,  oder  gleichsam  aufgepumpt  werden.  Diese 
Ansicht  ist  jetzt  mit  Recht  fast  allgemein  verlassen.  Die 
Aufsaugung  scheint  auf  eine  ganz  andere,  und  zwar  auf 
folgende  Weise  vor  sich  zu  gehen:  1)  durch  Imbibition, 
2 ) durch  Endosmose.  — Die  Aufsaugung  durch  Imbibi- 
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t i o ii  erfolgt  auf  eine  höchst  einfache  Art.  Die  aufgelöste 
oder  in  einer  Flüssigkeit  äufserst  fein  zertheilte  Substanz 
kömmt  mit  den  Häuten  eines  Capillargefäfses , einer  Vene, 
eines  Chylus-  oder  Lymphgefäfses  in  Berührung,  die  Flüs- 
sigkeit tränkt  (imbibirt)  diese  Häute,  durclidringt  sie  mit 
der  absorbirbaren  Substanz,  und  dadurch  kömmt  diese  in 
die  innere  Höhle  des  Gefäfses,  also  in  das  Blut,  den  Chylus, 

die  Lymphe,  und  wird  mit  diesen  weiter  geführt.  Dafs 

auf  diesem  Wege  eine  Aufsaugung  der  Stoffe  mit  Leichtig- 
keit erfolgen  könne,  ist  durch  zahlreiche  Versuche  aufser 
Zweifel  gesetzt.  Ich  führe  nur  die  folgenden  hier  an.  Man 
beobachtet,  dafs  viele  Substanzen  auf  die  Weichtheile,  be- 
sonders das  Zellgewebe,  die  Venen  und  die  kleinern  Gefäfse  ge- 
bracht, selbst  nach  dem  Tode  noch  dieselben  durchdringen,  in 
sie  hinein  sikern.  Diese  Durchdringung  der  Theile  zeigen  nicht 
blofs  flüssige  Substanzen,  sondern  auch  gasförmige,  ja  selbst 
gewisse  feste  Stoffe.  So  bemerkten  Goodwyn,  Emmert  u.  a., 
dafs  sich  biofsgelegte  kleine  Venen  lebender  Thiere  an 
der  Luft  rötheten,  dafs  also  der  Sauerstoff  derselben  durch 
die  Venenhaut  in  das  Blut  gelangt  war.  Aehnliches  beob- 
achtete Emmert  vom  Chylus  in  dem  blofsgelegten  Milch- 
brustgang lebender  Thiere.  Nach  A.  v.  Humboldt  schwärzen 
sich  die  Muskeln  warmblütiger  Thiere  in  kohlensaurem  Gas, 
und  röthen  sich  wieder  in  Sauerstoffgas.  Schwefelwasser- 
stoffgas eingeathmet  oder  in  den  Darmkanal  gebracht,  durch- 
dringt nach  Chaussier  fast  alle  Theile,  so  dafs  man  dort 
das  Gas  nicht  nur  durch  den  Geruch,  sondern  auch  durch 
die  Reaction  auf  Blei-  und  Silber -Salze  wahrnehmen  kann. 
— A.  Monro  streute  auf  die  Schenkel  von  Fröschen  ge- 
pulverten Kampher,  liefs  denselben  1 1/2  Stunden  lang  liegen, 
und  zog  dann,  nach  Wegschaffung  der  Haut,  die  Muskeln 
mit  Weingeist  aus.  Dieser  enthielt  Kampher.  — Um  sich 
zu  überzeugen,  wie  schnell  die  Aufsaugung  durch  Imbibition 
(Durchdringung  der  Theile)  erfolge,  stellte  J.  Müller  fol- 
genden Versuch  an,  den  ich  mit  den  eigenen  Worten  dieses 
Gelehrten  anführe.  „Ich  spannte,  sagt  J.  Müller,  über  ein 
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Gläschen  von  sehr  dünnem  Hals  die  Urinblase  eines  Frosches 
mul  bei  einem  zweiten  Versuche  die  Lunge  eines  Frosches, 
nachdem  ich  vorher  etwas  von  einer  Auflösung  von  blau- 
saurem ^Eisen)  Kali  ( Cyaneisen  -Kalium)  in  das  Gläschen 
gethan  hatte ; auf  die  Oberfläche  des  nassen  Häutchens 
brachte  ich  mit  einein  Finselchen  etwas  von  einer  Auf- 
lösung eines  Eisensalzes  (saizsaurem  Eisenoxyd  oder  drei- 
fach Chloreisen.)  In  demselben  Moment  drehte  ich  das 
Gläschen  um , so  dafs  das  Cyaneisen  - Kalium  die  innere 
Fläche  des  Häutchens  berührte.  In  nicht  längerer  Zeit  als 
einer  Secunde  hatte  sich  ein  schwacher  blauer  Fleck  ge- 
bildet, der  bald  stärker  wurde;  daraus  geht  hervor,  dafs 
aufgelöste  Stoffe  spurweise  innerhalb  einer  Secunde  eine 
Membran  von  der  Dike  einer  ausgespannten  Urinblase  des 
Frosches  durchdringen.  Diese  Membran  enthält  noch  meh- 
rere Hautschichten , und  ist  sehr  viel  diker  als  das  organi- 
sirte  Häutchen  der  Darmzolten  von  0,00174  Par.  Zoll.  Man 
kann  also  annehmen,  dafs  eine  aufgelöste  Substanz  spurweise 
schon  innerhalb  einer  Secunde  in  die  oberflächlichsten  Ca- 
pillargefäfse  eines  von  Epidermis  freien  Theils  und  so  ins 
Blut  gelangt.  Da  nun  ins  Blut  unmittelbar  infundirte  Stoffe, 
wie  eine  Lösung  von  Cyaneisen-Kalium,  innerhalb  30  Secunden 
im  ganzen  Körper  herumgetrieben  werden,  wie  Hering  in 
achtzehn  Versuchen  entschieden  gezeigt  hat  (Zeitsclir.  f. 
Physiol.  III.  Heft  1.),  so  kann  man  annehmen,  dafs  eine 
Spur  einer  aufgelösten  Substanz,  die  mit  einer  epidermis- 
losen  organisirten  Haut  in  Berührung  kommt,  schon  fast 
innerhalb  einer  halben  Minute  spurweise  durch  den  Kreis- 
lauf verbreitet  sein  kann.“  (Poggend.  Ann.  XXV.  588.)  — 
Da  nach  diesen  Versuchen  die  Aufsaugung  durch  Imbibition 
und  die  Verbreitung  der  Stoffe  durch  den  Kreislauf  mit 
solcher  Schnelligkeit  vor  sich  geht,  so  läfst  sich  schon 
hieraus  allein  die  schnelle  Wirkung  mancher  Arzneimittel 
und  Gifte-  auf  den  gesammten  Organismus , oder  auf  Organe 
erklären,  die  von  der  Stelle  sehr  entfernt  liegen,  womit 
die  so  rasch  wirkende  Substanz  in  Berührung  kam. 


124 


Aufsaugung. 


Eine  zweite  Art,  nach  welcher  die  Absorbtion  vor  sich 
geht,  ist  die  Endosmose.  — Diese  Erscheinung  wurde 
zuerst  von  Porret,  1816,  beobachtet,  und  später  vorzüglich 
von  Fischer,  Magnus,  Poisson,  dann  besonders  in  Beziehung 
auf  die  physiologischen  Absorbtions-Vorgänge  von  Dutrochet 
untersucht.  Ein  einfacher  Versuch  dieses  letztem  Beob- 
achters wird  am  deutlichsten  zeigen,  welchen  Begriff  man 
mit  dem  Ausdruk  Endosmose  zu  verbinden  habe.  Dutrochet 
band  ein  gereinigtes  Stük  Darm  von  einem  Huhn  an  dem 
einen  Ende  zu,  füllte  den  Darm  nun  bis  ungefähr  zur  Hälfte 
mit  einer  Lösung  von  Kochsalz,  von  Zuker  oder  Gummi, 
band  ihn  dann  auch  oben  zu,  und  legte  ihn  in  ein  Gefäfs 
mit  reinem  Wasser.  Das  Wasser  drang  in  den  Darm  ein 
und  füllte  denselben  bald  vollständig  an.  — Als  umgekehrt 
der  Darm  mit  reinem  Wasser  gefüllt,  und  in  das  Gefäfs 
eine  Kochsalz-  oder  Zuker -Lösung  gebracht  ward,  drang 
das  Wasser  aus  dem  Darm  heraus,  so  dafs  dieser  immer 
leerer  wurde.  — In  beiden  Fällen  aber  theilte  sich  auch 
eine  geringe  Menge  von  der  aufgelösten  Substanz  dem  reinen 
Wasser,  aufserhalb  oder  innerhalb  des  Darms,  mit.  — Es 
geht  nun  aus  diesen  und  ähnlichen,  auf  verschiedene  Weise 
abgeänderten,  Versuchen  hervor,  dafs  wenn  eine  wäfsrige, 
verdünnte  Flüssigkeit  mit  einer  Blase,  oder  einem  häutigen 
Kanal  in  Berührung  kömmt,  in  welchen  eine  konzentrirte 
Flüssigkeit  eingeschlossen  ist,  dafs  sage  ich  die  verdünntere 
Flüssigkeit  durch  die  Häute  zu  der  konzentrirtern  eindringt, 
während  zugleich  auch  eine  kleine  Quantität  der  in  ;der 
konzentrirtern  Lösung  befindlichen  Stoffe  in  umgekehrter 
Richtung  durch  die  Häute  geht,  und  sich  also  der  ver- 
dünntem Flüssigkeit  beimengt.  — Dutrochet  erklärt  diese 
Phänomene  aus  einer  electrischen  Anziehung;  wahrschein- 
licher aber  ist  die  Annahme  von  Poisson  und  Magnus,  nach 
welcher  eine  verdünnte  Flüssigkeit  darum  leichter  in  die 
Häute  eindringt,  weil  die  Theile  einer  Auflösung,  z.  B.  eines 
Salzes  im  Wasser,  mit  mehr  Kraft  an  einander  hängen,  als 
die  Theile  der  auflösenden  Flüssigkeit  allein;  weil  also  eine 
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solche  Auflösung  schwerer  flüssig  ist,  und  daher  schwerer 
durch  sehr  enge  Oeffnungen  durchgeht,  als  blofses  Wasser. 

Wie  wirkt  nun  die  Endosmose  hei  der  Absorbtion?  Das 

Blut,  der  Chylus,'  die  Lymphe  sind  gewöhnlich  konzen- 
trirtere  Flüssigkeiten  als  die,  welche  mit  den  Blut-  oder 
Lympli -Gefäfsen  in  Berührung  kommen.  Diese  letztem, 
verdünnteren  Flüssigkeiten  dringen  daher  durch  die  Iläute 
jener  Gefäfse  ein,  und  führen  dadurch  dem  Blute,  dem 
Chylus,  der  Lymphe  verschiedene  Stoffe  zu,  welche  dann 
entweder  als  ernährende  Substanzen , oder  als  Arzneimittel 
oder  Gifte  auf  den  Organismus  wirken.  Gleichzeitig  dringen 
auch  einige  Bestandteile  des  Blutes,  des  Chylus,  der 
Lymphe,  aber  nur  in  geringer  Menge,  durch  die  Gefäfs- 
Häute  heraus,  und  theilen  sich  £0  den  diese  umgebenden 
verdünnteren  Flüssigkeiten  mit.  — Es  ist  kein  Zweifel, 
dafs  auf  diesem  Wege  der  Endosmose  ein  grofser  Theil  der 
absorbirbaren  Stoffe,  mit  der  wässrigen  Flüssigkeit,  worin 
sie  gelöst  sind , aufgesogen  wird , und  in  die  Blutmasse 
gelangt. 

Nach  neuern  mikroscopischen  Beobachtungen  von  J.  Müller 
(Poggend.  Ann.  XXV.  584.)  findet  sich  in  dem  Häutchen, 
welches  die  Zotten  des  Dünndarms  verbindet,  eine  unzählige 
Menge  kleiner  Oeffnungen.  Wenn  diese  die  Mündungen 
von  lymphatischen  Gefäfsen  wären , was  aber  J.  Müller 
selbst  noch  bezweifelt,  und  was  nach  Injections- Versuchen 
von  Fohmann  nicht  wahrscheinlich  ist,  so  könnten  die  Flüs- 
sigkeiten auch  durch  diese  kleinern  Oeffnungen  eindringen, 
und  die  Aufsaugung  würde  also  nicht  allein  auf  dem  Wege 
der  Imbibition  und  der  Endosmose  erfolgen.  Vor  der  Hand 
aber  sind  wir  noch  genöthiget,  nur  jene  beiden  Arten  von 
Absorbtion  anzunehmen.  — Die  Beantwortung  der  Frage, 
durch  welche  Kraft  die  Fortbewegung  der  absorbirten  Stoffe 
in  den  Gefäfsen  erfolge,  kann  uns  hier  nicht  beschäftigen; 
sie  ist  Gegenstand  physikalischer,  oder  rein  physiologischer 
Untersuchungen. 

Nachdem  wir  nun  die  Art  kennen  gelernt  haben,  wie 
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die  Absorbtion  geschieht,  sollen  wir  zu  bestimmen  suchen, 
woraus  man  schliefsen  kann,  dafs  wirklich  in  einem  gege- 
benen Fall  Absorbtion  erfolgt  sei.  Die  Erforschung  dieses 
Punktes  ist  vorzüglich  Gegenstand  der  physiologischen 
Chemie,  da  chemische  Untersuchungen  ganz  besonders  ge- 
eignet sind  Gewifsheit  hierüber  zu  verschaffen.  . Die 

Auffindung  eines  Stoffes,  der  auf  einen  gewissen  Theil  des 
Körpers  applizirt  wurde,  (^ohne  dafs  man  ihn  direkt  in  die 
Säftemasse  gebracht  hat,)  in  andern  festen  oder  flüssigen 
Theilen  des  Organismus  ist  der  sicherste  Beweis  der  ge- 
schehenen Aufsaugung.  Diese  Nachweisung  eines  Stoffes  in 
andern,  entfernteren  Theilen  wird  entweder  durch  physische 
Kennzeichen,  z.  B.  Geruch,  Geschmak,  Farbe,  oder  noch 
besser  durch  chemische  Reaction  möglich.  — In  Fällen, 
wo  es  nicht  gelingt,  durch  physische  oder  chemische  Cliarac- 
tere  die  Absorbtion  nachzuweisen,  kann  diese  öfters  durch 
physiologische  Erscheinungen  dargethan  werden.  Ich  mufs 
diese  letztem  Fälle,  da  sie  unserm  nächsten  Zwecke  fremd 
sind,  hier  übergehen,  dagegen  aber  mit  Ausführlichkeit  von 
den  erstem  sprechen,  wo  die  Aufsaugung  durch  physische 
oder  chemische  Kennzeichen  erwiesen  werden  kann.  Zu 
diesem  Behufe  will  ich  die  interessanteren  hieher  gehörigen 
Beispiele  von  Absorbtion  zusammenstellen , so  zwar,  dafs 
angegeben  wird , auf  welcher  Stelle  die  Absorbtion  statt 
fand , und  in  welchen  thierischen  Flüssigkeiten  und  festen 
Theilen  des  Körpers  der  absorbirte  Stoff  wieder  gefunden 
wurde. 

Aufsaugung  im  Speisekanal. 

Schon  die  Gestalt  des  Magens  und  Darmkanals,  wodurch 
die  Stoffe  längere  Zeit  mit  demselben  in  Berührung  bleiben 
können,  dann  die  zahlreichen  Blut-  und  Lymph-Gefäfse  des 
Speisekanals  machen  dieses  Organ  ganz  besonders  geeignet 
zur  Absorbtion.  Die  absorbirbaren  Stoffe  gelangen  entweder 
durch  die  Capillargefäfse  und  die  Häute  der  Venen  un- 
mittelbar in  die  Blutmasse,  oder  sie  dringen  in  die  Lymph- 
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gefäfse  ein,  kommen  dadurch  in  den  Chylus  und  die  Lymphe, 
also  erst  mittelbar  in  das  Blut,  oder  endlich  sie  durchdringen 
die  Häute  des  Speisekanals  selbst,  und  gelangen  dadurch  in 
die  Bauchhöhle. 

Dafs  Stoffe  vom  Darmkanal  aus  unmittelbar  (durch 
Imbibition  und  Endosmose)  in  das  Blut  übergehen,  ohne 
vorher  in  den  Chylus  aufgenommen  worden  zu  sein , beweisen 
vorzüglich  folgende  Versuche:  E.  Home  unterband  den  Milch- 
brustgang von  Kaninchen  und  Hunden  an  der  Stelle,  wo  er 
in  die  Schlüsselbein-Vene  eintritt,  und  gab  ihnen  dann  einen 
Rhabarber-Aufgufs  in  den  Magen.  Nach  einiger  Zeit  wurden 
die  Thiere  getödtet.  Es  fand  sich  Rhabarber  im  Blut- Wasser 
und  im  Harn,  keine  Spur  aber  im  Chylus.  — Magendie 
brachte  Hunden  verdünnten  Alkohol  in  den  Magen.  Der 
Chylus  enthielt  eine  halbe  Stunde  nach  dem  Versuch  keinen 
Alkohol,  aus  dem  Blute  aber  liefs  er  sich  durch  Destillation 
abscheiden.  Aehnliche  Resultate  lieferten  Versuche  mit 
Campher-Lösung  und  andern  riechenden  Flüssigkeiten.  Nach 
dem  Genüsse  von  Rhabarber  - Decoct  oder  von  Cyaneisen- 
Kalium  fanden  sich  diese  Stoffe  nach  J/4  bis  J/2  Stunde  im 
Harn ; im  Chylus  aber  konnte  nichts  davon  aufgefunden 
werden.  — Tiedemann  und  Gmelin  gaben  Thieren  innerlich 
Cyaneisen -Kalium,  Eisen -Salze,  Rhabarber,  Campher,  In- 
digo u.  s.  w.  Sie  fanden  diese  Stoffe  gewöhnlich  im  venösen 
Blute  und  im  Harne  wieder,  nicht  aber,  oder  nur  in  seltenen 
Fällen  im  Chylus.  In  die  Saugadern  und  den  Chylus  des 
Milchbrustgangs  giengen  namentlich  nicht  über:  Mehrere 
Farbstoffe:  Indigo,  Färberröthe,  Rhabarber,  Cochenille, 
Lakmus- Tinktur,  Alkanna- Tinktur,  Gummi-Gutt,  Saftgrün. 
Ferner  riechende  Substanzen:  Campher,  Moschus,  Wein- 
geist, Terpentinöl,  Dippei/s  thierisches  Oel,  Stinkasand  und 
Knoblauch.  Endlich  zeigten  sich  nicht  im  Chylus  folgende 
Stoffe,  deren  Gegenwart  durch  Reagentien  leicht  nachgewiesen 
werden  kann : Blei,  Queksilber,  Eisen,  (in  Form  von  Salzen 
in  den  Magen  gebracht,)  Chlor  - Barium , Cyaneisen  - Kalium 
und  Schwefelcyan -Kalium.  — Die  meisten  dieser  Stoffe 
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kommen  aber,  wie  oben  erwähnt,  theils  im  Blute,  theils  im 
Harne  vor.  — Um  den  Einwurf  zu  beseitigen,  als  seien 
diese  nicht  im  Chylus  angetroffenen  Substanzen  vielleicht 
schon  aus  dem  Milchbrustgang  in  das  Blut  ergossen  worden, 
sahen  Tiedemann  und  Gmelin  den  Thieren  so  reichliche 
Quantitäten  jener  Substanzen,  dafs  noch  eine  beträchtliche 
Menge  derselben,  nachdem  die  Thiere  getödtet  worden 
waren,  sich  in  ihrem  Magen  und  Darmkanal  vorfand.  — 
Tiedemann  und  Gmelijv  ziehen  aus  diesen  Beobachtungen 
den  Schlufs,  dafs  nur  die  eigentlichen  Nahrungsstoffe  von 
den  Lymphgefäfsen  aufgenommen  und  als  Chylus  in  den 
Milchbrustgang  geleitet  werden,  während  Farbstoffe,  rie- 
chende Substanzen,  Salze  u.  dgl.  direkt  in  das  Blut  über- 
gehen. — Aus  allen  bisher  angeführten  Versuchen  geht 
nun  hervor,  dafs  sehr  viele  Stoffe  vom  Speisekanal  aus 
durch  Absorbtion  direct  in  die  Blutmasse  gelangen,  ohne 
vorher  von  den  Lymph-  und  Chylusgefäfsen  aufgenomraen 
worden  zu  sein.  Hieraus  folgt  aber  nicht,  dafs  nicht  auch 
viele  Stoffe  mittelbar  durch  die  Lymphe  und  den  Chylus 
ins  Blut  übergeführt  werden. 

Mit  den  Beobachtungen  von  Tiedemann,  Gmeluv,  Ma- 
gendie  u.  a.  stimmen  die  folgenden  Versuche  nicht  ganz 
überein,  so  dafs  der  vorhin  erwähnte  Schlufs  Tiedemann’s 
und  Gmelin’s  nicht  als  eine  vollkommen  konstatirte  That- 
sache  betrachtet  werden  kann.  Abgesehen  davon,  dafs  ältere 
Physiologen,  namentlich  Lister,  Musgrave,  Haller,  J.  Hunter, 
Blumenbach  u.  a.  den  Uebergang  von  Farbstoffen  in  den 
Chylus  wahrnahmen , haben  auch  in  den  neuesten  Zeiten 
Seiler  und  Ficinus  die  Gegenwart  von  Färberröthe,  Curcuma, 
Cyaneisen -Kalium  und  salpetersaurem  (?)  Silber  im  Chylus 
beobachtet.  — Dafs  überhaupt  die  lymphatischen  Gefäfse 
des  Speisekanals  (durch  Imbibition  und  Endosmose)  zu  ab- 
sorbiren  fähig  sind,  bedarf  nach  dem,  was  schon  bei  der 
Lehre  von  der  Verdauung  vorkara,  keines  weitern  Beweises. 
Es  wäre  auch  schwer  einzusehen,  wie  diese  Gefäfse  gleich- 
sam eine  Auswahl  unter  den  absorbirbaren  Stoff  eil  treffen 
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könnten,  die  mit  ihnen  in  Berührung  kommen,  und  warum 
sie  nicht,  wie  überhaupt  die  organischen  Häute,  eine  gewisse, 
wenn  auch  bei  der  Kleinheit  jener  Gefäfse  nur  geringe  Menge 
solcher  Stoffe  in  sich  aufnehmen  sollten. 

Die  bisher  aufgezählten  Versuche  setzen  nun  aufser  Zwei- 
fel, dafs  Substanzen  vom  Speisekanal  aus  entweder  unmittel- 
bar durch  die  Capillargefäfse  und  Venen,  oder  aber  mittelbar 
durch  die  Lymphe  und  den  Chylus  in  die  Blutmasse  gelangen. 
Ich  führe  nun  noch  eine  Reihe  von  Beobachtungen  an,  wo 
verschiedene  Stoffe,  die  in  den  Speisekanal  gebracht  worden 
waren,  in  das  Blut  übergiengen,  ohne  dafs  man  hiebei  mit 
Sicherheit  ausmitteln  konnte,  ob  dieser  Uebergang  direct 
oder  indirect  statt  fand.  — E.  Home  wies  die  Rhabarber, 
welche  er  in  den  Darmkanal  verschiedener  Thiere  gebracht 
hatte,  in  dem  Blute,  besonders  dem  der  Milz  nach.  — Viridet 
theilt  einen  Fall  mit,  wo  nach  dem  Genüsse  von  Milch  sich 
diese  in  dem  bald  aus  der  Ader  gelassenen  Blute  fand.  — 
Aehnliche  Beobachtungen  machte  Lower  öfters.  — Schlemm 
bemerkte,  dafs  das  Blut  junger  Kätzchen,  die  noch  an  der 
Mutter  trinken,  wirklich  Milch  enthalte,  was  später  von 
Rudolphi  , Mayer  und  J.  Müller  bestätigt  ward.  ■ — Nach 
den  Beobachtungen  von  Emmert  u.  a.  zeigt  das  Blut  der 
mit  Blausäure  vergifteten  Thiere  den  Geruch  dieser 
Säure.  — Caytu  fand  Jod  im  Blute.  Dafs  bei  dem  innerlichen 
Gebrauche  von  Queksilb  er  -Präparaten  dieses  Metall 
in  das  Blut  übergehe,  ist  durch  zahlreiche  Erfahrungen  be- 
wiesen, wornach  sich  Queksilber  in  den  Ab  - und  Aussonde- 
rungen mul  in  verschiedenen  Theilen  des  Körpers  findet.  Ich 
werde  weiter  unten  auf  diesen  Gegenstand  zurükkommen. 

Der  Uebergang  der  Substanzen  in  das  Blut  wird  über- 
haupt nicht  nur  dadurch  aufser  Zweifel  gesetzt,  dafs  sie 
im  Blute  selbst  Vorkommen,  sondern  er  kann  auch  dadurch 
bewiesen  werden,  dafs  mau  diese  Substanzen  in  den  Ab- 
und  Aussonderungen  wahrnimmt,  welche  aus  dem  Blute 
gebildet  werden.  Es  sind  bereits  zahlreiche  Beobachtungen 

gemacht  worden,  welche  mit  Sicherheit  darthun,  dafs  Stoffe 

Fr  om  herz,  Lehrb.  d.  med.  Chem.  II.  Bd.  9 
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vom  Speisekanal  aus  in  ilen  Harn,  den  Schweifs,  die 
Milcli,  den  Speichel,  die  serösen  Flüssigkeiten 
u.  s.  w.  übergehen.  Ich  führe  die  interessanteren  von 
diesen  Fällen  hier  an. 

Im  Harne  wurde  eine  sehr  grofse  Anzahl  verschieden- 
artiger Körper  aufgefunden,  nachdem  diese  vorher  in  den 
Speisekanal  gebracht  worden  waren.  Es  wurden  also  diese 
Stoffe  absorbirt,  gelangten  in  die  Blutmasse  und  dadurch 
zu  den  Nieren.  Ueber  den  Uebergang  von  Materien  in 
den  Harn  hat  besonders  Wühler  eine  Reihe  sehr  schätz- 
barer Versuche  angestellt.  Ich  werde  zuerst  die  Haupt- 
resultate derselben  aufzählen , und  dann  noch  einige  Beob- 
achtungen anderer  Gelehrten  anführen.  Im  unveränderten 
Zustande  gehen  nach  Wühler  in  den  Harn  über:  salpeter- 
saures und  chlorsaures  Kali;  Farbstoffe,  namentlich:  Indigo, 
Heidelbeeren,  Maulbeeren  und  Kirschen;  riechende  Stoffe, 
(zum  Theil  jedoch  mit  etwas  verändertem  Geruch,)  nament- 
lich Terpenthinöl  und  Baldrian.  — Im  veränderten  Zu- 
stande, und  zwar  entweder  in  neuen  chemischen  Verbin- 
dungen, oder  theilweise  zersetzt  fanden  sich  im  Karne: 
Schwefel,  als  Schwefelsäure  und  Hydrothionsäure ; Jod,  als 
Jod-Metall  (Jod-Natrium);  Klee-,  Wein-,  Gallus-,  Bernstein- 
und  Benzoe-Säure,  in  Verbindung  mit  einem  Alkali;  Schwefel* 
Kalium , gröfstentheils  als  schwefelsaures  Kali ; dreifach 
Cyaneisen-Kalium,  als  anderthalb  Cyaneisen-Kalium;  endlich 
finden  sich  Kali-  und  Natron-Salze  mit  organischen  Säuren, 
namentlich  mit  Weinsteinsäure,  Citronen-,  Aepfel-  und  Essig- 
säure, als  ko hlen saure  Salze  im  Harne  wieder.  Diese 
letztere  Beobachtung  ist  nicht  blofs  in  physiologischer  Hin- 
sicht von  Interesse,  sondern  auch  darum,  weil  sie  nicht 
ganz  unwichtige  Folgerungen  für  Therapie  zuläfst.  — Fol- 
gende Substanzen  konnte  Wühler  im  Harne  nicht  nach- 
weisen : Eisen,  in  verschiedenen  Salzen  gereicht;  Wismuth, 
in  Form  des  basisch  salpetersauren  Wismuthoxydes  gegeben; 
Cyan  - Queksilber ; Schwefeläther;  endlich  Lakmus. 

Aus  den  Versuchen  anderer  Beobachter  führe  ich  folgende 
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Thatsaclien  an:  Es  gehen  unverändert  in  den  Harn  über: 
kohlensaures  Kali , nach  vielen  Wahrnehmungen  bei  der 
medicinischen  Anwendung  dieses  Salzes ; Borax,  nach  Tiedr- 
mann  und  Gmelin;  Chlor  - Barium , nach  denselben  Gelehr- 
ten ; Schwefelcyan  - Kalium , nach  Vogel  und  Sömmering 
d.  j.,  dann  nach  Tiedemann  und  Gmelin  ; Cyaneisen-Kalium, 
nach  sehr  vielen  Beobachtungen ; Farbstoffe , namentlich 
Indigo,  Rhabarber,  rothe  Rüben,  Gummigutt,  Färberröthe 
und  Campecheholz , ebenfalls  nach  ziemlich  zahlreichen 
Beobachtungen;  ebenso  mehrere  riechende  Substanzen,  z.  B. 
Terpenthinöl,  Stinkasand,  Knoblauch,  Bibergeil,  Safran  u.  s.  f. 
— Dafs  auch  manche  Krankheits-Produkte,  z.  B.  Galle, 
Eiweifs  bei  Wassersüchten,  Eiter  etc«,  in  den  Harn  über- 
gehen, ist  den  Aerzten  bekannt;  in  der  pathologischen 
Chemie  wird  näher  hievon  die  Rede  sein.  Den  Uebergang 
der  narkotischen  Bestandtheile  von  Atropa  Belladonna , 
Hyosciamus  niger  und  Datara  Stramonium  in  den  Harn 
wies  Runge  dadurch  nach , dafs  dieser  Harn  die  Pupille 
erweiterte.  Ein  sehr  interessantes  Beispiel  vom  Uebergang 
eines  narkotischen  Stoffes  in  den  Urin  ist  endlich  von  Längs- 

\ t 

dorff  mitgetheilt  worden.  Die  Kamtschadalen  und  Koräcken 
pflegen  den  Fliegenschwamm  (Agaricus  muscarius  L .,  Ama- 
nita muscaria  Pers.)  als  berauschendes  Mitte!  zu  geniefsen. 
Der  narkotische  Stoff  jener  Pflanze  geht  nun  in  den  Harn 
über,  so  zwar,  dafs  dieser  noch  in  weit  höherem  Grade 
berauschend  wirkt,  als  der  Schwamm  selbst.  Es  wird  daher 
bei  jenen  barbarischen  Völkerschaften  ein  solcher  Harn  von 

Trunkenbolden  mit  Begierde  gesammelt  und  getrunken.  

Uebereinstimmend  mit  den  Beobachtungen  von  Wöhler 
theilen  mehrere  andere  Gelehrte  auch  Fälle  mit,  wo  Stoffe 
ira  veränderten  Zustande  im  Harne  vorkamen/  Ich 
führe  die  folgenden  als  Beispiele  an : Jod  fand  sich  im  Harn 
als  Jod-Metall,  wie  es  auch  Wöhler  angiebt,  nach  Tiedemann 
und  Gmelin,  Guibourt,  Cantu,  u.  a.  Bei  Vergiftung  eines 
Hundes  mit  essigsaurem  Morphin  kam  das  Morphin  nach 
Orfila  in  unbekannter  Verbindung  im  Harne  vor.  Durch 
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die  medicinische  Anwendung  des  Copaiva- Balsams  wird  der 
Urin,  nach  Richter,  Öfters  grünlich -trüb  und  erhält  einen 
bittern  Geschmak.  Beim  Genüsse  von  jöpargeln  bekömmt 
der  Harn  bekanntlich  einen  eigenthümlicli  widrigen  Geruch. 
Auch  der  Gebrauch  der  Viola  tricolor  ertheiit  dem  Harn 
einen  besondern , sehr  widerlichen  Geruch.  — Endlich 
erwähne  ich  noch  einiger  Substanzen , aufser  den  bereits 
bei  den  Versuchen  von  Wöhler  angeführten,  welche  nach 
dem  innerlichen  Gebrauche  nicht  im  Harne  aufgefunden 
werden  konnten:  Blei  und  Wismuth,  nach  Tiedemann  und 
Gmelin  und  A.  Müller;  Queksilber,  nachdem  Tiedemann 
und  Gmelin  einem  Pferde  innerlich  essigsaures  Queksilber- 
Oxydul  und  Cyanqueksiiber  gegeben  hatten;  Campher,  Wein- 
geist, Moschus  und  Dippel’s  Oei,  nach  Tiedemann  und  Gmelin, 
Seiler  und  Ficinus;  endlich  Cochenille,  Alcanna,  Saftgrün 
und  Lakmus,  nach  Tiedemann  und  Gmelin. 

In  dem  Schweifse  hat  man  bis  jetzt  absorbirte  Stoße 
viel  seltener  gefunden  als  im  Blute  und  im  Harn.  Zum 
Beweise,  dafs  allerdings  auch  Stoffe  nach  dem  innerlichen 
Gebrauche  aus  dem  Blute  in  den  Schweifs  übergehen  können, 
führe  ich  die  folgenden  Beobachtungen  an:  Bei  der  langem 
medicinischen  Anwendung  des  Schwefels  und  der  Schwefel- 
Präparate  nimmt,  nach  wiederholten  Erfahrungen,  nicht 
selten  die  Hautausdünstung  den  Geruch  der  Hydrothion- 
säure  an,  und  Metalle,  welche  der  Kranke  bei  sich  trägt, 
laufen  an , überziehen  sich  mit  einer  dünnen  Haut  von 
Schwefel -Metall.  Cantu  fand  das  Jod  auch  im  Schweifse. 
Büchner  erhielt  durch  trokne  Destillation  des  Schweifses 
eines  Individuums,  welches  Sublimat  erhalten  hatte,  Kügelchen 
von  metallischem  Queksilber.  Der  Geimfs  von  Knoblauch  und 
Zwiebeln  bewirkt  bisweilen,  dafs  der  Schweifs  den  Geruch 
dieser  Pflanzentheile  annimmt.  Aehnliches  weifs  man  vom 
Campher.  Dr.  v.  Stahl y sali,  nach  dem  innerlichen  Ge- 
brauche von  Indigo  blaue  Schweifse  entstehen.  — Diese 
Beispiele,  deren  Anzahl  leicht  noch  vermehrt  werden  könnte, 
mögen  für  unsere  Zweke  genügen. 
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In  die  Milch  »gehen  aus  dem  Blute  ebenfalls  manche 
Substanzen  über.  Die  hieher  gehörigen,  bis  jetzt  bekannt 
gewordenen  Beispiele  sind  indessen  nicht  sehr  zahlreich. 
Ich  erwähne  hievon  die  folgenden : Es  ist  eine  durch  wieder- 
holte Beobachtungen  konstatirte  Thatsache,  dafs  verschiedene 
stark  riechende  Substanzen  innerlich  genommen,  der  Milch 
ihren  Geruch  ertheilen.  Diefs  ist  namentlich  der  Fall  bei 
der  Kuhmilch  nach  dem  Genüsse  von  Knoblauch  und  Ery- 
simum  Alliaria.  Der  Gebrauch  des  Anis  ertheilt  der  Frauen- 
milch ebenfalls  den  Geruch  dieses  Saamens.  Man  weifs 
ferner,  dafs  die  Milch  der  Mütter,  welche  kräftigere  Ab- 
führmittel erhalten  haben,  öfters  auch  abführend  auf  die 
Kinder  wirkt.  — Wöhler  gab  einer  säugenden  Hündin  Jod. 
Nach  fünf  Stunden  tödtete  er  eines  ihrer  Jungen  und  fand 
sowohl  in  der  geronnenen  Milch  im  Magen  desselben  als 
im  Harne  das  Jod  (im  Zustande  eines  Jodraetalls.)  — Auch  in 
der  Frauenmilch  fand  €antu  Jod.  Ucber  die  Aufnahme  von 
Stoffen  in  die  Milch  haben  besonders  Deyeux  und  Parmentier 
Versuche  angestellt.  Sie  bestätigten  theils  die  frühem  Erfah- 
rungen, theils  fügten  sie  neue  Fälle  von  Absorbtion  hinzu,  theils 
endlich  zeigten  sie,  dafs  ziemlich  viele  Substanzen  nicht  in  die 
Milch  übergehen.  So  bemerkten  sie  den  Geruch  des  Allium 
sativum , Porram  und  Cepa  in  der  Milch  der  mit  den  Wurzeln 
dieser  Pflanzen  gefütterten  Kühe;  nach  mehrtägigem  Genufse 
von  Färberröthe  fanden  sie  den  FarbstolPdieser  Wurzel  in  der 
Kuhmilch.  Die  Hauptbestandtlieile  von  folgenden  Pflanzen, 
womit  Kühe  einige  Zeit  genährt  wurden,  konnten  dagegen 
Deyeux  und  Parmentier  nicht  in  der  Milch  wahrnehmen: 
von  Cichorium  Intybus , Rumei v Acetosa , von  mehreren 
Pflanzen  aus  der  Familie  der  Labiatae , von  Beta  vulgaris 
rubra  et  lutea , Reseda  Luteola  und  Isatis  tinctoria. 

Der  üebergang  von  Stoffen  in  den  Speichel  ist,  wie- 
wohl nicht  häufig,  doch  in  einigen  Fällen  beobachtet  worden. 
Die  Beispiele,  wo  ein  solcher  üebergang  nach  der  auf s er- 
lichen Anwendung  statt  fand,  sind  aus  leicht  begreiflichen 
Gründen  viel  interessanter  und  weit  weniger  Entwürfen  aus» 
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gesetzt,  als  die  Fälle  von  Auffindung  eines  Stoffes  im  Speichel 
nach  dem  innerlichen  Gebrauche.  In  werde  daher  das 
Nöthige  über  das  Vorkommen  absorbirter  Substanzen  im 
Speichel  erst  später  anführen  bei  den  Beispielen  von  Auf- 
saugung nach  äufserer  Application. 

Endlich  erwähne  ich  noch  einiger  Fälle  vom  Uebergang 
mehrerer  Stoffe  vom  Speisekanal  aus  in  verschiedene 
t hierische  Flüssigkeiten  und  in  die  festen  Th  eile 
des  Körpers.  Nach  Tiedemann  und  Gmelin  geht  Cyaneisen- 
Kalium  in  die  Galle  und  die  Flüssigkeit  des  Herzbeutels 
über.  Aus  der  Galle  von  Thieren,  welche  mit  Queksilber 
vergiftet  worden  waren,  schied  Zeller  durch  trokne  De- 
stillation metallisches  Queksilber  ab.  Nach  zwanzigtägigem 
Genüsse  von  Indigo  fand  Flandrin  die  Galle  eines  Pferdes 
dunkelgrün.  — E.  Home  bemerkte  die  Rhabarber  in  der 
Galle  von  Thieren,  welchen  er  den  Milchbrustgang  unter- 
bunden hatte.  Bei  Vergiftungen  mit  Blausäure  zeigt  sich 
der  Geruch  dieser  Säure  öfters  in  der  Bauch  - und  Brusthöhle. 
— Nach  einer  innerlichen  Vergiftung  mit  Arsenik  fand 
Lassaigne  dieses  Metali  in  dem  Brustfell.  Der  anhaltende 
innerliche  Gebrauch  des  salpetersauren  Silbers  färbt  nach 
mehrfachen  Beobachtungen  die  Haut,  besonders  an  den  dem 
Lichte  ausgesetzten  Stellen,  daher  vorzüglich  im  Gesicht 
und  an  den  Händen , grauschwarz.  Dieses  merkwürdige 
Phänomen  beruht  wahrscheinlich  darauf,  dafs  das  im  Magen 
durch  die  Salzsäure  des  Magensaftes  und  das  Kochsalz  der 
Speisen  gebildete  Chlorsilber  in  feiner  Zertheilung  auf- 
gesogen, zur  Haut  geführt,  und  dort  metallisches  Silber 
reduzirt  wird.  Nach  den  Beobachtungen  von  Westrumb 
zeigt  sich  die  Rhabarber,  bei  dem  innerlichen  Gebrauche 
eines  Rhabarber  - Decoetes , in  dem  Parenchym  der  Leber 
und  Milz.  Cyaneisen -Kalium , ebenfalls  innerlich  gegeben, 
fand  Westrumb  in  der  Substanz  der  Lungen,  der  Luftröhre, 
Leber,  Milz  und  der  Nieren.  Bekannt  ist  der  Leber- 
gang  des  Krapps  in  die  Knochen.  Aus  dem  Gehirne  eines 
Individuums,  das  längere  Zeit  Queksilber-Präparate  erhalten 
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hatte , stellte  Pickel  durch  trokne  Destillation  metallisches 
Queksilber  dar.  Schon  öfters  sind  in  den  Knochen  von 
Syphilitischen  Kügelchen  von  metallischem  Queksilber  ge- 
funden worden;  solche  Fälle  haben  namentlich  Haller, 
Voigtel,  Kopp,  Kilian,  Otto  und  Günther  bekannt  gemacht. 

■m 

Hieher  gehören  endlich  auch  die  mehrfälligen  Beobachtungen, 
dafs  das  Fleisch  von  Thieren,  welche  giftige  Stoffe  genossen 
hatten,  öfters  eine  nachtheilige  Wirkung  auf  den  Organismus 
äufserte.  Wenn  auch  Beispiele  des  Gegentheils  bekannt 
sind,  so  folgt  hieraus  nur,  dafs  einige  Gifte  entweder  über- 
haupt nicht  durch  Absorbtion  bis  in  die  Muskeln  gelangen, 
oder  dafs  ihre  Uebe rführung  dahin  durch  gewisse  Umstände, 
wie  z.  B.  Zersetzung  des  Giftes  im  Körper,  gehindert  wird. 
j Die  bisher  aufgezählten  Tliatsachen  setzen  aufser  Zweifel, 
dafs  eine  beträchtliche  Anzahl  verschiedenartiger  Substanzen 
vom  Speisekanal  aus  in  das  Blut  aufgenommen,  und  durch 
dieses  den  übrigen  thierischen  Flüssigkeiten  und  den  festen 
Theilen  des  Organismus  zugefiihrt  werden  kann.  — Wir 
haben  die  Versuche  kennen  gelernt,  welche  den  unmittel- 
baren Uebergang  gewisser  Körper  in  das  Blut  beweisen. 
Dieser  Uebergang  kann  aber  auch  ein  mittelbarer  sein. 
Aus  dem  oben  S.  128  angeführten  ergiebt  sich  schon,  dafs 
die  LynipSigefäfse  Stoffe  im  Darmkanal  aufnehmen,  und 
dem  Chylus  im  Milchbrustgang  zuzuführen  fähig  sind.  Zu 
den  dort  erwähnten  Fällen  von  direktem  Uebergang  gewisser 
Substanzen  in  das  lymphatische  System  füge  ich  noch  die 
folgenden  Beobachtungen  hinzu:  Obwohl  Cyaneisen -Kalium 
und  Schwefelcyan -Kalium  gewöhnlich  nicht  in  den  Chylus 
übergehen,  so  fanden  Tiedemann  und  Gmelin  doch  bei  zwei 
Versuchen  einmal  den  ersten,  das  anderemal  den  zweiten 
dieser  Körper  im  Chylus.  Dieselbe  Erfahrung  machte  West- 
rumb  bei  Versuchen  mit  Schwefelcyan-Kalium , und  Fodera 
mit  Cyaneisen-Kalium.  Nach  dem  Genüsse  eines  Aufgusses 
von  falscher  Angustura  bemerkte  Emmert  die  Reaction  dieser 
Rinde  in  der  Lymphe.  Schreger  beobachtete,  dafs  die 
Flüssigkeit  der  lymphatischen  Gefäfse  von  Thieren,  welche 
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Moschus  und  Terpenthinöl  erhalten  hatten,  deutlich  den 
Geruch  dieser  Substanzen  besafs. 
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Schon  in  den  ältesten  Zeiten  hatten  die  Aerzte  die, 
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durch  alle  neuern  Erfahrungen  bestätigte,  Beobachtung  ge- 
macht, dafs  Arzneimittel  äufserlich  auf  die  Haut  gebracht, 
auch  eine  allgemeine  Wirkung  auf  den  gesammten  Organis- 
mus hervorbringen  können.  Diese  allgemeine  Wirkung  kann 
nur  durch  die  Absorbtion  des  Mittels  erklärt  werden,  oder 
durch  den  Consens  zwischen  der  Haut  und  andern  Organen, 
oder  endlich  dadurch,  dafs  der  Reiz,  weichen  das  Arznei- 
mittel auf  die  Hautnerven  ausübt,  durch  die  Nerven  selbst 
weiter  fortgeleitet  wird.  Diese  letztere  Erklärung  einerv 
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Wirkung  auf  entfernte  Organe  oder  ganze  Systeme  ver- 
mittelst der  Nervenleitung  ist  durch  neuere  physiologische 
Versuche  höchst  unwahrscheinlich  gemacht,  um  nicht  zu 
sagen  widerlegt  worden.  Dafs  aber  jene  Wirkung  in  den 
meisten  Fällen  durch  Absorbtion  erfolge,  setzen  zahl- 
reiche Beobachtungen  aufser  Zweifel.  — Die  Aufsaugung 
auf  der  Haut  erfolgt  um  so  leichter,  je  dünner  die  Epi- 
dermis ist,  und  am  leichtesten  auf  Stellen,  welche  von  der 
Oberhaut  entblöfst  sind,  auf  dem  Zellgewebe.  Die  An- 
führung einer  Reihe  von  Versuchen  und  Beobachtungen 
über  Hautabsorbtion  wird  die  Richtigkeit  dieses  Satzes  be- 
weisen. 

Die  Absorbtions -Fähigkeit  auf  der  mit  der  Epidermis 
bedeckten  Haut  ist  durch  so  zahlreiche  Erfahrungen  nach- 
gewiesen, dafs  einige  Versuche  von  Seguuv,  welche  das 
Gegentheil  darthun  sollen,  von  keinem  Gewicht  sein  können. 
Schon  seit  den  ältesten  Zeiten  weifs  man,  dafs  mannigfaltige 
Arzneimittel,  (^Brechmittel,  Abführmittel , harntreibende 
Mittel,  Reizmittel  des  Nervensystems,  narkotische  Stoffe 
u.  s.  w.),  dann  die  meisten  Gifte  bei  der  Application  auf 
die  unverletzte  Oberhaut  ihre  Wirkung  hervorbringen.  Sie 
dringen  entweder  durch  die  Poren  der  Oberhaut  ein,  oder 
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durch  die  kleinen  Oeffnungen,  aus  welchen  die  Haare  und 
der  Schweifs  hervorkommen.  Die  Aufsaugung  auf  der  Epi- 
dermis erfolgt  im  Allgemeinen  am  leichtesten , wenn  die 
Stoffe  im  flüssigen  Zustande,  z.  B.  in  Bädern,  Umschlägen, 
Waschungen,  mit  der  Haut  in  Berührung  gesetzt  werden, 
und  besonders  wenn  man  sie  in  Form  von  Einreibungen 
anwendet.  Die  tägliche  Erfahrung  der  Aerzte  setzt  diefs 
aufser  Zweifel.  Aber  nicht  allein  physiologische,  aus  der 
Wirkung  des  Mittels  gezogeue  Schlüsse  beweisen  die  Ab- 
sorbtion /desselben , sie  wird  auch  noch  durch  physische 
und  chemische  Charaktere  dargethan,  durch  die  Auffindung 
des  Stoffes  im  Blute,  im  Harne,  überhaupt  in  verschiedenen 
flüssigen  und  festen  Theilen  des  Körpers.  Unter  den  hieher 
gehörigen  Fällen  führe  ich  die  folgenden  an : Amt.  Kaavv 
beobachtete,  dafs  Terpenthin  auf  die  Hände  gestrichen , 
dem  Harne  den  bekannten  veilchenartigen  Geruch  mittheilte; 
J.  Brauner  Stuart  blieb  2 y2  Stunden  in  einem  Bad  aus 
einem  gesättigten  Aufgufs  von  Färberröthe.  Acht  Stunden 
nachher  war  der  Harn  lebhaft  roth  gefärbt,  und  wurde  von 
kohlensaurem  Kali  wie  ein  Färberröthe- Aufgufs  verändert. 
Nach  einem  zweiten  Bade  aus  einem  konzentrirten  Rhabarber- 
Aufgufs,  und  nach  einem  dritten  in  starker  Curcuma-Lösung 
zeigten  sich  diese  Stoffe  wieder  im  Harn,  theils  durch  ihre 
Farbe,  theils  durch  die  Reaction  auf  kohlensaures  Kali. 
Auch  Th.  Sewall  beobachtete,  dafs  nach  Fufs-  und  Hand- 
bädern  von  Krapp-  und  Rhabarber- Aufgufs  diese  Stoffe  in 
den  Harn  Übergiengen.  W.  Alexander  fand  im  Blute  eines 
Kaninchens,  das  er  um  die  Fäulnifs  zu  verhüten  in  eine 
Salpeter -Lösung  gelegt  hatte,  Spuren  von  Salpeter.  Nach- 
dem derselbe  Beobachter  ein  Fufsbad  mit  Zusatz  von  Salpeter 
genommen  hatte,  zeigten  sich  Spuren  dieses  Salzes  im  Urin. 
Emmert  brachte  das  Oel  der  bittern  Mandeln  und  des  Prunns 
Padus  Kaninchen  auf  die  unverletzte  Haut  ihres  Rükens. 
Die  1 liiere  wurden  dadurch  getödtet.  Bei  der  Secüon  zeigten 
sogar  die  tiefsten  Schichten  der  Rükenmuskeln,  welche  un- 
mittelbar aui  den  Knochen  auflagen,  den  Geruch  der  Blau- 
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säure,  und  behielten  denselben  bis  zur  Fäulnifs.  Bekannt 
ist,  dafs  die  schwarze  Farbe  der  Neger  vorübergehend  aus- 
gebleicht werden  kann,  wenn  man  ihre  Haut  mit  Chlor  in 
Berührung  bringt,  z.  B.  einen  Arm  einige  Zeit  in  Chlor- 
wasser taucht.  Das  Chlor  dringt  also  durch  die  Epidermis 
und  wirkt  so  auf  den  Farbstoff.  Nach  wiederholter  Appli- 
cation eines  Decoctes  von  falscher  Angustura  auf  die  Haut 
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wird  der  Harn,  wie  Emmert  bemerkte,  durch  Eisenoxyd- 
Salze  dunkelgrün  gefärbt.  Die  Absorbtion  des  Queksilbers 
bei  Einreibungen  dieses  Metalls  auf  die  H<iut  ist  durch 
wiederholte  Beobachtungen  nachgewiesen.  Autenrieth  und 
Zeller  stellten  das  Queksilber,  nach  äufserlicher  Anwendung 
desselben,  aus  dem  Blute  durch  trokne  Destillation  dar. 
Auf  ähnliche  Weise  erhielt  Büchner  metallisches  Queksilber 
aus  dem  Blute  , Harne  und  Speichel.  Schubarth  fand 
ebenfalls  Queksilber  in  dem  Blute  eines  Pferdes,  welchem 
3Iercurial  - Salbe  eingerieben  worden  war.  Durch  trokne 
Destillation  des  Harns  von  Syphilitischen,  welche  die  Inunc- 
tions-Cur  bestanden  hatten,  schied  Cantu  Kügelchen  von 
metallischem  Queksilber  ab.  — Auch  gasförmige  Stoffe 
können  durch  die  Haut  absorbirt  werden,  wie  besonders 
Versuche  von  Abernethy  beweisen.  Dieser  Beobachter 
brachte  seine  Hand  einige  Zeit  unter  Glasgloken , die  mit 
Sauerstoff,  Stikstoff,  kohlensaurem  Gas,  atmosphärischer 
Luft  u.  s.  w.  angefüllt,  und  durch  Queksilber  gesperrt  waren. 
Es  zeigte  sich  nicht  nur  eine  Abnahme  des  Volums  dieser 
Gase,  sondern  auch  eine  theilweise  chemische  Veränderung 
derselben. 

Dafs  auf  einer  zarten  Oberhaut  die  Aufsaugung  mit  be- 
sonderer Leichtigkeit  statt  finde,  wurde  zwar  weniger  durch 
Entdekung  der  absorbirten  Stoffe  in  der  Säftemasse , als 
durch  physiologische  Beobachtungen  nachgewiesen.  Uebri- 
gens  ist  diese  Sache  von  selbst  klar,  wenn  einmal  dargethan 
ist,  dafs  überhaupt  auf  der  Epidermis  Absorbtion  erfolge. 
Statt  vieler  Beispiele,  weiche  durch  die  Wirkung  gewisser 
Stoffe  zeigen,  dafs  mit  zarter  Oberhaut  bedekte  Stellen  'or- 
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zuglich  leicht  absorbiren  können,  erinnere  ich  nur  an  die  syphi- 
litische Anstekung,  an  die  Tödtung  von  Thieren  durch  Appli- 
cation von  Blausäure  auf  die  Zunge,  an  die  Einreibungen 
von  Arzneimitteln  in  die  Zunge  nach  der  Methode  von 
Chretien,  und  an  einen  von  Mangor  erzählten  Fall,  wo  ein 
dänischer  Bauer  drei  Frauen  dadurch  tödtete,  dafs  er  ihnen 
Arsenik  in  die  Geschlechtstheiie  einbrachte. 

Wenn  absorbirbare  Substanzen  auf  Stellen  gebracht  wer- 
den , welche  von  der  Epidermis  entbiöfst  sind , also  auf  das 
Zellgewebe,  auf  leichte  Wunden,  Excoriationen  u.  dgl. , so 
erfolgt  die  Aufsaugung  ganz  besonders  schnell  und  voll- 
ständig. Die  Stoffe  gelangen  nemlich  in  diesem  Falle  ent- 
weder unmittelbar  in  das  Blut,  oder  dadurch,  dafs  sie  mit 
den  Häuten  der  Gefäfse  in  direkter  Berührung  sind,  durch- 
dringen sie  dieselben  mit  besonderer  Leichtigkeit.  Eine 
grofse  Menge  physiologischer  Versuche  und  Beobachtungen 
über  die  Wirkung  von  Giften  auf  das  Zellgewebe , auf 
Wunden,  Geschwüre  u.  s.  w.  applizirt,  setzt  diese  That- 
sache  aufser  Zweifel.  Ich  übergehe  wieder  den  nicht  un- 
mittelbar hieher  gehörigen  rein  physiologischen  Theil  dieses 
Gegenstandes,  und  beschränke  mich  auf  die  Anführung  einiger 
Fälle,  wo  die  Absorbtion  durch  Auffindung  des  Stoffes  in 
den  flüssigen  oder  festen  Theilen  nachgewiesen  werden 
konnte.  Fodera  brachte  auf  das  Zellgewebe  von  Kaninchen 
eine  Lösung  von  Cyaneisen -Kalium.  Nach  einigen  Minuten 
bis  nach  einer  halben  Stunde  fand  er  dieses  Salz  wieder: 
im  Chylus  des  Milchbrustgangs,  im  Serum  des  Blutes,  im 
Harne,  in  den  Darmflüssigkeiten,  in  den  serösen  Absonde- 
rungen des  Herzbeutels,  des  Brust-  und  Bauchfells,  in  der 
Gelenk-Flüssigkeit,  endlich  in  allen  festen  Theilen  mit  Aus- 
nahme der  Krystall- Linse , des  Gehirns,  der  Nerven  und 
Knochen.  Bei  einem  andern  Versuche  zeigten  selbst  die 
Nerven  Spuren  von  Cyaneisen -Kalium.  Auch  Seiler  und 
Ficiivus  fanden  dasselbe  Salz,  nachdem  seine  Auflösung 
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einem  Pferde  in  eine  Wunde  gebracht  worden  war,  im 
Harne.  — Auch  dadurch,  dafs  auf  eine  Wunde  gebrachte 
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Substanzen  sich  nach  einiger  Zeit  dort  nicht  mehr  vorfinden, 
wird  die  Absorbtion  klar.  So  konnte  Smith  nach  12  Stunden 
keine  Spur  von  salzsauerm  Ammoniak  mehr  entdeken,  das 
er  auf  das  Zellgewebe  des  Schenkels  eines  Hundes  applizirfc 
hatte.  .Ebenso  wenig  konnte  Orfila  in  einer  Schenkelwunde 
bei  einem  Hunde  den  dorthin  gebrachten  Sublimat  nach  un- 
gefähr 1 ]/.  Tagen  wahrnehmen.  Seguiiv  legte  62  Grane 
sog.  Alembroth-Salz  (^Verbindung  von  salzsaurem  Ammoniak 
mit  doppelt  Chlor-Oueksilber^  aul  die  Haut  eines  Kranken, 
den  er  selbst  während  10  % Stunden  beobachtete.  Das 
Mittel  erregte  einen  pustulösen  Ausschlag,  und  nach  der 
eben  angegebenen  Zeit  waren  10  Grane  des  Salzes  absorbirt 
worden.  C.  G.  Gmelüv  brachte  bei,  drei  Versuchen  Hunden 
chromsaures  Kali,  Platin-Salmiak  und  schwefelsaures  Nikel- 
oxyd  auf  das  Zellgewebe.  Nach  einiger  Zeit  waren  diese 
Saize  vollkommen  verschwunden. 

Absorbtion  auf  verschiedenen  Membranen. 

Die  Aufsaugungs-Fähigkeit  der  verschiedenen  Häute  des 
Organismus  ist  durch  zahlreiche  Beobachtungen  aufser  Zweifel 
gesetzt.  Sie  geht  tlieils  aus  rein  physiologischen  Versuchers 
über  die  Wirkung  von  Arzneimitteln  und  besonders  von 
Giften  hervor,  die  auf  die  Membranen  applizirt  wurden, 
theils  auch  aus  der  Auffindung  der  Stoffe  in  flüssigen  und 
festen  Theilen  des  Körpers.  Von  den  in  dieser  letztem 
Beziehung  hieher  gehörigen  Fällen  scheinen  mir  die  fol- 
genden besonders  erwähnenswerth : 

Absorbtion  in  den  Lungen  und  auf  dem  Brust- 
fell. — Die  Aufnahme  gas-  oder  dampfförmiger  Stoffe  in 
das  Blut,  welche  durch  den  Athmungs-Prozefs  in  die  Lungen 
gekommen  sind , ist  eine  zu  bekannte  Thatsache , als  dafs 
es  nöthig  wäre,  hiebei  zu  verweilen.  Auch  Flüssigkeiten, 
welche  durch  die  Luftröhre  in  die  Lunge  gebracht  wurden, 
werden  dort  eingesogen,  und  gelangen  in  das  Blut,  den 
Harn,  überhaupt  in  verschiedene  flüssige  und  feste  Theile 
des  Körpers.  Die  Richtigkeit  dieses  Satzes  ergiebt  sich 
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besonders  aus  Versuchen  von  A.  C.  Mayer.  Dieser  Ge- 
lehrte fand  Cyaneisen-Kalium , dreifach  Chloreisen , arsenigte 
Säure,  Salpeter  und  ein  Geineng  von  Indigo  und  Safran- 
Tinktur,  welche  Stoffe  er  in  Lösung  durch  eine  Wunde  der 
Luftröhre  Thieren  in  die  Lungen  eingebracht  hatte,  im 
Arterien-  und  Venen-BJute,  im  Harn,  in  den  Feuchtigkeiten 
der  Gelenkskapseln,  der  Brust-  und  Unterleibshöhle,  des 
Herzbeutels  und  der  Hirnhöhlen,  dann  in  der  Milch.  Das 
Cyaneisen  - Kalium  liefs  sich  auch  in  den  meisten  festen 
Theilen,  durch  die  bekannte  Reaction  mit  dreifach  Chlor- 
eisen nachweisen:  so  namentlich  auf  der  äufsern  Haut,  im 
Zellgewebe,  im  Fett,  in  den  serösen  und  fibrösen  Häuten, 
in  den  Bändern  und  Sehnen,  in  den  Häuten  der  Blutgefäfse, 
in  dem  Parenchym  der  Lungen  und  Leber,  in  den  Nieren, 
den  Speicheldrüsen,  dem  Pankreas  u.  s.  w.  In  der  Milz, 
im  Gehirn,  den  Nerven  und  den  Knochen  fand  sich  aber 
jenes  Salz  nicht.  Bei  trächtigen  Kaninchen  enthielten  die 
Flüssigkeiten  des  Amnion  und  Chorion,  dann  mehrere  Theile 
des  Foetus  selbst,  z.  B.  der  Magen,  die  Nieren,  die  Harn- 
blase, Cyaneisen-Kalium.  — Thiere,  welchen  man  eine 
Auflösung  von  Phosphor  in  Oel  auf  das  Brustfell  einspritzt, 
hauchen  nach  den  Versuchen  von  Magendie  schon  in  wenigen 
Minuten  weifse  Dämpfe  von  Phosphorsäure  aus  den  Lungen 
aus.  Der  Phosphor  geht  also  hei  diesem  Versuche  in  das 
Blut  der  Lungen  über,  und  oxydirt  sich  dort  durch  den 
Sauerstoff  der  atmosphärischen  Luft.  Derselbe  Gelehrte 
spiitzte  1.  inte  auf  das  Brustfell  eines  jungen  Hundes  und 
fand  nach  kaum  einer  Stunde  die  Zwischenrippen-Muskeln , 
den  Herzbeutel  und  selbst  das  Herz  durch  diese  Flüssigkeit 
gefäibt.  Lebküchner  brachte  schwefelsaures  Ammoniak- 
Kupferoxyd  in  die  Bronchien  einer  Katze;  schon  nach  fünf 
Minuten  zeigte  sich  Kupfer  im  Serum  aus  dem  Blute  der 
Carotis.  Fodera  fand  Gallusaufgefs  und  Cyaneisen-Kalium, 
welche  er  in  die  Brusthöhle  eingespritzt  hatte,  in  der 
Bauchhöhle  wieder.  Derselbe  Beobachter  brachte  in  die 
linke  juriistnöhle  eines  Kaninchens  eine  Lösung  von  Cyan- 
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eisen  - Kalium , und  auf  das  Bauchfell  eine  Lösung  von 
schwefelsaurem  Eisenoxyd , und  liefs  hierauf  das  Thier 
% Stunden  lang  auf  der  linken  Seite  liegen.  Als  es  nun 
getödtet  und  secirt  wurde,  zeigte  sich  das  Zwerchfell,  be- 
sonders in  seinem  sehnigen  Theii,  von  Berlinerblau  durch- 
drungen. Der  Milchbrustgang  enthielt  eine  bläuliche  Flüssig- 
keit. Ferner  fand  man  folgende  Theile  ganz  oder  stellenweise 
blau  gefärbt : die  lymphatischen  Drüsen  unter  dem  Brustbein, 
das  Bauchfell,  den  Magen  und  die  Gedärme,  die  lymphati- 
schen Ganglien  des  Gekröses,  das  Aufhängeband  der  Leber, 
das  Netz,  mehrere  Arterien  und  viele  kleine  Venen  der 
Bauchhöhle. 

Aufsaugung  in  der  Bauchhöhle.  — Unter  den 
Versuchen,  welche  durch  Nachweisung  der  Substanzen  in 
den  Flüssigkeiten  und  festen  Theilen  des  Körpers , oder 
dadurch,  dafs  die  Stoffe  nach  einiger  Zeit  auf  der  Stelle, 
auf  welche  sie  gebracht  wurden,  nicht  mehr  aufzufinden 
waren,  die  Absorbtion  in  der  Bauchhöhle  beweisen,  führe 
ich  die  folgenden  hier  an : Lebküchner  spritzte  schwarze 
Tinte  in  die  Bauchhöhle  einer  Katze;  als  das  Thier  nach 
sieben  Minuten  getödtet  wurde,  zeigten  sich  das  Bauchfell 
und  die  innere  Fläche  der  Bauchmuskeln  schwärzlich  ge- 
färbt. Bei  einer  andern  Katze,  welcher  eine  Lösung  von 
dreifach  Chloreisen  in  die  Bauchhöhle  gespritzt  worden  war, 
färbte  sich  die  äufsere  Fläche  des  Bauchfells  durch  Cyan- 
eisen-Kalium blau.  Derselbe  Beobachter  fand  bei  zwei  andern 
Versuchen,  nach  Injection  von  Cyaneisen -Kalium  in  die 
Bauchhöhle,  dieses  Salz  nicht  blofs  im  Bauchfell,  sondern 
auch  im  Blute,  iin  Harn  und  im  Chylus.  Emmert  und  Höring 
fanden  ebenfalls  in  die  Bauchhöhle  gebrachtes  Cyaneisen- 
Kalium  im  Harne.  Hiehcr  gehört  auch  der  vorhin  ange- 
führte Versuch  von  Fobera,  wo  eine  Lösung  von  Cyaneisen- 
Kalium  in  die  Brusthöhle  und  eine  Lösung  von  schwefelsaurem 
Eisenoxyd  auf  das  Bauchfell  gebracht  wurde.  Fobera  spritzte 
ferner  in  ein  Darmstük  eines  lebenden  Thieres  eine  Lösung 
von  Cyaneisen  - Kalium , unterband  hierauf  den  Darm,  und 
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umgab  ihn  dann  mit  einer  Auflösung  von  schwefelsaurem 
Eisenoxyd.  Dieses  letztere  Salz  drang  in  den  Darm  ein, 
und  erzeugte  Berlinerblau,  welches  durch  Absorbtion  in  die 
Lymphgefäfse , den  Milchbrustgang , und  in  den  in  der 
Brusthöhle  enthaltenen  Theil  der  untern  Hohlvene  gelangte. 

— Flandrin,  Dupuytren  und  Magendie  fanden  verschiedene 
Flüssigkeiten,  z.  B.  Galle,  Indigo -Lösung  und  andere  Farb- 
stoffe, welche  sie  in  die  Bauchhöhle  von  Thieren  eingespritzt 
hatten,  nach  einiger  Zeit  dort  nicht  mehr  vor.  Aehnliche 
Versuche  haben  wir  auch  von  Emmert  und  Höring.  Blut, 
Milch,  Ochsengalle,  Harn,  Meerrettig , Chlorwasser  und 
Cyaneisen-Kalium  konnten  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit 
nicht  mehr  in  der  Bauchhöhle  wahrgenommen  werden;  sie 
waren  vollständig  resorbirt. 

Aufsaugung  auf  den  Häuten  der  Blutgefäfse. 

— Dafs  verschiedene  Stoffe  die  Häute  der  Venen  zu  durch- 
dringen, und  dadurch  sich  mit  dem  Blute  zu  mischen  im 
Stande  sind , ist  in  neuern  Zeiten  durch  mehrfach  wieder- 
holte Versuche,  besonders  von  Magendie,  dargethan  worden. 
Der  eben  genannte  Physiolog  isolirte  Theile  von  Venen  voll- 
ständig, und  setzte  dann  ihre  äufsere  Haut  mit  einer  schwach 
sauren  Flüssigkeit  in  Berührung.  Die  Gegenwart  derselben 
konnte  bald  im  Innern  des  Gefäfses  nachgewiesen  werden. 
Schon  oben  S.  122  ist  erwähnt  worden , dafs  Emmert  und 
Goodwyn  ein  Eindringen  der  atmosphärischen  Luft  in  die 
Häute  der  Venen  und  des  Milchbrustgangs  beobachteten. 
Aehnliches  bemerkte  auch  Magendie.  — Mehrere  That- 
sachen  setzen  auch  die  Absorbtion  durch  die  Häute  der 
Arterien  aufser  Zweifel.  Ich  erwähne  besonders  einen 
\ ersuch  von  Fodera.  Unterbindet  man  die  Gekrös-Arterie 
eines  Kaninchens,  und  taucht  den  Theil  des  Darmkanals, 
womit  sie  in  Verbindung  s teilt,  in  eine  warme  Lösung  von 
Cyaneisen- Kalium , so  findet  sich  dieses  Salz  in  dem  Blute, 
das  man  aus  der  Arterie  ausfliefsen  läfst. 

Die  bisher  angeführten  Thatsachen  sind  mehr  als  hin- 
reichend, 11m  darzuthun,  dafs  die  Absorbtion  auf  verschieden- 
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artigen  organischen  Gebilden  durch  zahlreiche  physische 
und  chemische  Beobachtungen  aufser  Zweifel  gesetzt  ist. 
Es  scheinen  überhaupt  alle  Theile  des  Organismus  der 
Aufsaugung  fähig  zu  sein  mit  Ausnahme  des  Gehirns  und 
Itiikenmarks,  der  Nerven  und  der  Knochen,  wenn  die  dorthin 
gebrachten  Stoffe  nicht  mit  ihren  Gefäfsen  und  Häuten  in 
Berührung  kommen. 

Wenn  nun  endlich  die  Frage  aufgeworfen  wird:  welche 
Veränderungen  erleiden  die  verschiedenen  thierischen  Flüs- 
sigkeiten, z.  B.  das  Blut,  durch  die  Aufsaugung  gewisser 
Stoffe?  — so  läfst  sich  leider  bis  jetzt  diese  Frage  nur 
höchst  ungenügend  beantworten.  Nur  in  äufserst  wenigen 
Fällen  wissen  wir  etwas  Näheres  über  die  chemische 
Veränderung,  welche  in  den  organischen  Flüssigkeiten  bei 
der  Absorbtion  vor  sich  geht.  So  ist  es  z.  B.  bekannt, 
dafs  stärkere  Mineral-Säuren,  welche  in  das  Blut  übergehen, 
dasselbe  koaguliren,  indem  sie  das  Eiweifs  aus  dem  Serum 
niederschlagen ; nach  Wühler  wird  der  Harn  beim  Genüsse 
von  Kali-  oder  Natron-Salzen  mit  vegetabilischen  Säuren, 
oder  beim  Genüsse  von  sauren  Früchten,  welche  äpfelsaures, 
citronensaures , weinsteinsaures  Kali  in  reichlicherer  Menge 
enthalten , durch  Aufnahme  von  kohlensaurem  Kali  oder 
Natron  alkalisch.  — Bei  weitem  in  den  meisten  Fällen 
kennt  man  bis  jetzt  blofs  die  physischen  Veränderungen 
der  Säftemasse.  So  weifs  mail  s.  B , dafs  das  Blut  nach 
Vergiftungen  mit  Blausäure  eine  dikfliissige,  ölige  Consistenz 
und  eine  schwarzblaue  Farbe  besitzt;  durch  Absorbtion  von 
Schwefelwasserstoffgas  wird  das  Blut  grünlich  oder  bräunlich 
und  ungerinnbar;  nach  Vergiftungen  mit  narkotischen  Giften 
im  Allgemeinen  ist  das  Blut  öfters  nicht  koagulirt,  sondern 
mehr  oder  weniger  dünnflüssig  u.  s.  w.  — Es  würde  der 
Mühe  nicht  lohnen,  wollte  ich  noch  mehrere  hieher  gehörige 
Fälle  zusammenstellen ; das  Resultat  wäre  doch  immer  nur, 
dafs  unsere  Kenntnisse  über  diesen  Gegenstand  noch  sehr 
mangelhaft  und  unbefriedigend  sind. 
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3.  Blutbildung  (Athmen.) 

Die  Stoffe,  welche  durch  Aufsaugung  in  das  venöse  Blut 
übcrgefiihrt  worden  sind,  gelangen  mit  diesem  durch  den 
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Kreislauf  zu  den  Lungen.  Dort  wird  durch  den  Athmungs- 
Prozefs  das  venöse  Blut  in  arterielles  umgewandelt,  aus 
welchem  letzlern  sich  dann  fast  alle  festen  und  flüssigen 
1 heile  des  Körpers  erzeugen.  — Wir  wollen  nun  zuerst 
das  chemische  Verhalten  der  Organe  des  Athmens  und 
Kreislaufes  kennen  lernen , hierauf  die  Zusammensetzung 
des  Blutes  selbst,  und  endlich  den  chemischen  Theil  des 
Athmungs  - Prozesses  befrachten. 

Organe  des  Athmens  und  Kreislaufes. 

Die  Organe,  welche  zu  diesen  physiologischen  Verrich- 
tungen dienen,  sind  (^abgesehen  von  dem  sog.  Brustkasten 
und  den  Brustmuskeln,  wovon  bei  den  Knochen,  Muskeln, 
Häuten  u.  s.  w.  die  Rede  sein  wird,}:  die  Luftröhre, 
die  Lungen,  die  Blutgefäfse  und  das  Herz. 

Weder  die  Luftröhre  mit  ihren  Aesten,  noch  das 
Parenchym  der  Lungen  sind  bis  jetzt  einer  chemischen 
Untersuchung  unterworfen  worden.  Aus  ihren  äufsern  Cha- 
racteren  läfst  sich  aber  vermuthen,  dafs  sie  blofs  die  ge- 
wöhnlichen Bestandtheile  einigermafsen  ähnlich  gebildeter 
Organe  enthalten  werden. 

Die  Blutgefäfse  zerfallen  bekanntlich  theils  nach  ihrem 
Bau,  theils  nach  der  Natur  des  Blutes,  welches  sie  führen, 
in  Arterien  und  Venen.  — Die  Arterien  sind  in  chemi- 
scher Beziehung  vorzüglich  von  Berzelius  untersucht  worden. 
Die  äufsere  Haut  der  Arterien  hat  im  Wesentlichen  alle 
Charactere,  welche  dem  Zellgewebe  zukommen,  wovon 
später  die  Rede  sein  wird.  Die  zweite,  bei  weitem  wich- 
tigste Arterien  - Haut , die  fasrige,  zeichnet  sich  nach 
Berzelius  durch  folgendes  Verhalten  aus : Beim  Eintroknen 
giebt  sie  nur  wenig  Wasser  aus,  und  wird  dabei  dunkel 
gefäibt,  hart  und  spröde.  In  Wasser  gelegt  erhält  sie  ihre 
frühere  Beschaffenheit  wieder.  An  der  Luft  geht  diese 
Haut  weniger  leicht  in  Fäulnifs  über,  als  sehr  viele  andere 
thierische  Theile.  Sie  löst  sich  weder  in  kaltem,  noch  in 
kochendem  Wasser,  und  wird  von  letzterm  nicht  in  Gallerte 
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verwandelt.  Durch  längeres  Liegen  in  kalter  Essigsäure 
quillt  diese  Faserhaut  nicht  auf,  wie  z.  B.  der  Faserstoff 
des  Blutes  und  der  Muskeln,  und  auch  bei  anhaltendem 
Kochen  mit  verdünnter  Essigsäure  löst  sie  sich  nicht.  In 
verdünnten  Mineralsäuren  aber , namentlich  in  verdünnter 
Schwefelsäure,  Salzsäure  und  Salpetersäure,  ist  sie,  be- 
sonders bei  gelinder  Wärme,  leicht  auflöslich.  Diese  letztere 
Eigenschaft,  die  leichte  Löslichkeit  in  verdünnter  Salpeter- 
säure , unterscheidet  die  fasrige  Haut  der  Arterien  wieder 
auffallend  von  dem  gewöhnlichen  Faserstoff.  Die  Lösung 
dieser  Haut  in  verdünnten  Mineralsäuren  wird  von  Alkalien 
nicht  niedergeschlagen , ein  weiterer  Unterschied  von  dem 
Faserstoff  der  Muskeln  und  des  Blutes.  In  Aetzkali  ist  die 
Arterien -Faser  löslich;  die  konzentrirte  Lösung  wird  von 
Säuren  nicht  gefällt,  wohl  aber  von  einer  gesättigten  Auf- 
lösung der  Faserhaut  in  einer  Säure.  — Die  auffallende 
chemische  Verschiedenheit  der  fasrigen  Haut  der  Arterien 
von  der  Muskelfaser,  welche  durch  diese  Beobachtungen 
von  Berzelius  aufser  Zweifel  gesetzt  ist,  spricht  sehr  gegen 
die  Meinung  einiger  Physiologen , dafs  den  Arterien  eine 
eigenthümliche  Contractilität  zukomme.  — Die  dritte  oder 
innere  Haut  der  Schlagadern  ist  bis  jetzt  noch  nicht  chemisch 
untersucht  worden. 

Das  Herz  stimmt  in  seiner  Textur  zunächst  mit  den 
Muskeln  überein.  Diese  Analogie  zeigt  sich  auch  in  seiner 
Zusammensetzung.  Wir  haben  eine  chemische  Analyse  des 
menschlichen  Herzens  von  H.  A.  Friedrich.  Dieser 
Chemiker  fand  in  dem  Herzen  einer  58jährigen  (wahn- 
sinnigen) Frau:  Faserstoff  16,54;  Gallerte  2,12;  Eiweifs 
(mit  noch  etwas  Blut -Roth)  3,60;  sog.  Osmazom  1,01; 
milchsaures  Natron,  mit  Spuren  von  Kochsalz  2,17;  phos- 
phorsaures Natron , dann  Spuren  von  phosphorsaurem  Kalk 
und  phosphorsaurer  Bittererde  0,25;  endlich  Wasser  74,33. 
— Das  Herz  des  Ochsen  enthält  nach  Braconnot:  Faser- 
stoff, noch  gemengt  mit  Gefäfsen,  Nerven,  Zellgewebe,  Fett 
und  phosphorsaurem  Kalk,  18,20;  Eiweifs,  mit  noch  etwas 
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Blut -lloth,  2,73;  Osinazom  1,57;  milchsaures  Kali  0,19; 
phosphorsaures  Kali  0,15;  Chlor  "Kalium  0,12;  ein  Ammo- 
niak-Salz und  eine  nicht  näher  untersuchte  freie  Säure,  in 
nicht  bestimmter  Menge;  endlich  Wasser  77,04. 

Das  Blut. 

Geschichte.  — Die  grofse  Wichtigkeit  des  Blutes  hat 
eine  beträchtliche  Anzahl  von  chemischen  Untersuchungen  des- 
selben veranlafst.  Die  vor  der  letzten  Hälfte  des  verflossenen 

\ 

Jahrhunderts  hierüber  angesteiiten  Versuche  gewähren  bei  den 
jetzigen  Fortschritten  der  Chemie  kein  Interesse  mehr,  und 
verdienen  daher  kaum  einer  Erwähnung.  Rouelle  d.  j.  machte 
1773,  die  erste  etwas  genauere  Untersuchung  des  Blutes 
bekannt,  wodurch  namentlich  die  Salze  desselben  richtiger 
als  früher  ausgemittelt  wurden.  Besonders  ausführliche, 
oder  durch  neue  interessante  Thatsachen  ausgezeichnete 
Arbeiten  über  diese  Flüssigkeit  erhielten  wir  in  den  neuern 
Zeiten,  vorzüglich  von  Deyeux  und  Parmentier,  Fourcroy 
und  Vauqueluv,  Brande,  Berzelius,  Prevost  und  Domas, 
II.  Rose,  Engelhart,  L.  Gmelin  und  Gugert,  J.  Müller 
und  Lecanu.  — Es  scheint  mir  für  unsere  Zweke  sehr 
passend,  der  eigentlichen  Betrachtung  über  das  chemische 
Verhalten  des  Blutes  eine  kurze  Geschichte  der  wichtigem 
Arbeiten  über  diese  Flüssigkeit  vorauszuschicken.  Die 
Kenntnifs  der  frühem  Meinungen  über  die  Natur  der 
Hauptbestandteile  des  Blutes  setzt  uns  in  den  Stand,  die 
jetzigen  Ansichten  über  diesen  Gegenstand  um  so  richtiger 
zu  beurteilen. 

Die  rot  he  Farbe  des  Blutes  wurde  längere  Zeit 
einem  Eisengehalt  desselben  zugeschrieben.  Badia  bemerkte 
zuerst,  dafs  sich  in  der  Asche  des  verbrannten  Blutes  Eisen- 
oxyd finde,  eine  Beobachtung,  welche  durch  alle  spätem 
Untersuchungen  bestätigt  worden  ist.  Gestützt  auf  diese 
Thatsache  suchte  man  längere  Zeit  die  Ursache  der  rothen 
Farbe  des  Blutes  in  diesem  Gehalt  an  Eisenoxyd.  So 
stellten  Beyeux  und  Parmentier  die  Meinung  auf,  diese 
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Farbe  werde  dadurch  hervorgebracht,  dafs  das  rothe  Eisen- 
oxyd in  einer  nicht  näher  bestimmten  Verbindung,  ähnlich 
der  STAHi/schen  Eisentinctur , in  dem  freien  AlkaJi  des 
Blutes  aufgelöst  sei.  Fourcroy  und  Vauquelin  schrieben 
die  rothe  Farbe  ebenfalls  dem  Eisenoxyd  zu,  hielten  aber 
die  Meinung  von  Deyeux  und  Parmentier  über  die  Art  des 
Vorkommens  dieses  Stoffes  nicht  für  die  richtige.  Sie 
glaubten  vielmehr  annehmen  zu  dürfen,  dafs  das  Blut  seine 
Farbe  einer  Lösung  von  basisch-phosphor saurem  Eisenoxyd 
In  Eiweifs  verdanke.  Zur*  Unterstützung  dieser  Ansicht 
bereiteten  sie  Gemenge  jenes  Salzes  mit  (^eiweifshaltigem) 
Blutwasser,  und  fanden,  dafs  die  braunrothe  Farbe  solcher 
Mischungen  durch  Zusatz  eines  Alkalis  noch  lebhafter  roth 
werde.  Diese  Meinung  der  beiden  genannten  berühmten 
Chemiker  blieb  längere  Zeit  die  herrschende,  bis  sie,  um 
das  Jahr  1808 , von  Berzelius  widerlegt  ward.  Berzelius 
zeigte,  dafs  sich  basisch-phosphorsaures  Eisenoxyd  im  Serum 
des  Blutes  nicht  auflöse , dafs  künstliche  Gemenge  von 
basisch-phosphorsaurem  Eisenoxyd,  Serum  und  Alkalien  nur 
eine  Rostfarbe,  aber  durchaus  nicht  die  Farbe  des  Blutes 
besitzen,  ebenso  wenig  als  Lösungen  von  reinem  Eisenoxyd- 
Hydrat  im  Serum,  dafs  solchen  Gemengen  auch  die  Eigen- 
schaften des  färbenden  Stoffes  im  Blute  nicht  zukommen, 
und  dafs  also  schon  aus  diesen  Gründen  die  Ansicht  der 
französischen  Chemiker  nicht  die  richtige  sein  könne.  Ber- 
zelius  stellte  aus  dem  Blute  einen  eigenthümlichen  organi- 
schen Farbstoff  dar,  das  Blut -Roth,  woraus  sich  schon 
ergab,  dafs  die  Ursache  der  Färbung  jener  Flüssigkeit  eine 
analoge  sei,  wie  bei  den  farbigen  organischen  Substanzen 
überhaupt,  nemlich  ihr  Gehalt  eines  gefärbten  organischen 
Körpers.  Diese  Ansicht  adoptirten  bald  Chemiker  von  Auc- 
torität,  namentlich  Brande  und  Vauqueluv. 

Wenn  es  nun  auch  durch  Berzelius  aufser  Zweifel  ge- 
setzt wurde,  dafs  die  rothe  Farbe  des  Eisenoxyds  oder 
seiner  Verbindungen  nicht  die  Farbe  des  Blutes  hervor- 
bringe, so  blieb  noch  die  Frage  zu  beantworten  übrig,  ob 


Das  Blut. 


151 


das  Eisen  nicht  vielleicht  auf  indirekte  Weise  Antheil  an 
der  Färbung  des  Blutes  habe.  Alle  genauem  Untersuchun- 
gen stimmen  nemlich  darin  mit  einander  überein,  dafs  der 
Farbstoff  des  Blutes  eisenhaltig  sei,  während  die  übrigen 
Bestandtheile  jener  Flüssigkeit  dieses  Metall  nicht  enthalten. 
Selbst  das  reinste  bis  jetzt,  nach  der  Methode  von  L.  Gmelin 
und  Gugert,  dargestellte  Blut -Roth  liefert  eine  Asche,  in 
welcher  sich  Eisenoxyd  findet.  Die  Gegenwart  des  Eisens 
im  Blute  läfst  sich  durch  directe  Anwendung  der  Reagen- 
tien  nicht  wahrnehmen;  selbst  Cyaneisen- Kalium,  Gallus- 
Aufgufs  und  Schwefel -Natrium  zeigen  es  nicht  an.  Wird 
aber  das  Blut,  oder  der  Farbstoff  desselben,  vollständig 
eingeäschert,  so  erhält  man  eine  schmutzig  gelbe  Asche, 
aus  welcher  Salzsäure  Eisenoxyd  ( Chloreisen ) auszieht , 
dessen  Gegenwart  sich  dann,  nach  Neutralisirung  der  salz- 
sauren Flüssigkeit  mit  Ammoniak , > durch  die  bekannten 
Reagentien  leicht  ergiebt.  Das  Vorkommen  des  Eisens  im 
Blute  kann  auch  durch  ein  anderes,  von  Engelhart  zuerst 
angewandtes  Verfahren  nachgewiesen  werden.  Man  leitet 
Chlorgas  in  das  Blut,  oder  mischt  dasselbe  mit  Chlorwasser; 
der  Farbstoff  wird  zerstört,  das  Eiweifs  und  der  Faserstoff 
fällen  sich,  und  in  der  überstellenden  Flüssigkeit  findet  s*ch 
das  Eisen  als  Chloreisen,  dessen  Gegenwart  dann  die  Rea- 
gentien sogleich  anzeigen.  Engelhart  fand,  dafs  die  übrigen 
Bestandtheile  des  Blutes,  der  Faserstoff,  das  Eiweifs,  das 
reine  Serum,  auf  ähnliche  Weise  behandelt,  keine  eisen- 
haltige Flüssigkeit  liefern,  also  frei  von  Eisen  sind.  — Was 
ist  nun  die  Ursache,  dafs  sich  das  Eisen  im  Blute  durch 
unmittelbare  Reaction  nicht  entdecken  läfst?  — Berzelius 
glaubte  aus  dieser  Thatsache  mit  höchster  Wahrschein- 
lichkeit schliefsen  zu  dürfen,  das  Eisen  finde  sich  im  Blute 
in  einer  andern  Art  von  Verbindung,  als  es  in  den  Sauer- 
stoff-Salzen vorkömmt,  somit  nicht  im  oxydirten  Zustande. 
Neuere  Versuche  von  H.  Rose  zeigen  jedoch,  dafs  man 
wohl  berechtiget  sei,  anzunehmen,  das  Blut  enthalte  das 
Eisen  als  Oxyd,  und  zwar  dieses  in  Verbindung  mit  einer 
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organischen  Substanz.  H.  Rose  beobachtete  nemlich , dafs 
wenn  man  die  Lösung  eines  Eisenoxyd -Salzes  mit  verschie- 
denen organischen  Stoffen  mengt,  das  Eisenoxyd  weder 
durch  Alkalien  aus  der  Flüssigkeit  gefällt,  noch  durch  die 
Reagentien  angezeigt  wird.  Namentlich  bemerkte  H.  Rose 
dieses  sonderbare  Phänomen,  als  er  ein  Eisenoxyd -Salz , 
selbst  in  sehr  beträchtlicher  Menge,  zu  einer  Auflösung  des 
färbenden  Stoffs  im  Blute  setzte.  Ueberhaupt  fand  der 
genannte  Chemiker,  dafs  diese  Eigenschaft  die  Fällung  und 
Reaction  des  Eisenoxydes  zu  hindern  in  der  Regel  den  nicht 
flüchtigen  organischen  Körpern  zukomme , während  die  flüch- 
tigen jenes  Verhalten  gewöhnlich  nicht  zeigen.  — Berzelius 
hält  zwar  diese  Versuche  zur  Entscheidung  der  Frage*  ob 
sich  das  Eisen  als  Oxyd  im  Blute  befinde,  nicht  für  voll- 
kommen beweisend,  weil  nur  Chlor,  nicht  aber  Salzsäure, 
das  Eisen  abscheide.  Wäre  Eisenoxyd  zugegen,  so  müfste 
diefs  leichter  von  Salzsäure  als  von  Chlor  ausgezogen  werden, 
während  die  Abscheidung  durch  Chlor,  welches  grofse  Ver- 
wandtschaft zum  Metall,  aber  keine  zum  Oxyd  hat,  für  das 
Vorkommen  des  Eisens  im  metallischen  Zustande  spreche. 
Diesem  Einwurfe  läfst  sich  indessen  auf  folgende  Weise  be- 
gegnen: Wenn  die  Salzsäure  das  Eisenoxyd  nicht  auszieht, 
so  kann  diefs  daher  rühren,  dafs  sie  die  Verbindung  des- 
selben mit  der  organischen  Substanz  (dem  Farbstoff)  nicht 
zu  zersetzen  im  Stande  ist.  Das  Chlor  dagegen  zerstört 
die  organische  Substanz,  macht  dadurch  das  Eisenoxyd  frei, 
und  verwandelt  sich,  wie  immer  bei  der  Wirkung  auf  orga- 
nische Stoffe,  in  Salzsäure;  diese  neugebildete  Salzsäure 
löst  dann  das  frei  gewordene  Eisenoxyd  auf.  Wir  dürfen 
also  wohl,  ohne  zu  irren,  aus  den  Versuchen  von  H.  Rose 
den  Schlufs  ziehen,  dafs  das  Eisen  als  Oxyd  und  in  Ver- 
bindung mit  einer  organischen  Substanz  im  Blute  vorkomme. 
— Nach  den  Untersuchungen  von  L.  Gmelin  und  Gugert 
enthält  auch  das  reinste  Blut-Roth,  das  man  bis  jetzt  dar- 
stellen konnte,  noch  Eisenoxyd.  Hieraus  ergiebt  sich,  dafs 
der  organische  Stoff,  womit  dieses  Oxyd  vereinigt  ist,  höchst 
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wahrscheinlich  das  Blut -Roth  selbst  sei.  Diese  Annahme 
wird  noch  besonders  durch  die  Thatsache  unterstützt,  dafs 
die  Metalloxyde,  und  namentlich  das  Eisenoxyd,  sich  begierig 
mit  den  organischen  Farbstoffen  verbinden,  womit  sie  die 
sog.  Farblacke  bilden.  Es  erklärt  sich  ferner  hieraus  sehr 
einfach,  warum  nur  der  Farbstoff,  nicht  aber  die  übrigen 
Bestandteile  des  Blutes  eisenhaltig  sind. 

Wenn  nun  aber  das  Eisenoxyd  in  Verbindung  mit  Farb- 
stoff im  Blute  enthalten  ist,  trägt  dann  nicht  diese  Ver- 
bindung zur  Färbung  jener  Flüssigkeit  wesentlich  bei  ? — 
Die  geringe  Menge  des  Eisenoxydes  im  Blute  macht  diefs 
höchst  unwahrscheinlich.  Nach  den  Versuchen  von  Ber- 
zelius  liefern  100  Theile  Farbstoff  des  Blutes  nur  1,25 
Asche.  Diese  enthält  etwas  über  die  Hälfte  ihres  Gewichts 
Eisenoxyd , so  zwar , dafs  die  Menge  dieses  Oxydes  im 
Farbstoff  0,7  Procente  beträgt.  Mit  dieser  Angabe  stimmt 
auch  das  Resultat  einer  spätem  von  Engelhart  angestellten 
Untersuchung  ziemlich  überein,  welcher  ungefähr  J/2  Pro- 
cent  Eisenoxyd  im  Blute  fand.  Nach  neuern  Versuchen  von 
Lecanu  enthält  das  venöse  Blut  des  Menschen  in  100  Theilen 
12  — 13,3  troknes  Blut-Roth.  Wenn  man  nun  auch  annimmt, 
dieser  Farbstoff  sei  nicht  vollkommen  chemisch  rein  gewesen, 
so  ist  seine  Menge,  im  Vergleich  mit  jener  des  Eisenoxyds, 
doch  immer  so  beträchtlich , dafs  man  hieraus  schliefsen 
darf,  dieses  Eisenoxyd  könne  nicht  mit  allem  Blut -Roth 
in  Verbindung  sein.  Ein  grofser  Theil  dieses  Blut-Rothes 
also  wird  sich  im  freien  Zustande  im  Blute  vorfinden,  und 
demselben  die  rothe  Farbe  mittheilen,  ganz  unabhängig  von 
der  noch  vorhandenen  Verbindung  mit  Eisenoxyd. 

Ein  zweiter  Hauptbestandtheil  des  Blutes,  der  Faser- 
stoff, ist  zwar  schon  sehr  lange  bekannt,  aber  erst  in  den 
neuern  Zeiten  genauer  chemisch  untersucht  worden.  Schon 
in  den  ältesten  Zeiten  wufste  man,  dafs  das  Blut,  wenn  es 
gleich  nach  dem  Ausfliefsen  aus  der  Ader  anhaltend  ge- 
schlagen wird,  eine  theiis  faserige,  theils  klumpige  feste 
Substanz  absetzt.  Berzuljus  stellte  sie  im  reinen  Zustaude 
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dar,  und  beschrieb  ihre  chemischen  Eigenschaften  mit  Aus- 
führlichkeit und  Sorgfalt.  — Der  Eiweifs-Gehalt  des 
Blutes  ist  ebenfalls  schon  sehr  lange  bekannt.  In  neuern 
Zeiten  machte  L.  Gmelin  die  interessante  Beobachtung,  dafs 
dieses  Eiweifs  aus  dem  Blutwasser  (und  aus  dem  Chylus} 
durch  reinen  Aether  nicht  gefällt  wird,  während  das  ge- 
wöhnliche Eiweifs  der  Hühner -Eier  sich  dadurch  reichlich 
coagulirt.  — lieber  die  Gegenwart  von  Fett  im  Blute 
hatte  schon  Berzelius  bei  seiner  frühem  Untersuchung 
dieser  Flüssigkeit  mehrere  Beobachtungen  gemacht;  sie 
wurden  in  neuern  Zeiten  von  L.  Gmelin,  Denis,  Lecanu 
und  Boudet  bestätigt  und  erweitert.  — L.  Gmelin  zeigte, 
dafs  das  Blut  auch  Kässtoff  und  sog.  Osmazom  (d.  li. 
eine  in  Wasser  und  Weingeist  lösliche  extractartige  Materie} 
enthalte,  und  die  Salze  und  unorganischen  Stoffe 
des  Blutes  wurden,  nachdem  sie  Berzelius  weit  genauer 
als  früher  bestimmt  hatte,  von  vielen  Chemikern  später 
untersucht.  — Endlich  verdient  noch  erwähnt  zu  werden , 
dafs  auch  die  physischen  Eigenschaften  des  Blutes 
Gegenstand  mannigfaltiger  Forschungen  geworden  sind.  Hie- 
her  sind  besonders  zu  rechnen  die  Versuche  über  das  Ge- 
rinnen des  Blutes,  und  ganz  vorzüglich  die  mikroscopischen 
Beobachtungen  über  die  von  Loewenhoek  entdekten  Blut- 
kügelchen, worüber  in  neuern  Zeiten  E.  Home,  Wollaston, 
Young  , Dumas  und  Prevost,  und  J.  Müller  besonders 
interessante  Untersuchungen  angestellt  haben. 

Bestan  dt  heile  desBlutes.  — Sowohl  das  mensch- 
liche Blut,  als  das  einiger  Thiere , besonders  des  Ochsen, 
ist  von  mehreren  Chemikern  untersucht  worden.  Ich  werde 
zuerst  ausführlich  die  Bestandtheile  des  Menschenblutes 
angeben,  und  dann  von  jenem  der  rothblütigen  Thiere  nur 
kurz  sprechen. 

Das  menschliche  Blut  trennt  sich  bekanntlich  beim 
ruhigen  Hinstellen  in  einen  festen,  zitternden  Bodensatz, 
den  Blutkuchen  (Placenta),  undineine  wäfsrige  Flüssig- 
keit, das  Blutwasser  (Serum}.  Nach  den  Untersuchungen 


Das  Blut. 


153 


von  Prevost  und  Dumas  enthalten  100  Theile  Blut  aus  der 
Armvene  gelassen:  12,92  troknen  Blutkuchen  und  87,08 
Blutwasser.  Dieses  Blutwasser  selbst  besteht  aus  78,39 
Wasser  und  8,69  festen  Stoffen.  — In  dem  Pfortader- 
Blute  eines  Hingerichteten  fanden  ebenfalls  Prevost  und 
Dumas:  11,42  troknen  Blutkuchen,  8,44  feste  Bestandtheile 
des  Serums  und  80,14  Wasser ; also  im  Ganzen  Blut- 
wasser:  88,58. 


Nach  einer  neuern  Untersuchung  von  Lecanu  enthält 
das  venöse  Blut  gesunder  Männer  in  1000  Theilen  folgende 


Stoffe : 

lte  Analyse. 

2te  Analyse. 

2,100 

3,565 

Eiweifs  . . 

65,000 

69,415 

Blut-Roth 

133,000 

119,626 

Krystallinisches  Fett 

2,430 

4,300 

Oeliges  Fett 

In  Wasser  und  Alkohol  lösliche  Ex 

1,310 

2,270 

tractivstoffe  

1,790 

1,920 

Eiweifs  mit  Natron  verbunden  . . 

Chlorkalium  und  Chlornatrium,  , 

1,265 

2,010 

Phosphorsaures,  schwefelsaures  und 

8,370 

7,304 

kohlensaures  Alkali 
Kohlensäuren  u.  phosphorsauren  Kalk 

( 

Köhlens,  u.  phosphors.  Bittererde  1 
Phosphorsaures  Eisen , | 

Eisenoxyd, 

> 2,100 

1,414 

Wasser 

. 780,145 

785,590 

Verlust 

2,400 

2,586 

1000,000  1000,009 

Lecanu  hat  ferner  vergleichende  Analysen  des  venösen 
Blutes  von  gesunden  Menschen  verschiedenen  Geschlechts, 
Alters  und  Temperaments  angestellt,  um  zu  untersuchen, 
ob  und  welche  Verschiedenheiten  in  dem  quantitativen  Ver- 
hältnisse wenigstens  der  Hauptbestandteile  hier  statt  finden. 
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Ich  glaube  die  Resultate  dieser  Versuche  nicht  kürzer  und 
deutlicher  angeben  zu  können,  als  wenn  ich  die  eigenen 
Worte  der  Abhandlung  von  Lecanu  anführe. 


1000  Theile  Frauenblut  enthielten: 


! 

Lösliche 

Blut- 

Untersuchte 

Tem- 

Wasser 

Eiweifs 

ScllZ0  Ull(l 

Extrao 

kügel- 

Blutmenge 

Alter 

pera- 

- 

tivstoffe 

chen 

Grm. 

ment  *) 

790,840 

71,180 

7,990 

129,990 

533 

53 

1. 

827,130 

69,100 

11,100 

92,070 

508 

38 

1. 

801,918 

59,159 

9,313 

129,010 

380 

34 

1. 

796,175 

73,065 

9,040 

121,720 

390 

25 

8. 

792,501 

09,082 

8,703 

129.054 

528 

60 

S. 

792,897 

70,210 

9,f63 

127,730 

450 

58 

8. 

853,135 

08,750 

9,700 

08,349 

374 

22 

S. 

790,394 

72,796 

11,220 

125,590 

532 

58 

S. 

799,432 

74,740 

10,509 

115,319 

398 

54 

s. 

799,230 

09,125 

12,045 

119,000 

508 

30 

1. 

853,135 

74,740 

12,045 

129,990 

Maximum 

790,394 

59,159 

7,990 

08,349 

Minimum 

804,371 

09,721 

9,944 

115,903 

Mitlei 

1000  Theile  Männerblut  enthielten : 


Lösliche 

Blut- 

Untersuchte 

Tem- 

Wasser 

Eiweifs 

Salze  und 

kügel- 

Blutmenge 

Alter 

pera- 

E x Lr  ac- 
tivstoffe 

ehen 

i 

Grm. 

ment  *) 

780,210 

71,970 

14,000 

133,820 

416 

45—48 

s. 

790,900 

71,500 

8,870 

j 128,670 

417 

20 

n. 

782,271 

60,090 

10,349 

141,290 

451 

30 

is. 

783,890 

57,890 

9,770 

'148,450 

430 

38—40 

s. 

805,203 

05,133 

12,120 

117,484 

154 

48—50 

1. 

801,871 

05,389 

11,100 

121,040 

410 

02—64 

s. 

785,881 

04,790 

10,200 

139,129 

390 

32 

ff 
Ö • 

778,025 

02,949 

11,541 

140,885 

003 

20 

s. 

788,323 

71,001 

8,928 

131,688 

025 

30—32 

8. 

795,870 

78,270 

10,010 

115,850 

008 

34 

1. 

805,203 

78,270 

14,000 

148,450 

Maximum 

778,625 

57,890 

8,870 

115,850 

Minimum 

• 

789,320 

07,500 

10,689 

132,491 

Mittel 

*)  In  dieser  Kolumne  bedeutet:  l. , lymphatisches;  s. , sanguini- 
sches; Zs.,  lymphatisch  - sanguinisches;  n.  , nervöses;  und  g.  * 
galliges  Temperament. 
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Aus  diesen  Tafeln  ergiebt  sieh  Folgendes: 

Die  Wasser  menge  des  Blutes  ist  verschieden  nach 
dem  Geschlecht  (geringer  bei  dem  männlichen}»  nach  dem 
Alter  (jedoch  bei  Individuen  desselben  Geschlechts,  wenig- 
stens zwischen  20  und  60  Jahren,  nicht  dem  Alter  propor- 
tional), und  nach  dem  Temperament  (bei  gleichem  Ge- 
schlecht kleiner  bei  sanguinischem  als  bei  lymphatischem 
Temperament). 

Die  Menge  des  Eiweifses  ist  bei  Personen  beider- 
lei Geschlechts,  sanguinischen  wie  lymphatischen  Tempera- 
ments, fast  gleich,  aber  verschieden  nach  dem  Alter  (ohne 
doch  bei  gleichem  Geschleckte , zwischen  20  bis  60  Jahren, 
dem  Alter  proportional  zu  sein)* 

Die  Menge  der  Blutkügelchen  ist  gröfser  beim 
Manne  als  bei  der  Frau,  bei  beiden  Geschlechtern  aber 
gröfser  bei  sanguinischen  als  bei  lymphatischen  Personen, 
so  wie  verschieden  nach  dem  Alter,  ohne  jedoch,  wenig- 
stens zwischen  20  und  60  Jahren,  dem  Alter  proportional 

zu  sein. 

% 

Die  Menge  des  Serums  ist  gröfser  bei  der  Frau  als 
bei  dem  Manne , in  beiden  Geschlechtern  gröfser  bei  lym- 
phatischen als  sanguinischen  Personen , und  verschieden 
nach  dem  Alter,  ohne  dafs,  wenigstens  zwischen  20  und 
60  Jahren,  irgend  eine  bestimmte  Relation  zu  dem  Alter 
statt  findet. 

Die  Menge  des  Eiweifses,  des  Faserstoffs  und 
des  Blutroths,  mit  einem  Worte,  die  der  nährenden 
Substanzen,  ist  kleiner  bei  der  Frau  als  bei  dem  Manne, 
in  beiden  Geschlechtern  kleiner  bei  lymphatischen  Personen 
als  bei  sanguinischen,  auch  verschieden  nach  dem  Alter, 
ohne  dafs,  wenigstens  zwischen  20  und  60  Jahren,  eine 
bestimmte  Relation  mit  dem  Alter  vorhanden  ist. 

In  dem  eigentlichen  Serum,  gebildet  aus  Eiweifs 
und  Wasser,  scheint  die  W^assermenge,  und  folglich  auch 
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die  Eiweifsmenge,  beim  Manne  wie  bei  der  Frau,  bei  san- 
guinischen und  lymphatischen  Personen  nahe  gleich  zu  sein, 
variirt  aber  mit  dem  Alter. 

Das  Blut  der  Frauen  enthält  während  der  Menstruation 
fast  nur  halb  so  viel  Blutkügelchen  als  gewöhnlich,  wie 
aus  folgenden  zwei  Analysen  hervorgeht. 


Wasser 851,590  832,754 

Eiweifs 66,870  60,891 

Lösliche  Salze  und  Extractivstolfe  11,290  13,210 

Blutkügelchen 70,250  93,145 


1000,000  1000,000 


Dieselbe  Wirkung  wird,  wie  leicht  vorauszusehen,  auch 
durch  wiederholte  Aderlässe  hervorgebracht.  So  z.  B.  fand 
sich  in  einem  Frauenblut 


v.  1.  Adcrlafs. 


vom  3.  Aderl. 
am  2.  Tage. 


Wasser 792,897  834,050 

Eiweifs 70,210  71,111 

Lösliche  Salze  und  Extractivstolfe  9,  163  7,329 

Blutkügelchen 127,730  87,510 


1000,000  1000,000 


Nach  den  Untersuchungen  von  Berzelius  beträgt  die 
Menge  des  Faserstoffs  in  100  Theilen  Blut  nur  0,075; 
beim  Einäschern  hinterläfst  er  noch  etwas  phosphorsauren 
Kalk,  phosphorsaure  Bittererde  und  Spuren  von  kohlen- 
saurem  Kalk  und  kohlensaurem  Natron.  In  dem  Serum 
fand  Berzelius  0,40  milchsaures  Natron  und  eine  speichel- 
stoffartige Materie.  Die  Menge  des  Wassers  im  Serum  be- 
trug 90,5,  die  Quantität  der  festen  Stoffe  9,41,  und  der 
Verlust  bei  der  Analyse  0,09.  — L.  Gmelin  giebt  als 
Bestandteile  des  menschlichen  Blutes  ferner  Kässtoff 
und  Speichelstoff  an.  — Dafs  das  Blut  auch  Fett 
enthalten  müfse,  ergab  sich  schon  aus  einer  im  Jahre  1S07 
von  Berzelius  gemachten  Beobachtung,  wornacli  Alkohol 
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und  Aeter  aus  dem  Faserstoff  und  Farbstoff  des  Blutes 
Fett  ausziehen.  Berzelius  stellte  später  einige,  jedoch,  wie 
er  selbst  bemerkt,  ziemlich  flüchtige  Untersuchungen  über 
dieses  Fett  an,  und  schlofs  hieraus,  dafs  es  wenigstens 
theilweise  saurer  Natur  sei,  und  als  ein  mit  fetter  Säure 
bedeutend  übersättigtes  Salz  im  Blute  vorkomme.  — Nach 
den  Untersuchungen  von  L.  Gmelin  und  Gugert  ist  das 
Fett  des  Ochsenblutes  ein  Gemeng  von  Gallenfett,  Talg- 
fett, O eifett  und  einem  sauren  Fett,  welches  aus  Oel- 
säure  und  Talgsäure  zu  bestehen  scheint.  Hieraus 
wurde  es  wahrscheinlich,  dafs  auch  das  Fett  des  Menschen- 
blutes eine  ähnliche  Zusammensetzung  haben  werde,  und 
neuere  Versuche  von  Boudet  bestätigten  diefs  im  Wesent- 
lichen. Boudet  fand  nemlich  im  Serum  des  Menschenblutes : 
Gallenfett;  ein  mit  dem  Gehirnfett,  (welches  sich, 
wie  früher  S.  57  erwähnt  wurde,  sehr  dem  Gallenfett 
nähert,)  in  den  Hauptcharacteren  übereinstimmendes  Fett; 
ein  bei  36°  C.  schmelzbares,  unverseifbares,  kaum  in  kochen- 
dem Alkohol,  aber  leicht  in  Aether  lösliches  Fett,  welches 
er  Serolin  nennt;  endlich  eine  Seife,  deren  Säuren  Talg- 
und  Oelsäure  zu  sein  scheinen.  — Nach  diesen  Ver- 
suchen würde  also  die  Angabe  von  Lecanu,  dafs  das  Blut 
ein  kristallinisches  und  ein  öliges  Fett  enthalte,  näher  zu 
bestimmen  sein.  Auch  die  Angabe  von  Denis,  dafs  das 
Fett  des  Blutes  mit  jenem  des  Gehirns  übereinstimme,  und. 
sich  in  ein  weifses  und  rothes  phosphorhaltiges  Fett  zer- 
legen lasse,  dann  dafs  sich  auch  bisweilen  Gallenfett  im 
Blute  finde,  ist  nach  den  Resultaten  der  genauem  Unter- 
suchung i on  Boudet  zu  berichtigen.  — Die  von  Lecanu 
als  Bestandteile  des  Blutes  angeführten , in  Wasser  und 
Weingeist  löslichen  sog.  Extractivstoffe  sind  Substanzen , 
deren  Eigentümlichkeit  bisher  noch  nicht  näher  untersucht 
ist.  Sie  nähern  sich  in  ihren  Characteren  dem  Zomidin 
von  Berzelius,  und  wurden  ehemals  durch  den  gemein- 
schaftlichen Namen  Osmazom  bezeichnet. 
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Von  den  unorganischen  liestandtheiien  des  Blutes 
verdienen,  aufser  den  hei  den  Analysen  von  Lecanu  auf- 
gezählten, noch  die  folgenden  hier  erwähnt  zu  werden: 
A.  Vogel  gab  zuerst  an,  dafs  das  Ochsenblut  freie  Koh- 
lensäure enthalte,  welche  sich  unter  der  Luftpumpe  daraus 
abscheide.  Nach  Brande  soll  diese  Säure  auch  im  mensch- 
lichen Blute  Vorkommen,  und  eine  Unze,  sowohl  des  arte- 
riellen als  des  venösen  Blutes  zwei  Kubikzolle  kohlensaures 
Gas  ausgeben.  Auch  Hermann  in  Moskau  stellte  die  Be- 
hauptung auf,  das  Blut  gesunder  Menschen  enthalte  freie 
Säure,  und  diese  sei  nicht  biofs  Kohlensäure,  sondern  zu- 
gleich noch  Essigsäure ; daher  röthe  sowohl  das  Serum,  als 
der  Blutkuchen  Lakmus.  — Diese  Angaben  mufsten  mit 
Recht  Zweifel  erregen,  da  alle  frühem  Beobachter,  und 
darunter  Chemiker  von  der  gröfsten  Auctorität,  das  gesunde 
Blut  immer  alkalisch  reagirend  gefunden  hatten.  Mehrere 
Naturforscher,  Ficinus,  Stromeyer  d.  j.,  J.  Müller,  ein 
Ungenannter  in  Berlin  (Fogg.  Ann.  XXII.  624.),  prüften 
daher  jene  Behauptung,  und  bestätigten,  wie  zu  erwarten 
stund,  die  alte  Beobachtung  von  der  alkalischen  Reaction 
des  Blutes.  Mit  besonderer  Ausführlichkeit  widerlegte 
Stromeyer  d.  j.  die  Angaben  von  A.  Vogel,  Brande  und 
Hermann.  Er  fand  nicht  nur,  dafs  das  gesunde  Blut  sowohl 
gleich  nach  dem  Ausfliefsen  aus  der  Ader,  als  nach  dem 
Zerfallen  in  Serum  und  Placenta  zwar  schwach,  aber  doch 
ganz  deutlich  alkalisch  reagire,  sondern  er  zeigte  auch, 
dafs  das  noch  warme,  eben  aus  der  Ader  gelassene  Blut 
unter  der  Luftpumpe  keine  Spur  von  kohlensaurem  Gas 
entwikle.  — Ficinus  konnte  endlich  bei  der  Prüfung  des 
Blutes  auf  freie  Essigsäure  ebenfalls  durchaus  keine  Spur 
derselben  auffinden.  — Es  kann  somit  als  eine  genau 
konstatirte  Thatsache  angesehen  werden,  dafs  das  gesunde 
menschliche  Blut  keine  freie  Säure  enthalte,  sondern  dafs 
es  vielmehr  alkalisch  reagire,  und  alle  Beobachter  stimmen 
darin  überein,  dafs  diese  Reaction  einem  Gehalt  an  kohl  en- 
saurem  Natron  (und  Kali)  zuzuschreiben  sei. 
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Unter  den  übrigen  unorganischen  Stoffen , deren  Vor- 
kommen im  Blute  von  einigen  Chemikern  angegeben  wird  , 
verdienen  noch  die  Folgenden  hier  eine  kurze  Erwähnung: 
Wukzkr  fand  ira  menschlichen  Blute  Spuren  von  Mang  an, 
und  nach  Sarzeau  soll  diese  Flüssigkeit  auch  Spuren  von 
Kupfer  zeigen.  — IIermbstädt  wies  die  Gegenwart  des 
Schwefels  im  Blute  (der  ohne  Zweifel  im  Eiweifs  des 
Serums  enthalten  ist),  sorgfältiger  nach,  als  es  früher  ge- 
schehen war,  und  sprach  die  Vermuthung  aus,  dafs  die  rothe 
Farbe  des  Blutes  von  einem  Gehalt  desselben  an  Schwefel- 
cyan-Eisen (schwefelblausaurem  Eisen)  herrühre.  Wenn 
diese  Ansicht  richtig  wäre,  so  könnte  das  Blut  nicht  alkalisch 
reagiren,  und  es  miifste  durch  überschüssiges  kohlensaures 
Kali  oder  Natron  unter  Fällung  von  Eisenoxyd  - Hydrat  ent- 
färbt werden , was  aber  bekanntlich  nicht  der  Fall  ist. 

Eigenschaften  des  Blutes.  — Ueber  die  physi- 
schen Eigenschaften  dieser  Flüssigkeit  haben  wir  in  der 
neuesten  Zeit  sehr  interessante  Untersuchungen  von  J.  Müller 
erhallen.  Ich  werde  hier  bei  der  Beschreibung  der  äussern 
Charactere  des  Blutes  gröfstentheils  den  Angaben  dieses  aus- 
gezeichneten Naturforschers  folgen.  — In  dem  Zustande,  wie 
das  Blut  im  lebenden  menschlichen  Körper  vorkömmt, 
und  ganz  frisch  aus  der  Ader  gelassen  bildet  cs,  unter  dem 
Mikroscop  betrachtet,  ein  inniges  Gemeng  von  kleinen  rothen 
Körperchen,  Blutkörperchen,  Blutkügelchen,  und 
einer  klaren,  fast  wasserhelien  Flüssigkeit,  der  Blutflüssig- 
keit (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Blutwasser,  Serum). 

Die  Blutkörperchen  des  Menschen  und  der  Säuge- 
thiere  haben  nach  übereinstimmenden  Angaben  der  neuern 
Beooachter  nie  Gestalt  runder  Scheibchen  5 sind  also  nicht 
kugellörmig , sondern  abgeplattet.  Elliptisch  und  zugleich 
piatt  zeigen  sich  diese  Körperchen  hei  den  Vögeln,  Amphibien 
und  fischen,  im  lauern  der  Blutkörperchen  bemerkt  man, 
besonders  deutlich  bei  jenen  der  Frösche  und  Salamander, 
einen,  je  nach  der  Form  der  Körperchen  selbst,  runden, 
oder  elliptischen,  scharf  begrenzten , kleinen  Kern.  — - Der 

Fr  o m her z,  Lehrb.  d.  med.  Chem.  II.  Bd.  'i  ü. 
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Durchmesser  der  Blutkörperchen  des  Menschen  betragt  nach 
J.  Müller  0,00023  — 0,00035  Par.  Zoll;  nach  Prevost  und 
Dumas  0,0002o  P.  Z.  Etwas  gröfser  als  die  Blutkörperchen 
des  Menschen  und  der  Säugethiere  sind  jene  der  Vögel, 
Amphibien  und  Fische,  am  gröfsten  die  der  nakten  Amphibien. 
— Im  Blute  sowohl  der  Arterien  als  der  Venen  haben  diese 
Körperchen  die  gleiche  Gestalt  und  Gröfse.  Beim  Schlagen 
des  Blutes  werden  sie  nicht  im  Mindesten  verändert.  Durch 
Zusatz  von  Wasser  aber  erleiden  die  Blutkörperchen  eine 
wesentliche  Veränderung,  welche  über  ihre  Natur  nähern 
Aufschlufs  giebt.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  diese  Verände- 
rung beim  Froschblut,  weniger  deutlich  bei  jenem  des  Men- 
schen , wegen  der  Kleinheit  der  Blutkörperchen.  Wenn  man 
die  (vom  Faserstoff  des  Blutes  getrennten)  Blutkörperchen 
des  Frosches  mit  reinem  Wasser  unter  Umrühren  vermischt, 
so  löst  sich  der  jenen  Körperchen  anhängende  rothe  Farb- 
stoff des  Blutes  nach  und  nach  in  dem  Wasser  auf,  und  man 
beobachtet  nach  einiger  Zeit  unter  dem  Mikroscop  statt  der 
früher  scheibenförmigen  und  rothen  Körperchen,  jetzt  rund- 
liche, nur  seltener  ovale,  weifse  Kügelchen,  die  sich  nicht 
in  Wasser  auflösen  und  viermal  kleiner  sind,  als  die  ursprüng- 
lichen Blutkörperchen.  Diese  weifsen  Kügelchen  sind  der 
vorhin  erwähnte,  in  den  unzersetzten  Blutkörperchen  ent- 
haltene Kern.  Der  Farbstoff  bildet  aiso  um  diesen  eine  Hülle, 
welche  von  dem  Wasser  aufgelöst  wird,  und  die  Blutkörper- 
chen bestehen  somit  aus  einem  ungefärbten  Kern,  umgeben 
mit  einer  Schichte  von  Blut -Roth.  Weiches  die  chemische 
Beschaffenheit  dieses  Kernes  sei,  werden  wir  später  zu  be- 
stimmen suchen. 

Blutflüssigkeit  nennt  J.  Müller  die  farblose  Flüssig- 
keit, welche  mit  den  eben  beschriebenen  Körperchen  gemengt 
das  Blut  bildet.  Diese  Flüssigkeit  ist  dadurch  von  dem 
Serum,  welches  bei  dem  Gerinnen  des  Blutes  sich  über  dem 
Blutkuchen  befindet,  wesentlich  verschieden,  dafs  sie  neben 
den  übrigen  Bestandteilen  des  Serums  noch  den  Faserstoff 
des  Blutes  enthält.  Aus  dem  Blute  des  Frosches  läfst  sich 
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die  Blutflüssigkeit  nach  J.  MüLLer  durch  eine  blofse  Filtration 
rein  abscheiden.  Wenn  man  das  ganz  frische  Froschblut 
mit  gleichen  Theilen  reinen  Wassers  mischt  und  das  Gemisch 
schnell  auf  ein  vorher  benetztes  Filter  von  gewöhnlichem 
Filtrirpapier  giefst,  so  bleiben  die  Blutkörperchen,  die  wegen 
ihrer  Gröfse  beim  Frosch  nicht  durch  die  Poren  des  Filters 
durchgehen  können,  auf  demselben  zuriik,  während  die 
(verdünnte}  Blutflüssigkeit  klar  und  fast  oder  ganz  farblos 
abläuft.  Das  zugesetzte  Wasser  löst  keinen  Farbstoff  aus  den 
Blutkörperchen  auf,  oder  nur  Spuren  desselben,  weil  diese 
Auflösung  ziemlich  langsam  geschieht  und  also  während  der 
kurzen  Zeit  des  Filtrirens  nicht,  oder  nur  höchst  unvoll- 
ständig erfolgen  kann.  — Die  so  erhaltene  Blutflüssigkeit 
zeigt  unter  dem  Mikroscop  keine  Spur  von  Kügelchen.  Einige 
Minuten  ruhig  hingestellt  bildet  sie  ein  wasserhelles  Coagulum, 
welches  sich  nach  und  nach  in  eine  weifsliche , fadenartige 
M asse  verwandelt.  Dieses  Gerinsel  ist  der  reinste  Faser- 
stoff, den  man  sich  verschaffen  kann.  Es  geht  aus  dieser 
interessanten  Thatsache  auf  das  Klarste  hervor,  dafs  sich 
der  Faserstoff  im  aufgelösten  Zustande  im  Blute  befinde, 
da  er  mit  der  Blutflüssigkeit,  welche  eine  vollkommen  helle, 
durchsichtige,  nicht  emulsionsartige,  Beschaffenheit  besitzt, 
durch  das  Filter  läuft.  — Die  Flüssigkeit  über  dem  geron- 
nenen Faserstoff  ist  nichts  anderes,  als  das  Blut wasser 
oder  Serum,  welches  sich  auch  bei  der  Gerinnung  der  ganzen 
Blutmasse  abscheidet,  und  das  wir  daher  weiter  unten  be- 
trachten werden. 

Als  Ganzes  betrachtet,  nicht  getrennt  in  Körperchen 
und  Flüssigkeit,  zeigt  das  Blut  des  Menschen  folgende  phy- 
sische Eigenschaften : Es  hat  bekanntlich  eine  hellrothe 
Farbe  aus  den  Arterien,  und  eine  dunkelrothe  aus  den  Venen 
genommen.  Es  besitzt  einen  eigenthümlichen  schwachen 
Genicii  und  einen  salzigen  Geschmack.  Sein  spez.  Gewicht 
beträgt  1,0.527  bis  2,057 — Einige  Minuten  nach  dem  Aus- 
fliefscn  aus  der  Ader,  oder  nach  dem  Tode  in  den  Gefäfsen 
selbst,  gerinnt  das  Blut.  Es  setzt  sich  hiebei  ein  rothes , 
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gallertartiges  Coagulam  zu  Boden,  der  Blutkuchen  (Pla- 
centa) , über  welchem  sich  eine  helle , oder  schwach  durch 
suspendirtes  Fett  getrübte,  schmutzig  gelbliche  Flüssigkeit 
ansammelt,  das  Blutwasser  (Serum).  Die  atmosphärische 
Luft  äussert  keinen  Einüufs  auf  diese  Gerinnung;  sie  erfolgt 
mit  oder  ohne  Luftzutritt.  Auch  die  Ruhe  des  Blutes  oder 
das  Kaltwerden  bewirken  jenes  Phänomen  nicht , denn  es 
zeigt  sich  sowohl  bei  Bewegung,  als  bei  künstlicher  gelinder 
Erwärmung  der  Flüssigkeit.  Die  Gerinnung  beruht  überhaupt 
nach  Berzelius  und  J.  Müller  nur  darauf,  dafs  sich  bei,  dem 
Aufhören  der  Lebensthätigkeit  der  Faserstoff  aus  der  Blut- 
flüssigkeit abscheidet,  und  die  Blutkörperchen  mit  sich  zu 
Boden  reifst.  Der  Blutkuchen  besteht  also  aus  Faserstoff, 
dem  noch  etwas  Fett  anhängt,  und  den  Blutkörperchen, 
welche  gleichsam  in  ein  Netz  von  Faserstoff  eingeschlossen 
sind.  Diesem  Gemeng  der  beiden  eben  genannten  Substanzen 
hängt  dann  natürlich  noch  Serum  mechanisch  an.  — Dafs 
die  gewöhnliche  Gerinnung  des  gesunden  Blutes  wirklich 
durch  die  Coagulirung  des  Faserstoffs  erfolge  , ergiebt  sich 
nicht  nur  aus  den  Bestandtheilen  des  Blutkuchens,  und  dem 
Mangel  des  (früher  aufgelösten)  Faserstoffes  im  Serum, 
sondern  auch  daraus,  dafs  das  Blut,  welches  durch  Schlagen 
von  seinem  Faserstoff  befreit  ist,  sich  nur  äufserst  langsam 
koagulirt , und  dafs  man  endlich  durch  Substanzen , welche 
die  Gerinnung  des  Faserstoffs  hindern,  auch  die  Coagulirung 
des  Blutes  lange  aufhalten  kann.  Wenn  trotz  der  Entfernung 
des  Faserstoffes  docli  eine  allmählige  Gerinnung  erfolgt,  so 
geschieht  sie  lediglich  dadurch,  dafs  sich  die  Blutkörperchen 
vermöge  ihres  gröfsern  spez.  Gew.  allmählig  aus  dem  Serum 
zu  Boden  setzen. 

Nach  einer  zuerst  von  Menghwi  gemachten  Beobachtung, 
welche  C.  Th.  Imhof  bestätigte,  wird  der  getroknete  und 
gepulverte  Blutkuchen  vom  Magnete  theilwcise  und  schwach 
angezogen.  Wenn  dies  wirklich  der  Fall  ist , so  würde  es 
dadurch  wahrscheinlich,  dafs  wenigstens  ein  Theil  des  Eisens 
als  Oxydul  im  Blute  enthalten  sei.  Von  den  physischen 
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Eigenschaften  des  Blutwassers  sind  endlich  noch  zu  erwähnen 
sein  schwach  salziger  Geschmak  und  sein  sjpez.  Gew.  von 

I, 027  bis  1,021). 

Zur  Beschreibung  der  chemischen  Eigenschaften  des 
Blutes  wird  es  passend  sein,  die  hierher  gehörigen  Charactere 
nur  des  Blutkuchens  und  des  Serums  durchzugehen , ohne 
die  Blutkörperchen  und  die  Blutflüssigkeit  besonders  zu  be- 
trachten. — Wir  haben  vorhin  gehört,  dafs  der  Blut- 
kuchen, nach  Abtrennung  des  Serums,  aus  geronnenem 
Faserstoff  (mit  etwas  Fett)  und  Blutkörperchen  bestehe. 
Die  Eigenschaften  des  Faserstoffs  sind  schon  früher, 
S.  23  u.  f.,  beschrieben  worden;  die  dort  angegebenen 
Charactere  theilt  dieser  Körper  auch  dem  Blutkuchen  mit. 
Hier  ist  aber  ganz  besonders  der  Ort  von  dem  aufgelösten 
Faserstoff  zu  sprechen,  in  dem  Zustande  nemlich , wie  er 
sich  nach  J.  Müller  in  der  Blutflüssigkeit  findet.  Die  Ge- 
rinnung des  Faserstoffs  aus  dieser  Flüssigkeit  wird  verhindert 
durch  Zusatz  von  Essigsäure,  von  Aetzkali,  Ammoniak,  oder 
Kochsalzlösung.  Mehrere  Stoffe,  namentlich  Aetzkali  und 
Natron,  kohlensaures  Kali,  salpetersaures  Kali,  dann  schwefel- 
saures Natron  verhindern  auch  die  eigentliche  Gerinnung  des 
Blutes  durch  den  Faserstoff,  und  halten  die  Coagulirung 
durch  das  blofse  Absetzen  der  Blutkörperchen  (ohne  den 
Faserstoff)  sehr  lange  auf.  Aus  dieser  Thatsaclie  erklärt 
sich , wie  es  scheint , am  richtigsten  die  Wirkung  der  sog. 
antiphlogistischen  Salze  auf  das  Blut  bei  Entzündungs-Krank- 
heiten, abgesehen  von  ihrer  ableitenden  Wirkung,  welche 
sie  durch  die  Irritation  des  Speisekanals  hervorbringen. 

Durch  Behandlung  der  Blutkörperchen  mit  reinem  Wasser, 
löst  sich  der  rothe  Farbstoff  derselben  (der  ebenfalls 
schon  8.  44  betrachtet  worden  ist),  nach  Berzelius  und 

J.  Müller  auf.  Dieses  lösliche  Blut -Roth  hat  Berzelius 
untersucht.  Es  verhält  sich  in  der  Wärme  und  gegen  die 
Keagentien  wie  Eiweifs.  Wenn  nun  der  Farbstoff,  in  dein 
Zustande  wie  er  im  Blute  vorkommt  ( durch  Alkohol  ausge- 
zogen wird  er  unlöslich  im  Wasser),  bedeutende  Löslichkeit 
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im  Wasser  zeigt,  woher  rührt  es,  dafs  er  sich  nicht  auch 
im  Serum  löst?  Warum  bleibt  das  so  viel  Wasser  haltende 
Serum  fast  ungefärbt  über  der  Placenta?  J.  Müller  schreibt 
diese  Anomalie  dem  Salz  - Gehalte  des  Serums  zu.  Er  be- 
merkte  nemlich,  dafs  die  Blutkörperchen,  welche,  wie  früher 
erwähnt,  durch  Zusatz  von  reinem  Wasser  wegen  der  Aus* 
Ziehung  des  Farbstoffs  ihre  Gestalt  verändern,  durch  Bei- 
mischung von  Salzlösungen , die  das  Blut  nicht  zersetzen  , 
z.  B.  von  kohlensaurem  Kali  oder  Kochsalz,  durchaus  keine 
Veränderung  erleiden.  So  interessant  auch  dieses  Factum 
ist,  so  bleibt  es  immer  noch  höchst  sonderbar,  dafs  eine 
verdünnte  Salzlösung,  wie  das  Serum,  einen  in  reinem  Wasser 
leicht  löslichen  Körper  nicht  aufzulösen  vermag , und  es 
werden  noch  weitere  Untersuchungen  nöthig,  um  diesen  Ge- 
genstand aufzuhellen.  Diese  Untersuchungen  sind  um  so 
nothwendiger,  als  L.  Gmelin  und  Gügert  das  durch  Alkohol 
ausgezogene  Blut-Roth,  wie  wir  früher  S.  45  gesehen  haben, 
in  W asser  unlöslich  fanden.  Man  könnte  hiernach  fragen , 
ob  das,  was  man  gewöhnlich  Lösung  des  Blut- Roths  in 
Wasser  nennt,  nicht  vielleicht  eine  sehr  feine  mechanische 
Zertheilung  in  dieser  Flüssigkeit  sei?  Aber  auch  eine  be- 
jahende Beantwortung  dieser  Frage  würde  die  eben  ange- 
führte, von  J*  Müller  beobachtete  Erscheinung  nicht  er- 
klären. 

✓ 

Wenn  man  das  Blut  durch  Schlagen  von  seinem  Faser- 
stoff befreit  und  hierauf  mit  etwas  Wasser  verdünnt,  so 
setzt  sich  nach  einiger  Zeit  ein  grofser  Theil  der  Blutkörper- 
chen, mit  Serum  gemengt,  zu  Boden.  Wird  nun  dieses 
Gemeng  mit  Wasser  ausgewaschen , welches  den  Farbstoff 
allmälig  auflöst,  so  bleiben  endlich  die  Kerne  der  Blut- 
körperchen ungelöst  zuriik.  Am  besten  erhält  man  nach 
dieser  von  J.  Müller  angegebenen  Methode  die  Kerne  der 
Blutkörperchen  aus  dem  Froschblut.  Diese  Kerne  verhalten 
sich,  soviel  man  bis  jetzt  weifs , im  Wesentlichen  wie  ge- 
ronnener Faserstoff;  sie  zeigen  nur  eine  etwas  schwie- 
rigere Löslichkeit  in  Essigsäure  als  dieser.  Früher  glaubte 
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man,  aller  Faserstoff,  der  sich  im  Blute  findet,  rühre  von 
den  Kernen  der  Blutkörperchen  her.  Diefs  ist  aber,  wie 
wir  gehört  haben , nicht  der  Fall ; der  gröfste  Theil  dieses 
Stoffes  ist  nach  Berzelius  und  J.  Müller  iin  aufgelösten 
Zustande  im  Blute  des  lebenden  Menschen  enthalten. 

Durch  Aussetzeii  des  Blutkuchens,  oder  auch  des  Blutes 
überhaupt  an  die  Luft,  tritt  eine  heller  rothe  Färbung  des- 
selben ein.  Durch  Rütteln  des  Blutes  in  einem  lufthaltigen 
Gefäfse  zeigt  sich  diese  lebhaftere  Röthung  noch  deutlicher 
und  ganz  besonders  bei  dem  venösen  Blute.  Am  hellsten 
roth  aber  wird  das  Blut  beim  Einleiten  von  Sauerstoffgas. 
Läfst  man  es  jedoch  zu  lange  in  Berührung  mit  diesem  Gase, 
so  färbt  es  sich  dunkel  schwarzroth , wahrscheinlich  indem 
zu  viel  Kohlensäure  gebildet  und  vom  Blute  zurückgehalten 
wird.  Diese  lebhafteren  Röthungen  rühren  daher,  dafs  der 
Sauerstoff  dem  Blut -Roth  einen  Theil  seines  Kohlenstoffs, 
unter  Bildung  von  Kohlensäure  entzieht,  also  auf  das  Blut 
im  Wesentlichen  auf  dieselbe  Weise  wirkt,  wie  wir  es  später 
beim  Athmungs-Prozesse  näher  betrachten  werden.  — Stick- 
oxydul- und  Stickoxyd -Gas  färben  das  Blut  purpurroth; 
durch  Wasserstoff  - Gas,  kohlensaures  und  schwefligsaures 
Gas,  überhaupt  durch  flüssige  Säuren,  in  kleiner  Quantität 
zugesetzt,  erhält  es  eine  dunkel  braunschwarze  Farbe.  — 
Chlorgas  oder  Chlorwasser  entfärbt  das  Blut,  wie  schon 
früher  S.  151  erwähnt  wurde.  — Durch  verschiedene  Salze, 
namentlich  salpetersaures  Kali,  kohlensaures  und  schwefel- 
saures  Natron,  dann  durch  Kochsalz,  wird  der  Blutkuchen, 
der  durch  Auswaschen  mit  reinem  Av^asser  eine  schwarzrothe 
Farbe  angenommen  hat,  wieder  liellroth  gefärbt.  Stevens, 
welcher  vorzüglich  diese  Erscheinung  untersuchte,  schliefst 
hieraus,  dals  die  liellrothe  Farbe  des  Blutes  nicht  durch  die 
Absorbtion  von  Sauerstoff  hervorgebracht  werde,  sondern 
durch  den  Salz -Gehalt  der  Flüssigkeit.  Wenn  man  auch 
die  Richtigkeit  des  FactumS  nicht  bezweifelt,  so  wird  man 

doch  einen  gauz  andern  Schliffs  daraus  ziehen,  als  Stevens 
gethan  hat. 
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Das  Blut  wasser  (Serum)  enthält  als  vorwaltenden  Be- 
standteil Eiweifs.  Es  gerinnt  daher  hei  der  Erhitzung 
und  wird  durch  alle  Reagentien  gefallt,  welche  das  Eiweifs 
liiederschlagen.  Eine  interessante , und  obwohl  sie  schon 
erwähnt  wurde,  hier  der  Wiederholung  werthe  Ausnahme 
macht  jedoch  der  Aether,  welcher  zwar  das  gewöhnliche 
Eiweifs  der  Ilünereier , nicht  aber  jenes  des  Rlutwassers 
koagulirt.  Der  reichliche  Eiweifs  - Gehalt  des  Serums  ist 
auch  die  Ursache,  dafs  das  ganze  Blut  beim  Erhitzen  zu 
einer  zusammenhängenden , festen  Masse  gesteht,  wobei  der 
Farbstoff  eine  schmutzig  braune  Farbe  annimmt.  Der  Ei- 
weifs-Gehalt  erklärt  ferner,  warum  die  Säuren,  der  Sublimat 
und  viele  Metallsalze  Niederschläge  in  dem  Blute  hervor- 
bringen.— W ird  daskoagulirte  Blutwasser  bei  gelinder  W7ärme 
zur  Trokne  eingedampft , und  der  Rükstand  mit  heifsem 
konzentrirtem  Alkohol  ausgezogen,  so  löst  dieser  Fett,  dem 
Zomidin  ähnliche  Substanzen,  und  etwas  Kässtoff 
fliehst  einigen  Salzen}  auf.  — Aus  der  mit  Alkohol  behan- 
delten Masse  zieht  dann  Wasser  Speichelstoff  und  noch 
etwas  Kässtoff  fmit  Salzen}  aus  und  läfst  das  koagulirte 
Eiweifs  und  die  in  Wasser  unlöslichen  unorganischen  Sub- 
stanzen zurük.  — Dem  Gehalte  an  kohlensaurem  Natron 
f und  Kali)  verdankt  das  Serum  seine  alkalische  Reaction 
und  der  Beimischung  der  schon  früher  angeführten  Salze 
und  Chlor -Metalle  einige  untergeordnete  Reactionen  gegen 
Metall  - Verbindungen.  — (Ueber  die  Wirkung  der  galvani- 
schen Säule  auf  das  Blut  s.  Dutrochet,  Ami . des  Sciences 
nat.  1831,  und  J.  Müller,  Pogg.  Annal.  XXV.  560). 

Nachdem  wir  nun  die  physischen  und  chemischen  Eigen- 
schaften des  gesunden  menschlichen  Blutes  kennen  gelernt 
haben,  bleibt  uns  noch  übrig,  den  Unterschied  des 
arteriellen  und  venösen  Blutes  zu  betrachten.  — 
Unsere  Kenntnisse  über  diesen  Gegenstand  sind  noch  ziem- 
lich mangelhaft.  Mit  Uebergehung  sich  widersprechender 
Angaben  führe  ich  die  folgenden  Charactere  der  beiden 
Blutarten  hier  an.  Bekanntlich  hat  das  Arterien -Blut  eine 
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Iiellrothe  Farbe,  während  jenes  der  Venen  dnnkelroth  aus- 
sieht.  Es  scheint,  das  arterielle  Blut  müsse  weniger  Kohlen- 
stoß enthalten , als  das  venöse,  weil  diesem  letztem  beim 
Athmen  durch  die  Aufnahme  von  Sauerstoff  aus  der  Luft, 
unter  Bildung  von  Kohlensäure  Kohlenstoff  entzogen  wird; 
allein  bis  jetzt  ist  diese , übrigens  sehr  wahrscheinliche , 
Ansicht  durch  den  Versuch  noch  nicht  bestätigt  worden. 
Michaelis  fand  nemlich  nahezu  dieselben  Mengen  von  Kohlen- 
stoff im  Arterien-  und  Venen-Blute,  und  überhaupt  fast  die 
nemlichen  Quantitäten  von  Kohlenstoff,  Sauerstoff , Wasser- 
stoff und  Stickstoff  in  dem  Blut- Roth,  dem  Faserstoff  und 
dem  eingetrokneten  Serum  der  beiden  Blutarten.  Man 
kann  daher  bis  jetzt  nicht  annehmen , das  arterielle  ünd 
venöse  Blut  seien  in  ihrer  Elementar-Zusammensetzung  ver- 
schieden. — Nach  den  Beobachtungen  von  Prevost  und 
Dumas  liefert  das  arterielle  Blut  der  Säugethiere  eine  gröfsere 
Menge  von  Blutkuchen,  enthält  also  verhältnifsmäfsig  weniger 
Serum , als  das  venöse  Blut.  Dieser  Blutkuchen  und  somit 
das  gesammte  Arterien -Blut  ist  auch  reicher  an  Faserstoff, 
als  das  Blut  der  Venen,  wie  zuerst  Mayer  wahrnahm.  Diese 
Thatsache  wurde  später  von  Berthold  , von  Denis  , lind  in 
der  neuesten  Zeit  von  J.  Müller  bestätiget,  welcher  letztere 
aus  dem  arteriellen  Blut  einer  Ziege  0,483  Procente  troknen 
Faserstoff  erhielt,  während  das  venöse  Blut  desselben  Thieres 
nur  0,395  Procente  lieferte.  Als  Mittelzahl  von  sechs  Be^ 
obachtungen  der  eben  genannten  Physiologen  ergiebt  sich  das 
Verliältnifs  des  Faserstoffs  im  Venen-  zu  jenem  im  Arterien- 
blut wie  24  : 29.  J.  Müller  bemerkt  auch,  man  könne 
schon  daraus,  dafs  das  Arterienblut  ernähre  und  dafs  ihm 
beständig  Lymphe  mit  aufgelöstem  Faserstoff  von  den  Organen 
zugeführt  wird,  vermuthen,  es  müsse  mehr  Faserstoff  ent- 
halten als  das  Venenblut.  — Der  Faserstoff  des  arteriellen 
Blutes  bildet  nach  Emmert  und  Mayer  dikere,  festere  und 
glänzendere  Bündel,  als  jener  des  venösen. 

Das  Blut  der  rothbl  ütigen  T liiere  kömmt,  soviel 
man  bis  jetzt  weifs5  seinen  Bestandtheilen  nach  im  Wresent- 
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liehen  mit  dem  menschlichen  Blute  überein.  — Das  Ochsen- 
blut enthält  nach  J.  Müller  in  100  Theilen  10,248  troknes 
rothes  Coagulum , worin  0,496  Faserstoff  enthalten  sind , 
und  also  83,752  Serum.  (S.  auch  Berzelius,  Schweigg.  Journ. 
IX.  376  und  X.  142J. — Nach  Emmert  liefert  das  Pferde- 
blut 28,1  frischen  Blutkuchen  und  71,7  Serum,  welches 
beim  Eindampfen  22,5  troknen  Rükstand  hinterläfst.  — Die 
folgende  Tabelle  giebt  den  Gehalt  an  troknem  Blutkuchen  , 
Serum,  und  festem  Rükstand  des  Serums  (d.  h.  organischen 
Stoffen,  Salzen  u.  s.  w.  in  demselben in  dem  Blute  einiger 
Thiere  nach  den  Versuchen  von  Prevost  und  Dumas  an: 
Hundert  Theile  Blut  enthalten: 


Troknen 

Feste  Stoffe 

V 

Blutkuchen : 

Serum : 

Im  Serum  : 

Simia  Salcca 

14,61 

85,39 

7,79 

Hund,  aus  der  Jugularis  . . . 

12,38 

87,62 

6,55 

Katze,  erster  Aderlafs  .... 

12,04 

87,96 

8,43 

„ zweiter  Aderlafs  . . . 

8,62 

91,38 

8,79 

„ dritter  Aderlafs  am  folgen- 

den  Tage  

8,56 

91,44 

9,09 

,,  aus  der  Carotis  .... 

11,84 

88,16 

8,78 

Kaninchen,  aus  der  Jugularis,  . 

8,38 

91,62 

6,83 

Meerschweinchen,  aus  der  Jugul. 

12,80 

87,20 

8,72 

Hammel,  aus  der  Carotis  . . . 

9,35 

90,65 

7,72 

„ „ Jugularis  . 

8,61 

91,39 

7,75 

Ziege,  aus  der  Vena  Saphena 

10,20 

89,80 

8,34 

Kalb  , Gemisch  aus  Arterien  und 

Venen  - Blut 

9,12 

90,88 

8,28 

Pferd,  Venenblut  ...... 

9,20 

90,80 

8,97 

Junger  Rabe  

14,66 

85,34 

5,64 

Reiher,  aus  der  Jugularis  . . . 

13,26 

86,74 

5,92 

Ente , aus  der  Jugularis  . . . 

15,01 

84,99 

8,47 

Huhn,  aus  der  Jugularis  . . . 

15,71 

84,29 

6,30 

Taube,  aus  der  Jugularis  . . . 

15,57 

84,43 

4,69 

Testudo  terrcstris , aus  der  Jugul. 

15,06 

84,94 

8,06 

Frosch,  Gemisch  von  Arterien- 

- 

und  Venen -Blut  ..... 

6,90 

93,10 

4,64 

Aal,  aus  der  Aorta 

6,00 

94,00 

9,40 

6,38 

93,62 

7,25 

Gadus  Lola , Gemisch  v.  Arterien 

und  Venen -Blut 

4,81 

95,19 

6,57 

Das  Blut. 
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Aus  dieser  Tabelle  ergiebt  sich,  dafs  die  gröfste  Menge 
von  Blutkuchen  in  dem  Blute  der  Vögel  und  jenem  von 
Testudo  terrestris  vorkam ; am  wenigsten  fand  sich  im  Blute 
des  Frosches  und  der  Fische.  Die  Quantität  der  Placenta 
im  Blut  der  Säugethiere  hält  die  Mitte  zwischen  den  ange- 
gebenen Gränzen,  nähert  sich  jedoch  mehr  jener  der  Vögel, 
als  jener  der  Fische.  Die  oben  S.  158  angeführte  Beobach- 
tung von  Lecanu  , dafs  die  Menge  der  Blutkügelchen  (oder 
besser  der  Blutkügelchen  und  des  geronnenen  Faserstoffs} 
durch  Aderlässen  vermindert  werde,  bestätigt  sich  auch  durch 
die  in  der  obigen  Tabelle  mitgetheilten  Versuche  an  einer 
Katze.  Endlich  zeigt  jene  Tabelle,  dafs  das  arterielle  Blut 
der  Thiere,  wie  jenes  des  Menschen,  mehr  Blutkuchen  ent- 
halte, als  das  venöse.  — (Ueber  das  Blut  von  Salmo  Salar 
s.  Morin,  Journ.  de  Chem.  med.  V.  457). 

Mach  Baruel  soll  das  Blut  bei  Zusatz  von  Schwefelsäure 
einen  ganz  eigenthümlichen  und  verschiedenartigen  Geruch 
entwikeln,  der  sowohl  für  das  menschliche  Blut,  als  für 
jenes  der  Thiere  characteristisch  sei,  so  zwar,  dafs  sich  da- 
durch die  verschiedenen  Blut  - Arten  von  einander  unter- 
scheiden lassen.  Zenneck  unterstützte  diese  Angabe  durch 
eigene  Beobachtungen  , allein  Soubeiran  , welcher  die  Ver- 
suche von  Baruel  sehr  häufig  und  im  Beisein  verschiedener 
Personen,  die  ihr  Urtheil  über  den  von  dem  Blute  ent- 
wikelten  Geruch  abgaben,  wiederholte,  konnte  sie  nicht  be- 
stätiget finden.  Ich  werde  auf  diesen  Gegenstand , der  vor- 
züglich die  gerichtliche  Chemie  interessirt,  in  der  dritten 
Abtheilung  dieses  Bandes  zurükkommen. 

üeber  das  Blut  der  weifsblütigen  Thiere  sind  noch 
keine  erwähnurigswerthen  chemischen  Untersuchungen  gemacht 
worden,  so  dafs  sich  also  bis  jetzt  nichts  Näheres  über  die 
Zusammensetzung  desselben  sagen  läfst. 

Der  Athmungs-Prozefs. 

Ohne  uns  mit  dem  mechanischen  und  überhaupt  rein 
physiologischen  Theil  des  Respirations-Actes  zu  beschäftigen, 


172 


Der  Athmungg - Prozefg. 


betrachten  wir  hier  nur  die  chemischen  Erscheinungen , 
weiche  derselbe  darbietet.  Zu  diesem  Zweke  scheint  es  am 
passendsten , folgende  drei  F ragen  zur  Beantwortung  aufzu- 
stellen: 1}  Welche  Veränderungen  erleidet  die  Luft  durch 
das  Athmen?  2)  Welche  Veränderungen  erleidet  das  Blut? 
und  3)  Welche  Folgerungen  lassen  sich  hieraus  ziehen, 
oder  mit  andern  Worten,  welches  ist  die  Theorie  des 
Athmungs  - Processes  ? 

1)  Veränderungen  der  Luft  durch  das  Athmen. 

Eine  grofse  Anzahl  von  Chemikern  hat  sich  mit  Unter- 
suchungen der  aus  den  Lungen  des  Menschen  und  der  hohem 
Thiere  ausgeathmeten  Luft  beschäftigt.  Ich  nenne  hier: 
Scheele,  Priestley  , Crawford,  Goodwyn,  Menzies,  Lavoi- 
sier  , Seguin,  II.  Davy,  Pfaff,  Berthollet,  Allen  und 
Pepys  , Dalton,  Thomson  , Prolt  , Dulong,  Edwards  und 
Despretz.  — Alle  diese  Beobachter  stimmen  darin  überein, 
dafs  beim  Einathmen  von  atmosphärischer  Luft  (^oder  von 
Sauerstoff- Gas^,  Sauerstoff  in  den  Lungen  absorbirt  werde, 
und  dafs  die  ausgeathmete  Luft  also  viel  weniger  Sauerstoff, 
dagegen  viel  mehr  Kohlensäure  enthalte,  als  vor  der  Inspi- 
ration. Die  Aufnahme  von  Sauerstoff  beim  Einathmen  und 
die  Ausbauchung  von  Kohlensäure  beim  Ausathmen  ist  somit 
eine  aufser  allen  Zweifel  gesetzte  Thatsache.  Es  erklärt 
sich  hieraus , warum  eine  gegebene  Menge  atmosphärischer 
Luft  durch  wiederholtes  Ein-  und  Ausathmen  endlich  irres- 
pirabel  und  unfähig  wird  die  Verbrennung  zu  unterhalten. 

In  welchem  Verhältnis  steht  nun  die  Menge  des  ausge- 
athmeten kohlensauren  Gases  zu  der  Quantität  des  ver- 
schwundenen Sauerstoffgases  ? Wenn  eine  gewisse  Portion 
Sauerstoff  aus  einem  genau  gemessenen  Volum  Luft  einge- 
athmet  worden  ist , wie  grofs  ist  dann  die  Menge  der  aus- 
geathineten  Kohlensäure?  Beträgt  sie  vielleicht  gerade  so 
viel,  als  das  Volum  des  verschwundenen  Sauerstoff- Gases 
betrug,  oder  mehr  oder  weniger?  — Die  Versuche,  welche 
zur  Beantwortung  dieser  Fragen  angestellt  worden  sind , 
haben  sehr  abweichende  Resultate  geliefert.  Crawford  und 
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Dalton,  dann  besonders  Allen  und  Pepys  fanden,  dafs  die 
ausgeathinete  Kohlensäure  genau  dasselbe  Volum  einnehme, 
wie  früher  das  verzehrte  Sauerstoffgas.  Lavoisier,  Goodwyn, 
Berthollet,  H.  Davy,  Dulong,  Despretz,  und  Allen  und 
Pepys  selbst  bei  spätem  Versuchen,  beobachteten  dagegen, 
dafs  das  Volum  des  kohlensauren  Gases  kleiner  sei,  als  jenes 
des  Sauerstoffs  vor  dem  Einathmen,  und  zwar  liefert  nach 
Despretz  ein  Volum  Sauerstoff  ungefähr  2/3  bis  34  Volume, 
also  veränderliche,  jedoch  geringere  Mengen  von  kohlensaurem 
Gas.  Diese  letztere  Ansicht,  da  sie  durch  zahlreichere  Be- 
obachtungen unterstützt  ist,  scheint  die  richtige  zu  sein.  — 
Wir  wissen,  dafs  der  Sauerstoff  bei  seiner  Verbindung  mit 
Kohlenstoff  sein  Volum  nicht  verändert.  Ein  Volum  Sauer- 

i 

stoff-Gas  erzeugt  auch  ein  Volum  kohlensaures  Gas.  Würde 
daher  die  ausgeathmete  Kohlensäure  genau  denselben  Raum 
einnehmen,  wie  der  Sauerstoff  vor  dem  Einathmen,  so  könnte 
man  hieraus  den  Schlufs  ziehen,  dafs  sich  dieser  Sauerstoff 
nur  mit  dem  Kohlenstoff  des  Blutes  in  den  Lungen  verei- 
nigt habe.  Da  aber  nach  den  meisten  Untersuchungen  die 
Quantität  des  kohlensauren  Gases  geringer  ist,  so  mufs  der 
Sauerstoff  noch  eine  andere  Verbindung  , aufser  jener  mit 
dem  Kohlenstoff  allein , eingehen. 

Mehrere  Beobachter  haben  nicht  blofs  zu  bestimmen  £e- 
sucht,  in  welchem  Verhältnifs  die  Menge  der  ausgeathmeten 
Kohlensäure  zu  jener  des  eingeathmeten  Sauerstoffs  stehe  , 
sondern  auch  wie  viel  überhaupt  Sauerstoff-  und  kohlen- 
saures  Gas  in  einer  bestimmten  Zeit,  z.  B.  in  24  Stunden 
ein-  und  ausgeathinet  werde.  Es  läfst  sich  voraussehen  * 
dafs  die  Resultate  solcher  Untersuchungen , je  nach  ver- 
schiedenen Umständen,  sehr  verschieden  ausfallen  müssen. 
Je  nach  dem  bei  verschiedenen  Individuen  das  Athmen  mehr 
oder  weniger  lebhaft  und  kräftig  vor  sich  geht,  je  nach  dem 
die  Respirations  - Ihätigkeit  durch  reizende  Ursachen,  z.  B. 
gewisse  Affecte,  körperliche  Bewegung , aufregende  Arznei- 
uiul  Nahrungsmittel  u.  s.  w.,  vermehrt,  oder  durch  entgegen* 
geseizte  Einflüsse  vermindert  wird  , mufs  sich  nothwendfc 
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auch  die  Menge  des  Sauerstoffs  und  der  Kohlensäure  beim 
Ein-  und  Ausathmen  sehr  verändern.  Ueberhaupt  wird  eine 
grofse  Reihe  genauer  Versuche,  mit  Angabe  aller  dabei  mit- 
wirkenden Verhältnisse,  erfordert,  um  einen  für  eine  etwas 
längere  Zeitperiode  gültigen , allgemeinen  Schlufs  daraus  zu 
ziehen.  Nach  den  bisherigen  Angaben,  sollen  in  24  Stunden 
ungefähr  40  bis  50,000  K.  Z.  Sauerstoff  ein-  und  15  bis 
40,000  K.  Z.  Kohlensäure  ausgeathmet  werden.  Die  grofse 
Verschiedenheit  dieser  Zahlen  zeigt  schon,  dafs  man  auf 

diese  Bestimmungen  keinen  besondern  Werth  legen  könne. 

Prout,  welcher  die  Umstände  untersuchte,  die  auf  die 
Mengen-Verhältnisse  der  ausgeathmeten  Kohlensäure  Einflufs 
haben  können , fand  , dafs  diese  Mengen  bei  den  verschie- 
denen Tageszeiten  verschieden  seien.  Er  giebt  an,  die 
gröfste  Quantität  Kohlensäure  werde  ausgeathmet  zwischen 
10  Uhr  V ormittags  und  2 Uhr  Nachmittags,  und  die  geringste 
Menge  zwischen  8 % Uhr  Abends  und  3%  Uhr  früh,  also 
wahrend  der  Nacht.  Ob  dieses  Resultat  zum  allgemeinen 
Gesetz  erhoben  werden  dürfe,  darüber  müssen  wiederholte 
Versuche  verschiedener  Beobachter  entscheiden. 

Nachdem  wir  nun  gesehen  haben  wie  sich  der  Sauerstoff 
bei  dem  Athmungs-Prozefs  verhält,  wollen  wir  auch  zu  be- 
stimmen suchen,  was  hiebei  mit  dem  Stikstoff  der  atmo- 
sphärischen Luft  geschieht.  — Einige  Beobachter,  H.  Davy, 
Pfapp,  Thomson,  geben  an,  die  ausgeathmete  Luft  halte 
etwas  weniger  Stikgas,  es  finde  also  beim  Athmen  eine 
Absorbtion  dieses  Gases  statt.  Nach  Lavoisier,  Segujn, 
Allen  und  Pepys  wird  gerade  ebenso  viel  Stikgas  aus-  als 
eingeathmet.  Edwards  fand,  dafs  bald  Stikstoff  aufgesogen, 
bald  aus  den  Lungen  ausgehaucht  werde,  so  dafs  also  die 
Menge  des  ausgeathmeten  Stikgases  bald  gröfser,  bald  kleiner 
sei,  als  jene  in  def  eingeathmeten  atmosphärischen  Luft. 
Neuere  und  sehr  genaue  V ersuche  von  Dulong  und  besonders 
von  Despretz  scheinen  jedoch  zu  beweisen,  dafs  jene  frühem 
Angaben  nicht  richtig  seien,  sondern  dafs  beim  Ausathmen 
sich  immer  Stikstoff  aus  den  Lungen  entwikle,  dafs  also  die 
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Quantität  dieses  Gases  ln  der  ausgeathmeten  Luft  gröfser 
sei,  als  sie  in  der  eingeathmeten  war.  Die  Vermehrung  des 
Volums  des  Stikgases  ist  jedoch  nicht  beträch tlicJi,  wie  aus 
der  folgenden  Tabelle  von  Despretz  hervorgeht: 


Eingeathmete  Luft.  Ausgeathrncte  Luft. 
StikstofF.  StikstofF. 

Hund 37,649  39,022 

Junge  Hunde 37,176  38,273 

Kater 37,830  38,354 

Junge  Hasen 39,085  39,517 

Kaninchen 37,914  38,743 


Meerschweinchen  ....  37,957  39,023 

In  den  Lehrbüchern  wird  gewöhnlich  angegeben,  die 
Menge  des  ausgeathmeten  Stikgases  sei  nach  Despretz  bei 
pflanzenfressenden  Thieren  gröfser,  als  bei  fleischfressen- 
den; die  obige  Tabelle  zeigt  jedoch  das  Gegentheil.  — 
Allen  und  Pepys  liefsen  Meerschweinchen  in  reinem  Sauer- 
stoffgas  und  in  einem  Gemeng  von  4 Vol.  Th.  Wasserstoff- 
gas und  1 Vol.  Th.  Sauerstoffgas  athmen.  Das  (früher 
stikstofffreie)  Gas  oder  Gasgemeng  hielt  nach  dem  Athmen 
Stikstoff,  dessen  Quantität  nach  den  ersten  Athemzügen  be- 
trächtlich war,  später  aber  immer  abnahm.  Dieses  Frei- 
werden von  Stikgas  aus  den  Lungen  bei  den  Versuchen  von 
Allen  und  Pepys  erklärt  sich  auf  eine  sehr  einfache  Art. 
Man  weifs  nemlich,  dafs  wenn  eine  Flüssigkeit,  welche  schon 
ein  Gas  gelöst  hält , mit  einem  andern  Gase  in  Berührung 
kommt,  dieses  neue  Gas  sich  zu  einer  gewissen  Menge  in 
der  Flüssigkeit  anflöst,  und  das  früher  gelöste  theilweise 
austreibt.  Bei  den  obigen  Versuchen  von  Allen  und  Pepys 
mufste  also  der  eingeathmete  Sauerstoff  und  Wasserstoff 
sich  zu  einer  gewissen  Quantität  in  dem  Blute  lösen , und 
das  durch  das  frühere  Athmen  darin  aufgelöste  Stikgas  theil- 
weise austreiben.  — Läfst  sich  nun  auch  dieselbe  Erklärung 
über  die  Ausscheidung  des  Stikstoff*  bei  dem  gewöhnlichen 
Athmen  von  atmosphärischer  Luft  geben?  Offenbar  kann 
diefs  nicht  der  Fall  sein , da  immer  dieselben  Gase  und  in 
denselben  Quantitäten  mit  dem  Blute  in  Berührung  sind. 
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Das  Wahrscheinlichste  ist,  was  Berzelius  vermuthuiigsweise 
annimmt,  dafs  dieser  frei  werdende  StikstofF  im  Blute  nicht 
hlofs  gelöst , sondern  in  einer  chemischen  Verbindung  vor- 
handen sei,  und  dafs  er  sich  daun  durch  die  zersetzende 
Wirkung  des  Sauerstoffs  auf  diese  Verbindung  ausscheide. 
Indern  sich  nemlich  der  Sauerstoff  der  Luft  mit  Kohlenstoff 
und  Wasserstoff  des  Blutes  vereinigt,  kann  ein  Anteil  Stik- 
stoff,  der  früher  mit  jenen  beiden  Elementen  verbunden  war, 
im  isolirten  Zustande  entwikelt  werden. 

Aus  dieser  Betrachtung  des  Verhaltens  der  einzelnen 
Bestandteile  der  Luft  ergeben  sich  nun  die  Veränderungen 
von  selbst,  welche  sie  der  Hauptsache  nach  beim  Athmen 
erleidet.  Doch  verdient  noch  das  folgende  hier  beigefügt 
zu  werden.  — Wenn  man  die  nemliche  Luft  so  lange  athmen 
läfst,  bis  soviel  Sauerstoffgas  jxus  ihr  verschwunden  ist,  dafs 
sie  untauglich  zum  weitern  Athmen  wird,  und  die  rükstän- 
dige  Luft  dann  untersucht,  so  hat  ihr  Umfang  beiläufig  um 
J/15  abgenommen  , das  mittlere  Resultat  aus  den  Versuchen 
von  II.  Davy,  Allen  umd  Pepys  und  Pfaff.  Diese  Volums- 
Vermin  derung  rührt  claTier,  dafs  sich  von  der  neu  erzeugten 
Kohlensäure,  beim  wiederholten  Einathmen  derselben  eine 
gewisse  Menge  Im  Blute  auflöst.  * 

Die  Wärme,  welche  den  Athmungs -Prozefs  begleitet, 
mufs  liothwendig  zur  Folge  haben,  dafs  mit  der  ausgeath- 
meten  Luft  auch  eine  beträchtliche  Menge  Wasser  dampf 
ausgehaucht  wird.  Das  Jedermann  bekannte  Sichtbarwerden 
des  Wasserdampfes  durch  die  Condensirung  desselben  in 
kalter  Luft  giebt  den  augenscheinlichsten  Beleg  hiefür.  Es 
ist  ohne  weitere  Auseinandersetzung  klar , dafs  die  Menge 
des  ausgeathineten  Wassers,  je  nach  Umständen  sehr  ver- 
schieden sein  wird.  Der  beste  Beweis,  dafs  sich  diefs  wirk- 
lich so  verhält,  sind  die  aufserordentlich  abweichenden  llesul- 
täte,  welche  die  bisherigen  Versuche,  von  Menzies,  Arer- 
nethy,  Thomson,  IIales  und  Lavoisier,  zur  Bestimmung  der 
in  einer  gegebenen  Zeit  ausgeathineten  Wassermenge  geliefert 
haben.  Diese  Menge  betrug  nemlich  in  21  Stunden  von  2880 
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bis  zu  13704  Granen.  — Endlich  verdient  noch  die  eben- 
falls bekannte  Thatsache  hier  eine  kurze  Erwähnung,  dafs 
mit  der  veränderten  Luft  und  dem  Wasäesdampf  in  diesem 
suspendirte  oder  flüchtige  organische  Stoffe  ausge- 
athmet  werden,  welche  bis  jetzt  noch  nicht  näher  unter- 
sucht worden  sind. 

, 

2)  Veränderungen  des  Bl  utes  beim  Athraen. 

Wir  wissen  nun,  dafs  die  wesentliche  Veränderung, 
welche  die  atmosphärische  Luft  beim  Äthmen  erleidet, 
darin  besteht,  dafs  Sauerstoff  absorbirt,  und  Kohlensäure, 
dann  auch  etwas  Stikgas  ausgehaucht  wird.  Diese  Auf- 
nahme und  Abscheidung  der  genannten  Gase  geschieht,  wie 
sich  von  selbst  versteht,  durch  das  Blut  der  Lungen.  Die 
erste  weitere  Frage,  Welche  wir  beantworten  müssen,  wird 
daher  sein:  Wie  wirkt  der  absorbirte  Sauerstoff  auf  das 
Blut  in  den  Lungen  ? Wird  er  von  demselben  blofs  auf- 
gelöst oder  wirkt  er  sogleich  auf  die  Elemente  des  Blutes, 
d.  h.  geht  er  schon  in  den  Lungen  chemische  Verbindungen 
mit  dem  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  des  Blutes  ein? 

Die  anatomischen  und  physiologischen  Beobachtungen 
zeigen,  dafs  das  dunkelrothe  venöse  Blut  durch  das  Athmen 
in  hellrothes  arterielles  umgewandelt  wird.  Diese  hellere 
Färbung  erfolgt  auch , wie  aclion  oben  S.  107  erwähnt 
wurde,  wenn  man  das  Venen -Blut  aufserhalh  des  Körpers 
an  die  Luft. stellt,  oder  mit  reinem  Sauerstoff- Gas  in  Be- 
rührung bringt.  Es  ist  somit  jenes  Phänomen  der  Absorb- 
tion von  Sauerstoff  zuzuschreiben.  Wenn  nun  der  absorbirte 
Sauerstoff  die  Röthung  schon  dadurch  hervorbringt,  dafs 
er  sich  blofs  in  dem  venösen  Blute  auflöst,  so  mufs  dieser 
nur  gelöste  Sauerstoff  leicht  wieder  aus  dem  Blute  aus- 
getrieben  werden  können.  Versuche  von  Collard  de  Mar- 
tigny  und  J.  Müller  zeigen  aber,  dafs  sich  weder  im  luft- 
leeren Raume  noch  durch  Erhitzung  Sauerstoffgas  aus  dem 
arteriellen  Blute  entwikle.  J.  Müller  beobachtete  ferner, 
dafs  das  arterielle  Blut  unter  der  Luftpumpe  nicht  dunkler 
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wird , gegen  die  frühere  Behauptung  von  Beccaria  und 
Rosa.  Der  Sauerstoff  mufs  also  in  eine  chemische  Ver- 
bindung mit  den  Elementen  des  Blutes  treten , und  die 
hellere  Färbung  des  venösen  Blutes,  seine  Verwandlung  in 
arterielles,  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  beim  Athmen. 
beruht  somit  nicht  auf  einer  blofsen  Lösung  dieses  Gases 
in  der  Blutflüssigkeit. 

Wenn  nun  der  Sauerstoff,  wie  sich  aus  dem  Obigen 
ergiebt,  eine  chemische  Verbindung  in  dem  Blute  eingeht, 
so  entsteht  die  weitere  Frage:  auf  welchen  Bestandtheil 
desselben  wirkt  er?  Da  sich  das  Blut  durch  die  Sauerstoff- 
Absorbtion  heller  roth  färbt,  so  ist  es  natürlich  daraus  zu 
schliefsen,  der  Farbstoff  sei  es,  auf  welchen  der  Sauer- 
stoff einwirkt.  Dieser  Schlufs  wird  auch  durch  die  Beob- 
achtung gerechtfertiget , dafs  das  Blut -Serum  ohne  den 
Farbstoff  zwar  eine  Spur  von  Sauerstoffgas  absorbiren  kann, 
wie  diefs  überhaupt  die  meisten  in  Wasser  gelösten  organi- 
schen Substanzen  thun,  dafs  aber  diese  Sauerstoff-Absorbtion 
ohne  allen  Vergleich  geringer  ist,  als  beim  farbstoff haltigen 
Blute.  Die  Hauptveränderung,  welche  das  Blut  beim  Athmen 
erleidet,  seine  hellere  Färbung,  hat  also  ihren  Grund  darin, 
dafs  sich  der  Sauerstoff  der  Luft  mit  den  Elementen  des 
Farbstoffs  verbindet.  Das  Resultat  dieser  Verbindung  ist 
eine  Modification  des  Blut-Roths,  welche  sich  von  jenem  des 
venösen  Blutes  durch  eine  lebhaftere  Farbe  auszeichnet. 

Mir  wissen,  dafs  sich  beim  Ausathmen  Kohlensäure  aus 
den  Lungen  entwikelt.  Beruht  nun  die  Umwandlung  des 
venösen  in  arterielles  Blut  nicht  vielleicht  auch  theilweise 
darauf,  dafs  diese  Kohlensäure  im  Venen-Blute  aufgelöst 
ist,  und  dann  bei  der  Einsaugung  von  Sauerstoffgas  aus- 
getrieben wird?  — Schon  bei  der  Geschichte  des  Blutes, 
S.  160 , ist  angeführt  worden,  dafs  diese  Flüssigkeit  keine 
freie,  in  ihr  gelöste  Kohlensäure  enthalte,  obwohl  einige 
Chemiker  das  Gegentheil  behauptet  hatten.  J.  Müller  hat 
weiter  gezeigt,  dafs  das  Blut  unter  der  Luftpumpe  nicht 
heller  wird , und  dafs  selbst  künstlich  mit  Kohlensäure 
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imprägnirtes , und  dadurch  dunkel  - violett  gefärbtes  Blut 
durch  Rütteln  mit  Sauerstoffgas  wieder  eine  hellrothe  Farbe 
erhält.  Die  Röthung  des  Venen-Blutes  beruht  also  lediglich 
auf  der  Absorbtion  von  Sauerstoff,  nicht  auf  einer  Aus- 
scheidung von  früher  gelöstem  kohlensaurem  Gas.  Diese 
Thatsachen  zeigen  daher,  dafs  die  ausgeathmete  Kohlensäure 
bei  dem  Athmungs  - Prozefs  neu  gebildet  werde.  Es 
wird  diefs  ferner  noch  dadurch  deutlich , dafs  beim  anhal- 
tenden Rütteln  des  Blutes,  welches  also  nach  den  genauem 
neuern  Beobachtungen  keine  freie  Kohlensäure  gelöst  hält, 
mit  atmosphärischer  Luft,  sich  ebenfalls  kohlensaures  Gas 
erzeugt,  wie  Versuche  von  Berthollet,  Christison  und 
J.  Müller  aufser  Zweifel  setzen.  Die  Lösungen  vieler 
anderer  organischer  Substanzen  zeigen  eine  ähnliche  Kohlen- 
säure-Bildung, wenn  auch  in  weit  geringerem  Grade  als  das 
Blut-Roth. 

Welche  Veränderung  das  Blut  durch  die  bei  dein  Aus- 
alhmen  beobachtete  Abscheidung  von  Stikgas  erleide,  läfst 
sich  nach  den  bis  jetzt  hierüber  gemachten  Untersuchungen 
noch  nicht  mit  Genauigkeit  bestimmen.  • — Ueber  einige 
weitere  Unterschiede  des  Arterien  - und  Venen-  Blutes  ist 
das  Nöthige  schon  oben,  S.  108  und  109,  vorgekommen. 

v r 

3}  Theorie  des  Athmungs -Prozess es. 

Die  Erklärung  über  die  chemischen  Erscheinungen  des 
Athmens  kann  nach  dem,  was  ich  hierüber  bereits  vor- 
getragen habe,  kurz  zusammengefafst  Werden ; sie  wird 
grofsentheils  nur  eine  summarische  Uebersicht  des  bereits 
Gesagten  sein.  — Der  wesentlichste  Theii  des  Athmungs- 
Prozesses  ist  die  Einsaugung  von  Sauerstoff  und  die  Aus- 
bauchung von  kohlensaurem  Gas.  Man  kann  nun  mit  gröfster- 
Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dafs  sich  dieser  Sauerstoff 
mit  einem  Iheil  Kohlenstoff  aus  dem  rothen  Farbstoff  des 
venösen  Blutes  vereinige,  dafs  sich  durch  diese  Verbindung 
Kohlensäure  bilde,  welche  wieder  ausgeathmet  wird,  und 
dafs  endlich  durch  jene  Entziehung  von  Kohlenstoff  das 
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heller  gefärbte  Blut-Roth  des  arteriellen  Blutes  erzeugt  werde. 
Wir  wissen  aber,  dafs  mehr  Sauerstoff  absorbirt  wird,  als 
nöthig  ist , um  die  ausgeathmete  Kohlensäure  zu  bilden. 
Dieser  überschüssige  Sauerstoff  vereinigt  sich  daher  höchst 
wahrscheinlich  mit  einem  Antheil  Wasserstoff  des  Blut-Roths 
zu  Wasser,  welches  sich  dem  Blute  beimengt,  oder  er  geht 
mit  den  Elementen  des  Farbstoffs  sogleich  eine  neue  mehr- 
fache Verbindung  ein.  — Bilden  sich  nun  diese  neuen 
Verbindungen  des  Sauerstoffs  unmittelbar  in  den  Lungen, 
oder  wird  vielleicht  der  Sauerstoff  von  dem  Blute  der 
Lungen  nur  aufgelöst,  dann  durch  die  Circulation  weiter 
geführt , so  dafs  jene  neuen  Verbindungen  statt  in  den 
Lungen,  erst  in  den  Capillar-Gefäfsen  entstehen  ? — Diese 
letztere  Meinung,  nach  welcher  also  die  Kohlensäure  erst 
während  der  Circulation  gebildet,  vom  Blute  gelöst,  und  in 
den  Lungen  wieder  ausgeathmet  wird , ist  von  mehreren 
Gelehrten  vertheidiget  worden.  Sie  kann  aber  darum  nicht 
die  richtige  sein,  weil,  wie  wir  oben  gehört  haben,  das 
Blut  weder  Sauerstoffgas , noch  freie  Kohlensäure  gelöst 
hält.  Die  Veränderungen  des  Blutes  durch  den  Sauerstoff* 
der  Luft  erfolgen  also  direkt  in  den  Lungen  selbst.  Mit 
der  Widerlegung  jener  Ansicht  ist  auch  zugleich  der  Beweis 
geführt,  dafs  der  Sauerstoff  wirklich  chemische  Verbin- 
dungen in  dem  Blute  eingehe,  also  nicht  allenfalls  blofs  in 
demselben  gelöst , und  dann  den  verschiedenen  Organen 
zugeführt  werde.  — Die  wahrscheinlichste  Ansicht  über 
die  Ursache  der  Aushauchung  von  Stikgas  beim  Athmen 
ist  die  schon  oben  S.  176  angeführte  Vermuthung  von 
Berzelius.  — Der  Wasserdampf  endlich,  welcher  sich  der 
ausgeathmeten  Luft  beimischt,  verdunstet,  wie  von  selbst 
klar  ist,  aus  dem  Blut  - Wasser.  Diese  Verdunstung  wird 
theils  durch  die  Wärme  in  den  Respirations-Organen,  theils 
durch  die  Entwiklung  der  Gase  beim  Ausathmen  befördert. 
Dieselbe  Quelle  hat  auch  die  Aushauchung  organischer 
Stoffe  aus  den  Lungen. 

Wenn  die  eben  gegebene  Erklärung  der  chemischen 
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Vorgänge  beim  Atlimen  auch  nicht  in  allen  Punkten  sich 
auf  bis  zur  Evidenz  erwiesene  Thatsachen  gründet,  so  be- 
sitzt sie  doch  gewifs  den  allerhöchsten  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit. Auf  den  sichersten  Stützen  scheint  ins- 
besondere die  Erklärung  der  Kohlensäure  - Bildung  durch 
den  eingeathmeten  Sauerstoff  zu  beruhen.  Indessen  mufs 
doch  bemerkt  werden , dafs  gerade  dieser  Theil  der  Re- 
spirations  - Theorie  in  den  neuesten  Zeiten  Anfechtungen 
erlitten  hat.  Spalanzani  neiulich  hatte  schon  beobachtet, 
dafs  kaltblütige  Thiere  auch  in  sauerstofffreien  Gasarten 
Kohlensäure  ausathmen.  Diese  Versuche  wurden  nun  von 
Edwards,  Collard  de  Martigimy,  und  besonders  von  J.  Müller 
und  Bergemaiviv  wiederholt  und  bestätigt  gefunden.  Bei  den 
Versuchen  der  beiden  zuletzt  genannten  Beobachter  wurden 
Frösche , nachdem  ihnen  die  Luft  aus  den  Lungen  und  der 
Kehle  ausgedrükt  worden  war,  in  gereinigtes  und  über 
Queksilber  gesammeltes  WasserstofFgas  oder  bisweilen  auch 
in  Stikgas  gebracht,  in  welchen  Gasen  diese  Thiere  mehrere 
Stunden  lang  fortleben.  Nach  6 — 12  Stunden  enthielt  das 
Gas  J/4  bis  y5  C.  Z.  Kohlensäure  beigemengt.  Beim  Athmen 
in  atmosphärischer  Luft  erzeugt  ein  Frosch  in  6 Stunden 
beiläufig  y C.  Z.  kohlensaures  Gas.  — Da,  nach  J.  Müller, 
die  Lungen  und  Kehle  des  Frosches  im  Durchschnitt  nur 
% bis  % C.  Z.  Luft  in  sich  fassen,  und  diese  noch  vor 
dem  Versuch  ausgedrükt  worden  war,  so  konnte  die  ge- 
fundene Kohlensäure  nicht,  oder  nur  zu  einem  sehr  geringen 
Theil,  von  der  in  den  Respirations-Organen  zurükgebliebenen 
Luft  herrühren.  Dafs  auch  keine  Kohlensäure  im  Blute 
gelöst  sei,  ist  schon  früher  gezeigt  worden;  das  bei  den 
obigen  Versuchen  erhaltene  kohlensaure  Gas  mufste  sich 
also,  wenigstens  gröfstentheils,  neu  gebildet  haben.  — Wenn 
man  nun  zugiebt,  das  angewandte  WasserstolF-  und  Stikgas 
seien  gehörig  rein  gewesen , wenn  man  zugiebt , in  den 
Athmungs-Organen  der  Frösche  sei  nur  eine  Spur  von  Luft 
zurükgeblieben , welche  Schlüsse  können  dann  aus  diesen 
Versuchen  gezogen  werden?  — Es  wäre  gewifs  sehr  ge- 
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wagt,  wenn  man  hiedurch  beweisen  wollte,  die  Kohlensäure, 
welche  sich  beim  gewöhnlichen  Athmungs  - Prozesse  ab- 
scheidet, werde  nicht  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  und 
den  Kohlenstoff  des  Blutes  gebildet  J.  Müller  selbst  ist 
auch  weit  entfernt  diefs  zu  behaupten.  Es  ist  eine  ganz 
unzweifelhafte  Fhatsache,  dafs  die  Kohlensäure  beim  Athmen 
durch  den  Sauerstoff  der  Luft  erzeugt  werde,  denn  bei  dem 
blofsen  Rütteln  des  Blutes  mit  atmosphärischer  Luft  oder 
mit  reinem  Sauerstoff  - Gas , aufserhalb  des  Körpers,  bildet 
sich  schon  kohiensaures  Gas.  Dieses  Factum  bleibt  fest, 
und  die  obigen  Versuche  machen  daher  keine  neue  Er- 
klärung darüber  nothwendig,  wie  die  Kohlensäure  bei  dem 
gewöhnlichen  Athmungs  - Prozesse  entstehe,  sondern  es  ist 
vielmehr  zu  erklären,  wie  sich  in  jenen  Fällen  Kohlensäure 
erzeugen  konnte,  obwohl  kein  Sauerstoff  geathmet  wurde. 
Diese  bis  jetzt  noch  isolirt  stehende  Anomalie  kann  die 
Regel  nicht  erschüttern,  und  es  mufs  weitern  Forschungen 
Vorbehalten  bleiben , zu  bestimmen , wie  sie  mit  der  Regel 
in  Einklang  zu  bringen  sei. 

Um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  übergehe  ich  die 
Erscheinungen  des  Athmens  der  Fische  und  niedern 
Thier e,  und  verweise  in  dieser  Beziehung  auf  die  Lehr- 
bücher von  Beiizelius  und  L.  Gmelw. 
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4)  Ab-  und  Aussonderung. 

Das  durch  den  Athmungs  - Prozefs  gebildete  arterielle 
ßlnt  strömt  zu  den  verschiedenen  Theilen  des  Körpers,  um 
sie  zu  ernähren,  ihre  Lebensthätigkeit  zu  erhalten.  Die 
eigentliche  Ernährung  beginnt  also  erst  durch  das  Arterien- 
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Blut;  die  Functionen,  welche  wir  bisher  betrachtet  haben, 
die  \erdauung,  die  Aufsaugung  und  das  Athmen,  waren 
nur  Vorbereitungen  hiezu.  - Die  ernährten  Organe  be- 
sitzen öfters  Functionen,  welche  mit  dem  Ernährung«- 
Prozefs  in  keinem  weitern  Zusammenhänge  stehen,  z.  B. 
die  Muskeln,  das  Gehirn,  die  Sinnes-  und  Geschlechts- 
Organe.  Von  diesen  kann  hier,  wo  noch  von  den  Ernäh- 
rung« - h unctionen  die  Rede  ist,  nicht  gesprochen  werden. 
Andere  Theife  des  Körpers  zeigen  Verrichtungen,  welche 
insofern  zu  der  Ernährung  gehören,  als  sie  auf  die  Blut- 
Bildnng  mittelbar  oder  unmittelbar  hinwirken,  wie  z.  B.  der 
Speisekanai,  die  Leber,  die  Lungen.  Hievon  ist  schon  ge- 
handelt worden.  Wieder  andere  Theile  endlich  sammeln 
gewisse  Bestandtheile  des  Arterien-Blutes,  welche  nicht  zur 
Ernährung  verwendet  wurden,  um  sie  neuerdings  dem  Blute 
zuzuführen,  oder  sie  erzeugen  Stofie  aus  dem  Blute,  welche 
bei  der  Ernährung  wirksam  sein  können,  oder  endlich  sie 
scheiden  Substanzen  aus  dem  Blute  aus,  die  zur  Ernährung 
überflüssig  oder  unfähig  sind.  Von  diesen  Tlieiien  und  den 
1 rodukten  ihrer  Thätigkeit,  mit  andern  Worten  von  ihren 
Ab-  und  Aussonderungen  wird  nun  die  Rede  sein.  Ich 
nehme  also  die  üeberschrift  dieses  Abschnittes  nicht  in  der 
weitesten  Bedeutung  der  Begriffe  von  Ab  - und  Aussonderung, 
sondern  beschränke  sie  auf  die  zuletzt  bezeichnete  Abthei- 
lung der  Ernährungs -Functionen. 

* 

Die  Lymphe. 

Wenn  die  Ernährung  der  Theile  durch  das  arterielle 
Blut  vor  sich  geht,  sikern  die  aufgelösten  Stoffe  des  Blutes, 
also  die  Blutflüssigkeit,  und  manchmal  auch  etwas  Farbstoff, 
theilweise  durch  die  Wände  der  Capiliargefäfse  durch,  und 
kommen  so  mit  dem  Gewebe,  mit  der  Substanz  der  Organe, 
in  die  innigste  Berührung,  während  die  nicht  gelösten  Theile, 
also  die  Blutkörperchen,  in  die  Venen  übergehen.  Eine 
gewisse  Menge  dieser  durchgesikerten  Blutflüssigkeit  wird 
nicht  von  dem  Organe  aufgenommen,  ernährt  dasselbe  nicht, 
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und  sammelt  sich  nun  wieder  in  besondern  kleinen  Gefafsen, 
welche  überall  in  der  Masse  der  organischen  Tlieile  ver- 
breitet sind,  in  den  Lymphgefäfsen , oder  sog.  Saugadern. 
Die  in  diesen  Gefafsen  vorkommende  Flüssigkeit  heifst  die 
Lymphe.  Es  ist  also  die  Lymphe,  wie  hieraus  hervor- 
geht, im  Wesentlichen  nichts  anderes  als  die  Blutflüssigkeit, 
d.  h.  das  Blut  ohne  die  Blutkörperchen,  Dafs  diefs  wirklich 
sich  so  verhalte,  dafs  die  Lymphe  nicht  allenfalls  ein  eigen- 
tümliches, neues  organisches  Produkt  sei,  beweist  beson- 
ders eine  Beobachtung  von  J.  Müller  , nach  welcher  die 
Lymphe  des  Frosches  nur  dann  gerinnt,  wenn  das  Blut 
desselben  Thiers  gerinnt,  aber  keine  Gerinnung  zeigt,  wenn 
auch  das  Blut  nicht  gerinnt,  was  im  Sommer  oft  geschieht, 
wenn  die  Frösche  acht  oder  mehr  Tage  aufser  Wasser 
aufbewahrt  werden.  fS.  J.  Müller,  Handb.  d.  Physiol.  I. 
S.  261.)  — Die  so  entstandene  Lymphe  wird  nun  von 
den  lymphatischen  Gefäfsen  theils,  nach  Fohmann,  direkt, 
theiis  nach  ihrer  Vereinigung  in  einen  gemeinschaftlichen 
gröfsern  Gefäfsstamm,  den  Milchbrustgang,  Ductus  thora- 
cicus , dem  venösen  Blute  zugeführt.  Die  Lymphe  entsteht 
also  aus  dem  Blute , sie  sondert  sich  aus  ihm  ab , und  sie 
trägt  auch  wieder  ihrerseits  wesentlich  zur  Blutbildung  bei. 
Sofern  nun  die  Lymphe  aus  dem  Blute  secernirt  wird , 
kann  sie  mit  vollem  Recht  zu  den  Absonderungen  gezählt 
werden.  — Ich  habe  diese  physiologischen  Bemerkungen 
vorausgeschikt , weil  hieraus  die  chemische  Beschaffenheit 
der  Lymphe  schon  a priori  deutlich  wird. 

Da  man  sich  die  Lymphe  der  Thiere  durch  Vivisectionen 
leicht  verschaffen  kann,  während  man  nur  durch  besondere 
und  seltene  Zufälle  diese  Flüssigkeit  von  lebenden  Menschen 
erhält;  so  ist  es  erklärlich , dafs  die  Thier -Lymphe  schon 
wiederholt , jene  des  Menschen  dagegen  noch  wenig  unter- 
sucht wurde.  Ueber  die  Lymphe  der  Thiere  haben  wir 
chemische  Untersuchungen  vorzüglich  von  Emmert  und 
Reuss,  Vauqueliiv,  Brande,  Chevreul,  Lassaigne,  ujid 
Tiedemanjv  und  L.  Gmelin. 
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Ich  werde  zuerst  von  der  genauer  bekannten  Thier- 
Lymphe  sprechen,  und  hierauf  das  anführen,  was  wir  über 
die  menschliche  Lymphe  wissen.  < > 

Nach  den  Beobachtungen  von  Tiedemann  und  L.  Gmelin 
zeigt  die  Lymphe  aus  dem  Milchbrustgang  oder  dem  Plexus 
lumbalis  von  Pferden,  Schafen  und  Hunden,  welche  24  bis 
48  Stunden  keine  Nahrung  erhalten  hatten,  so  dafs  also 
die  Lymphe  keinen  oder  nur  sehr  wenig  Chylus  beigemengt 
hielt,  folgende  Characfere:  Sie  ist  bald  eine  fast  klare,  bald 
trübe,  etwas  klebrige  Flüssigkeit,  im  reinen  Zustande  farblos, 
gewöhnlich  aber  von  etwas  gelblicher,  röthlicher  oder  deut- 
lich rother  Farbe.  Diese  erhält  sie  von  beigemischtem 
Blut -Roth.  Aufserhalb  des  Körpers,  oder  nach  dem  Tode 
in  den  Gefäfsen,  gerinnt  die  Lymphe,  ähnlich  dem  Blut. 
Sie  setzt  dabei,  je  nach  ihrer  Farbe  selbst,  bald  ein  fast 
larbloses  oder  gelbliches,  bald  ein  mehr  oder  weniger  rothes 
gallertartiges  Coagulum  ab,  welches  aus  Faserstoff  besteht, 
der  nur  zufällig  noch  andere  Stoffe,  wie  Blut -Roth,  Fett 
u.  s.  w.,  mit  zu  Boden  reifst.  — Die  Flüssigkeit  über  dem 
geronnenen  Faserstoff,  dem  Serum  des  Blutes  entsprechend, 
besitzt  ebenfalls  die  Farblosigkeit  oder  die  Farbe  der  Lymphe 
selbst,  und  reagirt  schwach  alkalisch,  durch  ihren  Gehalt 
an  kohlensaurem  Natron.  Der  organische  Hauptbestandteil 
dieses  Lymphserums  ist  Eiweifs;  daher  zeigt  auch  die 
Flüssigkeit  die  bekannten  Reactionen  jenes  Körpers.  Die 
übrigen  Bestandteile,  (neben  dem  Faserstoff  und  Eiweifs,') 
welche  L.  Gmelin  noch  in  der  Lymphe  fand,  sind:  Speichel- 
stoff; sog.  Osmazom;  wenig  Blut-Roth;  wenig  Fett; 
vielleicht  etwas  Kässtoff;  endlich  sehr  viel  Wasser; 
dann  Salze  und  Chlor-Metalle,  nemlich:  kohlensaures, 
schwefelsaures  und  essigsaures  Natron  und  Kali;  Chlor- 
Natrium  und  Chlor- Kalium;  phosphorsaurer  Kalk,  und  Spuren 
von  Eisenoxyd.  — Die  Menge  des  Wassers  in  der  Lymphe 
des  Milchbrustgangs  von  Pferden  und  Schafen,  welche  24 
bis  48  Stunden  gehungert  hatten,  betrug  nach  sechs  Ver- 
suchen von  Tiedemann  und  Giueliiv  in  100  Theilen:  02,43 
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bis  96,10*  Die  Menge  der  troknen  Placenta  varirte  von 
0,25  bis  1,75,  und  die  Quantität  der  festen  Stoffe  im  ein- 
getrokneten  Serum  von  3,65  bis  5,82. 

Bei  einer  viel  früher  angestellten  Analyse  der  Lymphe 
aus  grofsen  Saugaderstämmen  des  Pferdes  erhielten  Emmert 
und  Reuss  schon  richtige  Resultate  über  das  Wesentliche 
der  Zusammensetzung  dieser  Flüssigkeit.  Sie  fanden  nemlich, 
dafs  ihr  Coagulum  aus  Faserstoff  bestehe , und  dafs  das 
Serum  als  Hauptbestandteil  Eiweifs  enthalte.  Dieselben 
Resultate  erhielten  auch  Chevreul  und  Lassaigne  bei  der 
Untersuchung  der  Lymphe  eines  Hundes  und  eines  Pferdes. 

Aus  allen  diesen  Beobachtungen  geht  nun  die  grofse 
Analogie  zwischen  der  Lymphe  und  dem  Blute  bis  zur 
Evidenz  hervor.  Diese  Analogie  ist  nichts  weniger  als  auf- 
fallend, vielmehr  wäre  das  Gegentheil  kaum  denkbar  nach 
dem,  was  früher  überden  Ursprung  der  Lymphe  erwähnt 
wurde.  — Mit  dem  Chylus,  wie  er  sich  im  Milchbrust- 
gang findet,  hat  die  Ly  mphe  ebenfalls  die  gröfste  Aehnlich- 
keit,  natürlich  aus  dem  Grunde,  weil  dort  der  Chylus  mit 
Lymphe  gemengt  ist.  Von  dem  reinen  Chylus  in  den  Saug- 
adern  des  Dünndarms,  vor  ihrem  Uebergang  in  die  Drüsen, 
unterscheidet  sich  die  Lymphe  jedoch  wesentlich  dadurch, 
dafs  dieser  reine  Chylus  nach  den  schon  oben  S.  99  und 
100  angeführten  Beobachtungen  von  Emmert  und  Tiedemann 
und  Gmelin  nur  Spuren  von  Faserstoff  enthält,  (diesen 
vielleicht  blofs  durch  etwas  beigemengte  Lymphe  des  Dünn- 
darms,) und  daher  nur  sehr  wenig  gerinnt. 

Die  Lymphe  des  Menschen  ist  in  der  neuesten  Zeit  von 
L Müller,  Bergemann  und  Nasse  untersucht  worden.  Diese 
Gelehrten  hatten  Gelegenheit  jene  Flüssigkeit  bei  einem 
jungen  Manne  zu  sammeln,  dem  sie  beständig  aus  einer 
kleinen  Fufswunde  ausflofs.  Diese  Lymphe  war  klar  und 
durchsichtig ; nach  ungefähr  10  Minuten  setzte  sie  ein 
spinnewebeartiges  Coagulum  von  Faserstoff  ab.  Unter 
dem  Mikroscop  zeigte  die  menschliche  Lymphe  kleine  Kügel- 
chen , welche  beim  Gerinnen  grofsentheils  im  Lymphseruin 
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suspendirt  bleiben  , also  sich  nicht  wie  die  Blutkörperchen 
vollständig'  zu  Boden  setzen.  Diese  Kügelchen  scheinen 
nicht  von  suspendirtem  Fett  herzurühren  , denn  sie  wurden 
in  der  klaren  und  durchsichtigen  Flüssigkeit  wahrgenommen. 
.f.  Müller  beobachtete  auch  solche  Kügelchen  in  der  wasser- 
hellen Frosch -Lymphe.  Was  indessen  noch  zweifelhaft 
macht,  ob  jene  Kügelchen  nicht  allenfalls  aus  Fett  bestehen, 
sind  die  Beobachtungen  von  L.  Gmelin,  dafs  die  Lymphe 
wirklich  etwas  Fett  enthält,  und  von  J.  Müller,  dafs  die 
Kügelchen  viel  sparsamer  in  der  Lymphe  zerstreut  sind, 
als  die  Blutkörperchen  im  Blute,  und  dafs  sie  sich  auch 
nach  der  Coagulirung  noch  suspendirt  erhalten.  Es  könnte 
daher  wohl  eine  kleine  Menge  Fett  in  der  Eiweifs  haltenden 
Flüssigkeit  so  fein  zertheilt  sein,  dafs  diese  ihre  Durch- 
sichtigkeit nicht  verliert.  — Das  Serum  der  menschlichen 
Lymphe  enthält,  wie  jenes  der  Thier -Lymphe,  Eiweifs, 
dann  die  gewöhnlichen  Salze,  worunter  das  Kochsalz  prä- 
dominirt.  — Eine  von  LIaldat  unter  der  Bezeichnung 
Lymphe  der  menschlichen  Hirnventrikel  chemisch  unter- 
suchte Flüssigkeit  war  o|ine  Zweifel  nach  den  hievon  ange- 
gebenen Characteren  und  Bestandteilen  (Gallerte  (?), 
Schleim,  etwas  Eiweifs  und  Salze,)  keine  Lymphe.  fAnn. 
de  Chim.  XC.  175.) 

Die  Lymph-Gefäfse  sind  bis  jetzt  noch  nicht  chemisch 
untersucht  worden.  — Unter  den  Drüsen,  im  engern 
Sinne  des  Wortes,  wurde  die  gesunde  Schilddrüse  eines 
jungen  Mannes  einer  Analyse  unterworfen.  Sie  enthielt: 
Eiweifs,  in  beträchtlicher  Menge;  SpeichelstofF;  KässtofF; 
eine  braune  in  Wasser  und  Weingeist  lösliche,  dem  Zomidin 
ähnliche  Substanz  (extractiven  Farbstoff?);  Talgfett  und 
Oelfett;  thierische  Faser  und  Salze,  liemlich : kohlen- 
saures (?)  und  phosphorsaures  Kali,  wenig  Chlor  - Kalium , 
phosphorsauren  Kalk,  wenig  phospliorsaure  Bittererde,  und 
Spuren  von  kohlensaurem  Kalk  und  Eisenoxyd.  — In  der 
Thymus -Drüse  eines  Kalbes  fand  Morin:  Eiweifs, 
der  Quantität  nach  der  Hauptbestandteil;  sog.  Osmazom; 
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Thier -Leim  (?);  eine  besondere,  nicht  näher  bezeichnete, 
stikstoffhaltige  Materie;  thierische  Faser;  etwas  Talgsäure 
und  einige  Salze. 

Die  Häute  und  ihre  Ab-  und  Aussonderungen. 

Bei  der  Betrachtung  der  hieher  gehörigen  Theile  und 
ihrer  physiologischen  Produkte  scheint  es  mir  am  zwek- 
mäfsigsten , zuerst  von  der  allgemeinen  Hautbedekung  zu 
sprechen,  woran  sich  dann  die  chemische  Geschichte  der 
Schleim-,  Muskel-,  serösen  und  fibrösen  Häute  am  ein- 
fachsten anreiht.  Die  Untersuchungen  in  diesem  Zweige 
der  physiologischen  Chemie  lassen  noch  sehr  vieles  zu 
wünschen  übrig,  so  dafs  also  nicht  selten  über  die  Zu- 
sammensetzung dieser  Theile  kein  genügender  Aufschlufs 
gegeben  werden  kann. 

Die  allgemeine  Hautbedekung  besteht  bekanntlich 
aus  der  Oberhaut,  dem  malpighischen  Schleimnetz, |und  der 
Lederhaut.  — Die  Oberhaut  ( Epidermis , Epithelium)  löst 
sich  weder  in  Wasser,  noch  in  Alkohol,  noch  in  Aether. 
Diese  letztem  Lösungsmittel  ziehen  etwas  Fett  aus  ihr  aus. 
Konzentrirte  Schwefelsäure  aber  weicht  sie,  nach  Berzelius, 
zuerst  auf,  und  löst  sie  dann.  Aetzende  Alkalien  lösen  die 
Oberhaut,  selbst  in  verdünnten  Lösungen,  leicht  auf.  Mit 
Gerbstoff  vereinigt  sie  sich  nicht.  Nach  einer  Analyse  von 
Jomv  enthält  die  menschliche  Oberhaut  als  Hauptbestandteil 
verhärtetes  Eiweifs,  93  bis  95  Proct.,  dann  Schleim,  Spuren 
einer  in  Wasser  löslichen  stikstoffhaltigen  Substanz,  etwas 
Fett,  freie  Milchsäure  und  einige  Salze.  Aehnliche  Resul- 
tate erhielt  auch  Friedrich.  — Von  dem  malpighischen 
Schleimnetz  ( Uv. (c  thucosutji)  weifs  man  in  chemischer  Be- 
ziehung nicht  viel  mehr,  als  dafs  es  der  Sitz  eines,  wie  es 
scheint , in  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  unlöslichen 
Farbstoffs  ist,  welcher  die  Farben  der  gefärbten  Völker- 
schaften hervorbringt,  und  dafs  dieser  Farbstoff*  bei  lebenden 
Individuen  durch  Chlor  vorübergehend  zerstört,  ausgebleicht 
werden  Kann.  (S.  auch  S.  50.)  — Die  Lederhaut  (Corium) 
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verhält  sicli  gegen  Alkohol  und  Aether  wie  die  Epidermis. 
In  kaltem  Wasser  quillt  sie  stark  auf,  und  durch  anhaltendes 
Kochen  mit  Wasser  verwandelt  sie  sich  allmählig  in  Leim, 
welcher  dann  von  der  Flüssigkeit  gelöst  wird.  In  kon- 
zentrirter  Essigsäure  schwillt  die  Lederhaut  nach  Berzeliüs 
an,  und  löst  sich  dann  in  warmem  Wasser  zu  einer  gallert- 
artigen Masse.  Mit  Gerbstoff  bildet  sie  eine  nach  dem 
Austroknen  dichte,  zähe  Verbindung,  welche  bei  dem  Gerben 
de?  Häute  den  Hauptbestandteil  des  Leders  ausmacht,  und 
diesem  seine  bekannten  Eigenschaften  ertheilt.  Doppelt 
Chlor-Queksilber,  Sublimat-Lösung,  wird  von  der  Lederhaut 
eingesogen,  und  giebt  ihr  die  Eigenschaft,  nicht  mehr  in 
Fäulnifs  überzugellen.  Durch  diese  Aufnahme  von  Sublimat 
erhält  aber  die  Haut  eine  ziemlich  harte  Beschaffenheit ; 
die  Sublimat -Lösung  kann  daher  schon  aus  diesem  Grunde 
nicht  zur  Aufbewahrung  anatomischer  Präparate  empfohlen 
werden.  Nach  einer  Untersuchung  von  Wienholt  enthält' 
die  Lederhaut  als  Hauptbestandteil  (aufser  dem  Wasser) 
tierische  Faser  (teils  von  der  Haut  selbst,  teils  von 
dem  Zellgewebe  und  den  Gefäfsen),  gelöstes  Eiweifs,  eine 
dem  sog.  Osmazom  ähnliche  Substanz,  eine  speichelstoff- 
artige Materie,  Fett  und  einige  Salze. 

Nach  dieser  Betrachtung  der  Haut  scheint  nun  der  pas- 
sendste Ort  von  den  Haaren  und  Nägeln  des  Menschen, 
dann  von  der  Wolle,  den  Borsten,  Federn,  Schuppen, 
Hörnern,  Klauen,  Hufen  etc.  der  Thiere  zu  sprechen. 

Die  Haare  des  Menschen  bilden  nach  mikroscopischen 
Beobachtungen  hohle  Kanäle  oder  Röhren,  in  welchen  eine 
Flüssigkeit  enthalten  ist.  Wenn  daher  von  den  Bestand- 
teilen der  Haare  gesprochen  wird,  so  fragt  es  sich,  woraus 
besteht  der  Haarkanal , und  welches  ist  die  Zusammen- 
setzung der  Flüssigkeit  desselben  ? — Nach  den  Unter- 
suchungen von  Vauquelin  verhält  sich  der  Haarkanal  hn 
Wesentlichen  wie  die  Substanz,  welche  nach  Hatchet  die 
Hauptmasse  der  hornartigen  Theile  des  menschlichen  und 
tierischen  Organismus  bildet.  Man  hat  diesem  Stoff  den 
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Namen  Horn  Substanz  gegeben.  Ich  werde  nun  die  Cha- 
ractere  dieser  Hornsubstanz  in  dem  Zustande  beschreiben, 
wie  sie  in  dem  Haarkanal  vorkömmt,  und  zugleich  ihr  ab- 
weichendes Verhalten  in  den  eigentlich  hornartigen  Theilen, 
besonders  der  Thiere,  kurz  angeben.  — Der  von  seiner 
Flüssigkeit,  durch  Ausziehen  derselben  mit  Alkohol  oder 
Aether,  befreite  Haarkanal  hat  eine  graugelbe  Farbe,  und 
ist  dann  die  Hornsubstanz  des  Haares  in  dem  Zustande,  wie 
man  sie  bis  jetzt  erhalten  hat.  Zur  weitern  Reinigung  würde 
sie  noch  mit  heifsem  Wasser  und  hierauf  mit  verdünnter 
Salzsäure  zu  behandeln  sein.  Es  löst  sich  also  die  Horn- 
substanz nicht  in  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln.  Durch 
anhaltendes  Erhitzen  mit  Wasser  irn  papinschen  Topf  können 
jedoch  die  Haare,  aber  unter  Zersetzung,  fast  ganz  aufgelöst 
werden.  Die  Lösung  bildet,  eingedampft  und  in  die  Kälte 
hingestellt,  keine  Gallerte,  wird  aber  durch  Chlor  und  Gallus- 
tinktur gefällt.  — Konzentrirte  Salpetersäure  wirkt  auf  die 
Hornsubstanz,  wie  auf  die  organischen  Stoffe  im  Allgemeinen. 
Von  verdünnter  Salpetersäure  wird  das  eigentliche  Horn 
nach  Hatchet  nach  langer  Maceration  aufgeweicht,  ohne 
gelöst  zu  werden.  Die  aufgeweichte  Masse  läfst  sich  dann 
in  kochendem  Wasser  auflösen,  und  die  Flüssigkeit  gelatinirt 
beim  Erkalten.  Durch  Ammoniak  wird  diese  erweichte  Horn- 
substanz zuerst  rothgelb,  dann  blutroth  gefärbt,  und  durch 
überschüssiges  Ammoniak  endlich  gelöst.  — Schwefelsäure 
und  Salzsäure  lösen  die  Haare  nach  Vauqueliiv  allmählig 
auf;  die  Flüssigkeit  besitzt  eine  rosenrothe  Farbe.  Das 
Horn  wird  von  konzentrirter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure 
in  der  Kälte  nicht  gelöst.  — Durch  längeres  Digeriren  mit 
Essigsäure  wird  die  Hornsubstanz  theilweise  gelöst.  — Aetz- 
kali  oder  Aetznatron , selbst  in  sehr  verdünnter  Lösung, 
nicht  aber  Ammoniak,  lösen  die  Hornsubstanz  auf;  Säuren 
schlagen  sie  im  veränderten  Zustande  wieder  aus  der  Flüs- 
sigkeit nieder.  Der  durch  überschüssige  Essigsäure  gebil- 
dete Niederschlag  löst  sich  bei  gelinder  Wärme  in  Essigsäure 
auf,  und  die  Lösung  wird  von  Cyaneisen-Kalium,  Sublimat, 
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essigsaurem  Bleioxyd  und  Gallus- Aufgufs  gefällt.  — Die 
Hornsubstanz  liefert  bei  der  Zersetzung  in  der  Wärme  die 
gewöhnlichen  Produkte  stikstoffhaltiger  organischer  Sub- 
stanzen; daher  der  widerliche  Geruch  bei  dem  Verbrennen 
der  Haare,  der  Wolle,  des  Horns,  der  Hufe  u.  s.  w.  Ure 
fand  die  Wolle  in  100  Theilen  zusammengesetzt  aus:  53 ,7 
Kohlenstoff,  31,2  Sauerstoff,  2,8  Wasserstoff  und  12,3  Stik- 
stoff.  — Nach  den  angeführten  Characteren  nähert  sich 
die  Hornsubstanz  am  meisten  dem  geronnenen  thierischen 
Faserstoff  oder  dem  geronnenen  Eiweifs.  In  mehreren 
Eigenschaften , namentlich  dem  Verhalten  gegen  Säuren , 
zeigt  sie  sich  jedoch  von  diesen  Substanzen  verschieden. 
W eitere  Untersuchungen  müssen  lehren,  ob  die  Hornsubstanz 
vielleicht  eine  eigene  Art  einer  besondern  organischen  Gat- 
tung, welche  auch  den  Faserstoff  und  das  Eiweifs  in  sich 
begreift,  bilde i oder  ob  sie  vielleicht  nur  als  eine  Varietät 
dieser  Gattung  zu  betrachten  sei. 

Die  Flüssigkeit  des  Haarkanals  ist  nach  Vauqueliiv  ein 
fettes  Oel,  welches  durch  Alkohol  ausgezogen  werden  kann, 
und  dessen  Zusammensetzung  seither  nicht  genauer  unter- 
sucht worden  ist.  Vauqueliiv  fand,  dafs  die  Farbe  der 
Haare  von  der  Farbe  dieses  Oels  herrühre.  Aus  rothen 
Haaren  gewonnen  ist  es  blutroth,  aus  schwarzen  grünlich- 
schwarz, aus  blonden  gelb  oder  fast  ungefärbt,  und  in  den 
weifsen  Haaren  fehlt  es.  Der  heifse  Alkohol , womit  die 
Haare  behandelt  werden,  setzt  beim  Erkalten  ein  weifses 
Fett  in  krystallinischen,  glänzenden  Blättchen  ab;  das  ge- 
färbte Oel  scheidet  sich  jedoch  erst  beim  Eindampfen  des 
Alkohols  aus,  und  wird  nach  Vauqueliiv  nach  und  nach 
ebenfalls  fest.  Nach  Berzehus  enthält  das  Fett  der  Haare 
freie  Talg-  und  Oelsäure. 

Aufser  diesen  beiden  Ilauptbestandtheilen , der  Horn- 
substanz im  Kanal  und  dem  ifetten  Oel,  welches  die  Flüssig- 
keit desselben  bildet,  enthält  das  Haar  nach  Vauqueliiv 
noch  mehrere  Stoffe,  die  eine  nähere  Erwähnung  verdienen. 
Auch  äufserlich  findet  sich  auf  den  Haaren  Fett,  welches 
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von  den  Fettdrüsen  der  Kopfhäute  abgesondert  zu  werden 
scheint.  Eine  osmazomartige  und  eine  speichelstoffartige 
Substanz  sind  entweder  Bestandteile  der  Haare  selbst, 
oder  der  Hautausdünstung , die  sich  auf  ihnen  abgelagert 
hat.  Von  besonderm  Interesse  sind  noch  einige  unorganische 
Stoffe,  welche  nach  Vauquelin  in  den  Haaren  Vorkommen. 
Bei  der  troknen  Destillation  liefern  die  Haare,  aufser  den 
gewöhnlichen  Produkten  stikstoffhaltiger  organischer  Sub- 
stanzen auch  Hydrothionsäure.  Beim  Auflösen  in  sehr  ver- 
dünnter Kali -Lösung  lassen  sie  freien  Schwefel  oder  ein 
schwefelhaltiges  Oel  zurük.  Erhitzt  man  sie  mit  einer  kon- 
zentrirtern  Kali-Lösung,  so  enthält  die  Flüssigkeit  Schwefel- 
Kalium,  und  entwikelt  mit  Säuren  Schwefel -Wasserstoffgas. 
Die  Menge  des  Schwefels  ist  gröfser  in  den  rothen,  blonden 
und  weifsen,  als  in  den  schwarzen  Haaren;  dagegen  sind 
diese  reicher  an  Eisen,  das,  wie  es  scheint,  zum  Theil  als 
Schwefeleisen  in  ihnen  enthalten  ist.  Der  Schwefel  - Gehalt 

der  Haare  erklärt,  auf  welche  Weise  die  metallischen  Sub- 
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stanzen,  welche  man  zur  künstlichen  Schwärzung  derselben 
anwendet,  s.  B.  salpetersaures  Silber,  Gemenge  von  Bleioxyd 
(Mennige),  Kalk  und  doppelt  kohlensaurcm  Kali,  Wismuth- 
und Queksilber- Präparate,  Bleikämme  u.  s.  w.,  die  beab- 
sichtigte Wirkung  hervorbringen.  Es  entsteht  nemlich  ein 
Schwefelmetall , dessen  schwarze  Farbe  dann  die  Schwärzung 
bewirkt.  — In  der  Asche  der  menschlichen  Haare  fand 
Vauquelin  : Chlor  - Natrium , kohlensauren,  .phosphorsauren 
und  Schwefelsäuren  Kalk,  phosphorsaure  Bittererde  (be- 
sonders in  den  blonden  und  weifsen  Haaren),  Kieselerde, 
Eisenoxyd  (in  geringster  Menge  aus  weifsen  Haaren,  in 
gröfster,  wie  schon  bemerkt,  aus  schwarzen)  und  Spuren 
ton  Manganoxyd.  — Gegen  die  Reagentien,  insbesondere 
gegen  die  gewöhnlichen  Lösungsmittel,  dann  die  Säuren  und 
Alkalien,  zeigen  die  Haare  ein  Verhalten , welches  sich  fast 
von  selbst  aus  der  Kenntnifs  ihrer  Bestandtheile  ergiebt. 
Ich  erwähne  daher  hierüber  nichts  mehr,  als  dafs  die  Haare 
durch  Chlor  ausgebleicht  werden  können. 

Fromherz , f.ehrb.  d.  med.  Chem.  II.  Bd. 
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Die  Nägel  des  Menschen  besitzen  nach  John  eine  ganz 
ähnliche  Zusammensetzung  wie  die  Oberhaut,  und  zwar 
sowohl  qualitativ,  als  quantitativ.  Hiernach  wäre  ihr  Haupt- 
bestandteil verhärtetes  Eiweifs,  zwischen  93  — 95  Proc., 
und  sie  würden  ferner  noch  etwas  Fett,  eine  osmazom-  oder 
speichelstoffartige  Materie  und  einige  Salze  enthalten. 

Die  Hörner,  Klauen,  Hufe,  Schuppen  u.  s.  w. 
der  Thiere  bestehen  vorzugsweise  aus  der  sog.  Hornsubstanz. 
In  dem  Horne  des  Rindviehs  fand  John:  Hornsubstanz  90; 
eine  osnjazomartige  Materie  8;  Fett  1;  freie  Milchsäure 
und  Salze.  — Die  Hufe  des  Pferdes  halten  nach  John 
keine  freie  Milchsäure,  und  stimmen  im  Uebrigen  mit  dem 
Horn  überein.  — Die  knochenartigen  Hörner,  wie  z.  R. 
die  Hirsch-Geweihe,  nähern  sich  in  ihrer  Zusammensetzung 
am  meisten  den  Knochen,  und  sind  also  nicht  nur  durch 
ihren  Bau,  sondern  auch  durch  die  Bestandteile  wesentlich 
von  den  eigentlichen  Hörnern  verschieden.  — Die  Wolle, 
die  Borsten  und  Federn  der  Thiere  enthalten,  so  viel 
man  bis  jetzt  weifs,  als  vorwaltenden  Bestandteil  Horn- 
substanz. Ueber  die  Farbstoffe  der  Federn  sind  noch  keine 
nähern  Untersuchungen  angestellt  worden. 

Haut-Secretion. 

Ich  kann  die  rein  physiologischen  Beobachtungen  über 
die  Haut-Aussonderung  hier  füglich  übergehen,  da  sie  nichts 
zur  Aufklärung  der  chemischen  Geschichte  dieses  Gegen- 
standes beitragen.  Bekanntlich  entwikeln  sich  aus  der  ge- 
sunden Haut  des  Menschen  beständig  dunstförmige  Stoffe, 
und  unter  gewissen  Umständeu  wird  die  Hautsecretion  so 
reichlich,  dafs  sich  das  Produkt  derselben  in  tropfbar- 
flüssiger Gestalt  ausaramelt.  Es  ist  daher  der  Natur  dieser 
Function  angemessen,  zuerst  die  elastisch'fliissigen  Produkte 
derselben,  in  der  eigentlichen  Haut-Ausdünstung,  und 
hierauf  die  tropfbar  - flüssigen , in  dem  Schweifs,  zu 
betrachten. 
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M aut- Ausdünstung.  — Um  sich  die  sog.  unmerk- 
liche  Haut-Ausdünstung  zu  verschaffen,  brachte  Anselmino, 
dem  wir  einige  Untersuchungen  hierüber  verdanken , den 
nakten  Arm  in  einen  grofsen  Glascylinder,  so  dafs  jener  an 
keiner  Stelle  mit  dem  Glase  in  Berührung  war.  An  der 
Schulter  wurde  Wachs  - TafTet  befestiget,  und  damit  der 
Cylinder  verschlossen.  Nach  5 bis  6 Stunden  hatte  sich 
erst  ungefähr  ein  Efslöffel  voll  Flüssigkeit,  die  condensirte 
Haut  - Ausdünstung,  angesammelf.  Diese  Flüssigkeit  zeigte 
folgendes  Verhalten : Sie  war  wasserheil , ohne  Geruch , 
ohne  Geschma k,  röthete  weder  Lakmus  noch  Kurkuma, 
und  gieng  beim  langem  Hinstellen  an  die  Luft  nicht  In 
Fänhiifs  über.  Aufser  dem  Wasser -Gehalt  fand  sich  in 
dieser  Flüssigkeit  nur  etwas  essigsaures  (milchsaures)  Am- 
moniak und  Kohlensäure.  Ob  noch  andere  Gase,  aufser  der 
in  dem  Wasser  gelösten  Kohlensäure,  durch  die  Haut- 
Ausdiinstung  abgeschieden  werden,  wurde  bei  diesen  Ver- 
suchen nicht  bestimmt.  — Collard  de  Martigxy  wollte 
später  gefunden  haben , dafs  bei  der  Haut  - Ausdünstung 
neben  kohlensaurem  auch  Stikgas  und  WTassersf offgas  (?) 
frei  werden.  Diese  Angaben  verdienen  aber  noch  sehr  der 
Bestätigung.  — Aus  der  Anführung  dieser  wenigen  Ver- 
suche ergiebt  sich  die  Mangelhaftigkeit  unserer  chemischen 
Kenntnisse  über  die  Natur  der  Haut -Ausdünstung.  Wir 
können  namentlich  die  Hauptfrage : ob  und  weiche  Gase 
sich  bei  dieser  Function  entwikefn,  noch  nicht  genügend 
beantworten.  * 

Schweifs.  — Thexard,  Berzeliüs  und  A»selmwo  haben 
mehr  oder  weniger  ausführliche  Untersuchungen  über  die 
Zusammensetzung  des  Schweifses  bekannt  gemacht.  Nach 
l heivard  enthält  der  Schweifs  aus  einem  flanellenen  Leib- 
chen ausgewaschen:  eine  dem  Thierleim  ähnliche  Substanz; 
freie  Essigsäure;  Masser  und  Salze,  nemlich : Kochsalz, 
phosphorsauren  Kalk  und  Spuren  eines  Eisenoxyd-Salzes.  — 
Berzeliüs  fand  in  dem  Schweifs,  der  sich  auf  der  Stirne 
angesammelt  Hatte , aufser  sehr  viel  Wasser:  eine  dem 
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Zomidin  ähnliche  Substanz;  eine  speichelstoffartige  Materie; 
freie  Milchsäure;  milchsaures  Natron,  Chlor  - Kalium  , viel 
Chlor-Natrium,  und  etwas  salzsaures  Ammoniak.  — Ansel- 
mino  verschaffte  sich  den  Schweifs  auf  die  Weise,  dafs  er 
ihn  mit  reinen  Schwämmen  von  der  Haut  gesunder  Indivi- 
duen abnehmen  liefs,  die  sich  in  einem  Dampfbad  befanden. 
Er  erhielt  aus  100  Theilen  dieses  Schweifses:  Wasser,  mit 
etwas  essigsaurem  Ammoniak  und  einer  flüchtigen  Substanz, 
welche  dem  Schweifs  den  Geruch  ertheilt,  98,6  bis  99,5 
und  also  nur  sehr  wenig,  nemlich  nur  1,4  bis  0,5  feste 
Stoffe.  Diese  waren:  eine  osmazomartige  Materie;  eine 
speichelstoffartige  Substanz ; ein  weder  in  Wasser  noch  in 
Alkohol  löslicher  thierischer  Stoff ; freie  Essigsäure  (Milch- 
säure) ; essigsaures  ^milchsaures)  Natron  und  Kali , wenig 
schwefelsaures  und  phosphorsaures  Natron  und  Kali,  Chlor- 
Natrium,  wenig  Chlor  - Kalium , phosphorsaurer  Kalk  und 
Spuren  eines  Eisenoxyd -Salzes.  — Diese  Untersuchungen 
stimmen  darin  mit  einander  überein,  dafs  keine  eigenthüm- 
üche  thierische  Substanz  im  Schweifse  vorkomme ; die 
osmazom  - oder  zomidinartige  und  die  Speichels ioffartige 
Materie  sind  Stoffe,  die  sich  gewöhnlich  in  den  festen  und 
flüssigen  Theilen  des  Körpers  finden.  Wenn  Thenard  diese 
Substanzen  als  dem  Thierleim  ähnlich  beschreibt,  so  ist 
diese  Bezeichnung  nur  dem  damaligen  (Thexards  Analyse 
wurde  im  Jahr  1806  vorgenommen,)  mangelhaften  Zustande 
der  thierischen  Chemie  zuzuschreiben.  Die  flüchtige  Sub- 
stanz, welche  dem  Schweifs  den  Geruch  ertheilt,  ist  noch 
so  viel  als  ganz  unbekannt.  Dasselbe  gilt  von  dem  in 
Wasser  und  Alkohol  unlöslichen  Stoff  von  Axselmixo.  Die 
Gegenwart  von  freier  Säure  im  Schweifs  ist  durch  die  obigen, 
und  viele  andere  Beobachtungen  aufser  Zweifel  gesetzt.  Es 
läfst  sich  wohl  mit  Sicherheit  annehmen,  dafs  diese  Säure 
Milchsäure  sei,  wie  Berzelius  fand.  Theivard  und  Ansel- 
Mixo  scheinen  sie  nur  darum  für  Essigsäure  gehalten  zu 
haben,  weil  sie  die  Milchsäure  nicht  für  eine  eigenthümliche 
Säure  ansahen.  Unter  den  unorganischen  Substanzen  prä- 
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dominirt  das  Kochsalz,  und  bemerkenswert!!  sind  ferner  das 
milchsaure  Natron,  dann  das  salzsaure  und  milchsaure  (essig- 
saure} Ammoniak. 

Berzelius  findet  es  wahrscheinlich,  dafs  der  Schweifs 
an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers  einige  eigentümliche 
Bestandtheile  enthalte.  Er  führt  zum  Belege  hiefür  den 
ganz  besondern  Geruch  der  Fufsschweifse,  und  die  Beob- 
achtung an,  dafs  der  Schweifs  unter  den  Achselhöhlen  oft 
nach  Ammoniak  rieche , und  dafs  jener  der  Geschlechts- 
theile  bei  fetten  Individuen  öfters  so  viel  Buttersäure 
enthalte , dafs  man  diese  deutlich  durch  den  Geruch  zu 
erkennen  im  Stande  sei. 

Bei  der  Betrachtung  der  Haut-Secretion  mag  auch  eine  , 
obwohl  sehr  unvollkommene,  Untersuchung  von  Gueraivger 
über  die  fettige  Substanz,  welche  sich  auf  der  Kopfhaut 
zwischen  den  Haaren  aussondert , ihre  Stelle  erhalten. 
Gueranger  fand  in  dieser  Substanz : ein  nicht  näher  be- 
stimmtes Fett;  eine  in  Alkohol  und  eine  in  Wasser  lösliche 
Materie  (eine  zomidin-  und  eine  speichelstoffartigc  Sub- 
stanz?}; geronnenes  Eiweifs;  Schleim  (?} ; freie  Phosphor- 
säure (?}  und  einige  Salze.  — Ob  die  an  andern  Stellen 
des  Körpers  ausgesonderte  fettige  Masse  eine  ähnliche  Zu- 
sammensetzung habe , mufs  aus  Mangel  näherer  Unter- 
suchungen vor  der  Hand  dahin  gestellt  bleiben. 

Endlich  verdient  noch  hier  Erwähnung,  dafs  Anselmuvo 
auch  den  auf  der  Haut  eingetrokneten  Schweifs  des  Pferdes 
untersucht  hat.  Er  enthielt:  Grünes,  nach  Schweifs  rie- 
chendes Fett;  sog.  Osmazom;  eine  speichelstoffartige  Ma- 
terie ; geronnenes  Eiweifs ; freie  Essigsäure  (Milchsäure) 
und  mehrere  Salze.  — Anselmiivo  konnte  im  Pferdeschweifs 
keinen  Harnstoff  auffinden,  der  nach  einer  frühem  Angabe 
von  Fourcroy  darin  enthalten  sein  sollte.  — Die  aus  der 
Haut  abgesonderte  fettige  Substanz,  welche  die  Wolle 
umgiebt,  der  sog.  Schweifs  derselben,  besteht  nach  Vauquelw 
vorzugsweise  aus  Kali-Seife,  Spuren  einer  riechenden  orga- 
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irischen  Substanz  und  einigen  Salzen,  worunter  kohlensaures 
und  essigsaures  Kali. 

Die  verschiedenen  Häute  (Membranen),  welche  sich 
besonders  in  den  Höhlen  des  menschlichen  Körpers  finden , 
sind  bisher  in  chemischer  Beziehung  nur  sehr  wenig  unter- 
sucht worden.  Man  theilt  sie  bekanntlich  ein:  in  Schleim- 
Häute,  seröse  und  fibröse  Häute. 

Schleimhäute.  — Das  chemische  Verhalten  dieser 
Häute  ist  nur  sehr  unvollständig  bekannt.  In  kaltem  Wasser 
weichen  sich  die  Schleimhäute  leicht  auf,  jedoch  ohne  sich 
zu  lösen;  selbst  bei  anhaltendem  Kochen  mit  Wasser  lösen 
sie  sich  nach  Berzeljus  nicht , sondern  werden  vielmehr 
hart  und  spröde.  Durch  konzentrirte  Säuren  werden  die 
Schleimhäute  unter  Zersetzung  in  eine  breiartige  Masse 
verwandelt.  Ueber  die  Natur  der  organischen  Stoffe,  welche 
in  die  Mischung  dieser  Membranen  eingehen,  sind  noch 
keine  genauem  Untersuchungen  gemacht  worden. 

Der  Schleim,  welcher  beständig  auf  den  Schleimhäuten 
von  den  Drüsen  derselben  abgesondert  wird,  zeigt  zwar  in 
manchen  Characteren  ein  analoges  Verhalten,  in  mehreren 
Eigenschaften  aber  varirt  er,  je  nach  dem  er  auf  dieser 
oder  jener  Stelle  secernirt  worden  ist.  Gewöhnlich  bildet 
der  Schleim , in  dem  Zustande , wie  er  sich  im  Körper 
findet,  eine  durch  geringem  oder  gröfsern  Wasser -Gehalt 
mehr  oder  weniger  dikliche,  zähe,  fadenziehende  Masse. 
An  der  Luft  troknet  er  zu  einer  festen , spröden,  bisweilen 
glänzenden  Substanz  ein.  Gegen  Wasser,  Alkohol  und 
Aether,  dann  gegen  Säuren  und  Alkalien  verhält  er  sich  im 
Allgemeinen,  wie  es  schon  S.  32  von  dem  reinen  Schleim 
angegeben  worden  ist.  Die  Bestandteile  des  Schleims  der 
Schleimhäute  sind  im  Wesentlichen : reiner  Schleim  (Mucus), 
unter  den  organischen  Substanzen  der  Hauptbestandteil  und 
ungefähr  5 bis  6 Proc.  betragend;  eine  osmazomartige  und 
eine  speichelstoffartig e Substanz ; etwas  Eiweifs ; sehr  viel 
Wasser , beiläufig  90  bis  95  Proc. ; endlich  einige  Salze , 
worunter  kohlensaures,  phosphorsaures  und  roilchsaures 
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Natron,  dann  Chlor -Natrium  und  Chlor- Kalium.  — Nach 
dieser  Betrachtung  des  Schleims  im  Allgemeinen  will  ich 
nun  noch  einige  Charactere  jenes  Körpers,  wie  er  .sich  in 
verschiedenen  thierischen  Theilen  vorfindet,  angeben. 

Der  Nasenschleim  zeigt  das  Verhalten  des  Schleims 
überhaupt.  Ebenso  verhält  sich  der  Schleim  der  Luft- 
röhre. — Der  Galle  n basen -Sch  leim  löst  sich  nicht  in 
Säuren  auf.  Im  Alkohol  schrumpft  er  zusammen,  und  er- 
hält durch  nachherigen  Zusatz  von  Wasser  seine  vorige 
schleimige  Beschaffenheit  nicht  wieder.  — Der  Magen- 
und  Darm -Sch leim  wird  ebenfalls  durch  Säuren  nicht 
aufgelöst,  selbst  nicht  in  der  Siedhitze.  Die  saure  Flüssig- 
keit enthält  indessen  kleine  Quantitäten  eines  nicht  naher 
untersuchten  organischen  Stoffes,  welcher  von  Gallus-Aufgufs 
gefällt  wird.  — Der  Schleim  d er  Harnblase  löst  sich 
zwar  in  Essigsäure  und  Salzsäure,  aber  nicht  in  Schwefel- 
säure. 

Die  serösen  Häute  sind  noch  keiner  genauem  chemi- 
schen Untersuchung  unterworfen  worden.  Gewöhnlich  wird 
in  den  chemischen  Lehrbüchern  angegeben,  dafs  sich  diese 
Häute  durch  anhaltendes  Kochen  mit  Wasser  unter  \er- 
wandlung  in  Thierleim  auflösen,  was  jedoch  Berzelius  be- 
zweifelt. - — Die  Zusammensetzung  der  Flüssigkeit,  welche 
die  serösen  Membranen  im  gesunden  Zustande  absondern, 
wurde  wegen  der  zu  kleinen'  Menge,  die  man  hievon  im 
Körper  findet,  noch  nicht  bestimmt.  Wahrscheinlich  ist  ihr 
Hauptbestandteil  Eiweifs,  wie  man  dieses  bei  den  krank- 
haft erzeugten  serösen  Flüssigkeiten,  z.  B.  nach  Entzün- 
dungen und  in  der  Wassersucht,  beobachtet.  Von  diesen 
Krankheits  - Produkten  wird  in  der  pathologischen  Chemie 
die  Rede  sein. 

Die  fibrösen  Häute  sind  ebenfalls  noch  nicht  näher 
untersucht;  namentlich  weifs  man  noch  nicht,  in  wiefern 
sich  die  tierische  Faser , welche  der  Hauptbestandteil 
derselben  zu  sein  scheint  , dem  Faserstoff  des  Blutes  und 
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der  Muskeln  nähere,  oder  durch  welche  Charactere  sie 
davon  verschieden  sei. 

Von  dern  Zellgewebe  ist  in  chemischer  Hinsicht  nichts 
Näheres  bekannt,  als  dafs  es  sich  beim  Kochen  mit  Wasser 
sehr  leicht  in  Thierleim  verwandelt,  und  dann  auflöst. 

Die  Harnorgane  un*d  der  Harn. 

Die  Bestimmung  der  Harnorgane  ist,  einen  grofsen  Theil 
der  Stoffe  aus  dem  Blute  auszusondern,  welche  nicht  zur 
Ernährung  tauglich,  oder  hiezu  überflüssig  sind.  Die  grofse 
Wichtigkeit  dieser  Function  macht  es  nothwendig,  ausführ- 
lich von  der  chemischen  Beschaffenheit  der  Harnorgane  und 
des  Harns  zu  sprechen. 

Die  Nieren  verdienen  unter  den  zur  Harnsecretion 
bestimmten  Theilen  die  erste  Erwähnung.  Die  mensch- 
lichen Nieren  sind  noch  nicht  untersucht  worden;  über 
jene  des  Ochsen  aber  hat  Bracoivnot  einige  Versuche  ange- 
stellt, und  Berzelius  verdanken  wir  eine  sorgfältige  Arbeit 
über  die  Nieren  des  Pferdes.  — Nach  Bracojvivot  enthalten 
die  Ochsen-Nieren:  Eiweifs,  (weniger  als  die  Leber); 
eine  osmazomartige  Substanz;  Spuren  einer  freien,  nicht 
näher  bestimmten  Säure  und  mehrere  Salze.  — Weit  be- 
friedigender als  diese  Untersuchung  ist  die  Analyse  der 
Pferde-Niere  von  Berzelius.  Die  von  ihrer  serösen 
Haut  und  dem  Blut  aus  den  Gefäfsen  so  viel  als  möglich 
befreiten  Nieren  bildeten  beim  Zerstofsen  mit  Wasser  in 
einer  Reibschale  eine  fast  vollkommen  flüssige  Masse, 
welche  trüb  durch  das  Filter  lief,  und  nur  wenig  festen 
Rükstand  auf  demselben  liefs.  Die  Nieren  enthalten  also 
nur  wenig  feste  Substanz , zwischen  welcher  eine  beträcht- 
liche Quantität  Flüssigkeit  eingeschlossen  ist.  Dieser  Haupt- 
bestandteil, die  Flüssigkeit,  war  milchig  trüb,  schleimig 
und  reagirte  sauer.  Sie  enthielt  so  viel  Eiweifs,  dals  sie 
beim  Kochen  zu  einer  festen  Masse  gerann.  Dieser  be- 
trächtliche Eiweifs-Gehalt  erklärt  das  Hartwerden  der  Nieren 
selbst,  wenn  sie  bei  ihrem  Gebrauch  als  Speise  gekocht 
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werden,  — Neben  diesem  vorwaltenden  Ei  weite  enthielt 
die  Nieren -Flüssigkeit  noch:  Fett,  nemlich  Talg-  und 
Oelfett,  welches  mit  sehr  beträchtlichen  Mengen  von  fetten 
Säuren  gemengt  war;  ferner  eine  zomidinähnliche  und 
eine  speichelstoffartige  Substanz;  etwas  Schleim; 
freie  Milchsäure  und  einige  Salze.  — Der  feste,  nicht 
in  Wasser  gelöste  oder  suspendirte  Theil  der  Nieren  bestund 
aus  Talg-  und  Oel-Fett,  fast  ohne  Spur  von  Fettsäuren, 
dann  und  vorzugsweise  aus  thierischer  Faser,  welche 
aber  keine  Aehnlichkeit  mit  dem  Faserstoff  des  Blutes  zeigte, 
sondern  sich  mehr  der  Arterien  - Faser  näherte.  Berzelius 
vermuthet  daher,  dafs  diese  Faser  nichts  anderes,  als  eine 
Sammlung  von  kleinen  Gefäteeh  sei.  — Die  characterischen 
Bestandtheile  des  Harns,  der  Harnstoff  und  die  Harnsäure, 
konnten  weder  in  den  flüssigen  noch  in  den  festen  Theilen 
der  Nieren  aufgefunden  werden. 

Die  Häute  der  Harnleiter,  der  Blase  und  der  Harnröhre 
sind  bisher  nicht  näher  untersucht  worden.  Es  läfst  sich 
daher  von  denselben  nichts  angeben,  als  was  schon  oben 
von  den  Membranen  im  Allgemeinen  gesagt  worden  ist. 

Der  H arn  war  bekanntlich  schon  in  den  ältesten  Zeiten 
Gegenstand  ärztlicher  Beobachtungen.  Die  ganz  alten  Untere 
Buchungen  über  diese  Flüssigkeit  können  hier  füglich  über- 
gangen werden,  da  sie  bei  den  jetzigen  Fortschritten  der 
Chemie  keinen  Werth  mehr  besitzen.  Ich  beschränke  mich 
daher  darauf  in  geschichtlicher  Beziehung  zu  bemerken, 
date  in  neuern  Zeiten  vorzüglich  Rouelle  d.  j. , Scheele  , 
welcher  die  Harnsäure  entdekte,  Cruikshaivk  , der  zuerst 
den  Harnstoff  krystallisirt  darstellte,  dann  Proust,  Fourcroy 
und  Vauqueliiv,  Thenard,  Berzelius,  Prout  und  Wetzlar 
mehr  oder  weniger  wichtige  Arbeiten  über  den  Harn  ge- 
liefert haben. 

Die  Betrachtung  der  Eigenschaften  des  Harns  wird 
dadurch  deutlicher  und  leichter  werden,  date  ich  zuerst  die 
Zusammensetzung  dieser  Flüssigkeit  angebe.  Die  Charactere 
des  Harns  sind  nemlich,  wie  in  allen  andern  Fällen,  nur 
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die  Folge  des  besonder!]  Verhaltens  seiner  Bestandteile, 
Es  scheint  auch  darum  passend,  die  Angabe  der  Mischung 
des  Urins  vorauszuschikeii,  da  diese  ziemlich  complizirt  ist. 

Bestandtheile  des  menschlichen  Harns.  

Nach  einer  mit  grofser  Sorgfalt  angestellten  Analyse  von 
Berzelius  enthält  der  Harn  des  gesunden  Menschen  in  100 
Th  eilen : Wasser  93,300;  Harnstoff  3,010  ; eine  spei- 
chelstoffart ige,  eine  osmazom-  oder  zomi di n artige 
Substanz,  freie  Milchsäure  und  milch  sau  res  Am- 
moniak (nebst  noch  etwas  Harnstoff)  zusammen  1,714; 
Blasen-Schleim  0,032;  Harnsäure  0,100;  endlich 
Salze  und  unorganische  Stoffe,  nemlich:  salzsaures  Am- 
moniak 0,150;  doppelt  pholphorsaures  Ammoniak  0,165; 
schwefelsaures  Kali  0,371 ; schwefeisaures  Natron  0,316; 
phos2)horsaures  Natron  0,294;  Chlor-Natrium  0,445;  phos- 
phorsauren Kalk  mit  wenig  phosphorsaurer  Bittererde  und 
einer  Spur  von  Fluor- Calcium  0,100;  endlich  Kieselerde 
0,003.  — Zu  diesen  Bestandteilen  des  Harns,  die  Ber- 
zeliits  bei  seiner  im  Jahr  1809  vorgenommenen  Analyse 
erhielt,  kommen  noch  die  folgenden,  welche  theils  Berzeliüs 
selbst  später  auffand , oder  deren  Gegenwart  nach  den 
Beobachtungen  anderer  Chemiker  als  mehr  oder  weniger 
genau  nachgewiesen  betrachtet  werden  kann.  Berzelius 
untersuchte  in  der  neuesten  Zeit  die  extractartigen  (dem 
sog.  Osmazom  und  dem  Speichelstoff  ähnlichen)  organischen 
Substanzen  des  Harns  genauer,  als  es  früher  geschehen 
war.  Er  erhielt  drei  sog.  Extractivstoffe , wovon  zwei  in 
Alkohol  und  Wasser  löslich  waren , der  dritte  aber  sich 
nur  in  Wasser  löste.  Von  den  zwei  in  Alkohol  auflöslichen 
Stoffen  zeigte  der  eine,  Löslichkeit  in  absolutem  Alkohol, 
der  andere  nur  in  Alkohol  von  0,833  und  mehr.  Ber- 
zelius entscheidet  nicht  darüber,  ob  diese  Materien  eigen- 
tümlich seien,  und  giebt  ihnen  daher  auch  keine  besondern 
Namen.  Da  es  also  noch  zweifelhaft  bleibt,  ob  sie  wirklich 
unmittelbare  organische  Stoffe , oder  nur  Gemenge  sind , 
so  will  ich,  um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  die  Beschrei- 
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bung  dieser  Substanzen  übergeben,  und  uuf  das  Lehrbuch 
von  Berzeuus  verweisen , wo  die  Bereitung  und  das  Ver- 
halten derselben  ausführlich  angegeben  ist.  Dasselbe  gilt 
von  einer  harzartigen  und  einer  öligen  Substanz,  weiche 
Berzeliüs  im  Harne  fand,  und  deren  Eigenthümlichkeit  ihm 
ebenfalls  noch  zweifelhaft  blieb.  — Ob  die  gelbe  Farbe 
des  gesunden  menschlichen  Harns  von  einem  besondern 
gelben  Farbstoff  herrühre,  wie  einige  Chemiker,  Wurzer, 
Wetzlar,  Prout,  annehmen,  ist  darum  nicht  genau  be- 
wiesen, weil  man  diesen  Farbstoff  bisher  noch  nicht  im 
vollkommen  reinen  Zustand  isolirt  dargestellt  hat.  Sehr 
wahrscheinlich  wird  übrigens  diese  Meinung  durch  die  Ana- 
logie mit  andern  gefärbten  organischen  Flüssigkeiten,  und 
durch  die  Beobachtungen  von  Berzeliüs  , dafs  der  vorhin 
erwähnte  in  absolutem  Alkohol  lösliche  und  gelb  gefärbte 
sog.  Extractivstoff  durch  thierische  Kohle  entfärbt  werden 
kann,  ohne  seine  übrigen  Eigenschaften  zu  verlieren.  Es 
scheint  also  jene  Farbe  nicht  von  der  zonHdinartigen  Sub- 
stanz, sondern  von  einem  eigenen  Farbstoff  herzurühren, 
welcher  zu  den  cxtractiven  Farbstoffen  gehören  würde.  — 
Der  Harn  verdankt  seinen  besondern  Geruch  sehr  wahr- 
scheinlich einem  eigenen,  flüchtigen  Bestandtheil.  Dieser 
ist  indessen  noch  nicht  isolirt  abgeschieden  worden,  so  dafs 
sich  nichts  Sicheres  hierüber,  so  wie  über  die  Charäctere 
dieses  Körpers  sagen  läfst.  — Nach  dem  reichlichen  Genufs 
fetter  Speisen  haben  mehrere  Beobachter  Fett  im  Harne 
gefunden,  bisweilen  in  so  beträchtlicher  Menge,  dafs  dieser 
davon  getrübt  wurde.  Berzeliüs  schied  auch  aus  dem  Harn 
eines  Individuums  Buttersäure  ab.  — Ein  anderer  nicht 
konstanter  Bestandtheil  des  gesunden  Harns  ist  nach  der 
Angabe  einiger  Chemiker  die  Benzoesäure  (wahrschein- 
lich in  Verbindung  mit  einer  stikstoffhaltigen  Substanz,  als 
Harnbenzoesäure.)  Diese  Säure  kömmt  nach  Scheele,  Folr- 
croy  und  Vaüqüeliiv,  Tkenard,  Proust  und  Wetzlar  im 
gesunden  Harn,  besonders  der  Kinder  vor.  Dafs  indessen 
die  Benzoesäure  kein  gewöhnlicher  Bestandtheil  des  Urins 
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sei,  ergiebt  sich  daraus,  dafs  sie  Berzelius  und  Prout  nicht 
darin  finden  konnten.  — Nach  Prout  , L.  Gmeliiv  und 
Wetzlar  ist  die  Harnsäure  nicht  im  vollkommen  freien 
Zustande  im  Urin  enthalten,  sondern  als  saures  harnsaures 
Natron  und  Ammoniak.  — Unter  den  unorganischen  Be- 
standtheilen  des  gesunden  Harns  sind  noch  zu  erwähnen: 
Chlor -Kalium  und  Spuren  von  Eisenoxyd  im  Bodensatz  des 
Harns,  nach  Wurzer.  — Nach  Proust  ist  das  phosphor- 
saure Ammoniak  des  Urins  mit  dem  phosphorsauren  Natron 
desselben  zum  Doppelsalz  vereinigt. 

Aufser  diesen  Stoffen , deren  Existenz  im  Harne  des 
gesunden  Menschen  mit  gröfserer  oder  geringerer  Sicher- 
heit angenommen  werden  kann , erwähne  ich  noch  einige 
Substanzen , welche  nach  verschiedenen  Angaben  in  jener 
Flüssigkeit  Vorkommen  sollen,  deren  Gegenwart  aber  ent- 
weder sehr  zweifelhaft  oder  widerlegt  ist.  Nach  Proust 
enthält  der  menschliche  Urin  ein  schwarzbraunes  Weich- 
harz, mit  einer  schwarzen  moderartigen  Materie  verbunden, 
und  diese  beiden  Stoffe  sollen  die  Ursache  seiner  Farbe, 
so  wie  des  Geruchs  und  Geschmaks  sein.  Berzelius  sieht 
diese  Stoffe,  welche  Proust  durch  Vermischung  von  stark 
eingedampftem  Harn  mit  Schwefelsäure  erhielt,  mit  Recht 
als  Produkte  der  zersetzenden  Wirkung  de«r  Säure  auf  den 
Harn,  und  nicht  als  wirkliche  Bestandtheile  desselben  an.  — 
Aeltere  Beobachter  gaben  als  Bestandtheil  des  Urins  Thier- 
leim (Gallerte)  an.  Man  darf  es  als  ausgemacht  ansehen, 
dafs  dieser  Körper  nicht  darin  vorkömrat.  — Proust  und 
Thenard  haben  zu  beweisen  gesucht,  dafs  der  Harn  freie 
Essigsäure  enthalte.  Nach  den  frühem  und  neuern  Ver- 
suchen von  Berzelius  ist  diese  aber  Milchsäure.  — Nach 
Proust,  Marcet  und  A.  Vogel  kömmt  im  gesunden  Urin 
freie  Kohlensäure  vor,  welche  sich  unter  der  Luftpumpe 
entwikle.  Berzelius  fand  diese  Angaben  nicht  bestätiget. 
Das  Gas,  welches  er  aus  dem  Harn  unter  der  Luftpumpe 
erhielt,  trübte  Kalkwasser  nicht  im  Mindesten. 

Das  quantitative  Verhältnifs  der  Bestaudtheiie  des  Harns 
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mufs  je  nach  verschiedenen  Umständen  verschieden  sein. 
Die  Beobachtung  bestätigt  diefs  auch.  Wenn  der  Urin 
lange  in  der  Blase  zuriikgehalten  wurde,  wird  ein  grofser 
Theil  seines  Wassers  absorbirt,  er  besitzt  dann  eine  dunk- 
lere Farbe,  und  hält  verhältnifsmäfsig  gegen  die  sonstige 
Menge  des  Wassers  eine  beträchtlichere  Quantität  organischer 
und  unorganischer  Stoffe  gelöst.  Umgekehrt  nach  reich- 
lichem Genufs  wäfsriger  Getränke  ist  der  Harn  heller  ge- 
färbt, und  enthält  gröfsere  Mengen  von  Wasser  als  gewöhnlich. 
Eine  interessante  hieher  gehörige,  und  durch  frühere  ähn- 
liche Erfahrungen  bestätigte,  Beobachtung  über  die  Ver- 
mehrung des  Wasser  - Gehalts  im  Urin  durch  die  Haut- 
absorbtion hat  kürzlich  Braconnot  bekannt  gemacht.  Nach 
einem  Bad  in  kaltem  Wasser  war  sein  Harn  farblos,  röthete 
Lakmus  nicht , zeigte  nur  schwache  Ileactionen  mit  den 
Stoffen,  welche  sonst  mehr  oder  weniger  reichliche  Nieder- 
schläge in  dem  gewöhnlichen  Harne  hervorbringen,  und 
hinterliefs  beim  Abdampfen  nur  eine  sehr  geringe  Menge 
festen  Rükstandes,  nemlich  von  50  Grammen  nur  2 Deci- 
gramme,  während  diese  Menge  Urin  nach  Berzelius  sonst 
33,5  Decigramme  zurükläfst.  Nach  einigen  Stunden,  während 
welchen  Braconnot  nüchtern  blieb , hatte  der  Harn  wieder 
seine  gewöhnliche  Beschaffenheit  angenommen.  — Dafs 
auch  die  Nahrung  einen  nicht  unbedeutenden  Einffufs  auf 
das  Verhältnifs  der  Bestandtheile  des  Harns  ausüben  müsse, 
ist  an  und  für  sich  schon  so  klar,  dafs  diefs  kaum  einer 
weitern  Auseinandersetzung  bedarf.  Ich  bemerke  daher  nur, 
dafs  nach  den  Beobachtungen  mehrerer  Naturforscher,  von 
welchen  ich  besonders  Magendie  nenne,  die  Menge  der  so 
stikstoffreichen  Hauptbestandtheile  des  Urins,  der  Harnsäure 
und  des  Harnstoffs,  durch  leicht  verdauliche  stikstoffreiche 
Nahrung  sehr  vermehrt  wird.  Wo  diese  Bestandtheile  im 
Harne  fehlen,  wie  bei  der  zukerigen  Harnruhr,  treten  sie 
durch  anhaltenden  Genufs  stikstoffhaltiger  Speisen  nach  und 
nach  wieder  darin  auf.  Die  Nahrung  kann  nicht  nur  das 
quantitative  Verhältnifs  der  Stoffe  im  Urin  verändern,  son- 
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dem  ihm  selbst  Substanzen  Zufuhren , welche  er  gewöhnlich 
nicht  enthält.  Es  wird  nicht  nöthig  sein  Beweise  hiefür 
anzuführen,  da  bei  der  Lehre  von  der  Absorbtion,  S.  130 
ik  f-,  zahlreiche  hieher  gehörige  Falle  aufgezählt  worden 
sind. 

Eigenschaften  des  menschlichen  Harns.  

Der  gesunde  Harn  des  Menschen  hat  bekanntlich  eine  gelbe 
Farbe,  und  ist,  frisch  gelassen,  vollkommen  hell  und  durch- 
sichtig. Diese  Farbe  rührt  entweder  von  einem  besondern 
extractiven  Farbstoff,  oder  von  einer  zomidinartigen  Sub- 
stanz her.  Er  besitzt  einen  eigenthiimlichen  Geruch,  welcher 
besonders  hervor  tritt,  wenn  der  Urin  warm  ist.  Sein  Ge- 
schmak  ist  widerlich  bitter  und  etwas  salzig,  theils  von 
seinen  organischen  Bestandteilen,  theils  von  den  Salzen. 
Das  spezifische  Gewicht  des  gesunden  Harns  beträgt  iin 
Mittel  nach  Proüt  1,0125;  nach  Berzelius  steigt  es  bis 
L030.  In  der  Kälte,  zumal  wenn  sich  die  Temperatur 
dem  Gefrierpunkte  nähert,  triibt  sich  der  Harn,  zwar  nicht 
immer,  aber  doch  sehr  häufig.  Der  schmutzig  weifse  oder 
blafs  röthliche  Bodensatz  enthält  nach  L.  Gmelin  saures 
harnsaures  Natron,  Ammoniak  und  Kalk,  wenig  phosphor- 
sauren Kalk,  etwas  Eisenoxyd,  dann  Farbstoff  und  Schleim. 
Beim  Erwärmen  löst  sich  dieser  Niederschlag  wieder  auf. 
Bei  einer  höhern  Luft-Temperatur  setzt  sich  aus  dem  Urin, 
ohne  dafs  dieser  sehr  merklich  getrübt  wird,  ein  flokiger 
Bodensatz  ab,  welcher  vorzüglich  aus  Schleim  und  sauren 
harnsauren  Salzen  besteht.  — Der  gesunde  Urin  röthet  die 
Lakmus-Tinktur  ziemlich  stark.  Diese  Reaction  rührt  theils 
von  dem  doppelt  phosphorsauren  Ammoniak,  theils  von  der 
freien  Milchsäure  her,  theils  endlich  von  dem  säuern  harn- 
sanern  Ammoniak  und  Natron,  welche  letztere  Salze  wirklich 
sauer  reagiren , und  höchst  wahrscheinlich  im  Harne  Vor- 
kommen. — Einige  Zeit  der  Luft  bei  der  gewöhnlichen 
Temperatur  ausgesetzt , geht  der  Harn  in  Fäulnifs  über. 
Er  absorbirt  hiebei  Sauerstoff,  was  theils  aus  Versuchen 
von  Gay-Ltssac,  theils  aus  der  mehrfäl  tigert  Beobachtung 
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her  vorgeht,  dafs  der  Urin  in  ganz  damit  angefüllten,  also 
nur  sehr  wenig  Luft  haltenden  Gefäfsen  lange  aufbewahrt 
werden  kann,  ohne  zu  faulen.  Bei  der  Fäulnifs  verbreitet 
der  Harn  bekanntlich  einen  äufserst  widerlichen  Geruch, 
er  verliert  seine  saure  Reaction  und  wird  vielmehr  stark 
alkalisch.  Diese  alkalische  Reaction  rührt  daher,  dafs  sich 
kohlensaures  Ammoniak  in  ziemlich  beträchtlicher  Menge 
bildet.  Neben  kohlensaurem  Ammoniak  enthält  der  gefaulte 
Urin  noch  mehrere  andere  neu  erzeugte  Ammoniaksalze. 
Da  bei  der  Fäulnifs  des  Harns  seine  organischen  Bestand- 
teile zersetzt  werden,  und  diese,  besonders  der  Harnstoff, 
reich  an  StikstofF  sind , so  erklärt  sich  diese  reichliche 
Ammoniak  - Bildung  ganz  einfach.  Das  neu  entstandene 
kohlensaure  Ammoniak  neutralisirt  die  freien  Säuren  des 
Harns;  dadurch  werden  die  erdigen  phosphorsauren  Salze 
desselben,  die  früher  nur  durch  die  freie  Säure  gelöst 
waren,  gefällt,  und  bilden  einen  Bodensatz  im  faulen  Harn. 
Die  phosphorsaure  Bittererde  scheidet  sich,  mit  dem  neu 
erzeugten  Ammoniak  zum  Doppelsalz  verbunden,  als  phos- 
phorsaure Ammoniak-Bittererde  ab.  Aufser  diesen  phosphor- 
sauren Salzen  finden  sich  in  dem  Bodensatz  des  gefaulten 
Urins  noch  einige  andere  Stoffe,  namentlich  harnsaures  und 
salzsaures  Ammoniak,  (ersteres,  wenn  nicht  zuviel  kohlen- 
saures  Ammoniak  gebildet  wurde ,)  dann  Kochsalz  und 
unzersetzter  Schleim.  — Beim  Verdunsten  unter  der  Luft- 
pumpe setzt  der  Harn  nach  Prout  viel  Saures  harnsaures 
Ammoniak  ab.  Auch  heim  Eindampfen  des  Urins  in  der 
Wärme  fällt  diefs  Salz  nieder  ; bei  dieser  Erhitzung  wird 
der  Harn  nicht  koaguiirt,  da  er  kein  Eiweifs  enthält.  Durch 
weiteres  Eindampfen  und  Hinstellen  in  die  Kälte  krystalli- 
siren  mehrere  Salze,  namentlich  phosphorsaures  Ammoniak- 
Natron,  salzsaures  Ammoniak,  schwefelsaures  Kali  und 
Natron,  dann  Kochsalz.  — Unter  den  verschiedenen  Rea- 
gentien  zeigen  besonders  die  Alkalien  und  einige  Salze  oder 
Chloride  ein  mehr  oder  weniger  bemerkenswerthes  Ver- 
halten gegen  den  Harn.  Aetzkali,  Natron  oder  Ammoniak 
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bilden  Niederschläge  in  dem  Urin,  indem  sie  dessen  freie 
Säure  sättigen,  und  dadurch  die  erdigen  phosphorsauren 
Salze  ausfällen.  Aetzkali,  im  Ueberschufs,  entwikelt  zugleich 
Ammoniak.  Wegen  des  Gehalts  an  schwefelsauren  Salzen 
bildet  der  Harn  Trübungen  oder  Niederschläge  mit  salpeter- 
saurem Baryt ; wegen  des  Gehalts  an  phosphorsauren  Salzen 
mit  Chlor  - Calcium  nach  Zusatz  von  Ammoniak , der 
Niederschlag  ist  viel  reichlicher , als  durch  Ammoniak 
allein,)  und  wegen  des  Gehalts  an  Chlor -Natrium,  salz- 
saurem Ammoniak  und  organischen  Substanzen  mit  sal- 
petersaurem Silber.  Der  durch  salpetersauren  Baryt  ent- 
standene Niederschlag  ist  unlöslich  in  überschüssiger  Salz- 
säure. Die  schwefelsauren  und  phosphorsauren  Salze,  dann 
organische  Bestandtheile,  sind  die  Ursache,  dafs  der  Urin 
von  essigsaurem  Blei  gefällt  wird.  Kleesaures  Kali  oder 
Ammoniak,  oder  auch  freie  Kleesäure,  zeigen  im  Harn  die 
Kalk  - lteaction.  Salpetersaures  Queksilberoxydul  bildet  ge- 
wöhnlich einen  hellrothen  Bodensatz  durch  eine  noch  nicht 
näher  untersuchte  Einwirkung  organischer  Substanzen  auf 
dieses  Salz.  — Die  Säuren  bringen  erst  nach  längerer 
Zeit  einen  Niederschlag,  vorzüglich  aus  Harnsäure  und  säuern 
harnsauern  Salzen  bestehend,  im  Urin  hervor.  Bemerkens- 
werthe  Ausnahmen  machen  jedoch  die  Kleesäure,  welche, 
wie  vorhin  erwähnt,  sogleich  einen  Niederschlag  von  klee- 
sanrem  Kalk  bildet,  und  die  Salpetersäure,  welche  aus  dem 
eingedikten  Harn  Krystalle  von  salpetersaurem  Harnstoff 
abscheidet.  — Gallusaufgufs  bewirkt  im  Urin  des  gesunden 
Menschen  nur  eine  schwache  Trübung,  durch  nicht  näher 
bestimmte  Verbindungen  des  Gerbstoffs  mit  organischen 
Substanzen. 

Nach  dieser  Betrachtung  des  gesunden  menschlichen 
Harns  will  ich  nun  noch  Einiges  über  den  Harn  der 
Thiere  anführen,  da  auch  dieser  Gegenstand  für  physio- 
logische Chemie  von  Interesse  ist. 

Harn  der  Säugethiere.  — Je  nach  der  Nahrung 
dieser  Thiere  zeigt  sich  auch  der  Harn  derselben  in  mehreren 
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Characteren  verschieden.  Bei  fleischfressenden  ßäuge- 
thieren  reagirt  er  sauer,  und  enthält  Harnstoff  und  Harnsäure, 
dann  phosphorsaure  Salze  der  Alkalien  und  Erden ; er  zeigt 
also  viele  Aehnlichkeit  mit  dem  menschlichen  Harn.  Bei 
grasfressenden  Säugethieren  dagegen  reagirt  er  gewöhn- 
lich alkalisch,  und  kann  schon  darum  weder  phosphorsauern 
Kalk,  noch  phosphorsaure  Bittererde  halten.  Harnstoff  findet 
sich  in  diesem  Harn,  die  Harnsäure  aber  und  die  phosphor- 
sauren Salze  der  Alkalien  mangeln  ihm. 

Die  neuesten  Untersuchungen  über  den  Harn  fleisch- 
fressender Säugethiere  sind  von  Hieronymi.  Nach  diesem 
Beobachter  enthält  der  Harn  des  Löwen,  Tigers  und 
Leoparden  in  100  Theilen:  Wasser  84,600;  Harnstoff, 
eine  osmazomartige  Substanz  und  freie  Essigsäure  (Milch- 
säure) zusammen  13,220;  Harnsäure  0,022 ; Schleim  0,510; 
schwefelsaures  Kali  0,122;  salzsaures  Ammoniak,  mit  etwas 
Kochsalz  0,116;  phosphorsauren  Kalk  und  phosphorsaure 
Bittererde,  mit  Spuren  von  kohlensaurem  ( railchsaurem) 
Kalk  0,176;  phosphorsaures  Kali  und  Natron  0,802;  phos- 
phorsaures Ammoniak  0,102;  essigsaures  ( milchsaures)  Kali 
0,330.  — Nach  frühem  Untersuchungen  von  Vauquelin 
über  den  Löwen  - und  Tiger -Harn  reagirt  dieser  alkalisch, 
und  enthält  keine  Harnsäure.  Hieronymi  fand  aber,  dafs 
der  ganz  frisch  gelassene  Harn  jener  Thiere  sauer  sei,  und 
dafs  er  in  sehr  kurzer  Zeit  durch  Bildung  von  kohlensaurem 
Ammoniak  alkalisch  werde,  woraus  sich  die  Angabe  von 
Vauqueliv  erklärt.  Dafs  auch  Spuren  von  Harnsäure  in 
dem  Löwen-,  Tiger-  und  Leoparden -Harne  Vorkommen, 
bewiesen  Stromeyer  und  Hieronymi.  — Der  Urin  der 
Hyäne  und  des  Panthers  verhält  sich  nach  Hieronymi 
gegen  die  Reagentien  wie  jener  der  früher  genannten  Thiere, 
kömmt  also  in  seiner  Zusammensetzung  im  Wesentlichen 
mit  diesem  überein. 

Die  Untersuchungen  über  den  Harn  grasfressender 

Säugethiere  sind  ziemlich  zahlreich.  Es  würde  daher 

zu  weit  führen,  hier  ins  Einzelne  einzugehen,  und  diefs 
Pro m herz,  Lehrb.  d.  med.  Chem.  II.  Bd.  14 
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wäre  auch  für  unsern  Zweck  nur  von  sehr  untergeordnetem 
Interesse.  Der  Hauptunterschied  des  Harns  der  grasfressen- 
den  von  jenem  der  fleischfressenden  Säugethiere  ist  schon 
oben  angegeben  worden.  Was  nun  die  Bestandteile  des- 
selben im  Allgemeinen  betrifft,  so  sind  sie  nach  Versuchen 
von  Rouelle,  Fourcroy  und  Vauquelin,  Brande,  Chevreul, 
Vogel,  Johiv  und  Lassaigne  über  den  Urin  des  Pferdes, 
des  Esels,  der  Kuh,  des  Kamels,  Rhinozeros,  Ele- 
phanten,  Bibers,  Kaninchens,  Meerschweinchens 
und  des  zahmen  Schweins  folgende:  Sehr  viel  Wasser; 
Harnstoff;  Blasenschleim;  eine  osmazomartige  Substanz; 
kohlensaures  Ammoniak;  kohlensaures  Kali  und  Natron; 
schwefelsaures  Kali  und  Natron;  salzsaures  Ammoniak; 
Chlor-Kalium  und  Natrium;  benzoesaures  Kali  und  Natron; 
kohlensaurer  Kalk  und  kohlensaure  Bittererde,  welche  letz- 
tere Salze  sich  in  der  Ruhe  zu  Boden  setzen.  Das 

benzoesaure  Kali  oder  Natron  ist  in  dem  Harne  des  Pferdes, 
des  Kamels,  des  Rhinozeros  und  des  Bibers  (Von  Rouelle, 
aber  nicht  von  Brande,  auch  im  Kuliharn)  gefunden  worden. 
Nach  neuern  Beobachtungen  kömmt  diese  Benzoesäure  dort 
in  Verbindung  mit  einer  stikstoffhaltigen  organischen  Sub- 
stanz, als  Harnbenzoesäure  (sog.  Hippursäure  von  LiebigJ) 
vor,  oder  verbindet  sich  wenigstens  bei  ihrer  Abscheidung 
durch  Säuren  mit  dieser  stikstoffhaltigen  Substanz.  — Nach 
Brande  sollten  auch  Spuren  von  phosphorsauren  Salzen  in 
dem  Urin  grasfressender  Säugethiere  Vorkommen.  Chevreul 
hat  aber  gezeigt,  dafs  diefs  nicht  der  Fall  ist.  Weniger 
verbreitete  Bestandtheile  im  Harn  der  genannten  Thiere  sind  : 
Hydrothionsäure  (vielleicht  durch  Fäulnifs  entstanden),  Spuren 
von  schwelelsaurem  Kalk  (?),  Kieselerde  und  Eisenoxyd. 

Der  Harn  der  Vögel  ist  vorzüglich  von  Fourcroy  und 
VaüQUELIN,  1 IEDEMANN  Ulld  GlMELIN,  Und  VOU  CoiNDET  Ullter- 
sucht  worden.  Bekanntlich  geht  er  zugleich  mit  den  Ex - 
crementen  ab,  ist  anfangs  flüssig  oder  halbflüssig,  und  wird 
dann  bald  fest.  Er  enthält  sehr  viel  Harnsäure,  nach  Coindet 
ungefähr  88  bis  BO  Procente , und  wie  es  scheint  als  saures 
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harnsaures  Ammoniak  und  Natron  im  Urin;  ferner  eine 
nicht  näher  bestimmte  thierische  Substanz;  Schleim  und 
mehrere  Salze , worunter  salzsaures  Ammoniak  und  phos- 
phorsaurer Kalk.  — Im  Urin  fleischfressender  Vögel  ist 
nach  Coiivdet  auch  Harnstoff  enthalten. 

Auch  im  Harne  der  Amphibien  findet  sich  nach  vielen 
Beobachtungen  Harnsäure,  oder  ein  saures  harnsaures  Salz, 
oft  zu  mehr  als  90  Procenten,  w7ie  bei  Boa  Constrictor  und 
Lacerta  agilis , manchmal  jedoch  nur  in  kleinen  Quantitäten 
wie  bei  den  Schildkröten.  Eine  Ausnahme  macht  der  Urin 
der  Frösche  und  Kröten,  in  weichem  nach  J.  Davy,  und 
Tiedemaniy  und  Gmeeiiv  keine  Harnsäure  vorkömmt.  Harn- 
stoff scheint  nicht  in  dem  Harne  der  Amphibien  enthalten 
zu  sein;  doch  giebt  ihn  J.  Davy  als  Bestandteil  des  Urins 
von  Bufo  fuscas  und  llana  taurina  an. 

Theorie  des  Ab  - und  Aussonderungs-Prozesses. 

Kein  Zweig  der  physiologischen  Chemie  hat  bis  jetzt 
geringere  Fortschritte  gemacht,  als  die  Erklärung  der  che- 
mischen Vorgänge  bei  dem  Ab-  und  Aussonderungs-Prozefs. 
Wir  bemerken,  dafs  in  den  verschiedenen  Organen  theilä 
Stoffe  aus  dem  Blute  ab-  und  ausgesondert  werden,  welche 
schon  in  demselben  enthalten  sind,  theils  aber  Substanzen, 
welche  man  bis  jetzt  noch  nicht  im  Blute  gefunden  hat. 
Fragen  wir  nun,  wie  kömmt  es,  dafs  die  Bestandteile  des 
Blutes  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Körpers  sich  in 
so  abweichenden  Mengen  ausscheiden,  hier  mehr  Fett,  dort 

mehr  Eiweifs,  dort  mehr  Faserstoff,  dort  mehr  Salze?  

so  müssen  wir  diese  Frage  geradezu  unbeantwortet  lassen. 
Forschen  wir  ferner  der  Umwandlung  der  Bestandteile 
des  Blutes  in  neue  Stoffe  nach,  so  können  wir  hierüber  nur 
eine  ganz  allgemeine  Erklärung  geben.  Alles  was  wir  hier- 
über sagen  können,  ist  nemlich:  Die  organischen  Substanzen 
im  Blute  zerfallen  durch  die  Wirkung  der  Lebenskraft  in 
ihre  Elemente;  diese  vereinigen  sich  wieder  in  andern  Ver- 
hältnissen, und  dadurch  entstehen  neue  organische  Substanzen. 
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Die  Bildung  neuer  unorganischer  Verbindungen,  z.  B.  neuer 
Salze,  folgt,  wie  es  scheint,  den  Gesetzen  der  unorganischen 
Verwandtschaft.  — Wie  viel  eine  so  ganz  allgemeine  Er- 
klärung für  den  einzelnen  Fall  zu  wünschen  übrig  lasse,  ist 
ohne  weitere  Auseinandersetzung  deutlich.  Erst  durch  zahl- 
reiche und  genaue  Versuche  über  die  qualitative  und  quan- 
titative Zusammensetzung  der  Organe,  und  über  die  Grund- 
mischung ihrer  Bestandtheile,  verglichen  mit  der  Zusammen- 
setzung des  Blutes,  wird  es  möglich  werden,  hierüber  nähere 

Kenntnisse  zu  erhalten.  Diese  Untersuchungen  sind  aber 

0 

bei  dem  jetzigen  Stande  der  organischen  Chemie  mit  so 
grofsen  Schwierigkeiten  verknüpft , dafs  wohl  noch  eine 
lange  Reihe  von  Jahren  vergehen  dürfte,  bis  es  uns  ver- 
gönnt ist,  jenes  Ziel  zu  erreichen.  — Vor  der  Hand  also, 
wenn  wir  mehr  als  die  blofsen  Erscheinungen  des  Secre- 
tions-Prozesses  kennen  lernen  wollen,  müssen  wir  uns  darauf 
beschränken,  aus  deft  vorhandenen  Thatsachen  einige  allge- 
meine Schlüsse  zu  ziehen , welche  vielleicht  bei  spätem 
Untersuchungen  zum  Leitfaden  dienen  können. 

Unter  den  allgemeinen  Thatsachen,  welche  die  Betrach- 
tung der  Ab  - und  Aussonderungen  in  chemischer  Hinsicht 
darbieten,  verdienen  die  folgenden  hier  eine  kurze  Erwäh- 
nung. Eine  gewisse  Anzahl  chemisch  eigenthümlicher  thie- 
rischer  Stoffe  wird  in  den  verschiedenartigsten  Theilen  des 
menschlichen  Körpers  aus  dem  Blute  abgesondert;  diese 
Stoffe  sind  daher  die  allgemein  verbreiteten.  Es  gehören 
hieher:  die  Milchsäure,  das  Eiweifs , der  Kässtoff,  der 
Faserstoff  (und  seine  Modificationen  in  den  verschiedenen 
thierischen  Fasern),  der  Speichelstoff,  der  Schleim,  die 
zomidin-  oder  osmazomartigen  Substanzen,  das  Talg-  und 
Oel-Fett  und  mehrere  Salze.  — Die  nicht  allgemein  ver- 
breiteten Bestandtheile  des  menschlichen  Körpers  werden, 
mit  Ausnahme  einiger  Farbstoffe,  in  Drüsen  oder  drüsen- 
artigen Organen  erzeugt.  So  bilden  sich  namentlich : 
die  Harnsäure  und  der  Harnstoff  in  den  Nieren;  die  Chol- 
säure,  das  Gallenfett,  Gallen  - und  Leberharz,  das  Gallen- 
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stifs  und  der  Gallen  - Farbstoff  in  der  Leber;  der  Milch- 
zuker,  das  Butterfett  und  die  Buttersälire  in  den  Milchdrüsen; 
die  besondern  Fettarten  in  den  Fettdrüsen.  — In  den 
Lungen  wird  vorzugsweise  KohlcnstofF  aus  dem  Blute  abge- 
schieden, durch  die  Kohlensäure-Bildung  beim  Athmen.  In 
der  Leber  scheiden  sich  besonders  kohlenstoff-  und  wasser- 
stoffreiche Produkte  aus  dem  Blute  ab,  Harz,  Fett,  Talg- 
und  Oelsäure,  Cholsäure.  In  den  Nieren  endlich  werden 
vorzüglich  stikstoffreiche  Substanzen , Harnsäure  und  Harn- 
stoff, dann  Salze  aus  dem  Blute  frei. 

Einige  Physiologen  haben  die  Ansicht  aufgestellt,  es  lasse 
sich  annehmen , dafs  alle  Stoffe , welche  aus  dem  Blute 
abgeschieden  werden,  in  demselben  schon  gebildet  enthalten 
seien,  also  nicht  erst  in  den  Organen  neu  erzeugt  werden. 
Wenn  gewisse  Substanzen,  weiche  in  Ab-  und  Ausson- 
derungen Vorkommen,  bisher  noch  nicht  im  gesunden  Blute 
gefunden  wurden,  z.  B.  Harnsäure,  Harnstoff,  Gallenharz, 
Gallensüfs,  Milchzuker  u.  s.  w.,  so  rühre  diefs  von  der  zu 
kleinen  Menge  her,  in  welcher  sie  im  Blute  enthalten  seien, 
und  von  der  Mangelhaftigkeit  des  gegenwärtigen  Zustandes 
der  Thierchemie.  Diese  Ansicht  wird  vorzüglich  unterstützt 
durch  das,  von  Vauquelin  und  Segalas  bestätigte,  Resultat 
eines  sehr  interessanten  Versuches  von  Puevost  und  Dumas. 
Diese  Naturforscher  schnitten  Thieren  (Hunden,  Katzen 
und  Kaninchen)  die  Nieren  aus.  Fünf  bis  neun  Tage  nach 
der  Operation  erfolgte  der  Tod.  Bei  der  Untersuchung 
des  Blutes  fand  sich  Harnst o h in  demselben.  — Man 
sollte  nun  wohl  aus  dieser  Thatsache  den  Schlufs  ziehen 
dürfen:  da  der  Harnstoff  auch  ohne  Nieren  gebildet  wird, 
so  ei  zeugt  ei  sich  nicht  erst  in  diesem  Organ,  er  wird  dort 
nur  aus  dem  Blute  abgesondert.  Allein  dieser  Schlufs  ist 
nicht  frei  1011  jedem  Einwurf.  So  fand  Berzelius,  wie  wir 
oben  S.  201  gesehen  haben,  bei  seiner  Analyse  der  Nieren 
in  der  Flüssigkeit  derselben  keine  Spur  von  Harnstoff, 
während  diese  Flüssigkeit  doch  die  zomidinartige  Substanz 
und  die  milchsauren  Salze  des  Blutes  enthielt.  Wenn  nun 
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der  Harnstoff  durch  die  Nieren  blofs  ausgeleert  wird,  warum 
schied  er  sich  nicht  mit  diesen  Stoffen  aus  dem  Blute  ab? 
Dafs  diefs  nicht  geschieht  wird  auch  darum  um  so  auffallender, 
weil  die  Nieren  das  einzige  Secretionsorgan  des  Harnstoffs 
sind.  — Wir  wissen  ferner,  dafs  das  Blut  reich  an  Eiweifs 
ist,  dafs  dieser  Körper  aber  nicht  im  gesunden  Harne  vor- 
kömmt,  sondern  statt  desselben  der  noch  mehr  Stikstoff 
haltende  Harnstoff.  Warum  fehlt  nun  dieses  Eiweifs,  (wel- 
ches von  der  freien  Pliosphorsäure  und  Milchsäure  nicht 
gefällt  wird,)  im  Harne,  wenn  die  Bestandtheile  desselben 
geradezu  unzersetzt  aus  dem  Blute  frei  werden?  Läfst  sich 
aus  diesem  gänzlichen  Mangel  des  Eiweifses  nicht  vermuthen, 
dafs  dieser  Körper  in  den  Nieren  in  Harnstoff  umgewandelt 
werde?  Versuche  von  Magendie,  die  ich  in  der  patho- 
logischen Chemie  bei  dem  Harn  der  Harnruhr  - Kranken 
anführen  werde,  scheinen  sehr  für  diese  Vermuthung  zu 
sprechen.  — Eine  andere  Tliatsache,  welche  hier  Berük- 
sichtigung  verdient,  ist  die  Beobachtung  von  Henry  d.  j. 
und  Soubeiran,  dafs  das  Blut  in  der  zukrigen  Harnruhr 
keinen  Traubenzuker  enthalte,  während  dieser  sich  in  grofser 
Menge  im  Harne  findet.  Sollten  nicht,  wenn  der  Harn 
unmittelbar  aus  den  Bestandtheilen  des  Blutes  gebildet  wird, 
bei  jener  Krankheit  wenigstens  kleine  Quantitäten  von  Zuker 
im  Blute  Vorkommen?  — Die  Versuche  von  Prevost  und 
Dumas  beweisen  also  nicht  streng,  dafs  der  Harnstoff  ein 
gewöhnlicher  Bestandteil  des  Blutes  sei;  er  kann  sich  nach 
Exstirpation  der  Nieren  auch  durch  die  stellvertretende 
Thätigkeit  eines  andern  Organs  erzeugt  haben.  — Sei  dem 
aber  wie  ihm  wolle,  so  wäre  es  gewifs  bei  dem  jetzigen 
Stande  unserer  Kenntnisse  zu  voreilig  anzunehmen,  alle  Ab- 
und  Aussonderungs -Produkte  seien  schon  im  Blute  ent- 
halten, obwohl  die  chemische  Analyse  sie  nicht  darin  nach- 
gewiesen hat.  Man  kann  sich  in  einer  positiven  Wissenschaft, 
wie  die  Medizin,  welche  nur  dadurch  wahre  Fortschritte 
macht,  dafs  ihre  Gesetze  auf  fest  begründete  Thatsachen 
gestützt  sind , nicht  genug  vor  Annahmen  hüten , wofür  nur 
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Wahrscheinlichkeits  - Gründe  sprechen.  So  nützlich  eine 
Hypothese  werden  kann,  wenn  sie  nur  als  Stoff  zu  weitern 
Forschungen  aufgestellt  wird,  so  nachtheilig  wirkt  sie,  wenn 
man  sie  in  das  System  der  Wissenschaft  selbst  aufnimmt, 
und  besondern  Werth  auf  dieselbe  legt. 
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Die  chemischen  Erscheinungen,  die  sich  bei  den  Lebens- 
Verrichtungen  zeigen,  von  welchen  jetzt  nach  der  Ernährung 
noch  die  Rede  sein  mufs,  nemlich  bei  der  Empfindung, 
Bewegung  und  Zeugung,  sind  meistens  von  nur  sehr 
untergeordnetem  Interesse  für  Physiologie.  Die  Thätigkeit 
der  Organe,  welche  diesen  Functionen  vorstehen,  ist  nemlich 
fast  ausschliefslich  eine  rein  physiologische ; chemische  Phä- 
nomene (abgesehen  von  der  Ernährung  der  Organe  selbst,) 
kommen  hier  im  normalen  Zustande  nur  selten  vor.  Die 
physiologische  Chemie  jener  drei  Verrichtungen,  da  sie  zur 
Erklärung  der  Lebensthätigkeit  derselben  sehr  wenig  bei- 
tragen kann,  mufs  sich  gröfstentheils  auf  eine  trokne  Auf- 
zählung der  Resultate  chemischer  Analysen  beschränken.  — 
Aus  diesem  Grunde  scheint  es  mir  zwekmäfsig,  diesen  Theil 
unseres  Gegenstandes  nur  kurz  abzuhandeln. 

1 II.  Empfindung. 

Die  Organe,  welche  der  Function  der  Empfindung 
(Sensibilität,)  der  Grundbedingung  des  hohem  thierischen 
Lebens  und  der  Existenz  aller  übrigen  Functionen,  vorstehen, 
bilden  ein  zusammenhängendes  System,  das  Nervensystem. 
Dieses  zerfällt  bekanntlich  in  drei  Hauptteile:  das  Gehirn» 
das  Rükenmark  und  die  Nerven.  Damit  gewisse  äufsere 
Einflüsse  einen  eigentümlichen  Eindruk  auf  die  Nerven  und 
dadurch  auf  das  Gehirn  hervorbringen  können,  sind  beson- 
dere Organe,  die  Sinnes- Organe  vorhanden,  durch  deren 
_ Vermittlung  jene  Einflüsse  auf  die  Nerven  selbst  wirken. 
Die  chemische  Geschichte  des  Nervensystems  und  der  Sinnes- 
organe bildet  daher  den  Gegenstand  dieses  Abschnittes. 

Das  Gehirn. 

Ueber  die  Bestandteile  der  Gehirn  - Masse  sind  von 
verschiedenen  Chemikern  Untersuchungen  angestellt  worden, 
insbesondere  von  IIensing  , Fourcroy,  Johiv,  Vauqleliv  , 
L.  Cmeluv  und  Köhiv. 
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Bestand th eile  des  menschlichen  Gehirns.  — 
Nach  den  Versuchen  von  Vauquelin  enthält  das  Gehirn  des 
Menschen:  ein  festes,  weifses,  glänzendes,  zum  Theil  in 
Blättern  krystallisirendcs  Fett  4,53;  rothes  Fett  von  weicher 
Consistenz,  nach  Vaiquelin  vielleicht  nur  durch  einen  ge- 
ringen Gehalt  von  Osmazom  von  dem  vorigen  verschieden 
0,70;  Eiweifs  7,01);  sog.  Osmazom  1,12;  freien,  dem  Fett 
beigemengten  Phosphor  1,50;  phosphorsaures  Kali,  phos- 
phorsauren Kalk,  phosphorsaure  Bittererde  und  Kochsalz, 
zusammen  5,15;  endlich  Wasser  80,00.  — Bei  dieser,  im 
Jahr  1812  vorgenommenen  Analyse  konnte  Vauquelin  die 
Natur  des  im  Gehirn  enthaltenen  Fettes  noch  nicht  genau 
bestimmen.  Durch  neuere  Untersuchungen  von  L.  Gmelin 
und  Kühn  haben  wir  nähern,  wenn  auch  noch  nicht  voll- 
kommen genügenden  Aufschlufs  hierüber  erhalten.  L.  Gmelin 
fand  nemlich,  dafs  das  im  menschlichen  Gehirn  vorkommende 
Fett  Talg-  und  Oelfett , dann  eine  dem  Gallenfett  sich 
nähernde  Fettart,  das  Hirnfett  oder  Cerebrin,  endlich  ein 
wachsartiges  Fett,  das  sog.  Hirnwachs,  enthalte.  Diese 
zwei  letztem  Fette  sind  S.  57  und  58  näher  beschrieben 
worden.  — Schon  Vauquelin  hatte  beobachtet,  dafs  beim 
Verbrennen  des  Fettes  aus  dem  Gehirn  ein  Rükstand  bleibt, 
welcher  sauer  reagirt,  und  freie  Phosphorsäure  enthält. 
L.  Gmelin  bestätigte  diese  Thatsache.  Vauquelin  nimmt 
nun  an,  es  sei  diese  Phosphorsäure  erst  durch  Oxydation 
entstanden,  und  sie  finde  sich  als  Phosphor  im  Gehirn. 
Wenn  auch  Wirklich  der  Phosphor  nicht  als  Phosphorsäure 
oder  phosphorsaures  Ammoniak  in  dem  Fett  vorkömmt,  so 
kann  er  doch  darin  in  einer  andern,  bis  jetzt  nicht  näher 
bekannten  Verbindung  enthalten  sein;  jedenfalls  beweist  jene 
Bildung  von  Phosphorsäure  die  Gegenwart  von  Phosphor 
im  freien , elementaren  Zustande  nicht  streng.  — Die 
Hauptbestandteile  des  Gehirns  sind  nach  diesen  Unter- 
suchungen, aufser  sehr  viel  Wasser,  Fett  und  Eiweifs.  Durch 
das  Eiweifs  ist  das  Fett  im  Wasser  fein  zertheilt,  so  dafs 
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mail  wirklich  dieses  Organ  mit  Vauquelin  und  Berzelius  als 
eine  emulsionarlige  Masse  ansehen  kann. 

Chemische  Eigenschaft  en  des  Gehirns.  — Mit 
Wasser  zusammengerieben  bildet  das  menschliche  Gehirn 
eine  trübe,  milchige  Flüssigkeit,  aus  welcher  Säuren,  Sub- 
limat  und  mehrere  Metallsalze  das  Eiweifs  nieilerschlagen. 
Auch  durch  Kochen  koagulirt  sich  dieses  letztere.  Aus  dem 
geronnenen  Eiweifs,  so  wie  aus  der  Flüssigkeit  selbst  zieht 
Alkohol  Fett  aus;  und  neben  diesem  enthält  der  wäfsrige 
Auszug  der  Gehirnmasse  noch  sog.  Osmazom  und  einige 

Salze.  — Ileifser  Alkohol  zieht  aus  dem  Gehirn  die  Fett- 

\ 

Arten , dann  das  sog.  Osmazom  und  ein  paar  Salze  aus. 
Das  Eiweifs  bleibt  ungelöst  zurük.  Vauquelin  bemerkte, 
dafs  sich  der  Alkohol,  womit  die  Hirnmasse  behandelt 
worden  war,  zuerst  grün,  und  bei  wiederholter  Digestion 
mit  neuen  Portionen  von  Weingeist  endlich  blau  färbte. 
Die  Ursache  dieser  Erscheinung  konnte  nicht  ausgemittelt 
werden.  — Aether  lost  vorzüglich  das  Fett  des  Gehirns 
auf.  — Ob  sich  die  weifse  und  die  graue  Substanz  des 
menschlichen  Gehirns  chemisch  verschieden  zeigen,  ist  bis 
jetzt  nicht  untersucht  worden. 

Der  Sand  der  Zirbeldrüse  besteht  nach  John  aus. 
75  Theilen  phosphorsaurem  Kalk  mit  Spuren  von  phosphor- 
saurer Bittererde,  und  25  Theilen  thierischer,  nicht  näher 
bestimmter  Stoffe.  Hiemit  stimmen  im  Wesentlichen  die 
Untersuchungen  von  Wollaston  und  Fourcroy  überein. 

Ueber  die  Feuchtigkeit  in  den  Hirnhöhlen  ge- 
sunder Individuen  sind  zwar  noch  keine  nähern  Unter- 
suchungen angestellt  worden;  da  aber  in  diesen  Höhlen  im 
krankhaften  Zustande  eine  Flüssigkeit  vorkömmt,  deren 
Hauptbestandteil , neben  Wasser  und  Salzen,  Eiweifs  ist, 
und  da  John  die  Gehirnfeuchtigkeit  des  Kalbes  ganz  analog 
zusammengesetzt  fand;  so  läfst  sich  mit  Grund  vermuten, 
jene  Feuchtigkeit  werde  auch  im  normalen  Zustande  unge- 
fähr dieselben  Bestandteile,  wahrscheinlich  nur  in  andern 
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quantitativen  Verhältnissen , enthalten.  ( Ueber  die  sog. 
Lymphe  der  menschlichen  Hirnventrikel  s.  S.  188.} 

Von  dem  chemischen  Verhalten  der  Hirnhäute  ist  nichts 
weiter  bekannt,  als  was  schon  früher  über  die  chemischen 
Charactere  der  Häute  im  Allgemeinen  angeführt  wurde. 

Das  Gehirn  einiger  T hie  re  ist  von  John  unter- 
sucht worden.  Er  fand  in  dem  Gehirn  des  Kalbes,  des 
Ochsen  und  des  Hirsches  ungefähr  dieselben  Bestandteile, 
wie  Vauquelin  im  menschlichen  Hirn.  Unter  den  unorga- 
nischen Stoffen  giebt  jedoch  John  phosphorsaures  Ammo- 
niak und  Eisenoxyd  an.  Die  weifse  Substanz  des  Kälber- 
Hirns  enthielt  mehr  Fett,  als  die  graue,  dann  ferner  eine 
Spur  von  Kieselerde.  — Eine  ähnliche  Zusammensetzung 
hat  nach  John  das  grofse  Gehirn  des  Huhns,  doch  ist  es 
reicher  an  Fett.  Im  kleinen  Gehirn  desselben  Thiers  fand 
John  nur  flüssiges,  kein  krystallisirbares  Fett.  Endlich 
erhielt  der  nemliche  Chemiker  aus  dem  Gehirn  des  Cyprinus 
Aspius  auch  nur  ein  flüssiges  Fett. 

Das  Kükenmark. 

Wir  haben  ebenfalls  von  Vauquelin  eine  Untersuchung 
des  Kükenmarks  sowohl,  als  des  verlängerten  Hirnmarks. 
Im  Wesentlichen  besitzen  diese  Tlieile  dieselbe  Zusammen- 
setzung wie  das  Gehirn,  nur  im  Verhältnifs  der  Bestand- 
teile findet  ein  Unterschied  statt.  Das  Riikenmark  und 
das  verlängerte  Mark  enthalten  nemiieh  eine  viel  gröfsere 
Menge  (phosphorhaltiges}  Fett  als  das  Gehirn.  Dagegen 
ist  dieses  reicher  an  Wasser,  Eiweifs  und  Osinazom,  und 
darum  auch  von  weicherer  Beschaffenheit  als  das  Rüken- 
mark.  Alkohol  wurde,  bei  den  Versuchen  von  Vauquelin, 
auch  von  dem  Rüken-  und  Hirnmark  blau  gefärbt,  wie 
vom  Gehirn  selbst. 

Die  Flüssigkeit  im  Kanal  der  Wirbelsäule  des 
Menschen  enthält  nach  Lassaigne:  Wasser  98,564;  sog. 
Osmazom  0,474;  Eiweifs  0,088;  kohlensaures  und  phosphor- 
saures  Natron,  mit  Spuren  einer  tierischen  Substanz  0,036; 
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Chlor  »Natrium  und  Kalium  0,801;  phosphorsauren  Kalk 
0,017.  (Verlust  0,02.)  — In  derselben  Flüssigkeit  eines 
Pferdes  fand  Lassaigne:  Wasser  98,180;  sog.  Osmazom 
1,104;  Eiweifs  0,035;  Chlor -Natrium  0,610;  kohlensaures 
Natron  0,060;  phosphorsauren  und  Spuren  von  kohlensaurem 
Kalk  0,009.  (Verlust  0,002.) 

Von  den  Rüken mar ks -Häuten  ist  dasselbe  zu  er- 
wähnen, was  vorhin  von  den  Hirnhäuten  bemerkt  wurde. 

Ueber  das  Rüken  mark  einiger  Thiere  haben  wir 
Versuche  von  John.  Es  verhält  sich  beim  Kalb  und  Ochsen 
zum  Gehirn,  wie  das  menschliche  Riikenrnark  zum  Gehirn 
des  Menschen,  und  nähert  sich  in  seiner  Zusammensetzung 
mehr  der  weifsen,  als  der  grauen  Hirnsubstanz.  Es  enthält 
nemlich  mehr  Fett  und  weniger  Wasser  als  das  Gehirn  im 
Allgemeinen.  John  fand  im  Riikenrnark  des  Kalbes  auch 
mehr  Eiweifs  und  in  jenem  des  Ochsen  kein  rothes  Fett, 
aber  phosphorsaures  Ammoniak.  (Ueber  das  Gehirn  und 
Rükenmark  des  Ochsen  s.  auch:  Friedrich,  Ilandb.  d.  animal. 
Stöchiol.  S.  106.) 

Die  Nerven. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Vauquelin  zeigen  die 
Nerven,  wie  zu  vermuthen  war,  in  chemischer  Hinsicht 
grofse  Aehnlichkeit  mit  dem  Gehirn.  Sie  unterscheiden 
sich  von  diesem  vorzüglich  durch  einen  geringem  Gehalt 
an  Fett  und  grün  färbender  Materie,  dann  durch  einen  viel 
reichlichem  Gehalt  an  Eiweifs.  Vauquelin  bemerkt  ferner, 
dafs  in  den  Nerven  auch  „gewöhnliches“  Fett  vorkomme, 
welches  sich  aus  dem  siedenden  Alkohol  im  festen  Zustande 
absetze.  Wahrscheinlich  besteht  dieser  Bodensatz  aus  lalg- 
fett,  Oelfett,  Hirnfett  und  dem  sog.  Hirnwachs  von  L.  Gmelin, 
welche  sich,  wie  wir  oben  S.  57  gesehen  haben,  aus  der 
heifsen  Lösung  des  Gehirns  in  Alkohol  beim  Erkalten  ab- 
scheiden. 

Das  chemische  Verhalten  der  Nerven  ist  im  Wesent- 
lichen dasselbe,  wie  jenes  des  Gehirns.  Besondeie  Er 
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wähnung  verdient  jedoch  eine  zuerst  von  IIeil  gemachte 
Beobachtung.  Wenn  nemlich  ein  Nerv  einige  Zeit  in  eine  kalte 
verdünnte  Lösung  von  Aetzkali  gelegt  wird,  so  lokert  sich 
die  Nervensubstanz  auf,  das  Eiweifs  löst  sich,  und  die  Fett- 
arten suspendiren  sich  fein  zertheilt  in  der  Flüssigkeit.  Die 
* 

Nervenhaut  (das  sog.  Neurilem)  wird  von  der  Kali -Lösung 
nicht  merklich  angegriffen,  sie  läfst  sich  daher  durch  diese 
Behandlung  von  dem  Mark  trennen,  so  dafs  endlich  die 
Haut  als  eine  leere  Röhre  zurükbleibt.  — Diese  Haut  ist 
noch  nicht  genauer  untersucht  worden.  Nach  Vauquelin 
zieht  sie  sich  in  Chlor -Wasser  zusammen,  so  zwar  dafs, 
wenn  man  einen  ganzen  Nerv  nimmt,  durch  diese  Contrac- 
tion  die  Nervensubstanz  aus  ihrer  Hülle  herausgetrieben 
wird.  Vauquelin  fand  ferner,  dafs  sich  das  Neurilem  fast 
vollständig  bis  auf  einige  Floken,  welche  kaum  ]/100  der 
angewandten  Masse  betrugen,  in  kochender  Aetzkali -Lauge 
auflöse.  Während  dieser  Lösung  entwikelt  sich  kein  Am- 
moniak. Die  alkalische  Flüssigkeit  wird  durch  Säuren  nie- 
dergeschlagen und  allmählig  purpurroth  gefärbt. 

Niemand  wird  von  der  chemischen  Analyse  des  Gehirns, 
Rükenraarks  und  der  Nerven  Aufschlufs  über  die  wunder- 
baren Functionen  dieser  Organe  erwarten.  Die  Chemie 
kann  das  Räthsel  von  der  Natur,  dem  Wesen,  der  Lebens- 
kraft, welche  in  jenen  Theilen  ihren  Sitz  hat,  ebenso  wenig 
lösen,  als  alle  übrigen  Hilfswissenschaften  der  Physiologie. 
Hypothesen,  und  immer  nur  Hypothesen  sind  alles,  was 
man  bisher  zur  Erklärung  der  Nerventhätigkeit  geben  konnte, 
und  höchst  wahrscheinlich  wird  es  der  menschliche  Geist 
nie  dahin  bringen,  sich  auch  nur  einigermafsen  befriedigende 
Aufschlüsse  hierüber  zu  verschaffen.  Es  mufs  der  Physio- 
logie überlassen  bleiben,  ob  sie  es  der  Mühe  werth  findet, 
diese  Hypothesen  aufzuzählen.  Der  Chemie  sind  sie  fremd. 

Literatur. 

Gehirn,  liükenmark  und  Nerven:  Hensing,  Exam.  chem. 
cerebri.  Giess.  1715.  — Fourcroy,  Ann.  de  Cliim.  XVI.  282.  — John, 
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chem.  Untersuchungen.  Beri.  1808.  441.  — Vauquelin,  Ann.  de  Chira. 
LXXXI.  37.  ii.  Schweigg.  Journ.  VIII.  430.  — L.  Gmelin,  Tiedb- 
manns  Zeitschr.  f.  Physiol.  I.  119.  — Kühn,  Diss.  de  cholestear. 
liips.  1828.  — John,  chem.  Sclirft.  IV.  247  u.  249;  V.  98;  VI.  146; 
ferner:  Schweigg.  Journ.  X.  156  u.  164.  — Vao^uelin,  Schweigg. 
Journ.  VIII.  457.  — Lassaigne  , Journ.  de  Chira.  raed.  IV.  269  u. 
III.  11.  — John,  Schwe:*gg.  Journ.  X.  163  u.  165. 

Die  Sinnes-Organe. 

Unter  den  Organen  der  äufsern  Sinne  wurden  bisher 
das  Äuge,  das  Gehör-  und  das  Geruchs -Organ  chemisch 
untersucht.  Von  dem  chemischen  Verhalten  der  Organe 
des  Geschmaks  - und  des  Tast  - Sinnes  ist  noch  nichts 
Näheres  bekannt.  Nur  von  den  drei  zuerst  genannten 
Theilen  kann  daher  hier  die  Rede  sein. 

Das  Auge. 

Das  Auge  besteht  bekanntlich  aus  dem  Augapfel,  und 
den  Theilen,  welche  denselben  umgeben,  nemlich  der  äufsern 
Hautbedekung,  den  Muskeln,  Gefäfsen,  Nerven,  der  Thränen- 
drüse  und  den  Thränen- Wegen.  Diese  den  Augapfel  um- 
gebenden Theile  scheinen,  so  viel  man  bis  jetzt  weifs,  den 
ihnen  entsprechenden  Theilen  des  Körpers  analog  zusammen- 
gesetzt zu  sein,  so  dafs  es  nicht  nöthig  wird,  sie  besonders 
abzuhandeln.  Nur  das  eigenthümliclie  Produkt  der  Abson- 
derung der  Thränen  - Drüsen  mufs  hier  näher  betrachtet 
werden. 

Die  Thränen  sind  von  Fourcroy  und  Vauquelin  unter- 
sucht worden.  Sie  enthalten  91)  Procente  Wasser,  und  also 
nur  einen  Theil  feste  Stoffe , nemlich : eine  nicht  näher 
bestimmte  thierische  Substanz,  Kochsalz,  kohlensaures  und 
phosphorsaures  Natron,  dann  phosphorsauren  Kalk.  — Von 
diesem  Gehalt  an  kohiensaurem  Natron  erhalten  die  Thränen 
die  alkalische  Reaction,  und  von  dem  Gehalt  an  Kochsalz 
und  Natron-Salzen  ihren  salzigen  Geschmak.  Die  organische 
Materie  der  Thränen  wird  weder  in  der  Hitze,  noch  von 
Säuren  coagulirt,  ist  also  kein  Eiweifs.  Fourcro\  und 
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Vauquelin  vergleichen  sie  mit  dem  Schleim.  Die  klebrige 
Substanz,  welche  sich  während  des  Schlafes  in  den  Augen- 
winkeln sammelt,  spricht  einigermafsen  hiefür.  Der  phos- 
phorsaure Kalk  wird  unter  gewissen  Verhältnissen  die  Quelle 
zur  Bildung  von  Sternchen  in  der  Thränen-Drüse. 

Der  Augapfel  selbst  ist  aus  mehreren  Häuten,  aus  zwei 
sog.  Feuchtigkeiten  und  der  Krystallinse  zusammengesetzt. 
— Fast  alle  Theile  des  Auges  sind  von  Berzelius  unter- 
sucht worden.  Aufser  diesem  berühmten  Chemiker  haben 
noch  Chenevix,  L.  Gmeluv,  Nicolas,  John,  Lassaigne  und 
Brandes  Versuche  über  verschiedene  Theile  des  Auges  beim 
Menschen  und  einigen  Thieren  bekannt  gemacht. 

Die  Sclerotica,  klein  zerschnitten  und  in  kaltes  Wasser 
eingeweicht,  färbt  dasselbe  gelblich,  und  theilt  ihm  osmazom- 
nnd  speichelstoffartige  Substanzen  mit.  Durch  anhaltendes 
Kochen  mit  WTasser  löst  sie  sich  gröfstentheils  zu  Leim  auf. 
Mit  Salzsäure  und  Essigsäure  schrumpft  sie  zusammen.  Die 
mit  Essigsäure  behandelte  Sclerotica  wird  zuletzt  halb  durch- 
scheinend. Kocht  man  nun  die  Masse  mit  Wasser,  so  lost 
sie  sich  als  Gallerte.  Weder  Aetzkali  noch  Cyaneisen-Kalium 
bilden  in  dieser  Auflösung  Niederschläge.  Die  organische 
Faser  der  Sclerotica  ist  also  verschieden  von  dem  Faserstoff 
des  Blutes  und  der  Muskeln, 

Die  Hornhaut  ( Cornea ) weicht  nach  Berzelius  in 
einigen  Punkten  wesentlich  von  der  Sclerotica  ab.  In  kaltem 
Wasser  färbt  sie  sich  weifs,  und  wird  undurchsichtig.  Beim 
Kochen  mit  Wasser  schwillt  sie  stark  auf,  und  verwandelt 
sich  dann  in  Leim,  der  sich  in  der  Flüssigkeit  löst.  Durch 
Salzsäure  wird  sie  undurchsichtig,  und  zieht  sich  zusammen. 
In  warmer  Essigsäure  löst  sie  sich,  und  die  Lösung  wird 
von  Aetzkali  und  Cyaneisen-Kalium  gefällt.  Die  Cornea 
hält  also  neben  der  organischen  Faser,  welche  beim  Kochen 
den  Leim  liefert,  noch  eine  Substanz,  die  mit  dem  Faser- 
stoff oder  dem  geronnenen  Eiweifs  übereinkömmt 

Die  Iris  verhält  sich  nach  Berzelius  ganz  wie  der 
Faserstoff  der  Muskeln , woraus  sich  ihre  Contractions- 
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Fähigkeit  erklärt.  Ihre  verschiedenen  Farben  scheinen  nach 
demselben  Chemiker  nicht  von  besondern  Farbstoffen,  son- 
dern von  verschiedener  Brechung  der  Lichtstrahlen  herzu- 
rühren.   Von  der  Gefäfshaut  ( Choroidea ) weifs  man 

nur,  dafs  sie  beim  Kochen  mit  Wasser  Leim  erzeugt.  — 
Die  Netzhaut  ( Retina ) enthält  nach  Lassaigne:  Eivveifs 
6,25;  ein  verseifbares  und  ein  phosphorhaltiges  Fett  0,85; 
Wasser  92,90.  — Die  Analyse  der  Sehnerven,  vor  ihrem 
Eintritt  in  das  Auge , gab  Lassaigne  folgendes  Resultat : Ei- 
weifs  22,07;  weifses,  phosphorhaltiges  Fett,  jenem  des  Ge- 
hirns ähnlich  4,40;  eine  in  kochendem  Wasser  lösliche, 
leimartige  (?)  Materie  2,75;  sog.  Osmazom,  mit  Kochsalz 
0,42;  Wasser  70,36.  — Diese  Versuche  lassen  noch  man- 
ches zu  wünschen  übrig ; ich  beschränke  mich  daher  auf 

die  blofse  Angabe  ihrer  Resultate. 

Die  Untersuchungen  von  Berzelius  und  L.  Gmelin  über 
das  schwarze  Pigment  des  Auges  sind  schon  früher 

S.  49  und  50  angeführt  worden. 

In  der  wäfsrigen  Feuchtigkeit  des  Ochsen-Auges 
fand  Berzelius  : Wasser  98,10;  Chlor-Natrium,  mit  geringen 
Spuren  thierischer  in  Alkohol  löslicher  Substanzen  1,15, 
eine  speichelstoffartige  Substanz  0,75;  Spuren  von  Eiweifs. 
— Aufser  diesen  Bestandteilen,  welche  Berzelius  in  seinem 
Lehrbuch  aufzählt,  gab  er  bei  der  früher  bekannt  gemachten 
Analyse  der  wäfsrigen  Feuchtigkeit  noch  milchsaure  Salze 
und  (kohlensaures)  Natron  an.  — Nach  Chenevix  soll  die 
wäfsrige  Feuchtigkeit  des  Schaf- Auges  nur  92  Procente 
Wasser,  und  8 Theile  Eiweifs,  Gallerte  und  Kochsalz  ent- 
halten. Nach  den  eben  erwähnten  Versuchen  von  Berzelius 
mufs  die  Richtigkeit  dieses  Resultates  gegründete  Zweifel 
erregen.  — Ueber  die  Zusammensetzung  der  wäfsrigen 
Feuchtigkeit  des  menschlichen  Auges  sind  noch  keine 
Versuche  angestellt  worden.  Ihr  spez.  Gew.  beträgt  nach 
Chenevix  1,0053. 

Die  Glasfeuchtigkeit  des  Ochsen-Auges  besteht  nach 

Berzelius  aus:  Wasser  98,40;  Kochsalz,  mit  ein  wenig 
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extractartiger  Materie  1,42;  einer  speichelstoffartigen  Sub- 
stanz 0,02 ; Eiweifs  0,16.  — Berzeliüs  führt  ferner  als 
Bestandteile  der  Glasfeuchtigkeit  bei  seiner  früher  bekannt 
gemachten  Analyse  milchsaure  Salze  und  ( kohlensaures) 
Natron  an.  — Die  Glasfeuchtigkeit  hat  also  nach  diesen 
Beobachtungen  die  gröfste  Aehnlichkeit,  in  chemischer  Hin- 
sicht, mit  der  wäfsrigen  Feuchtigkeit.  Sie  unterscheidet 
sich  von  derselben  nur  durch  eine  sehr  geringe  Verschie- 
denheit in  dem  quantitativen  Verhältnis  ihrer  Bestandteile. 
— Chenevix  fand  in  der  Glasfeuchtigkeit  eines  Schafes  die 
nemlichen  Stoffe,  die  er  aus  der  wäfsrigen  Feuchtigkeit 
desselben  Thieres  erhalten  hatte. 

Die  Krystallinse  ist  von  Berzeliüs  einer  sorgfältigen 
Untersuchung  unterworfen  worden.  Sie  enthält:  Wasser 
58,0;  eine  eiweifsartige  Substanz  35,9;  eine  osmazomartige 
Materie,  mit  Kochsalz  und  einigen  milchsauren  Salzen  2,4; 
eine  speichelstoffartige  Substanz,  mit  einigen  phosphorsauren 
und  Spuren  von  Ammoniak-Salzen  1,3;  organische  Faser, 

die  Zellen  der  Linse  bildend  2,4;  endlich  etwas  Fett.  * 

Die  Flüssigkeit  der  Krystallinse  ist  farblos,  durchsichtig  und 
nach  Berzeliüs  von  dikerer  Consistenz  als  jede  andere  Flüs- 
sigkeit des  Körpers.  Im  Mittelpunkt  ist  sie  dikflüssiger,  als 
gegen  die  Peripherie  der  Linse  hin.  Die  eiweifsartige  Sub- 
stanz, welche  den  organischen  Ilauptbestandtheil  derselben 
bildet,  nähert  sich  in  den  Hauptcharacteren  dem  gewöhn- 
lichen Eiweifs  sehr,  gerinnt  jedoch  beim  Erhitzen  nicht  zu 
einer  zusammenhängenden,  sondern  zu  einer  körnigen  Masse. 
— Die  meisten  verdünnten  Säuren,  namentlich  Salzsäure 
machen  die  Krystallinse  undurchsichtig,  durch  Wirkung  auf 
die  eiweifsartige  Substanz,  und  beim  gelinden  Erwärmen  mit 
Salzsäure  färbt  sie  sich  nach  Bonastre  blau,  wie  diefs  von 
eiweifshaltigen  Stoffen  bekannt  ist.  Durch  längeres  Ein- 
weichen in  warme  Salpetersäure  wird  die  Krystallinse,  nach 
Berzeliüs,  zu  einer  festen  aufsen  weifsen,  innen  gelben 
Masse,  welche  nun  eine  regelmäfsig  fasrige  Structur  besitzt, 

so  dafs  die  Fasern  im  Mittelpunkte  zusammenlaufen.  — 

r romherz,  Lehrb.  d.  med.  Chem.  II.  Bd.  1 ^ 
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Auch  Alkohol  und  heifses  Wasser  machen  die  Krystallinse 
undurchsichtig,  ebenfalls  durch  ihre  Wirkung  auf  die  eiweifs- 
artige Substanz. 

In  der  Krystallinse  eines  Pferdes  fand  Brandes: 
lösliches  Eivveifs  7;  in  kaltem  Wasser  unlösliches  (?)  Ei- 
vveifs  12;  eine  durch  Gerbstoff  fällbare  thierische  Materie, 
mit  Chlor -Natrium  und  Kalium,  dann  schwefelsaurem  und 
milchsaurem  Kali  und  Natron  1 ; Spuren  von  phosphorsaurem 
Kalk;  endlich  Wasser  75;  (Verlust  5.)  — Auch  Chenevix 
giebt  als  Hauptbestandteil  der  Krystallinse  des  Schafauges 
Eiweifs  an. 

Das  Gehörorgan. 

Chemische  Untersuchungen  über  das  Gehörorgan  bieten 
wenig  Interessantes,  da  man  hievon  keinen  Aufschlufs  über 
die  Functionen  und  nur  geringen  über  die  Krankheiten  des 
Ohres  erwarten  darf.  Von  den  verschiedenen  Theilen  dieses 
Organs  läfst  sich  daher  nichts  sagen,  als  dafs  sie  sehr  wahr- 
scheinlich dieselbe  Zusammensetzung  haben  werden,  wie  die 
ihnen  entsprechenden  Gebilde  (Häute,  Knorpel,  Knochen 
u.  s.  w.)  des  übrigen  Körpers.  Nur  das  eigentümliche 
Produkt  der  Secretion  der  Talgdrüsen  des  Ohrs , das 
Ohrenschmalz,  ist  bis  jetzt  näher  untersucht  worden, 
und  zwar  von  Fourcroy  und  Vauquelin,  und  von  Berzelius. 

Nach  Fourcroy  und  Vauquelin  enthält  das  Ohren- 
schmalz: ein  dikflüssiges  fettes  Oel;  Eiweifs;  harzigen, 
bitter  schmekenden,  braunen  Farbstoff;  kohlensaures  Natron 
und  phosphorsauren  Kalk.  — Berzelius  fand  im  Ohren- 
schmalz: weifses,  weiches  Fett,  welches  Talg-  und  Oelfett, 
dann  wie  es  scheint  noch  eine  andere  (wegen  zu  geringer 
Menge  des  Materials,)  nicht  genauer  bestimmte  Fettart 
enthält;  Eiweifs,  nächst  dem  Fett  in  gröfster  Menge;  eine 
eigenthümliche,  der  Hornsubstanz  sich  nähernde  Materie; 
eine  braune,  sehr  bitter  schmekende,  nicht  krystallinische , 
extractartige  Substanz ; eine  speichelstoffartige  Materie ; 
milchsaures  Kali  und  milchsauren  Kalk.  — Berzelius  sieht 
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nach  dieser  Untersuchung  das  Ohrenschmalz  im  Wesent- 
lichen für  ein  emulsionartiges  Gemeng  von  Fett  mit  Eiweifs 
an.  — Dafs  in  dem  Fett  des  Ohrenschmalzes  eine  beson- 
dere Fettart  neben  Talg-  und  Oelfett  enthalten  sei,  wird 
aus  dem  eigenthümlichen , widrigen  Geruch  wahrscheinlich, 
der  sich  bei  der  Verseifung  dieses  Fett-Gemengs  entwikelt. 

— Die  eigentümliche,  der  Hornsubstanz  ähnliche  Materie 
unterscheidet  sich  von  dieser  nach  Berzelius  dadurch,  dafs 
ihre  Lösung  in  Aetzkali  kaum  von  Salzsäure,  die  Lösung  in 
Säuren  nicht  von  Cyaneisen -Kalium  und  nur  sehr  schwach 
von  Gallusaufgufs  getrübt  wird.  — Die  braune,  extract- 
artige,  bittere  Substanz  des  Ohrenschmalzes  löst  sich  sowohl 
in  Wasser,  als  in  Alkohol  auf;  bei  der  Zersetzung  in  der 
Wärme  liefert  sie  stikstoffhaltige  Produkte;  ihre  wäfsrige 
Lösung  wird  reichlich  von  essigsaurem  Blei  gefällt.  Auch 
in  dieser  extractartigen  Masse  scheint,  schon  nach  ihrem 
widerlich  bittern  Geschmak  bei  gleichzeitiger  Löslichkeit  in 
Wasser  und  Alkohol  zu  urtheilen,  eine  eigentümliche  tie- 
rische Substanz  enthalten  zu  sein. 

Das  Geruchsorgan. 

Ueber  das  chemische  Verhalten  dieses  Organs  sind  hier 
nur  wenige  Worte  zu  sagen.  Von  den  Theilen  der  Nase 
nemlich,  welche  ähnlichen  organischen  Gebilden  entsprechen, 
. den  Häuten,  Nerven,  Knorpeln,  Knochen  u.  s.  w.  sind  noch 
keine  besondern  Untersuchungen  bekannt,  und  von  dem 
eigenthümlichen  Produkt  der  Absonderung  der  Sclileimhaut 
der  Nase,  dem  Nasenschleim,  ist  schon  früher  S.  198 
insofern  die  Rede  gewesen,  als  dort  die  Bestandteile  des 
Schleims  der  Schleimhäute  im  Allgemeinen,  womit  der  Nasen- 
schleim im  Wesentlichen  übereinstimmt,  näher  angegeben 
wurden. 
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III.  Bewegung. 

Da  auch  diese  organische  Function  keine  chemische  ist, 
so  werde  ich  mich,  wie  iin  vorigen  Abschnitt,  darauf  be- 
schränken, die  Zusammensetzung  und  die  wichtigsten  chemi- 
schen Eigenschaften  der  Theile  anzuführen,  welche  bei  der 
Bewegung  des  Körpers  mitwirken.  Man  rechnet  bekanntlich 
zu  diesen  Tlieilen:  die  Knochen  und  Knorpel,  die 
Bänder,  die  Muskeln  mit  ihren  Sehnen  und  Aponeurosen , 
und  das  Fett. 

Die  Knochen. 

Wir  haben  ziemlich  zahlreiche  Untersuchungen  über  die 
Zusammensetzung  der  Knochen.  Den  Hauptbestandtheii  der- 
selben, den  basisch  phosphorsauren  Kalk,  entdekte  Gähn; 
Fourcroy  und  Vauquelin  fanden  zuerst  den  Bittererde-Gehait 
der  Knochen,  und  Morichini  das  Fluor  - Calcium.  Voll- 
ständige Analysen  dieser  Theile  erhielten  wir  von  Fourcroy 
und  Vauquelin,  Berzelius  und  Thilenius. 

Knochen  des  Menschen.  — - Nach  der  genauen 
Untersuchung  von  Berzelius  enthalten  die  menschlichen 
Knochen  folgende  Bestandtheile : Basisch  phosphorsauren 

Kalk,  mit  etwas  Fluor- Calcium  53,04;  kohlensauren  Kalk 
11,30;  phosphorsaure  Bittererde  1,16;  kohlensaures  Natron 
mit  sehr  wenig  Kochsalz  1,20;  thierische  Substanzen  33,30. 
— Den  Schenkelknochen  eines  erwachsenen  Menschen  fand 
Thilenius  auf  folgende  Weise  zusammengesetzt : Basisch 

phosphorsaurer  Kalk,  mit  Spuren  von  Fluor- Calcium  und 
von  schwefelsaurem  Kalk,  59,75;  kohlensaurer  Kalk  9,28; 
phosphorsaure  Bittererde  1,53;  thierische  Theile  29,28.  — 
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Thilenius  bestimmte  ferner,  wie  viel  Rükstand  von  unorga- 
nischen Substanzen  bleibe,  wenn  die  Knochen  verschiedener 
Individuen  so  lange  unter  Luftzutritt  geglüht  werden,  bis 
sie  weifs  gebrannt  sind,  und  sich  keine  Kohlensäure  mehr 
entwikelt.  Er  erhielt  folgende  Resultate : Von  einem  neu- 
gebornen  Kinde  hinterliefsen  die  Hals-  und  Rükenwirbel 
47,41 , und  die  Knochen  der  Gliedmafsen  57,59  Rükstand. 
Von  einem  Knaben  liefs  das  Stirn-  und  Scheitelbein  zurük 
65,21,  und  das  Schlüsselbein  63,26;  von  einem  Erwach- 
senen der  Felsenfortsatz  des  Schiäfebeins  68,72,  die  Hals- 
wirbel 56,34,  die  Rippen  63,37,  und  die  Knochen  der 
Gliedmafsen  66,66.  Beim  Einäschern  des  Stirnbeins,  Hinter- 
hauptbeins, der  untern  Kinnlade  und  des  Schenkelbeins  eines 
alten  Mannes  blieb  ein  Rükstand  von  66,79.  — Endlich 
verdient  noch  angeführt  zu  werden,  dafs  Berzelius  sowohl 
die  dichte,  als  die  zellige  Substanz  der  Knochen  auf  gleiche 
Weise  zusammengesetzt  fand.  — Ueber  die  bei  diesen 
Analysen  nicht  genauer  bezeichneten  organischen  Bestand- 
theile  der  Knochen  werde  ich  bei  der  Betrachtung  des 
chemischen  Verhaltens  derselben  einiges  Nähere  angeben. 

Die  chemischen  Eigenschaften  der  menschlichen 
Knochen  bieten  Erscheinungen  dar,  welche  tlieils  von  den 
organischen  Substanzen  derselben,  theils  von  ihren  unorga- 
nischen Bestandtheilen  herrühren.  Wir  wollen  beide  im 
Zusammenhänge  betrachten.  — Der  Luft  und  dem  Lichte, 
ausgesetzt  troknen  die  Knochen  aus,  und  werden  weifs  ge- 
bleicht. Obwohl  sie  reich  an  organischen  Bestandtheilen 
sind,  widerstehen  sie  doch  auf  eine  auffallende  Weise  der 
Fäulnifs.  Foürcroy  und  Vauqueliiv  fanden  in  den  Knochen 
aus  einem  Grabe  des  eilften  Jahrhunderts  noch  organische 
Stoffe,  ja  selbst  in  den  Knochen  der  ägyptischen  Mumien 
sind  diese  thierischen  Theile  vorhanden , und  was  noch 
mehr  ist,  sie  kommen  sogar  in  den  meisten  urweltlichen 
fossilen  Thierknochen  vor.  Diese  Eigenschaft  der  Fäulnifs 
so  sehr  zu  widerstehen  erklärt  sich  daraus,  dafs  die  Salze 
der  Knochen  die  Feuchtigkeit  sehr  begierig  absorbiren.  Die 
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organischen  Theile  sind  mit  einer  Ilauptbedingung  zur  faulen 
Gährung,  dem  Wasser,  nicht  in  der  gehörigen  Berührung. 
Wenn  daher  die  Knochen  längere  Zeit  nafs  bleiben,  gehen 
ihre  thierischen  Substanzen  ebenfalls  in  Fäulnifs  über.  — 
Bei  der  Zersetzung  in  der  Wärme  erzeugen  die  Knochen 
die  Produkte  stikstoffhaltiger  organischer  Körper;  es  bleibt 
zuerst  eine  kohlige  Masse  zurük,  die  Knochenkohle,  ein 
Gemeng  von  Kohle  und  den  unorganischen  Bestandtheilen 
der  Knochen;  diese  Kohle  verbrennt  bei  weitem  Erhitzen 
unter  Luftzutritt,  und  der  letzte  Rükstand  der  Operation 
ist  eine  weifse  Masse,  fast  ganz  von  der  frühem  Form  der 
Knochen,  die  Knochenasche.  Die  Bestandtheile  derselben 
ergeben  sich  zwar  dem  Wesentlichen  nach  schon  aus  der 
Kenntnifs  der  unorganischen  Stoffe  der  Knochen;  indessen 
da  Berzelius  eine  besondere  Analyse  der  Knochenasche 
vorgenommen  hat,  so  führe  ich  diese  hier  an.  Die  Asche 
der  menschlichen  Knochen  enthielt:  phosphorsauren  Kalk 
mit  Fluor- Calcium  86,4;  freien  Kalk  9,3;  Bittererde  0,3; 
Natron  2,0;  Kohlensäure  2,0.  (In  der  Asche  der  Ochsen- 
Knochen  fand  Berzelius  : phosphorsauren  Kalk,  mit  Fluor- 
Calcium  90,70;  Kalk  1,45;  Bittererde  1,10;  Natron  3,75; 
Kohlensäure  3,00.)  Bisweilen  enthält  die  Asche  der  Knochen 
auch  Spuren  von  Eisenoxyd  und  Manganoxyd.  Berzelius 
führt  die  Bittererde  der  Knochenasche  nicht  als  phosphor- 
saure Bittererde  auf,  weil  er  es  mit  Recht  für  sehr  zweifel- 
haft hält,  ob  sie  in  dieser  Verbindung  und  nicht  vielmehr 
als  kohlensaure  Bittererde  in  den  Knochen  vorkomme.  Er 
giebt  ferner  neuerlich  an , dafs  die  Knochenasche  auch 
schwefelsaures  Natron  enthalte , neu  gebildet  durch  den 
Schwefelgehalt  der  organischen  Substanzen.  — Das  Ver- 
halten des  Wassers  und  Alkohols  zu  den  Knochen  wird 
sich  erst  genügend  erklären,  wenn  wir  die  organischen  Be- 
standtheile derselben  näher  kennen.  Berzelius  hat  die 
Diploe  der  Rükenwirbel  untersucht.  Kaltes  Wasser  bil- 
dete mit  diesen  Knochen  eine  durch  Blut -Roth  gefärbte 
Flüssigkeit,  welche  sich  in  der  Siedhitze  coagulirte.  Die 
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Flüssigkeit  über  dem  Coagulum  war  farblos,  und  röthete 
Lakrnus.  Die  Substanzen,  welche  das  kalte  Wasser  aus- 
gezogen  hatte,  waren  dieselben,  die  auch  im  Muskelfleisch 
Vorkommen,  nemlich : Eiweifs,  Blut-Roth,  osmazomartige  und 
speichelstoffartige  Materien,  freie  Milchsäure,  Chlornatrium 
und  mehrere  Salze,  worunter  milchsaures  Kali  und  Natron. 
Durch  anhaltendes  Kochen  mit  Wasser  verwandelt  sich 
der  gröfste  Theil  der  organischen  Bestandtheile  der  Knochen, 
zumal  wenn  diese  zerkleinert  (^geraspelt  oder  zerstofsen) 
sind , allmählig  in  Thierleim , welcher  sich  dann  in  der 
Flüssigkeit  auflöst.  Hierauf  beruht  die  Bereitung  der  Kno- 
chengallerte, die  wie  bekannt  als  sehr  kräftiges  Nahrungs- 
mittel benützt  werden  kann,  und  auch  bisweilen,  mit  ver- 
schiedenen Zusätzen,  in  der  Medizin  angewendet  wird.  — 
Konzentrirter  Alkohol  zieht  aus  den  Knochen  besonders 
die  osmazomartigen  Stoffe,  mit  einigen  Salzen,  dann  auch 
Markfett  aus,  vorzüglich  wenn  dieses  durch  längeres  Auf- 
bewahren der  Knochen  aus  der  Röhre  in  die  Knochenmasse 
selbst  eingedrungen,  infiltrirt  ist.  — Unter  den  übrigen 
Substanzen,  deren  Wirkung  auf  die  Knochen  näher  unter- 
sucht wurde,  zeigt  die  Salzsäure  ein  besonders  bemer- 
kenswerthes  Verhalten.  Legt  man  Knochen  einige  Zeit  in 
verdünnte  Salzsäure,  so  lösen  sich  die  phosphorsauren  und 
köhlensauren  Salze  allmählig  in  der  Säure  auf,  während 
diese  nicht  merklich  auf  die  organischen  Substanzen  wirkt. 
Durch  diese  Lösung  der  erdigen  Salze  erweichen  sich  die 
Knochen,  und  es  bleibt  endlich  eine  halbdurchsichtige,  bieg- 
same Masse  zurük,  welche  noch  die  Form  des  Knochens 
beibehalten  hat,  und  nun  blofs  aus  den  organischen  Theilen, 
dem  sog.  Knorpel,  besteht.  Das  Eiweifs  der  Knochen  findet 
sich  darin,  wie  natürlich,  in  Verbindung  mit  Salzsäure. 
Dieser  organische  Rükstand  liefert,  nach  dem  Auswaschen, 
durch  Kochen  mit  Wasser  Thierleim  oder  Gallerte.  Auf 
dieses  Verhalten  der  Knochen  gegen  verdünnte  Salzsäure 
hat  von  Aiicet  eine  Methode  zur  Leim-Gewinnung  im  Grofsen 
gegründet.  — Mehrere  andere  verdünnte  Säuren,  solche 
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nemlich,  welche  die  phosphorsauren  und  kohlensauren  Salze 
der  Knochen  aufzulösen  vermögen,  zeigen  eine  der  Salzsäure 
analoge  Wirkung.  Werden  solche  Sauren  mit  den  Knochen 
gekocht,  so  lösen  sie  dieselben  nach  und  nach  vollständig 
auf,  weil  sich  die  organischen  Substanzen  bei  dieser  Tem- 
peratur in  Leim  verwandeln.  Durch  schweflige  Säure  werden 
gelbe  Knochen  ausgebleicht.  — Die  Wirkung  der  Alkalien 
hat  wenig  Bemerkenswerthes.  Konzentrirte  Aetzkali  Lösung 
zersetzt  bei  gelinder  Wärme  die  organischen  Bestandtheile 
der  Knochen  unter  Abscheidung  von  Ammoniak.  — Die 
Auflösung  der  frischen  Knochen  sowohl,  als  der  Knochen- 
Asche  in  verdünnter  Salzsäure  zeigt  endlich  gegen  die  Rea- 
gentien  das  Verhalten,  welches  ihren  unorganischen  Bestand- 
theilen,  dem  phosphorsauren  und  kohlensauren  Kalk,  der 
Bittererde  u.  s.  w. , zukömmt,  und  worauf  hier  näher  ein- 
zugehen zu  weitläufig,  und  da  ich  diese  Reactionen  als 
bekannt  voraussetzen  darf,  auch  gewifs  überflüssig  wäre. 

Die  Zähne  besitzen,  wie  sich  zum  voraus  vermuthea 
liefs,  in  ihrer  Zusammensetzung  grofse  Aehnlichkeit  mit 
den  Knochen.  Wir  haben  eine  genaue  Untersuchung  dieser 
Theile  von  Berzerius.  Der  Schmelz  der  Zähne  enthält 
nach  diesem  Chemiker : phosphorsauren  Kalk  mit  Fluor- 
Calcium  88,5;  kohlensauren  Kalk  8,0;  phosphorsaure  Bitter- 
erde J,5;  thierische  Substanzen,  etwas  kohlensaures  Natron 
und  Wasser  2,0.  — In  dem  knöchernen  Theil  der 
Zähne  fand  Berzelius:  phosphorsauren  Kalk  mit  Fluor- 
Calcium  64,3;  kohlensauren  Kalk  5,3;  phosphorsaure  Bitter- 
erde 1,0;  kohlensaures  Natron,  mit  etwas  Kochsalz  1,4; 
thierische  Theile  28,0.  — Die  Analogie  in  der  Zusammen- 
setzung der  eigentlichen  Knochen  und  der  Zähne  geht  aus 
dieser  Analyse  auf  das  Deutlichste  hervor.  Der  Schmelz 
unterscheidet  sich  vorzüglich  von  dem  knöchernen  Theil  des 
Zahns  durch  einen  weit  geringem  Gehalt  an  thierischen 
Substanzen,  und  daher  durch  eine  gröfsere  Menge  von 
phosphorsaurem  und  kohlensaurem  Kalk.  Wegen  der  grö- 
fseru  Quantität  von  organischen  Stoffen  in  dem  Zahn-Knocheu 
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enthält  dieser  auch  weit  mehr  kohlensaures  Natron,  dann 
Kochsalz,  welche  die  thierischen  Substanzen  gewöhnlich  be- 
gleiten. — Schon  vor  Berzelius  hatten  mehrere  Chemiker 
Untersuchungen  über  den  Schmelz  der  Zähne  angestellt,  und 
sehr  verschiedene  Resultate  in  Beziehung  auf  den  Gehalt 
desselben  an  thierischen  Substanzen  erhalten.  Fourcroy 
und  Vauqueliiv  fanden  bis  27,1  Proc.  thierlsche  Stoffe,  mit 
Wasser,  ira  Schmelz,  und  Morichijvi  giebt  sogar  30  Proc. 
an,  während  Hatchet  und  Pepys  gar  keine  organischen  Sub- 
stanzen darin  wahrnahmen.  Bei  einer  neuern  Untersuchung 
des  Zahnschmelzes  eines  Mannes  erhielt  Lassaignp  20  Proc. 
thierische  Materie.  Diese  Widersprüche  sind  durch  die 
Analyse  von  Berzelius  wohl  als  beseitiget  zu  betrachten.  — 
Lassaigjve  hat  eine  vergleichende  Untersuchung  der  ganzen 
Zähne  (ohne  den  Schmelz  und  den  Knochen  besonders  zu 
analysiren)  von  Kindern  und  Erwachsenen  unternommen, 
und  hiebei  folgende  Resultate  erhalten,  welche  eine  tabella- 
rische Uebersicht  am  deutlichsten  machen  wird : 

Zahn 

eines  1 tägig,  eines  2jähr,  eines  6jähr.  eines  Er-  eines81jäbr. 


Kindes 

Kindes 

Kindes 

wachsenen 

Mannes 

Phosphorsaurer  Kalk 

51 

67  , 

60,0 

61 

66 

Kohlensaurer  Kalk 

14 

10 

11,4 

10 

1 

Thierische  Stoffe 

35 

23 

28,6 

29 

33 

Der  sog.  Weinstein  der  Zähne  enthält  nach  Ber- 
zelius; Schleim  12,5;  Speichelstoff  1,0;  eine  in  Salzsäure 
lösliche  thierische  Materie  7,5;  phosphorsauren  Kalk  und 
phosphorsaure  Bittererde  70,0.  — Bei  einer  spätem  Unter- 
suchung dieser  Substanz  fanden  Vauquelin  und  Laugier: 
eine  thierische,  dem  Schleim  ähnliche  Materie  14,6;  phos- 
phorsaureh  Kalk  9,0;  phosphorsaure  Bittererde,  mit  etwas 
Eisenoxyd  3,0;  Wasser  7,0.  (Verlust  0,4.)  — Das  Re- 
sultat dieser  Analysen  entscheidet  zwar  die  Frage  nicht,  ob 
sich  der  Weinstein  der  Zähne  aus  dem  Speichel  bilde,  oder 
ob  er  vielleicht  aus  dem  Zahn  selbst  gleichsam  auswittere, 
denn  man  findet  in  diesem  Produkt  sowohl  Bestandtheile 
des  Speichels,  als  der  Knochen.  Aus  (nicht  hieher  gehori- 
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gen)  physiologischen  und  pathologischen  Beobachtungen  wird 
es  jedoch  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  dieser  sog.  Weinstein 
sich  aus  dem  Speichel  erzeuge,  und  dafs  seine  phosphor- 
sauren Salze  tlieils  sich  aus  dem  Speichel  selbst  absetzen, 
tlieils  durch  allmählige  zersetzende  Einwirkung  der  Salze  des 
Speichels  auf  die  Bestandtheile  der  Zähne  entstehen. 

Das  Knochen  - Mark  des  Menschen  ist  zwar  bisher  noch 
nicht  untersucht  worden;  wir  besitzen  aber  Versuche  von 
Berzelius  über  das  Mark  der  Ochsen  - Knochen.  Ich  führe 
diese  gleich  hier  an,  weil  das  Fett  dieser  Knochen  sehr 
wahrscheinlich  dieselbe  oder  eine  ganz  ähnliche  Zusammen- 
setzung haben  wird,  wie  jenes  der  menschlichen  Knochen. 
Nach  Berzelius  enthält  das  Mark  der  langen  Knochen  des 
Ochsen  dieselben  Fettarten  wie  das  Fett  in  den  übrigen 
Theilen  desselben  Thiers,  also  Talg-  und  Oelfett.  Hiemit 
stimmen  auch  die  Untersuchungen  von  Bracoivnot  über  das 
Markfett  des  Hammels  überein.  Aufser  diesen  Haupt- 
bestandteilen enthält  das  Mark  noch  eine  speichelstoff- 
artige Substanz  und  Wasser.  Die  Resultate  der  quantitativen 
Analyse  von  Berzelius  waren:  Talg-  und  Oelfett  96;  eine 
speichelstoffartige  Substanz,  Häute  und  Gefäfse  1;  Wasser, 
in  diesen  letztem  eingeschlossen  3. 

Knochen  der  Thiere.  — Bei  den  verschiedenen 
Thierklassen  haben  die  Knochen  eine  etwas  verschiedene, 
wenn  auch  im  Allgemeinen  analoge  Zusammensetzung.  Es 
sind  zwar  ziemlich  viele  Untersuchungen  von  Thierknochen 
bekannt  geworden,  um  aber  nicht  zu  weitläufig  zu  werden, 
beschränke  ich  mich  darauf,  von  den  Knochen  jeder  Thier- 
klasse nur  eine,  oder  höchstens  einige  wenige  Untersuchungen 
anzuführen. 

Die  Knochen  der  Säugethiere  scheinen  sich  nach 
einer  Analyse  von  Berzelius  von  jenen  des  Menschen  vor- 
züglich durch  einen  gröfsern  Gehalt  an  phosphorsaurem 
Kalk  und  an  Bittererde  zu  unterscheiden , während  sie 
weniger  reich  an  kohlensaurem  Kalk  sind.  Berzelius  fand 
in  den  Ochsenknochen:  Basisch  phosphorsauren  Kalk,  mit 
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etwas  Fluor- Calcium  57,35;  phosphorsaure  Bittererde  2,05 ; 
kohlensauren  Kalk  3,85 ; kohlensaures  Natron , mit  sehr 
wenig  Kochsalz  3,45;  thierische  Substanzen  33,30.  — Nach 
vergleichenden  Untersuchungen , welche  F.  v.  Barros  über 
den  Gehalt  der  Thierknochen  an  kohlensaurem  und  phos- 
phorsaurem Kalk  bei  vegetabilischer  und  thierischer  Nahrung 
angestellt  hat , soll  in  den  Knochen  der  grasfressenden 
Säugethiere  mehr  kohlensaurer  Kalk  enthalten  sein,  als  in 
jenen  der  fleischfressenden.  So  fand  Barros  in  den  Knochen 
des  Löwen  nur  2,5  kohlensauren  Kalk,  während  die  des 
Schafes  19,3  enthielten.  Da  aber  nach  Berzelius  in  den 
Ochsenknochen  nur  3,85  kohlensaurer  Kalk  Vorkommen,  so 
mufs  die  Richtigkeit  des  Schlusses  von  Barros  noch  zweifel- 
haft bleiben , bis  weitere  und  zahlreichere  Untersuchungen 
über  diesen  Gegenstand  angestellt  sind»  — Unter  mehreren 
Analysen  über  die  Zähne  von  Säugethieren  führe  ich  nur 
die  Resultate  der  Versuche  von  Berzelius  an.  Der  Schmelz 
der  Ochsenzähne  enthält  nach  diesem  Chemiker : phosphor- 
sauren  Kalk  mit  Fluor-Calcium  85,0;  phosphorsaure  Bitter- 
erde 3,0;  kohlensauren  Kalk  7,1;  kohlensaures  Natron  1,4; 
organische  Substanzen , Alkali  und  Wasser  3,5.  — Der 
knöcherne  Theil  des  Ochsenzahns  besteht  aus:  phosphor- 
saurem Kalk,  mit  Fluor  - Calcium  63,15;  phosphorsaurer 
Bittererde  2,07;  kohlensaurem  Kalk  1,38;  kohlensaurem 
Natron,  mit  etwas  Kochsalz  2,40;  thierischen  Substanzen 
31,00.  (S.  ferner  über  Thierzähne:  Lassaigne,  Schweigg. 
Journ.  LII.  141.)  — In  dem  Weinstein  der  Zähne  eines 
Pferdes  fand  Lassaigne  neben  beträchtlichen  Quantitäten 
von  thierischer  Materie  viel  mehr  kohlensauren  als  phos- 
phorsauren Kalk. 

Unter  den  Knochen  der  Vögel  sind  jene  des  Huhns 
von  Fourcroy  und  Vauquelin  untersucht  worden.  Sie  ent- 
hielten: phosphorsauren  und  kohlensauren  Kalk,  phosphor- 
saure Bittererde  und  thierische  Theile.  — F.  v.  Barros 
fand  auch  in  den  Knochen  der  Hühner,  im  Verhältnifs  zu 
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jenen  der  fleischfressenden  Thiere,  ziemlich  viel  kohlen- 
sauren Kalk,  nemlich  10,4  auf  88,0  phosphorsauren  Kalk. 

Die  Knochen  der  Amphibien  sind  noch  sehr  wenig 
untersucht  worden.  Nach  v.  Barros  enthalten  die  Knochen 
des  Frosches  2,4  kohlensauren  gegen  05,2  phosphorsauren 
Kalk.  — Ueber  die  Zähne  von  Amphibien  hat  Lassaigne 
Untersuchungen  bekannt  gemacht.  In  den  Zähnen  des  Ganges- 
Crocodils,  der  Natter  und  in  den  Giftzähnen  der  Viper  fand 
er  den  phosphorsauren  Kalk  weit  über  den  kohlensauren 
Kalk  prädominirend , dann  20  bis  30  Procente  thierischer 
Materie. 

Von  den  Knochen  der  Fische  haben  wir  mehrere 
Analysen.  In  den  Kopfknochen  des  Kabeljau  fand  ChEVREUL : 
phosphorsauren  Kalk  47,96;  phosphorsaure  Bittererde  2,00; 
kohlensauren  Kalk  5,50;  Natronsalze  0,60;  thierische  Sub- 
stanzen und  Wasser  43,94.  — Nach  Dümenil  enthalten  die 
Knochen  des  Hechtes:  phosphorsauren  Kalk  55,26;  kohlen- 
sauren Kalk  6,16;  thierische  Materien  37,36;  endlich  Spuren 
von  Natronsalzen.  — Die  Zusammensetzung  der  Knochen 
der  Fische  ist  somit  analog  jener  der  höhern  Thierclassen. 

Die  Schalen,  Krusten  und  Gehäuse  der  Thiere 
unterscheiden  sich  von  den  Knochen  wesentlich  dadurch, 
dafs  sie  weit  mehr  kohlensauren  Kalk  als  diese  enthalten, 
so  dafs  die  Menge  dieses  Salzes  viel  gröfser  ist,  als  die 
des  phosphorsauren  Kalks,  welcher,  wie  wir  nun  wissen, 
in  den  Knochen  vorherrscht.  Bisweilen  fehlt  selbst  der 
phosphorsaure  Kalk  gänzlich.  Jene  Theile  enthalten  übrigens 
wie  die  Knochen  noch  thierische  Substanzen,  und  gewöhn- 
lich, aufser  den  bereits  angegebenen,  noch  einige  andere 
Salze  in  kleiner  Quantität  beigemengt.  — Eine  ganz  analoge 
Zusammensetzung  haben  die  Eierschalen  und  das  ehemals 
offlzinelle  Os  sepiae. 

I 

Die  Knorpel. 

Nach  Davy  enthalten  die  Gelenkknorpel:  Eivveifs  44,5; 
phosphorsauren  Kalk  0,5;  Wasser  55,0.  Bei  einer  altern 
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Untersuchung  fand  Allan  in  diesen  Theilen  Gallerte,  und 
ein  Procent  Salze , gröfstentheils  aus  kohlensaurem  Kalk 
bestehend. 

Die  Untersuchung  der  vollkommen  normal  beschaffenen 
Rippen-Knorpel  eines  jungen  Mannes  von  ungefähr  20  Jahren 
lieferte  folgende  Resultate ; 100  Theile  bei  der  Siedliitze 
des  Wassers  getrokneter  Rippen-Knorpel  enthielten  96,598 
organische  Stoffe  und  3,402  Salze.  — Die  organischen 
Substanzen  bestunden  aus:  wenig  Eiweifs;  aus  einer  braunen 
osmazomartigen  Substanz  oder  extractivem  Farbstoff;  Spei- 
chelstoff; Kässtoff;  endlich  thierischer  Faser,  die  sich  durch 
Kochen  mit  Wasser  in  Leim  verwandeln  liefs.  Die  Zusam- 
mensetzung der  unorganischen  Stoffe  war  in  100:  kohlen- 
saures Natron  35,068;  schwefelsaures  Natron  24,241;  Chlor- 
natrium 8,231;  phosphorsaures  Natron  0,925;  schwefelsaures 
Kali  1,200;  kohlensaurer  Kalk  18,372;  phosphorsaurer  Kalk 
4,056;  phosphorsaure  Bittererde  6,908;  Eisenoxyd  und  Ver- 
lust 0,999.  — Die  vielen  löslichen  Natron-Salze  rühren  von 
der  beträchtlichen  Menge  organischer  Substanzen  in  den 
Knorpeln  her.  Das  schwefelsaure  Natron  ist  sehr  wahr- 
scheinlich Produkt  der  Operation  und  nicht  als  solches 
in  den  Knorpeln  enthalten.  Durch  den  beträchtlichen  Ge- 
halt an  thierischen  Stoffen,  und  daher  auch  an  löslichen 
Salzen,  dann  dadurch,  dafs  die  Menge  des  kohlensauren 
Kalks  weit  gröfser  ist,  als  jene  des  phosphorsauren  Kalks 
sind  die  Knorpel  auch  in  chemischer  Beziehung  wesentlich 
von  den  Knochen  verschieden.  Im  Alter  jedoch,  wo  sich  die 
Knorpel  verknöchern,  scheint  das  Verhältnifs  dieser  beiden 
Salze  wieder  analog  jenem  der  Knochen  zu  werden.  In  den 
Rippen- Knorpeln  einer  63jährigen  Frau  prädominirte  nemlich 
der  phosphorsaure  Kalk  bedeutend.  Die  Menge  der  löslichen 
Salze,  und  daher  auch  der  thierischen  Stoffe,  war  geringer 

als  in  den  Knorpeln  des  jungen  Individuums;  die  Salze  selbst 
aber  waren  die  nemlichen. 

Chbtbeül  hat  einige  Versuche  über  den  Knorpel  des 
Sr/ualus  mtt.nmus  bekannt  gemacht.  Er  löst  sich  allmählig 
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in  kochendem  Wasser.  Die  eingedampfte  Lösung  gelatinirt 

beim  Erkalten  nicht , und  wird  von  Gallusaufgufs  nicht 

* 

gefällt,  aufser  nach  Zusatz  von  etwas  Salzsäure.  Chevreül 
sieht  daher  die  Substanz,  welche  sich  bei  dem  Kochen  dieses 
Knorpels  bildet,  oder  aus  demselben  gelöst  wird,  für  eine 
besondere,  vom  Thierleim  verschiedene,  organische  Sub- 
stanz an. 

An  die  chemische  Geschichte  der  Knochen  und  Knorpel 
schliefst  sich  am  passendsten  die  Beschreibung  der  chemi- 
schen Charactere  einiger  Theile  an,  welche  zunächst  mit 
den  Knochen  und  Knorpeln  in  Berührung  sind,  nemlich  der 
Beinhaut,  der  Bänder  und  der  Gelenkschmiere. 

Von  der  Bein  haut  weifs  man  nur,  dafs  sie  sich  durch 
Kochen  mit  Wasser  in  Leim  verwandeln  läfst. 

Die  Bänder  sind  genauer  untersucht.  Auch  diese  Theile 
liefern  beim  Kochen  mit  Wasser  Thierleim ; diese  Umwand- 
lung erfolgt  aber  äufserst  langsam,  und  die  Lösung  der 
Bänder  ist  nur  unvollständig.  — Nach  Berzelius  zeigen 
jene  Bänder,  welche  sich  besonders  durch  ihre  Elasticität 
auszeichnen,  gegen  die  Reagentien  ein  ähnliches  Verhalten 
wie  die  Faserhaut  der  Arterien. 

Die  Gelenkschmiere  des  Menschen  ist  von  Las- 
saigne  und  Boissel  analysirt  worden.  Sie  fanden  darin: 
Eiweifs,  welches  den  Hauptbestandtheii  bildet;  gelbes  Fett; 
eine  speichelstoffartige  Substanz ; endlich  unorganische  Stoffe, 
nemlich  Chlornatrium  und  Chlorkalium,  kohlensaures  Natron, 
kohlensauren  und  phosphorsauren  Kalk.  — Bei  einer  frü- 
hem /Untersuchung  hatte  auch  Bostok  beobachtet,  dafs  die 
Gelenkschmiere  aus  der  Kniekehle  des  Menschen  reich  an 
Eiweifs  sei.  — Auch  die  Gelenkschmiere  der  T liiere 
scheint  als  Hauptbestandtheii  Eiweifs  zu  enthalten,  wenig- 
stens fanden  diefs  John  und  Vauquelin  bei  ihren  Unter- 
suchungen über  diese  Flüssigkeit  von  einem  Pferde  und  einem 

Elephanten.  (Eine  frühere  Untersuchung  von  Margueron 

stimmt  so  wenig  mit  diesen  neuern  überein,  dafs  man  wohl 
behaupten  darf,  Margueron  habe  keine  Gelenkschmiere, 
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sondern,  wie  Berzelius  aus  der  von  jenem  Chemiker  ange- 
gebenen Eigenschaft  der  Flüssigkeit  an  kalter  Luft  freiwillig 
zu  gerinnen  vermuthet,  Lymphe  untersucht.) 

Die  Muskeln. 

Ueber  das  chemische  Verhalten  des  Muskelfleisches  haben 
wir,  aufser  einigen  altern  Arbeiten,  die  hier  füglich  über- 
gangen werden  können,  besonders  Untersuchungen  von  Thou- 
venel,  Hatchet,  Proust,  Fourcroy  und  Vauquelin,  Brande, 
Thenard,  Braconnot  und  Berzelius,  welcher  letztere  eine 
vollständige  Analyse  der  Muskeln  lieferte.  Diese  wurde 
zwar  mit  Ochsenfleisch  vorgenommen,  ich  führe  sie  aber 
demungeachtet  hier  gleich  zuerst  an,  weil  sich  mit  Grund 
vermuthen  läfst,  dafs  die  Muskeln  des  Menschen  eine  ganz 
ähnliche  Zusammensetzung  haben  werden,  und  weil  über 
diese  letztem  keine  nähern  Untersuchungen  bekannt  ge- 
worden sind.  Nach  Berzelius  enthält  das  von  Fett  u.  s.  w. 
befreite  Ochsenfleisch : Faserstoff,  mit  Gefäfsen  und  Nerven 
15,8;  organische  Faser  des  Zellgewebes,  welche  sich  beim 
Kochen  in  Leim  verwandelt  1,9;  Eiweifs  mit  Farbstoff  des 
Blutes  2,20;  durch  Alkohol  ausgezogene  organische  Sub- 
stanzen, und  einige  Salze  1,80;  durch  Wasser  ausgezogene 
organische  Materien,  mit  Salzen  1,05;  eiweifshaltigen  phos- 
phorsauren Kalk  0,08;  Wasser  (und  Verlust)  77,17.  

Von  diesen  Bestandteilen  werde  ich  einige  näher  betrach- 
ten, und  dadurch  zugleich  das  Wichtigste  von  den  chemischen 
Eigenschaften  des  Fleisches  anführen.  Ich  folge  in  dieser 
Beziehung  fast  ausschliefslich  den  Angaben  von  Berzelius, 
weil  wir  diesem  berühmten  Chemiker  beinahe  alles  ver- 
danken, was  wir  über  die  Muskeln  wissen. 

Die  Muskelfaser  kömmt  in  ihren  Hauptcharacteren 
mit  dem  geronnenen  Faserstoff  des  Blutes  überein.  Durch 
anhaltendes  Auswaschen  mit  Wasser  kann  sie  vollkommen, 
weifs  erhalten  werden;  ihre  rothe  Farbe  in  dem  Zustande 
wie  sie  im  Körper  des  Menschen  und  der  warmblütigen 
1 liiere  torkömmt,  rührt  ohne  Zweifel  von  dem  Blut-Roth 
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Iler,  welches  durch  die  feinen  Capillargefäfse  durchschimmert. 
Nach  dem  Auswaschen  und  der  Behandlung  mit  Alkohol 
und  Aether,  welche  etwas  Fett  ausziehen,  zeigt  dann  der 
feste  Theil  des  Muskelfleisches  das  schon  früher  angegebene 
chemische  Verhalten  des  Faserstoffs.  Bei  der  Behandlung 
mit  Essigsäure  bildet  diese  gereinigte  Muskelfaser  eine  trübe 
Lösung  von  Faserstoff,  aus  welcher  sich  allmählig  ein  Boden- 
satz ablagert,  der  aus  den  Häuten  der  Gefäfse  besteht, 
welche  wegen  ihren  feinen  Verzweigungen  nicht  mechanisch 
von  der  Muskelfaser  getrennt  werden  können.  Der  Faser- 
stoff der  Muskeln  hat,  wie  jener  des  Blutes,  die  Eigenschaft 
sich  mit  verdünnten  Säuren  chemisch  zu  verbinden,  dadurch 
härter  zu  werden,  und  der  Fäulnifs  zu  widerstehen.  Man 
hat  diese  Eigenschaft  zur  Aufbewahrung  des  Fleisches  be* 
nützen  wollen,  aber  beobachtet,  dafs  es  sich  nach  dieser 
Verbindung  mit  Säuren,  selbst  mit  Essigsäure,  wenig  mehr 
zur  Nahrung  eignet.  Auch  gegen  konzentrirtere  Säuren , 
dann  gegen  die  Alkalien,  verhält  sich  die  Muskelfaser,  und 
daher  das  Fleisch  selbst,  wie  der  Faserstoff  des  Blutes. 
Mehrere  Metallsalze,  namentlich  jene  des  Eisenoxyds  und 
Queksilberoxyds , gehen  chemische  Verbindungen  mit  der 
Muskelfaser  ein,  und  verhindern  dadurch  die  Fäulnifs  des 
Fleisches. 

Die  organische  Faser  des  Zellgewebes  in  den  Muskeln 
ist  es,  welche  beim  Kochen  des  Fleisches  mit  Wasser  vor- 
zugsweise, vielleicht  ausschliefslich,  in  Leim  verwandelt  wird. 
Auch  der  Faserstoff  der  Muskeln  erleidet  nach  Berzelius 
bei  diesem  Kochen  eine  Veränderung,  er  schrumpft  zu- 
sammen und  wird  härter,  während  sich  im  Wasser  eine 
Substanz  löst,  welche  den  Geschmak  des  Zomidins  besitzt. 

Das  Eiweifs  der  Muskeln  gerinnt,  wie  gewöhnlich,  beim 

Kochen  des  Fleisches,  und  bleibt  also  dem  Faserstoff  bei- 
gemengt. Dafs  das  Eiweifs  in  den  (^nicht  gekochten)  Mus- 
keln im  löslichen,  nicht  geronnenen  Zustande  vorhanden 
sei,  ergiebt  sich  daraus,  dafs  es  mit  kaltem  Wasser  aus- 
gezogen werden  kann,  und  dafs  die  Flüssigkeit  dann  die 
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bekannten  Reactionen  des  Eiweifses  zeigt.  Bei  dieser  Be- 
handlung der  Muskeln  mit  kaltem  Wasser  löst  eich  auch 
das  Blut-Roth  derselben  auf. 

Die  durch  Alkohol  ausgezogenen  organischen  Substanzen, 
welche  bei  der  Analyse  der  Muskeln  von  Berzelius  ange- 
führt wurden,  sind  ein  Gemeng  von  mehreren  extractartigen 
Materien , die  man  früher  mit  dem  gemeinschaftlichen  Namen 
Osmazom  belegte.  Die  Art,  wie  Berzelius  dieses  sog.  Osmazom 
in  mehrere  Extracte  zerlegte,  so  wie  die  Beschreibung  der 
Eigenschaften  derselben  mufs  ich  leider  hier  übergehen , weil 
dieser  Gegenstand  zu  viel  Raum  einnehmen  würde,  um  mit 
Klarheit  auseinandergesetzt  zu  werden.  Es  wird  diefs  um 
so  eher  geschehen  können,  als  Berzelius  die  Eigentüm- 
lichkeit dieser  extractartigen  Körper  noch  nicht  für  so  be- 
gründet ansieht,  um  sie  auch  durch  besondere  Namen  zu 
bezeichnen.  Ich  verweise  daher  auf  das  Lehrbuch  von 
Berzelius,  IV.  Bd.  lte  Abth.  S.  472  u.  f.  — Auch  in  den 
durch  Wasser  aus  den  Muskeln  ausgezogenen  tierischen 
Substanzen  fand  Berzelius  mehrere  extractartige  Materien, 
unter  denen  das  Zomidin,  welches  schon  früher  S.  33 
näher  beschrieben  wurde , besonders  interessant  ist.  In 
Bezug  auf  die  übrigen  im  Wasserextract  enthaltenen  orga- 
nischen Stoffe  mufs  ich  ebenfalls  auf  das  Lehrbuch  von 
Berzelius  verweisen.  — In  den  Extracten  der  Muskeln 

fand  dieser  Chemiker  auch  freie  Milchsäure.  Beim 

Kochen  des  Fleisches  mit  Wasser  gehen  die  Alkohol-  und 
Wasser -Extracte  in  die  Flüssigkeit,  in  die  Fleischbrühe, 
über;  das  Zomidin  erteilt  derselben  ihren  eigentümlichen 
Geschmak , und  durch  alle  diese  Stoffe  erhält  sie  ihre 
nährenden  Eigenschaften. 

Bei  der  obigen  Anführung  der  Bestandteile  der  Muskeln 
wurden  die  Salze  derselben  noch  nicht  näher  angegeben. 
Sie  sind  nach  Berzelius  folgende:  milchsaures  Kali,  Natron, 
Kalk,  Bittererde,  mit  Spuren  von  milchsaurem  Ammoniak; 
Chlorkalium  und  Chlornatrium ; phosphorsaures  Natron  und 
phosphorsaurer  Kalk. 

Froraherz,  Lehrb.  d.  med.  Chem.  II.  Bd. 
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Aufser  diesen  bei  weitem  wichtigsten  Untersuchungen 
von  Berzelius  über  die  Muskeln  verdienen  noch  die  fol 
genden  Beobachtungen  anderer  Chemiker  über  das  Fleisch 
einiger  Thiere  hier  eine  kurze  Erwähnung.  Brande  stellte 
Versuche  an  uin  auszumitteln,  wie  viel  Wasser  und  wie  viel 
Nahrungsstoffe  das  frische  Fleisch  verschiedener  Thiere 
enthalte , dann  wie  viel  sich  von  den  nährenden  Bestand* 
(heilen  in  kochendem  Wasser  löse.  Seine  Resultate  gehen 
aus  der  folgenden  kleinen  Tabelle  hervor : 


100  Theile 

\ 

Wasser 

In  kochendem  Lösliche  Stoffe : 
Wasser  Gallerte  und 

Unlösliches  Extracte 

Nährende 

Bestand- 

theile 

Rindfleisch  . 

. 74 

20 

6 

26 

Kalbfleisch  . 

. 75 

19 

6 

25 

Hammelfleisch 

. 71 

22 

7 

29 

Schweinefleisch 

76 

19 

5 

24 

Junge  Hühner 

. 73 

20 

7 

27 

Hahn  . . . 

. 79 

14 

7 

21 

Kabliau  . . 

. 82 

13 

5 

18 

Zungenfisch  . 

. 79 

15 

6 

21 

Hier  mögen  auch , weil  diefs  ihr  schiklichster  Platz 
scheint,  die  Bestandtheile  der  Lacerta  Stincus  L.  ange- 
führt werden,  einer  Eidechse,  welche  ehemals  unter  dem 
Namen  Sti?icn&  marinus  als  Aphrodisiacum  und  als  harn- 
treibendes Mittel  in  der  Medizin  angewendet  wurde.  Meisner 
fand  in  dem  getrokneten  Thier : in  Aetlier  lösliches  fettes 
Oel  4,0;  in  Aether  unlösliches  fettes  Oel  12,9;  Wallrath  (?) 
0,8;  Thierleim  (Produkt  der  Zerlegung  ) 38,9 ; Schleim  3,6; 
Eiweifs  2,5;  sog.  Osmazom  2,1;  kohlensauren  Kalk  9,6; 
phosphorsauren  Kalk  20,0;  Wasser  6,7  (Ueberschufs  1,7). 
— Endlich  führe  ich  hier  noch  die  Resultate  einer  Analyse 
des  Sahno  Eperlunus  von  Morin  an.  Der  ganze  Fisch 
enthielt:  Gelbes  phosphorhaltiges  Oel;  sog.  Osmazom;  Thier- 
leim (Produkt  der  Operation);  Schleim;  Eiweifs;  Faser- 
stoff; milchsaures  Natron;  salzsaures  Ammoniak;  phosphor- 
saures Kali;  Chlorkalium;  kohlensauren  und  phosphorsauren 
Kalk;  phosphorsaure  Bittererde  und  etwas  Eisenoxyd. 
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Die  Sehnen  und  Aponeurosen  zeigen  nicht  nur  in 
ihren  physischen  Eigenschaften , sondern  nach  Berzelius 
auch  ln  ihren  chemischen  Characteren  ein  ganz  analoges 
Verhalten.  Durch  Kochen  mit  Wasser  quellen  sie  auf,  und 
verwandeln  sich  nach  und  nach  in  Thierleim.  Auch  in  kon- 
zentrirter  Essigsäure,  in  Salzsäure  und  in  Aetzkali  schwellen 
diese  Theile  zu  einer  gallertartigen  Masse  an,  welche  sich 
mit  Ausnahme  der  kleinen  Gefäfse,  sehr  leicht  in  kochen- 
dem Wasser  löst.  Diese  Auflösung  besitzt  ebenfalls  die 
Eigenschaften  des  Thierleims. 

Das  Fett. 

In  der  pharmaceutischen  Chemie  ist  schon  erwähnt 
worden,  dafs  die  Fette  in  dem  Zustande,  wie  sie  sich  in 
den  thierischen  Organismen  finden , nach  Chevreul  und 
Braconnot,  fast  immer  aus  Talgfett  und  Ö eifett  be- 
stehen. Unter  den  für  medizinische  Chemie  interessanten 
thierischen  Fetten  machen  nur  die  Butter  und  der  Wallrath 
eine  Ausnahme  von  dieser  Zusammensetzung,  worüber  das 
Nähere  schon  im  ersten  Bande  S.  854  und  855  angeführt 
worden  ist.  Eben  dort  sind  auch,  S.  852  u.  f.,  die  Bestand- 
teile der  übrigen,  jetzt  noch  als  Arzneimittel  gebrauchten 
thierischen  Fette  angegeben.  Es  bleibt  daher  nur  noch  das 
menschliche  Fett  und  Einiges  von  dem  Fett  der  Thiere  im 
Allgemeinen  zu  erwähnen. 

Das  Fett  des  Menschen  ist  zwar  noch  nicht  aus 
allen  Theilen  des  Körpers  untersucht  worden,  allein  es 
läfst  sich  mit  Grund  behaupten,  dafs  es  überall  ein  analoges 
Verhalten  zeigen  werde  wie  das  Fett  der  Nieren  und  der 
Schenkel,  worüber  Chevreul  Untersuchungen  angestellt  hat. 
(Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dafs  hier  nur  von 
dem  Fett  die  Rede  ist,  welches  im  Zellgewebe  der  ver- 
schiedenen Theile  sich  vorfindet,  nicht  von  jenem,  das  in 
die  Mischung  der  Organe,  als  Bestandtheil  derselben,  ein- 
geht. J Das  Nieren-Fett  ist  nach  Chevreul  gelb  gefärbt 

und  geruchlos.  Ueber  25°  wird  es  flüssig,  trübt  sich  wieder 
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bei  25°,  und  gesteht  bei  17°  zu  einer  Masse,  in  welcher 
man  eine  feste  weifse  Substanz  und  ein  gelbes  Oel  unter- 
scheiden kann.  Das  Fett  aus  dem  Schenkel  wird  schon  bei 
15°  vollkommen  flüssig.  Nach  diesen  verschiedenen  Schmelz- 
punkten zu  urtheilen,  enthält  das  menschliche  Fett  ver- 
änderliche Mengen  von  Talg-  und  Oelfett,  so  dafs  bald 
dieses,  bald  jenes  prädominirt.  Hundert  Theile  Alkohol 
von  0,821  lösen  2,48  Menschenfett  auf.  Bei  der  Verseifung 
bildet  dieses  Fett  blofs  die  gewöhnlichen  Produkte,  nemlich 
Talgsäure,  Oelsäure  und  Oelsüfs.  Seine  Bestandteile  sind 
endlich:  Talgfett,  Oelfett,  und  eine  gelbe,  bittere,  nach 
Galle  riechende  Substanz. 

Ueber  die,  nicht  offizineilen,  Fette  von  Thieren 
will  ich  nur  einige  kurze  Bemerkungen  machen,  weil  dieser 
Gegenstand  von  untergeordnetem  Interesse  für  physiologische 
Chemie  ist.  Die  Hauptbestandteile  dieser  Fette  sind,  wie 
bei  jenem  des  Menschen,  Talg-  und  Oelfett  in  abweichenden 
Quantitäten,  wodurch  ihre  verschiedene  Consistenz,  ihre 
verschiedenen  Schmelzpunkte,  und  die  Löslichkeit  in  ver- 
änderlichen Mengen  von  Alkohol  und  Aether  bedingt  werden. 
Bisweilen  enthält  das  Fett  von  Thieren  aufser  diesen  Haupt- 
bestandteilen noch  eine  oder  die  andere  Fettart,  wodurch 
es  dann  einige  besondere  Charactere  erhält,  namentlich  die 
Eigenschaft  besondere  Produkte  bei  der  Verseifung  zu  bilden. 
So  findet  sich  z.  B.  im  Hammeltalg  Hirzinfett,  im  Fisch- 
tran und  in  dem  Oel  des  Delphinus  globiceps  Delphinfett. 
Nicht  selten  endlich  ist  den  Fetten  der  Thiere  eine  eigen- 
tümlich riechende,  nicht  näher  bestimmte  Materie,  und 
eine  gefärbte,  extractartige,  in  Wasser  und  Alkohol  lösliche 
Substanz  beigemischt. 
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IV.  Zeugung. 

Die  Organe  dieser  Function  sind  bis  jetzt  noch  nicht 
chemisch  untersucht  worden.  Ueber  das  chemische  Ver- 
halten der  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtstheile  läfst 
sich  daher  nichts  Sicheres  angeben,  sondern  nur  die  Ver- 
muthung  aussprechen,  dafs  sie  gröfsere  oder  geringere  Ana- 
logie mit  Organen  von  ähnlicher  Construction  zeigen  werden. 
■ — ^ur  einige  Produkte  der  Absonderung  der  Geschlechts- 
organe beider  Geschlechter  des  Menschen  wurden  chemi- 
schen Untersuchungen  unterworfen,  nemlich  der  männliche 
Same,  die  Milch  und  die  Amniosflüssigkeit. 
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Der  Same. 

Ueber  den  männlichen  Samen  haben  Vauqueliiv  und 
Jordan  Untersuchungen  bekannt  gemacht.  Mit  dem  Schleim 
der  Vorsteher-Drüse  (Prostata)  gemengt,  besitzt  die  Samen- 
Flüssigkeit  eine  gröfsere  oder  geringere  Consistenz,  je  nach 
dem  sie  längere  oder  kürzere  Zeit  in  den  Samen -Bläschen 
zurükgehalten  wurde.  Im  Allgemeinen  ist  sie  dikflüssig, 
schleimig,  trüb,  von  weifslicher  Farbe  und  eigenthümlichem, 
jenem  des  feuchten  Klebers  etwas  ähnlichem  Gerüche.  Sie 
enthält,  wie  mikroseopische  Beobachtungen  zeigen,  eine 
Menge  Infusorien , die  sog.  Samen  - Thierchen.  — Nach 
Vauqueliiv  reagirt  der  frische  männliche  Same  schwach 
alkalisch ; einige  Physiologen  vermuthen  jedoch , dafs  diese 
Reaction  nicht  von  dem  Samen  selbst,  sondern  von  der 
Flüssigkeit  der  Prostata  herrühre.  Nach  den  Versuchen 
von  C.  A.  S.  Schultze  reagirt  aber  die  prostatische  Flüssig- 
keit des  Menschen  schwach  sauer.  — Bald  nach  der 
Ausleerung  wird  der  Same,  an  der  Luft  sowohl,  als  in 
sauerstoffreichen  Gasen  und  im  luftleeren  Raum , dünn- 
flüssiger, und  nach  einer  halben  Stunde  ungefähr  nimmt  er 
eine  vollkommen  flüssige  und  zugleich  ganz  klare,  durch- 
sichtige Beschaffenheit  an.  Er  löst  sich  jetzt  in  Wasser 
auf,  während  er  in  seinem  ursprünglichen  Zustande  darin 
unlöslich  ist,  sich  nur  mechanisch  mit  dem  Wasser  mengt. 
— Die  frische  Samenflüssigkeit  wird  nach  Berzelius  von 
Säuren  nicht  gefällt,  sie  löst  sich  vielmehr  darin,  so  wie  in 
Alkalien  auf.  Alkohol  aber  koagulirt  den  frischen  Samen 
zu  einer  fadenartigen  Masse,  und  nach  dieser  Gerinnung 
geht  er  nicht  mehr  in  den  im  Wasser  löslichen  Zustand 
über.  Das  Goagulum  löst  sich  in  Essigsäure , und  diese 
Lösung  wird,  wie  der  Faserstoff,  von  Cyaneisen- Kalium 
gefällt;  es  unterscheidet  eich  aber  vom  Faserstoff  wesent- 
lich durch  Löslichkeit  in  warmer  Salpetersäure  und  durch 
Schwerlöslichkeit  in  kaltem  Aetzkali.  — In  Wasser  sinkt 
der  frische  Same  zu  Boden,  und  erleidet  eine  Art  von 
Gerinnung;  nach  und  nach  aber  wird  er  dünnflüssiger , 
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ganz  wie  wenn  er  sich  selbst  überlassen  bleibt,  und  löst 
sich  dann  im  Wasser.  Durch  Kochen  gerinnt  diese  Lösung 
nicht.  Dampft  man  sie  zur  Trokne  ein,  und  behandelt  den 
Uiiksiand  mit  heifsem  Alkohol,  so  zieht  dieser  nach  Ber- 
zelius  eine  sauer  reagirende  extractartige  Masse  aus , 
welche  ganz  mit  jener  aus  dem  Muskelfleisch  übereinkömmt. 
Nach  dieser  Thatsache  sollte  der  Same  eher  sauer  als  alka- 
lisch reagiren,  was  auch  mit  der  Beobachtung  von  C.  A.  S. 
Schultze  über  die  schwach  saure  Reaction  der  Prostata- 
Flüssigkeit  übereinstimmen  würde.  Jordan  fand  den  mensch- 
lichen Samen  neutral.  — Beim  Ausziehen  der  zur  Trokne 
eingedampften  wäfsrigen  Samen -Lösung  mit  Alkohol  bleibt, 
ebenfalls  nach  Berzelius,  ein  Rükstand,  welcher  sich  nur 
theilweise  wieder  in  kochendem  Wasser  auflöst.  Der  früher 
im  Wasser  vollständig  gelöste  Same  erleidet  also  durch  das 
Eindampfen  und  die  Behandlung  mit  Alkohol  eine  Ver- 
änderung. Der  lösliche  Theil  dieses  Rükstandes  wird  von 
Chlorzinn,  Sublimat,  salpetersaurem  Silber,  essigsaurem  Blei 
und  Gallusaufgufs  reichlich  und  schleimig  niedergeschlagen. 
Der  unlöslich  gewordene  Theil  bildet  eine  schleimige  Sub- 
stanz, welche  sich  nicht  in  Essigsäure,  und  nur  theilweise 
in  kaltem  Aetzkali  löst. 

Nach  diesen  Beobachtungen  ist  der  Hauptbestand- 
theil  des  menschlichen  Samens  offenbar  eine  eigenthümliche 
thierische  Substanz.  Es  nähert  sich  dieselbe  zwar  in  einigen, 
besonders  den  äufsern,  Characteren  dem  Schleim,  sie  unter- 
scheidet sich  aber  hievon  ganz  auffallend  besonders  durch 
die  Eigenschaft  sich  in  eine  in  Wasser  lösliche  Substanz  zu 
verwandeln;  daher  das  allmählige  Dünnflüssigwerden  des 
Samens,  indem  sich  diese  Substanz  in  seinem  Wasser  löst. 
Dafs  dieser  Stoff,  nachdem  er  sich  in  Wasser  aufgelöst  hat, 
durch  Eindampfen  der  Flüssigkeit  zur  Trokne  und  Behan- 
deln des  Rükstandes  mit  Alkohol  nun  in  Wasser  unlöslich 
wird , ist  ebenfalls  ein  sehr  bemerkenswerther  Character. 
Da  es  noch  nicht  gelungen  ist,  den  eigenthümlichen  Stoff 
des  Samens  mit  allen  seinen  ursprünglichen  Eigenschaften 
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im  isolirten  Zustande  zu  erhalten,  so  ist  es  ganz  passend, 
dafs  man  demselben  noch  keinen  eigenen  Namen  gegeben 
hat.  — - Aufser  diesem  Körper  enthält  der  männliche  Same : 
eine  zomidinartige  und  eine  speichelstoffartige  Substanz, 
(abgesehen  von  noch  mehreren  extractartigen  Materien, 
welche  nicht  nur  hier,  sondern  überhaupt  in  den  meisten 
thierischen  Theilen  vorzukommen  scheinen);  dann  eine 
flüchtige , nicht  näher  bestimmte  Substanz,  die  den  eigen- 
thümlichen  Geruch  des  Samens  hervorbringt;  endlich  Wasser 
und  mehrere  Salze,  worunter  Kochsalz  und  phosphorsaurer 
Kalk.  Die  Menge  des  Wassers  im  menschlichen  Samen 
beträgt  nach  Vacquelin  90  Procente. 

Welches  ist  nun  das  chemische  Verhalten  des  mensch- 
lichen Samens  bei  der  Zeugung?  Inwiefern  trägt  er  durch 
seine  Bestandteile  zur  Bildung  des  Embryo  bei?  — Wir 
müssen  diese  Fragen  geradezu  unbeantwortet  lassen,  und 
schwerlich  werden  wir  je  dahin  gelangen,  eine  genügende 
Erklärung  dieser  geheimnifsvollen  Function  zu  geben.  Die 
Theorie  der  Zeugung  hat  von  chemischer  Seite  ebenso 
wenig  Aufschlufs  zu  erwarten,  als  jene  der  Empfindung 
und  Bewegung. 

Die  Milch. 

Schon  im  ersten  Bande,  S.  846,  sind  die  Bestandtheile 
und  die  chemischen  Charactere  jener  Milcharten  angeführt 
worden,  die  als  Arzneimittel  gebraucht  werden,  nemlich  der 
Kuhmilch,  der  Ziegen-  und  Es  eis  milch.  Ich  kann 
mich  daher  darauf  beschränken,  hier  nur  von  der  Frauen- 
milch zu  sprechen. 

Die  menschliche  Milch  ist  schon  ziemlich  zahl- 
reichen chemischen  Untersuchungen  unterw  orfen  worden,  von 
welchen  besonders  jene  von  Bergius,  Parmentier  und  Deyeux, 
Stjpriaan,  Luiscius  und  Bondt,  Clarke,  Schübler,  Pfapf 
und’ Schwarz,  Meggenhofen  und  Payeiv  zu  nennen  sind. 

Die  Frauenmilch  ist  gewöhnlich  etwas  dünnflüssiger  und 
durchscheinender,  als  die  Kuhmilch.  Ihr  spez.  Gew.  beträgt 
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beiläufig  1,020  bis  1,025,  während  jenes  der  Kuhmilch  un- 
gefähr 1,030  ist.  Bisweilen  hat  jedoch  die  Frauenmilch 
ein  etwas  gröfseres  spez.  Gew.  als  das  angegebene,  zumal 
wenn  sie  weniger  Rahm  enthält,  und  wenn  das  Säugen  schon 
einige  Zeit  dauerte.  Auf  dem  Areometer  von  Baume  zieht 
die  menschliche  Milch  nach  Payen  3,5  bis  3,6.  Fast  alle 
Beobachter  fanden  die  Frauenmilch  sauer  reagirend , so 
namentlich  Meggenhofen  bei  Versuchen  mit  der  Milch  von 
24  verschiedenen,  gesunden  Individuen,  und  C.  A.  S.  Schultze. 
Payen  dagegen  giebt  an,  er  habe  die  menschliche  Milch  bei 
wiederholten  Beobachtungen  deutlich  alkalisch  gefunden.  — 
Mehrere  Schriftsteller  behaupten,  die  Butter  der  Frauen- 
milch sei  von  viel  weicherer  Consistenz  als  jene  der  Kuh- 
milch ; Stipriaan  , Pleyschi,  und  Meggenhofen  erhielten 
jedoch  aus  menschlicher  Milch  eine  ebenso  feste  Butter, 
wie  aus  Kuhmilch.  Die  nach  Abscheidung  der  Butter  zurük- 
bleibende  Flüssigkeit  ist  sehr  dünn  und  fast  wasserhell.  — 
In  der  Siedhitze  koagulirt  sich  die  Frauenmilch  nicht.  — 
Salzsäure,  Essigsäure,  Sublimat,  Chloreisen,  schwefelsaures 
Kupfer  und  einfach  essigsaures  Blei  bringen  nach  Meggen- 
hofen in  kalter  menschlicher  Milch  gewöhnlich  keine  Nieder- 
schläge hervor,  und  salpetersaures  Silber  und  Weingeist  nur 
sehr  selten.  In  der  Wärme  wird  aber  die  Milch  von  allen 
diesen  Reagentien  gefällt.  Die  Milch  zweier  Individuen , 
welche  kurz  vorher  geboren  hatten,  bildete  auch  in  der 
Kälte  Niederschläge  mit  jenen  Stoffen.  Durch  doppelt  Chlor  - 
zinn, salpetersaures  Queksilberoxydul , basisch  essigsaures 
Blei  und  Gallustinktur  wurde  bei  den  Versuchen  von  Meggen- 
hofen die  menschliche  Milch  immer , sowohl  in  der  Kälte , 
als  in  der  Wärme  gefällt.  Auch  durch  das  sog.  Lab  gerinnt 
die  Frauenmilch  immer.  Durch  die  Eigenschaft  von  Säuren 
gewöhnlich  nicht  koagulirt  zu  werden  unterscheidet  sich  die 
menschliche  Milch  wesentlich  von  der  Kuhmilch.  Sie  scheint 
also  eine  besondere  Art  von  Kässtoff  zu  enthalten,  welcher 

mit  den  Säuren  in  kaltem  Wasser  lösliche  Verbindungen 
bildet. 
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Die  Bestand! heile  der  Frauenmilch  sind  nach  den 
bisherigen  Versuchen  qualitativ  dieselben,  wie  jene  der  Kuh- 
milch , jedoch  mit  Ausnahme  des  eigenthiimlichen  Kässtoffs. 
Meggenhofen  und  Payen  fanden  nemlich  in  der  mensch- 
lichen Milch,  aufser  sehr  viel  Wasser:  Butter,  wahr- 
scheinlich von  derselben  Zusammensetzung  wie  jene  der 
Kuhmilch;  Kässtoff,  durch  Säuren  in  der  Kälte  nicht 
lallbar;  Milchzuker;  Spuren  einer  stikstoffhaltigen  Sub- 
stanz; freie  Milchsäure  (nicht  nach  Payen),  und  Salze, 
worunter  besonders  milchsaures  Natron,  Kochsalz  und  einige 
phosphorsaure  Salze.  — Das  quantitative  Verhältnifs 
dieser  Bestandteile , das  übrigens  je  nach  verschiedenen 
Umständen  veränderlich  seyn  mufs,  ist  noch  nicht  näher 
ausgemittelt  worden.  Meggenhofen  bestimmte  den  Wasser- 
Gehalt  der  Frauenmilch,  dann  die  Menge  der  durch  Alkohol 
und  durch  Wasser  ausgezogenen  Theiie,  endlich  die  Quan- 
tität der  sowohl  durch  Alkohol , als  durch  Wasser  nicht 
gelösten  Stoffe  (^coagulirter  Kässtoff  und  Salze/)  Seine  Re- 
sultate sind  folgende: 

1.  2. 

Durch  Alkohol  ausgezogene  Stoffe:  9,13  8,81 

Durch  Wasser  ausgezogene  Stoffe:  1,14  1,29 

In  Alkohol  u.  Wasser  unlösliche  Substanzen:  2,41  1,41 

Wasser:  87,25  88,35 

Pa  YEN  suchte  das  quantitative  Verhältnifs  der  einzelnen 
Ilauptbestandtheile  der  Frauenmilch  auszumitteln.  Allein 
nach  dem  von  ihm  angewandten  Verfahren  konnte  wohl 
nur  die  Menge  der  Butter  mit  einiger  Sicherheit  bestimmt 
werden.  Payen  fand  in  100  Theilen  Milch  von  drei  ge- 
sunden Individuen  mehrere  Monate  nach  ihrer  Niederkunft 
im  Mitteldurchschnitt  5,18  Butter.  — Pfaff  und  Schwarz 
untersuchten  die  Asche  der  Frauenmilch  und  fanden  in  1000 
Theilen  derselben  4,407  unorganische  Substanzen,  welche 
auf  folgende  Art  zusammengesetzt  waren:  phosphorsaurer 
Kalk  2,500;  phosphorsaure  Bittererde  0,500;  phosphorsaures 
Natron  0,400;  phosphorsaures  Eisenoxyd  0,007;  Chlor- 


3. 

17,12 

0,88 

2,88 

78,93 
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kaiium  0,700;  kohlensaures  Natron  (in  der  Milch  als  milch- 
saures  Salz)  0,300. 

Das  Fruchtwasser. 

Das  Fruchtwasser  (die  Amniosflüssigkeit)  des  Men- 
schen ist  von  mehreren  Chemikern  untersucht  worden. 
P.  Scheel  fand  darin,  aufser  Wasser:  sehr  wenig  Eiweifs 
und  Gallerte,  Schleim,  salzsaures  Ammoniak,  Chlor-Natrium, 
phosphorsauren  Kalk  und  freies  Alkali.  Mit  diesen  Resul- 
taten stimmen  dem  Wesentlichen  nach  jene  von  Emmert 
und  Reuss  überein.  — Nach  Vauquelin  und  Buniva  ent- 
hält diese  Flüssigkeit:  98,8  Wasser,  und  1,2  eiweifsartige 
Substanz,  Chlornatrium,  kohlcnsaures  Natron,  phosphorsauren 
und  kohiensauren  Kalk.  — Die  Bestandteile  des  mensch- 
lichen Fruchtwassers  sind  nach  Bostock:  Eiweifs  0,16;  un- 
gerinnbare Substanz  0,10;  Salze  1,40;  Wasser  98,34.  — 
John  erhielt  bei  der  Analyse  desselben : eine  dem  Mucus 
ähnliche  Substanz,  thierische  Materie,  milchsaures,  kohlen- 
saures und  Spuren  von  schwefelsaurem  Natron , Chlor- 
Natrium  und  pliosphorsauren  Kalk.  — Endlich  fand  Feneulle 
in  dem  menschlichen  Fruchtwasser  auch  Osmazom. 

Amniosflüssigkeit  des  Menschen,  kurz  vor  der  Geburt 
abgellossen,  hatte  eine  gelbe  Farbe,  war  trüb,  von  fadem 
Geruch  und  Gesclimak,  und  reagirte  stark  alkalisch.  Die 
Bräunung  des  Curcuma -Papiers  verschwand  beim  Troknen 
grofsentheils  wieder.  Gegen  Reagentien  verhielt  sie  sich 
folgendermafsen : Verdünnte  Salpetersäure  und  Salzsäure 
fällten  reichliche  weifse  Floken ; Sublimat  bewirkte  einen 
voluminösen  weifsen  Niederschlag,  der  nach  einigen  Minuten 
schön  rosenrot  wurde.  Alkohol  und  Siedhitze  coagulirten 
das  Fruchtwasser.  Essigsäure  trübte  es  schwach;  Gallus- 
aufgufs  fällte  es  stark  gelblichweifs ; durch  Aetzkali  endlich 
wurden  schmutzig  weifse  Floken  niedergeschlagen.  — Bei 
der  nähern  Untersuchung  zeigte  diese  Amniosllüssigkeit  fol- 
gende Bestandtheile : 97  Wasser  und  3 Theile  organische 
Stoffe  und  Salze,  nemlicli : Eiweifs;  eine  speichelstoffartige 
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Substanz;  Kässtoff;  eine  osmazomartige,  d.  b.  in  Wasser  und 
Alkohol  lösliche,  braun  gefärbte  Materie ; eine  stikstoffhaltige 
durch  Kali  fällbare  Substanz;  Harnstoff;  hydrothionsaures 
und  kohlensaures  Ammoniak;  benzoesaures  (harnbenzoe- 
saures), kohlensaures,  phosphorsaures  und  schwefelsaures 
Natron;  Chlor -Natrium  (viel);  Spuren  von  Kali -Salzen; 
schwefelsauren  und  phosphorsauren  Kalk. 

Unter  diesen'  Bestandteilen  verdienen  einige  näher  be- 
trachtet zu  werden.  Der  Harnstoff  und  das  benzoe- 
saure  (harnbenzoesaure)  Natron  rühren  höchst  wahrschein- 
lich von  dem  mit  der  Amniosflüssigkeit  gemengten  Harne 
des  Kindes  her.  Der  Harnstoff*  konnte  übrigens  auch  aus 
dem  Harne  der  Mutter  kommen.  Die  Wöchnerin,  deren 
Fruchtwasser  untersucht  wurde,  gab  zwar  an,  dafs  ihr  Harn 
kurz  vor  dem  Springen  der  Wasser  abgeflossen  sei,  und 
dafs  sie  während  des  Abgangs  derselben  nicht  urinirt  habe. 
Da  aber  der  Harn  mit  dem  Fruchtwasser  unwillkührlich 
und  ohne  dafs  es  die  Gebährende  bemerkt,  abfliefsen  kann, 
so  mufs  immer  zweifelhaft  bleiben,  ob  diese  Amniosflüssig- 
keit frei  von  dem  Harne  der  Mutter  war.  Der  Harnstoff 
ist  daher  kein  besonders  auffallender  Bestandteil  dieser 
Flüssigkeit.  — Der  reichliche  Gehalt  an  kohlensaurem 
Ammoniak  ist  die  Ursache  der  stark  alkalischen  Reaction 
des  Fruchtwassers.  Das  hydrotliionsaure  Ammoniak 
geht,  mit  dem  kohlensauren,  bei  der  Destillation  der  Amnios- 
flüssigkeit über.  Man  könnte  glauben,  dafs  dieses  Salz  viel- 
leicht Produkt  des  zum  Theil  in  Fäulnifs  übergegangenen 
Fruchtwassers  sei.  Allein  die  Destillation  der  Flüssigkeit 
wurde  höchstens  vier  Stunden  nach  ihrem  Abgang  vor- 
genommen, und  sie  stund  während  dieser  Zeit  an  einem 
kalten  Ort.  Das  hydrothionsaure  Ammoniak  war  daher 
wirklich  schon  gebildet  vorhanden.  W'enn  sich  aus  einer 
nur  einmal  beobachteten  Thatsache  ein  richtiger  Schlufs 
ziehen  liefse,  so  würde  dieses  Factum  zur  Unterstützung 
der  Meinung  der  Physiologen  angeführt  werden  können, 
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welche  das  Fruchtwasser  am  Ende  der  Schwangerschaft  als 
einen  Auswurfsstoff  betrachten. 

Die  Amniosflüssigkeit  der  Kuh  hat  Lassaicive  im 
fünften  bis  achten  Monat  der  Trächtigkeit  untersucht.  Sie 
war  gelblich,  von  diklicher,  schleimiger  Consistenz,  von 
salzigem  Geschmak,  reagirte  alkalisch  und  enthielt : Eiweifs; 
Schleim;  eine  gelbe,  jener  der  Galle  ähnliche , Substanz;  , 
Chlor -Kalium;  Chlor  - Natrium ; kohiensaures  Natron  und 
phosphorsauren  Kalk.  — Pkout  untersuchte  das  Frucht- 
wasser einer  Kuh  in  den  ersten  Monaten  der  Trächtigkeit. 
Es  war  gelblich,  vollkommen  neutral,  von  Geruch  nach 
frischer  Butter  und  von  molkenähnlichem  Geschmak;  sein 
spez.  Gew.  betrug  1,013,  und  die  Bestandtheile  waren: 
Eiweifs  0,26;  sog.  Osmazom  und  milchsaure  Salze  1,66; 
Milchzuker,  mit  einer  speichelstoffartigen  Substanz  und 
einigen  Salzen  0,38;  Wasser  97,70. 

In  dem  Fruchtwasser  einer  Stute  fand  Lassaigne: 
wenig  Eiweifs;  Schleim;  sog.  Osmazom;  eine  gelbe,  nicht 
näher  bestimmte,  Substanz;  Chlor-Kalium  und  Chlor-Natrium; 
kohlensaures  Natron  und  phosphorsauren  Kalk. 

Die  Allantoisflüssigkeit  der  Kuh  enthält  nach 
Lassaigne  in  den  letzten  Monaten  der  Trächtigkeit : Ei- 
weifs ; viel  sog.  Osmazom ; Schleim  ; freie  Allantoissäure ; 
freie  Milchsäure,  und  Salze,  nemlich : salzsaures  Ammoniak, 
milchsaures , phosphorsaures  und  schwefelsaures  Natron , 
Chlor -Natrium,  phosphorsauren  Kaik,  und  phosphorsaure 
Bittererde.  In  dieser  Allantoisflüssigkeit  schwamm  eine 
weifse,  zähe  Materie  herum,  welche  aus  wenig  auflöslichem, 

viel  geronnenem  Eiweifs  und  27  Proc.  kleesaurem  Kalk 
bestund. 

Die  Allantoisflüssigkeit  einer  Stute  fand  Las- 
saigxe  auf  folgende  Art  zusammengesetzt : Eiweifs;  sog. 
Osmazom;  Schleim;  freie  Milchsäure;  Chlor -Kalium  und 
Chlor -INatrium;  schwefelsaures  Kali;  phosphorsaurer  Kalk 
und  phosphorsaure  Bittererde. 
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Die  Allantoisflüssigkeit  der  Vögel  enthält  nach 
Jacobson  als  Hauptbestandteil  Harnsäure. 

Der  Kindesschleim. 

Auf  der  Haut  des  menschlichen  Foetus  setzt  sich 
eine  fettige,  schmierige,  schmutzig  weifse  Substanz  ab,  der 
sog.  Kindesschleim  (Vernix  caseosa).  — Nach  den 
Untersuchungen  von  Vauquelin  und  Buniva  besteht  dieser 
Ueberzug  aus  unverändertem  Eiweifs  und  kohlensaurem 
Kalk.  — Emmert  und  Reuss  ziehen  aus  ihren  Versuchen 
über  die  käsige  Materie  des  Foetus  keinen  bestimmten 
Schlufs;  sie  halten  es  blofs  für  wahrscheinlich,  dafs  diese 
Substanz  eine  thierische  Materie  eigener  Art  sei,  welche 
zwischen  FaserstofF  oder  geronnenem  Eiweifs  und  Fett  in 
der  Mitte  steht.  — Nach  L.  Gmelin  enthält  der  Kindes- 
schleim:  Talg;  sog.  Osmazom;  geronnenes  Eiweifs,  in  Salz- 
und  Essigsäure  unvollkommen  löslich , und  daraus  durch 
Gallustinktur,  nicht  aber  durch  Cyaneisen- Kalium  fällbar: 

saures  essigsaures  Natron  und  Chlor -Natrium. 

✓ 

Der  käsige  Ueberzug  eines  Neugebornen  lieferte  bei  der 
Behandlung  mit  Aether  ein  in  weifsen,  glänzenden  Blättchen 
krystallisirendes  Fett,  welches  bei  100°  noch  nicht  schmolz 
und  sieh  durch  anhaltendes  Kochen  mit  Aetzkali  nicht  ver- 
seifte. In  diesen  Hauptcharakteren  kam  es  also  mit  dem 
Gallenfett  überein;  ob  es  wirklich  Gallenfett  gewesen  sei, 
konnte  wegen  zu  geringer  Menge  des  Materials  nicht  mit 
aller  Bestimmtheit  ausgemittelt  werden.  Da  L.  Gmelin  sog. 
Talg  im  Kindesschleim  fand,  so  scheint  es,  dafs  die  Zu- 
sammensetzung dieser  Masse  nicht  immer  gleichförmig  sei. 
Die  übrigen  Bestandtheile  des  Vernix  caseosa  waren : viel 
geronnenes  Eiweifs;  eine  speichelstoffartige  Materie;  kohlen- 
saures Natron  und  phosphorsaurer  Kalk. 

Das  Kindes  p ec  h. 

Die  in  dem  Darmkanal  des  menschlichen  Foetus  ent- 
haltenen bräunlich  - schwarzen  , sich  etwas  ins  Grünliche 
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ziehenden  Excremente,  das  sog.  Kindespech  ( Meconium )9 
sind  nichts  anderes  als  Galle,  welche  durch  die  verdauende 
Wirkung  des  Darmkanals  Veränderungen  erlitten  hat.  Die 
wenigen  chemischen  Untersuchungen , welche  bisher  mit 
dieser  Substanz  gemacht  wurden , so  unbefriedigend  sie 
auch  sind , zeigen  doch , dafs  das  Kindespech  in  seiner 
Zusammensetzung  Aehnlichkeit  mit  der  Galle  habe.  Payen 
giebt  an,  dieses  Excrement  enthalte  eine  grüne,  dem  Gallen- 
harz ähnliche,  und  eine  braungelbe  Materie;  in  der  Asche 
des  Meconium  fand  er:  Kochsalz,  kohlensaures  Alkali  und 
phosphorsauren  Kalk.  — Nach  Tobin  kömmt  in  dem  Kindes- 
pech Gallenharz  und  Gallenfarbstoff  vor , und  Bouillon- 

Lagrakge  führt  als  Bestandtheil  desselben  Schleim  an.  

Iliemit  stimmt  auch  im  Wesentlichen  die  Untersuchung  von 
Lassaigne  über  das  Meconium  eines  Kuh-Foetus  überein. 

Ueber  das  chemische  Verhalten  der  zur  Zeugung  mit- 
wirkenden Theile  der  Vögel,  Amphibien  und  Fische 
kann  ich  hier  nur  kurz  sprechen.  So  interessant  auch 
manches  hierüber  zu  Erwähnende  für  allgemeine  Physio- 
logie ist,  so  steht  dieser  Gegenstand  doch  nicht  in  direkter 
Beziehung  mit  der  Physiologie  des  Menschen. 

, Das  Ei  der  Vögel. 

Die  Hühnereier  sind  bisher  ausschliefslich  Gegen- 
stände hieher  gehöriger  chemischer  Untersuchungen  ge- 
wesen. Die  Zusammensetzung  ihrer  flüssigen  Tlieile,  des 
Eiweifses  und  Dotters,  ist  schon  im  ersten  Bande 
S.  853  angegeben  worden.  — Dafs  die  Eierschalen 
gröfstentheils  aus  kohlensaurem  Kalk  bestehen,  wurde  eben- 
falls schon  früher  erwähnt.  Probt  fand  in  denselben : 97 
kohlensauren  Kalk,  I phosphorsauren  Kalk,  mit  etwas 
phosphorsaurer  Bittererde,  und  2 thierische  Stoffe.  - Das 
unter  der  Eierschale  gelegene  Häutchen  besteht  nach 
Vauquelin  aus  geionnenem  Eiweifs,  und  die  zwischen  diesem 
Häutchen  und  der  Schale,  im  stumpfen  Ende  des  Eies, 
befindliche  Luft  ist  athmosphärische , welche  jedoch,  nach 
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Bischof,  21,9  bis  24,28,  und  im  Mittel  23,475  Procente 
Sauerstoff  enthält,  also  mehr  als  die  gewöhnliche  athmos- 
phärische  Luft. 

Die  Kenntnifs  der  chemischen  Veränderungen,  welche 
das  Ei  bei  dem  Bebrüten  erleidet,  ist  von  besonderm 
Interesse  für  Physiologie.  Wir  verdanken  Prout  eine  Reihe 
interessanter  Beobachtungen  über  diesen  Gegenstand,  deren 
Hauptresultate  folgende  sind:  Das  Ei  (der  Hühner  J nimmt 
während  des  Brütens  ungefähr  um  J/6  an  Gewicht  ab.  Das 
nicht  bebrütete  Ei  verliert  zwar  bei  dem  gewöhnlichen  Auf- 
bewahren ebenfalls  an  Gewicht,  durch  Verdunstung  des 
Wassers,  allein  der  Gewichtsverlust  beim  Brüten  ist  achtmal 
gröfser.  — Nach  der  ersten  Woche  der  Incubation  zeigen 
sowohl  das  Eiweifs,  als  der  Dotter  eine  dünnflüssigere  Be- 
schaffenheit. Dem  Eiweifs  mischt  sich  etwas  Oel  aus  dem 
Dotter  bei.  Von  den  Salzen  des  Eiweifses  tritt  ein..  Theil 
an  den  Dotter  über;  dieser  giebt  aber  mit  dem  Oel  nur 
sehr  wenig  von  seinem  Phosphor- Gehalt  an  das  Eiweifs 

ab.  Nach  der  zweiten  Woche  hat  sich  die  Menge  des 

Eiweifses  sehr  vermindert;  beim  Kochen  nimmt  dasselbe 
eine  sehr  feste  Beschaffenheit  an.  Der  Dotter  hat  wieder 
seine  Consistenz  wie  vor  dem  Bebrüten  erhalten.  Die  Arnnios- 
flüssigkeit  ist  dünnflüssiger  als  früher.  Das  Eigelb  hat  nun 
etwas  Phosphor  abgegeben;  aber  mehr  Chlormetalle  auf- 
genommen. Die  Menge  der  Kalksalze  hat  sich  sowohl  im 
Dotter,  als  in  den  übrigen  Substanzen  vermehrt.  — Am 
Ende  der  Incubation  ist  das  Eiweifs  verschwunden  und  der 
Dotter  beträchtlich  vermindert.  Die  Menge  der  Alkali-Salze 
und  der  Chloride  hat  ebenfalls  sehr  abgenommen,  während 
sich  die  sog.  erdigen  Salze  in  auffallendem  Grade  ver- 
mehrten. — Diese  Beobachtungen  unterstützen  nun  die, 
schon  von  alten  Naturforschern  ausgesprochene , Ansicht 
sehr,  dafs  das  Eiweifs  vorzüglich  die  Bestimmung  habe,  den 
Embryo  zu  bilden,  während  der  Dotter  zur  Ernährung 
desselben  verwendet  wird.  Bei  dieser  Ernährung  giebt  das 
Eigelb  dem  Embryo  auch  von  seinem  Phosphor -Gehalt  ab, 
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welcher  dann  als  Phosphorsäure  zur  Bildung  der  Knochen 
beilrägt.  Beim  ersten  Büke  sollte  man  glauben,  dafs  der 
Kalk  in  den  Knochen  des  jungen  Hühnchens  aus  der  Schale 
des  Eis  komme,  allein  mehrfache  Gründe  sprechen  dagegen, 
i wenigstens  sehr  zweifelhaft.  Wollte  man 

nun  hieraus  schüefsen,  dieser  Kalk  sei  aus  den  Elementen 
der  organischen  Substanzen  des  Ei’s  neu  gebildet  worden, 
so  wäre  diefs  eine  Folgerung,  „wozu,  wie  Proüt  selbst 
bemerkt,  der  jetzige  Zustand  unserer  Kenntnisse  uns  nicht 
berechtigt.“  Weitere  Untersuchungen  müssen  daher  diesen 
noch  dunkeln  Gegenstand  aufklären. 

Die  Eier  der  Eidechsen  bestehen  nach  John,  wie 
die  Vögeleier,  aus  Eigelb  und  Eiweifs.  Das  erstere  enthält 
ein  gelbes,  nicht  weiter  untersuchtes  Oel,  das  letztere 
gerinnt  in  der  Siedhitze  zu  einer  körnigen  etwas  schmie- 
rigen Masse. 

Ueber  die  E i e r d e r F i s c h e haben  Morin  und  J.  Dülong 
Untersuchungen  vorgenommen.  In  den  Eiern  von  Salmo 
Fano  und  Cyprmus  Ccirpio  fand  Morin  : Phosphorhaltiges 
Oel;  lösliches  Eiweifs;  geronnenes  Eiweifs;  sog.  Osmazom; 
Gallerte  (?)  und  Salze,  nemlich:  Kali-  und  Natron -Salze 
mit  nicht  näher  bestimmter  organischer  Säure,  salzsaures 
Ammoniak,  Chlor -Kalium  und  Chlor  - Natrium , phosphor- 
saures Kali  und  Natron,  phosphorsauren  Kalk.  Die  Eier 

von  Cyprmus  Barbus  enthalten  nach  J.  Dulong:  Weiches 
Fett,  Phosphor  haltend,  von  starkem  Geruch  und  bitter- 
scharfem Geschmak;  dann  im  Uebrigen  die  Bestandtheile, 

weiche  Morin  in  den  Eiern  der  Forelle  und  des  Karpfen 
fand. 

Die  sog.  Fischmilch  ist  von  Fourcroy  und  Vauqüelin 
und  von  John  untersucht  worden.  Jene  des  Cyprmus  Carpio 
enthalt  nach  den  zuerst  genannten  Chemikern : 75  Wasser 
und  2,f  feste  Bestandtheile.  Diese  bestehen  aus  Eiweifs, 
Gallerte  (?)  und  Salzen.  Das  Eiweifs  hält  Phosphor  als 
solchen,  oder  in  einer  noch  nicht  näher  bekannten  Ver- 
bindung, denn  beim  Einäschern  dieses  Körpers  läfst  er  freie 
r r o m h e r z,  Lehrt,  d.  med.  Chem.  II.  Bd  ' i y 
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Phosphorsäure  zuriik.  Als  phosphorsaures  Ammoniak  ist 
dieser  Phosphor  nicht  zugegen,  da  Kali,  nach  Fourcroy  und 
Vauquelin,  kein  Ammoniak  aus  der  Fischmilch  ausscheidet. 

Die  sog.  Milch  des  Cyprmus  Tinea  bestellt  nach  John 

aus:  Weifsem  Fett;  unlöslichem  Eiweifs;  sog.  Osmazom; 
Gallerte  (?);  und  phosphorsaurem  Ammoniak,  Kali,  Natron, 
Kalk  und  Bittererde. 
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Anhang. 

Thie' rische  Wärme. 

Die  Temperatur  des  thierischen  Organismus  ist  nicht 
die  Folge  blofs  einer  organischen  Function,  sondern  das 
Resultat  mannigfaltiger  physiologisch-chemischer  Prozesse, 
welche  sich  bei  den  verschiedenen  Lebensverrichtungen 
zeigen.  Aus  diesem  Grunde  scheint  es  am  passendsten , 
von  der  thierischen  Wärme  nicht  bei  einer  einzelnen  Func- 
tion zu  sprechen.  Die  Betrachtung  der  hieher  gehörigen 
Erscheinungen  mag  daher  den  Schlufs  der,  physiologischen 
Chemie  bilden. 

Der  menschliche  Körper  zeigt  im  gesunden  Zu- 
stande und  bei  mittlerm  Alter  in  seinen  innern  Theilen 
eine  Temperatur  von  36,5  bis  37°  C.  Die  Temperatur  der 
Säugethiere  ist  nach  zahlreichen  Beobachtungen  bei  den 
verschiedenen  Arten  derselben  veränderlich,  und  zwar  bei- 
läufig zwischen  35,5  bis  41.  Die  Vögel  besitzen  eine 
gröfsere  Körperswärme  als  der  Mensch  und  die  Säugethiere; 
sie  variirt  von  37,8  bis  44.  — Auch  die  kaltblütigen 
Thiere  haben,  nach  den  Beobachtungen  mehrerer  Physio- 
logen, nicht  blofs  die  Temperatur,  welche  sie  aus  den  um- 
gebenden Medien  aufnehmen,  sondern  wirklich  eine  eigene, 
da  ihre  Wärme,  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen,  um  einen 
oder  einige  Grade  gröfser  ist,  als  die  äufsere.  — Betrachten 
wir  nun  inwiefern  die  verschiedenen  Functionen,  die  Er- 
nährung, Empfindung,  Bewegung  und  Zeugung, 
zur  Entwiklung  der  thierischen  Wärme  durch  chemische 
Vorgänge  beitragen , und  ziehen  wir  hieraus  dann  einen 
allgemeinen  Schlufs  über  die  Quellen  dieser  Wärme. 

Wir  wissen,  dafs  die  Ernährung  des  Körpers  auf 
einer  durch  die  Lebenskraft  bewirkten  chemischen  Um- 
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Wandlung  der  Nahrungsstoffe  und  der  Bestandtheile  des 
Blutes  in  neue  Substanzen  beruht.  Wir  wissen  ferner,  dafs 
chemische  Prozesse  sehr  häufig  von  Wärme  - Entwiklung. 
begleitet  sind , und  werden  daher  wohl  nicht  irren , wenn 
wir  annehmen,  dafs  auch  bei  den  chemischen  Vorgängen  der 
Ernährung  Wärme  frei  werde.  Diese  Annahme  wird  schon 
im  Allgemeinen  durch  die  Beobachtungen  einiger  Physiologen, 
besonders  von  Edwards,  unterstützt,  dafs  die  Temperatur 
des  Körpers  sich  in  sehr  hohem  Alter  etwas  vermindert, 
und  durch  die  bekannte  Thatsache,  dafs  die  Wärme  der 
Thiere  während  des  Winterschlafes  bedeutend  abnimmt.  Die 
nähere  Betrachtung  der  einzelnen  Ernährungs  - Functionen 
wird  dieser  Ansicht  zur  weitern  Stütze  dienen.  — Der 
Verdauungs-Prozefs  ist,  nach  zahlreichen  Beobach- 
tungen, von  einer  geringen  Temperatur-Erhöhung  begleitet, 
und  durch  anhaltendes  Hungern  vermindert  sich , nach 
Martine  , die  thierische  Wärme  um  einige  Grade.  Die 
Verdauung  darf  übrigens  schon  darum  nicht  als  eine  Haupt- 
quelle der  organischen  Wärme  betrachtet  werden,  wie  z.  B. 
Rigby  annahm,  weil  die  niedere  Temperatur  der  Amphibien 
und  Fische  gegen  diese  Annahme  streitet.  — Die  Auf- 
saugung, durch  Imbibition  und  Endosmose,  kann  nach 
Versuchen  von  Pouillet  ebenfalls  zur  Vermehrung  der 
Wärme  des  Körpers  beitragen.  Dieser  Gelehrte  fand  nem- 
lich,  dafs  wenn  organische  Gewebe  von  Wasser  und  andern 
Flüssigkeiten  durchdrungen  werden,  eine  Temperatur- Er- 
höhung statt  findet,  die  in  manchen  Fällen  so  bedeutend 
ist,  dafs  das  Thermometer  um  6 bis  10°  C.  steigt.  — 
Nachdem  bewiesen  war,  dafs  bei  dem  Athmen  Sauerstoff 
aus  der  Luft  absorbirt  und  Kohlensäure  in  den  Lungen 
gebildet  wird,  war  es  natürlich,  dafs  die  Ansicht  aufgestellt 
wurde,  der  Athmungs -Prozefs  sei  eine  Hauptquelle  der 
thierischen  Wärme.  Lavgisier  und  Laplace  sprachen  zuerst 
diese  Ansicht  aus,  und  Dulonc  und  Despretz  suchten  sie 
später  durch  genaue  Versuche  zu  unterstützen.  Nach  den 
Versuchen  von  Dülong  wird  durch  die  Verbindung  des 
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Sauerstoffs  der  Luft  mit  dem  Kohlenstoff  des  Blutes  in  den 
Lungen  so  viel  Wärme  erzeugt,  dafs  diese  bei  grasfressenden 
Thieren  beiläufig  3/4  und  bei  fleischfressenden  ungefähr  die 
Hälfte  der  ganzen  Wärmemenge  beträgt , welche  diese 
Thiere  in  einer  gegebenen  Zeit  hervorzubringen  vermögen. 
Etwas  geringer,  doch  dem  Resultate  von  Dulong  sich  nähernd, 
fand  Despretz  die  Wärme-Entwiklung,  welche  die  Kohlen- 
säure-Bildung beim  Athmen  zur  Folge  hat.  — W7ir  wissen 
aus  der  Lehre  von  der  Respiration,  dafs  bei  diesem  Acte 
mehr  Sauerstoff  absorbirt  wird,  als  nöthig  ist,  um  mit  dem 
Kohlenstoff  des  Blutes  nur  Kohlensäure  zu  bilden.  Der 
Hypothese  huldigend,  dafs  dieser  Ueberschufs  von  Sauerstoff 
sich  mit  Wasserstoff  des  Blutes  zu  Wasser  verbinde,  be- 
rechneten nun  Dulong  und  Despretz  wie  grofs  die  Wärme- 
Erzeugung  sei,  welche  diese  Wasser-Bildung  begleiten  mufs. 
Sie  fanden,  dafs  diese  Wärmemenge  im  Durchschnitt  ein 
weiteres  %,  nach  Despretz  oft  noch  viel  mehr,  von  der 
ganzen  Wärme-Quantität  ausmache,  welche  das  Thier  her- 
vorbringen kann,  und  dafs  also  durch  den  Athmungs-Prozefs 
wenigstens  % der  ganzen  thierischen  Wärme  erzeugt  werden. 
Allein,  da  die  Annahme,  der  Sauerstoff  der  Luft,  welcher 
nicht  zur  Kohlensäure -Bildung  verwendet  wird,  vereinige 
sich  mit  Wasserstoff  zu  Wasser  nur  hypothetisch  ist,  da 
es  selbst  wahrscheinlicher  ist,  diefs  geschehe  nicht,  sondern 
jener  Sauerstoff  bilde  mit  den  Elementen  des  Blutes  eine 
mehrfache  Verbindung,  so  darf  man  auf  diese  letztere 
Berechnung  keinen  besondern  Werth  legen.  Jedenfalls  aber 
wird  die  Bildung  der  mehrfachen  Verbindung  wieder  von 
Wärme-Entwiklung  begleitet  sein.  Rechnet  man  diese  (bis 
jetzt  noch  nicht  genauer  zu  bestimmende^)  zu  jener,  welche 
die  Kohlensäure-Bildung  zur  Folge  hat,  so  ergiebt  sich,  dafs 
mehr  als  die  Hälfte  der  ganzen  thierischen  Wärme  warm- 
blütiger Thiere  in  dem  Athmungs -Prozefs  ihren  Ursprung 
findet.  Die  bedeutende  Temperatur -Erhöhung  durch  das 
Athmen  erklärt  nun  manche  physiologische  Erscheinungen, 
z.  B.  den  Mangel  einer  eigenen  Wärme  beim  Embryo,  die 
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höhere  Temperatur  der  schnell  athmenden  Vögel  und  die 
niedere  der  unvollkommen  athmenden  kaltblütigen  Thiere. 
— Wenn  es  nicht  geläugnet  werden  kann,  dafs  die  im 
Organismus  stattfindenden  chemischen  Prozesse  Wärme  ent- 
wikeln  müssen,  so  folgt  daraus,  dafs  auch  die  Bildung  der 
Ab-  und  Aussonderungen  zur  Erzeugung  der  thierischen 
Wärme  das  Ihrige  beitragen  werde.  Crawford  und  Paris 
glaubten  sogar  aus  ihren  Versuchen  schliefsen  zu  dürfen, 
der  Secretions  - Prozefs  müsse  schon  darum  Temperatur- 
Erhöhung  bewirken,  weil  die  spez.  Wärme  der  Secretionen, 
namentlich  jene  der  Milch  und  des  Harns,  geringer  sei, 
als  die  spez.  Wärme  des  Blutes.  Nach  den  Beobachtungen 
von  Nasse  aber  ist  diese  Angabe  unrichtig,  und  die  Wärme- 
Capacität  des  Blutes  von  jener  der  Secretionen  nicht  ver- 
schieden. Eine  der  wichtigsten  Secretionen,  die  Ilaut- 
ausdünstung  trägt,  wenn  sie  reichlich  von  statten  geht,  statt 
zu  erwärmen,  vielmehr  zur  Abkühlung  des  Körpers  bei, 
obwohl  die  Bildung  des  Schweifses  in  der  Haut  von 
Wärme  - Entwiklung  begleitet  sein  mufs.  Durch  die  Ver- 
dunstung des  Wassers  auf  der  Hautoberfläche  wird  nemlich 
Wärme  latent,  d.  h.  zur  Ausdehnung  des  Wassers,  zu  seiner 
Ueberführung  in  die  Dampfgestalt  verwendet.  Die  durch 
die  Hautausdünstung  bewirkte  Abkühlung  des  Körpers  er- 
klärt, warum  Menschen  und  Thiere  einige  Zeit  in  sehr 
heifser,  aber  trokner  Luft  aushalten  können,  nach  Delaroche 
selbst  über  */4  Stunde  in  einer  Temperatur  von  80°  C. , 
während  Thiere  in  mit  Wasserdampf  gesättigter  Atmosphäre 
nach  Delaroche  schon  bei  einer  Temperatur  sterben,  welche 
ihre  eigene  nur  wenig  übersteigt.  Das  Latentwerden  von 
Wärme  bei  der  Transpiration  erklärt  ferner,  warum  die 
Fieberhitze  sich  um  so  heftiger  zeigt,  je  mehr  die  Haut- 
ausdünstung unterdrükt  ist. 

Die  Empfindungs-Organe  müssen  schon  darum 
wesentlichen  Einflufs  auf  die  Erzeugung  der  thierischen 
Wärme  äufsern,  weil  die  verschiedenen  Ernährungs  - Func- 
tionen von  Temperatur -Erhöhung  begleitet  sind,  und  diese 
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Functionen  ohne  die  Einwirkung  des  Gehirns  und  Nerven- 
systems nicht  statt  finden.  Zahlreiche  physiologische  Ver- 
suche zeigen,  dafs  die  Durchschneidung  der  Nerven  eines 
Gliedes,  und  ganz  besonders  die  Durchschneidung  des  Nervus 
vagus  eine  Verminderung  der  organischen  Wärme  zur  Folge 
hat.  Pathologische  Erfahrungen  beweisen,  dafs  Lähmungen, 
Verletzungen  des  Rükenmarks  u.  s.  w.  Erkältung  der  Theile 
bewirken,  wenn  auch  die  Respiration  noch  fortdauert.  An- 
dererseits weifs  man,  dafs  die  Reizmittel  des  Nervensystems 
fähig  sind,  eine  Erhöhung  der  Temperatur  des  Körpers 
hervorzubringen.  Unter  den  Versuchen,  welche  von  meh- 
reren Physiologen  zu  dem  Zweke  angestellt  wurden,  um  den 
Einflufs  der  Nerven  auf  die  Entwiklung  der  thierischen 
Wärme  zu  beweisen,  erregt  die  folgende  Beobachtung  von 
Brodie  besonderes  Interesse.  Brodie  fand,  dafs  Kaninchen, 
welchen  das  verlängerte  Mark  durchschnitten,  und  Luft  in 
die  Lungen  geblasen  wurde,  so  viel  kohlensaures  Gas  durch 
dieses  künstliche  Athmen  erzeugten,  als  gesunde  Kaninchen 
in  derselben  Zeit.  Die  Thiere,  denen  das  verlängerte  Mark 
durchschnitten  worden  war,  erkalteten  aber  in  einer  Stunde 
um  6°  Fahrht.  Die  Zerstörung  der  Nerventhätigkeit  hatte 
also  eine  Erkältung  zur  Folge,  obwohl  der  Athmungs-Prozefs 
fortwährend  Wärme  erzeugte.  Nicht  nur  das  Athmen,  son- 
dern auch  die  Nerventhätigkeit  sind  daher  zur  Erhaltung  der 
Temperatur  des  Körpers  nothwendig.  Ich  übergehe  die 
weitern  über  diesen  Gegenstand  angestellten  Versuche,  von 
Brodie,  Emmert,  Legallois,  Chaussat  u.  a. , weil  sie  mehr 
die  eigentliche  Physiologie,  als  die  physiologische  Chemie 
interessiren. 

Die  Functionen  der  Bewegung  und  Zeugung  können 
zwar,  wie  bekannt,  bedeutende  Vermehrung  der  organischen 
Wärme  her*  orbringen , aber  ohne  Zw'eifel  nicht  auf  eine 
ihnen  eigenthümliche  Weise,  die  Bewegung  durch  Vermehrung 
der  Respiration,  und  die  Zeugung  vorzüglich  durch  Auf- 
regung der  Nerventhätigkeit. 

Die  allgemeinen  Schlüsse,  welche  die  angeführten 
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Beobachtungen  uns  über  die  Quellen  der  thierischen  Wärme 
zu  ziehen  erlauben,  sind  nun  folgende:  Die  thierische  Wärme 
hat  ihren  Ursprung  in  den  mannigfaltigen  organisch -chemi- 
schen Prozessen,  welche  sich  bei  den  Er  nähr  ungs- Func- 
tionen zeigen.  Unter  diesen  Functionen  trägt  der  Ath- 
mungs-Prozefs  ganz  besonders  zur  Wärme -Entwiklung 
bei,  da  er  nach  Dulong  und  Despretz  mehr  als  die  Hälfte 
der  gesammten  Körperswärme  liefert.  Je  gröfser  die  Thätig- 
keit  der  Ernährungs- Functionen,  desto  höher  ist  auch  die 
Temperatur  des  Organismus.  Ausbildung  der  Respiration, 
und  gleichzeitige , vollkommene  Entwiklung  des  Nerven- 
systems sind  daher  die  Hauptbedingungen  zur  Erzeugung 
eines  möglichst  hohen  Grades  von  thierischer  Wärme. 
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Dritter  Abschnitt. 

Pathologische  Chemie. 


Die  Aufgabe  der  pathologischen  Chemie  ist:  die 
Bestandteile  der  Krankheits  - Produkte  und  die  Bildungsart 
derselben  zu  untersuchen ; aus  den  Resultaten  dieser  Untere 
suchungen  dann  Schlüsse  zu  ziehen,  welche  zur  Ausmittlung 
der  Natur  der  Krankheit  und  zur  Auffindung  der  Heilmittel 
gegen  dieselbe  beitragen  können. 

Aus  dem  Zwecke,  welchen  dieser  Zweig  der  Chemie  zu 
erreichen  sucht,  ergiebt  sich  schon  sein  Nutzen  für  die 
Medizin.  So  wenig  eine  grofse  Anzahl  physiologischer 
Phänomene  gründlich  erklärt  werden  kann  ohne  Kenntnifs 
der  chemischen  Zusammensetzung  des  Organismus  und  der 
chemischen  Vorgänge,  die  sich  bei  den  Lebenserscheinungen 
in  ihrem  normalen  Zustande  zeigen ; ebenso  wenig  kann  die 
Natur  vieler  Krankheiten  gründlich  untersucht  werden  ohne 
chemische  Kenntnifs  der  Stoffe,  welche  sich  durch  diese 
Krankheiten  bilden.  So  wie  also  die  Beihülfe  der  Chemie 
öfters  dem  Physiologen  unentbehrlich  ist,  so  ist  sie  es 
auch  in  gewissen  Fällen  dem  Pathologen.  Durch  die 
genaue  chemische  Untersuchung  der  Krankheits -Produkte 
kommen  wir  dem  grofsen  Ziele,  die  innere  Natur,  das 
Wesen  der  Krankheiten  zu  erforschen,  wieder  um  einen 
Schritt  näher.  Wenn  aber  diese  Erforschung  der  Natur 

der  Krankheit  der  sicherste  Weg  zur  Heilung  derselben 
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ist,  so  folgt  hieraus  von  selbst,  welchen  Nutzen  die  patho- 
logische Chemie  auch  der  Therapie  gewähren  könne. 

Wie  ist  nun  die  wichtige  Aufgabe  der  pathologischen 
Chemie  bisher  gelöst  worden?  — Leider  müssen  wir 
bekennen , dafs  diefs  nur  auf  eine  höchst  unvollkommene 
Art  geschah.  Kein  Zweig  der  Chemie  ist  noch  weiter 
zuriik,  als  dieser;  ja  wir  dürfen  ohne  Bedenken  sagen,  dafs 
noch  keine  pathologische  Chemie,  im  wahren,  wissenschaft- 
lichen Sinne  des  Wortes,  existire.  Die  bisherigen  Arbeiten, 
so  schätzenswerth  auch  viele  derselben  sind,  haben  nur 
einiges  Material  zu  dem  Baue  geliefert,  dessen  Ausführung 
einer  künftigen,  wir  wollen  hoffen  nicht  mehr  fernen  Zeit 
Vorbehalten  bleibt.  — Der  unvollkommene  Zustand  einer 
so  wichtigen  Abtheilung  der  medizinischen  Chemie  erklärt 
sich  aus  der  grofsen  Schwierigkeit,  womit  die  chemischen 
Untersuchungen  über  Krankheits  - Produkte  verknüpft  sind. 
Es  fehlt  bisher  noch  an  Mitteln  zur  genauen,  quantitativen 
Analyse  von  Gemengen  organischer  Stoffe,  an  Methoden 
zur  scharfen  Trennung  der  meisten  thierischen  Substanzen 
von  einander.  Ja,  eine  auch  nur  qualitative,  den  Pathologen 
befriedigende  Untersuchung  krankhafter  Stoffe  ist  bei  dem 
jetzigen  Stande  unserer  Kenntnisse  in  vielen  Fällen  sehr 
schwierig,  zum  Theil  selbst  unmöglich.  Abgesehen  davon, 
dafs  wir  für  viele,  schon  bekannte  Stoffe  des  organischen 
Reichs  keine  Reagentien  besitzen,  welche  ihre  Gegenwart 
durch  eine  einfache  Prüfung  anzeigen,  kennen  wir  gewifs 
sehr  viele  und  sehr  wichtige  eigenthümliche  Substanzen  in 
den  pathologischen  Produkten  noch  durchaus  nicht,  und 
diefs  eben  aus  Mangel  zwekmäfsiger  Analysirungs-Methoden. 
Bei  der  Untersuchung  krankhafter  Stoffe  nach  dem  jetzt 
üblichen  Verfahren  erhält  man  gewöhnlich,  neben  mehreren 
andern,  auch  extra ctarti ge  Substanzen,  deren  weitere, 
befriedigende  Zerlegung  bisher  nicht  gelungen  ist,  obwohl 
analoge  Arbeiten  von  Berzelius  uns  neue  Mittel  zu  diesem 
Zwecke  kennen  lehrten.  In  jenen  extractartigen  Substanzen 
sind  aber  höchst  wahrscheinlich  noch  manche,  für  Pathologie 
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sehr  wichtige  Stoffe  enthalten.  — Der  Geruch  mancher  Krank- 
heits-Produkte, dann  ihre  eigenthümliche  Wirkung  auf  den 
Organismus  giebt  schon  zu  erkennen,  dafs  diese  Produkte 
besondere  Stoffe  enthalten  müssen.  In  den  meisten  Fällen 
aber  ist  es  noch  nicht  gelungen , dieselben  isolirt  abzu- 
scheiden, vielleicht  weil  sie  flüchtiger  Natur  sind,  und 
weil  man  noch  keine  Methoden  kennt,  diese  flüchtigen  Sub- 
stanzen nach  ihrer  Austreibung  wieder  zu  sammeln.  So 
haben  wir  noch  keine  Mittel  zur  Abscheidung  der  An- 
steckungs-Stoffe oder  der  krankhaft  erzeugten  thierischen 
Gifte,  z.  B.  des  Wuthgifts,  des  Ansteckungs-Stoffes  in  der 
Pocken -Lymphe,  in  den  syphilitischen  Secretionen  u.  s.  w. 
Ueber  die  Natur  dieser  merkwürdigen  Substanzen  konnte 
die  pathologische  Chemie  bisher  nicht  den  mindesten  Auf- 
schluß geben. 

Bei  dem  mangelhaften  Zustande  dieser  Abtheilung  der 
medizinischen  Chemie  wird  es  nun  höchst  schwierig  eine 
den  Anforderungen  der  Wissenschaft  entsprechende  Ein- 
theilung  unseres  Gegenstandes  aufzustellen.  Die  zweck- 
mäfsigste  Eintheilung  der  pathologischen  Chemie  wäre  gewifs 
jene,  der  ein  natürliches  System  der  Krankheiten  zum  Grunde 
liegt.  Wenn  man  jede  einzelne  Krankheit  nach  einem  solchen 
System  durchgienge  und  zeigte,  ob  und  welche  chemische 
Veränderungen  die  verschiedenen  Theile  des  Organismus 
hiebei  erleiden ; so  würde  eine  solche  Methode  nicht  nur 
für  das  Studium  der  Pathologie  von  dem  augenscheinlichsten 
Nutzen  sein,  sondern  auch  in  wissenschaftlicher  Beziehung 
kaum  etwas  zu  wünschen  übrig  lassen.  Wir  sind  aber  noch 
weit  entfernt,  auch  nur  den  Versuch  einer  solchen  Behand- 
lung der  pathologischen  Chemie  wagen  zu  dürfen.  Sie 
würde  in  der  Ausführung  zu  bedeutende  Lücken  nach  sich 
ziehen,  als  dafs  sie  jetzt  schon  einigen  Nutzen  gewähren 
könnte.  Nicht  nur  bei  sehr  vielen  einzelnen  Krankheiten, 
sondern  bei  ganzen  Reihen  derselben  fehlen  Untersuchungen 
über  die  chemische  Beschaffenheit  gewisser  Organe,  ver- 
glichen mit  ihrem  normalen  Zustande,  noch  gänzlich.  In 
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andern  Fällen  wurden  zwar  solche  Untersuchungen  ange- 
stellt, ohne  dafs  diese  aber  ein  befriedigendes,  für  Patho- 
logie interessantes  Resultat  gegeben  hätten.  Nur  in  einigen, 
leider  bisher  nicht  zahlreichen  Fällen  sind  solche  Resultate 
erzielt  worden.  Die  Eintheilung  unseres  Gegenstandes  nach 
einem  natürlichen  System  der  Pathologie  müfste  also  zur 
Folge  haben,  dafs  man  bei  dem  jetzigen  Stand  unserer 
Kenntnisse  genöthigt  wäre,  ganze  Krankheits- Familien  mit 
Stillschweigen  zu  übergehen,  oder  höchstens  einige  dürftige 
Notizen  über  die  chemischen  Veränderungen  geben  könnte, 
welche  bisher  bei  diesen  Krankheiten  beobachtet  worden  sind. 

Um  diesem  wesentlichen  Uebelstande  zu  entgehen,  scheint 
es  mir  am  passendsten,  die  verschiedenen  Theile  des  mensch- 
lichen Körpers  der  Reihe  nach  aufzuführen,  und  anzugeben, 
welche  chemische  Veränderungen  bei  den  Krankheiten  der- 
selben bisher  bemerkt  wurden.  Zu  diesem  Zwecke  will  ich 

* 

die  nemliche  Ordnung  befolgen , die  ich  in  der  zweiten 
Abtheilung  der  physiologischen  Chemie  angenommen  habe. 
Die  pathologische  Chemie  wird  daher  in  folgende  vier 
Abtheilungen  zerfallen : 

1)  Krankhafte  Veränderungen  der  Ernähru  ngs- 
Organe. 

2)  Krankhafte  Veränderungen  der  Empfin- 
dungs-Organe. 

3)  Krankhafte  Veränderungen  der  Bewegungs- 
Organe. 

4)  Krankhafte  Veränderungen  der  Zeugungs- 
Organe. 

Da  die  vergleichende  Pathologie  in  manchen  Fällen  für 
das  Studium  der  Krankheiten  des  Menschen  nicht  ohne 
Wichtigkeit  ist,  so  werde  ich  die  interessantem  chemischen 
Untersuchungen  über  pathologische  Produkte  von 
Thier  en  aus  den  höhern  Klassen  am  passenden  Orte  kurz 
anführen. 
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Krankhafte  Veränderungen  der 
Ernährungs-Organe. 

Bei  der  Aufzählung  der  pathologischen  Veränderungen 
der  Ernährungs-Organe,  über  deren  Natur  bisher  chemische 
Untersuchungen  angestellt  worden  sind,  werde  ich  im  Wesent- 
lichen nach  derselben  Ordnung  verfahren,  nach  welcher  die 
Ernährungs- Functionen  in  der  physiologischen  Chemie  ab- 
gehandelt wurden.  Diesem  Plane  gemäfs  haben  wir  also  in 
dieser  ersten  Abtheilung  zu  betrachten:  die  krankhaften 
Erzeugnisse  in  den  Ver d au ungs- Organen,  in  den  Or- 
ganen des  Athmens  und  Kreislaufes,  dann  das  krank- 
hafte Blut,  und  endlich  die  krankhaften  Ab-  und  Aus- 
sonderungen, im  engern  Sinne  dieses  Wortes. 

1)  Krankhafte  Erzeugnisse  der 
Verdauungs-Organe. 

Die  einzelnen  hieher  gehörigen  Organe  sind : der  Speise- 
kanal, die  Speicheldrüsen,  das  Pankreas,  die  Leber  und 
die  Milz. 

Speise-Kanal. 

Ueber  die  krankhaften  Veränderungen  der  Häute  und 
übrigen  feste  Theile  des  Speisekanals  sind  noch  keine  Unter- 
suchungen bekannt. 

Dafs  der  Magensaft  in  einigen  Krankheiten  eine  mehr 
saure  Beschaffenheit  annehme,  als  im  normalen  Zustand, 
scheinen  viele  ärtzliche  Beobachtungen  zu  beweisen.  Eine 
genaue  quantitative  und  vergleichende  Untersuchung  über 
die  Menge  der  freien  Säure  im  gesunden  und  kranken 
Magensaft  ist  aber,  so  viel  ich  weifs,  noch  nicht  angestellt 
worden.  Der  Vermehrung  der  freien  Säure  im  Magensaft 
hat  man  sogar  die  gallertartige  Erweichung  und  die  Durch- 
löcherung des  Magens  zugeschrieben.  Wenn  auch  Uebermaafs 
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von  freier  Säure  nicht  die  einzige  Ursache  dieser  Krankheit 
ist;  so  geht  doch  wirklich  aus  mehreren  ärztlichen  Beob- 
achtungen, z.  B.  v.  Hunter , Berns,  Adams  und  Xeger 
hervor,  dafs  ein  sehr  saurer  Magensaft  die  Magenhäute 
zersetzen  könne,  und  neuere  Versuche  v.  Carswel  zeigen, 
dafs  der  Magen  von  Thieren,  welche  man  während  des 
Verdauungsactes  tÖdtete,  (wo  also  sehr  viel  saurer  Magen- 
saft abgesondert  ist,)  nach  dem  Tode  sich  erweiche  und 
selbst  durchlöchert  werde. 

Erbrochene  Materien.  — So  häufig  auch  Erbrechen 
in  Krankheiten  statt  findet,  so  selten  sind  doch  noch  er- 
brochene Materien  chemisch  untersucht  worden.  — Mialhe 
und  Joret  suchten  die  Natur  der  freien  Säure  in  Flüssig- 
keiten zu  bestimmen,  welche  zwei  Individuen  bei  chroni- 
scher Gastritis  ausgebrochen  hatten.  Aus  ihren  Versuchen 
scheint  hervorzugehen,  dafs  diese  Säure,  wenigstens  zum 
Theil,  Essigsäure  (oder  Milchsäure)  war,  die,  wie  wir 
bereits  wissen,  auch  im  gesunden  Magensafte  vorkömmt.  — 
Bei  Dispepsie  findet  sich  in  den  abgebrochenen  Materien 
nach  Children  freie  Salzsäure,  wie  im  normalen  Magensaft 
während  der  Verdauung. 

Lassaigne  hat  eine  Flüssigkeit  untersucht,  welche  in  der 
letzten  Periode  des  Magenkrebses  erbrochen  wurde.  Sie 
war  chokolade -braun , durch  Flocken  getrübt,  von  schwach 
sauerm  Geruch,  röthete  Lakmus,  bildete  einen  schwärzlichen 
Bodensatz,  und  die  von  demselben  abfiltrirte  Flüssigkeit 
war  braunroth  gefärbt.  Dieses  Filtrat  enthielt,  anfser  sehr 
viel  Wasser:  Eiweifs,  sog.  Osmazom,  eine  speichelstoffartige 
Materie,  Farbstoff  des  Blutes,  welcher  der  Flüssigkeit  ihre 
Farbe  ertheilte,  sog.  Käsoxyd,  freie  Milchsäure,  milchsaures 
Ammoniak  und  Natron,  Chlor- Natrium,  Chlor,- Kalium  und 
phosphorsauern  Kalk.  — Der  oben  erwähnte  schwärzliche 
Bodensatz  zeigte  die  Charaktere  des  Blutkuchens.  — Aus 
diesen  Resultaten  ergiebt  sich,  dafs  die  schwarze  Farbe 
dieser  beim  Magenkrebs  ausgebrochenen  Materien  von  ver- 
ändertem, zum  Theil  koagulirtem  Blute  herrührte. 
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Bei  dem  schwarzen  Erbrechen,  der  sog.  Melanose, 
wird  eine  Flüssigkeit  ausgeleert,  welche  ihre  Farbe  einem 
Gehalt  an  verändertem  Blute  verdankt.  Wenn  auch  die 
frühem  Untersuchungen  von  Cathrall,  Frith,  Lainez  u.  a. 
nicht  dieses  Resultat  lieferten , so  geht  es  doch  auf  das 
Bestimmteste  aus  den  neuern  Beobachtungen  von  Meissner, 
Baruel  und  Collard  de  Martigny  hervor.  Bei  dem  von 
Meissner  untersuchten  Fall  zeigte  sich  auch  Galle  in  dem 
Ausgebrochenen;  Baruel  fand  aufser  Blutroth,  Eiweifs  und 
Faserstoff  noch  drei  verschiedene,  aber  nicht  genauer  be- 
stimmte Fette,  und  Collard  de  Martigny  erhielt  fast  ganz 
dieselben  Resultate  wie  Lassaigne  bei  der  oben  erwähnten 
Untersuchung,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  kein  Ei- 
weifs (?)  und  weder  freie  Milchsäure,  noch  milchsaure 
Salze  vorkamen. 

Die  bei  der  (asiatischen)  Cholera  erbrochenen  Materien 
sind  von  R.  Hermann  , Wittstock  und  Dulk  untersucht 
worden.  Gewöhnlich  ist  das  Erbrochene  dünnflüssig,  wässerig, 
von  schmutzig  gelblicher  Farbe,  trüb,  mit  bräunlichen  Flocken 
gemengt,  und  von  säuerlichem  Geruch.  Das  spez.  Gewicht 
dieser  Flüssigkeit  ist  nur  um  sehr  wenig  gröfser,  als  jenes 
des  Wassers,  es  variirt  von  1,0035  bis  1,007.  Sie  röthet 
die  Lakmus-Tinktur.  — In  seltenen  Fällen  ist  das  von  Cholera- 
Kranken  Erbrochene  lauchgrün  gefärbt,  klar,  von  bitterm 
Geschmack  und  dann  meistens  alkalisch  reagirend.  — Nach 
Hermann  und  Wittstock  enthält  die  sauer  reagirende  gelb- 
liche Flüssigkeit  freie  Essigsäure,  aber  keine  freie  Salzsäure. 
Ihre  übrigen  Bestandtheile  sind,  aufser  sehr  viel  Wasser, 
dessen  Menge  selbst  bis  zu  99  Procenten  steigt:  Speichel- 
stoff, Fleischextract  (sog.  Osmazom,)  Schleim,  Reste  von 
Chymus,  essigsaures  oder  milchsaures  Natron  und  Ammo- 
niak, Chlor-Natrium,  Spuren  von  phosphorsaurem  Kalk  und 
phosphorsaurer  Bittererde,  endlich  nach  Hermann  häufig 
geringe  Mengen  von  Buttersäure.  — Nach  diesen  Unter- 
suchungen scheint  die  bei  der  Cholera  ausgebrochene  saure 
Flüssigkeit  blof's  Magensaft  zu  sein.  Sie  enthält  wie  dieser 
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sehr  viel  Wasser,  und  den  Mangel  der  Salzsäure  abge- 
rechnet, im  Wesentlichen  auch  ganz  dieselben  Bestandteile. 
— Die  grünen,  bitter  schmekenden,  erbrochenen  Materien 
Cholera-Kranker  kommen  nach  Wittstock  mit  den  gewöhn- 
lichen , aufser  in  dem  Gehalt  von  freier  Säure , überein , 
scheinen  aber  neben  den  oben  genannten  Bestandtheilen  noch 
Galle  zu  enthalten.  Wenigstens  wird  diefs  aus  ihrer  Farbe, 
dem  Geschmack  und  dem  Umstande  wahrscheinlich,  dafs 
sie  durch  Säuren  wie  das  Gallen -Harz  gefällt  werden. 
Salpetersäure  zeigte  jedoch  keine  Reaction  auf  Gallen- 
Farbstoff. 

Saburrall-Ueberzug  der  Zunge.  — Der  Ueber- 
zug,  welcher  sich  bei  so  vielen  gastrischen  Leiden  auf  der 
Zunge  anlegt,  und  die  sog.  belegte  Zunge  bildet,  ist  wenig- 
stens in  einem  Krankheitsfalle  untersucht  worden,  und  zwar 
von  Denis.  Das  Individuum,  von  welchem  dieser  Ueberzug 
genommen  wurde,  litt  an  Schwere  des  Magens,  langsamer 
und  beschwerlicher  Verdauung,  mit  habituellem  Uebelbe- 
finden.  — Nach  dem  Troknen  war  die  auf  der  Zunge 
abgelagerte  Masse  gelblichgrau,  halbdurchsichtig,  und  zeigte 
in  der  Sonne  eine  Menge  sehr  kleiner,  glänzender  Kryställ- 
chen.  Denis  fand  in  diesem  Saburral-Ueberzug : veränderten 
Schleim  50,0 ; phosphorsauren  Kalk  34,7 ; kohlensauren  Kalk 
8,7.  (Der  Verlust  betrug  0,0,  weil  die  in  Wasser  löslichen 
Salze  nicht  näher  bestimmt  wurden.)  — Die  körnige,  kry- 
stallinische  Beschaffenheit  der  Masse  rührt  ohne  Zweifel 
von  ihrem  bedeutenden  Salz -Gehalte  her.  — Dafs  der 
Saburral-Ueberzug  der  Zunge  in  gewissen  Krankheiten  noch 
andere  Bestandtheile  enthalten  müsse,  als  die  von  Denis 
angegebenen,  ist  jedem  Pathologen  ohne  weitere  Bemer- 
kung klar. 

Krankhafte  Flüssigkeit  des  Blinddarms.  — 
Lassaigne  hat  eine  Flüssigkeit  untersucht,  die  sich  im 
Blinddarm  einer  an  Cholera  gestorbenen  Frau  fand.  Sie 
besafs  eine  röthlich-gelbe  Farbe,  einen  starken  Geruch  nach 
Excrementen  $ und  reagirte  lebhaft  alkalisch.  Ihre  Be* 
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standtheile  waren:  93,75  Wasser  und  0,25  feste  Stoffe^ 
nemlich:  Eiweifs,  Blutroth,  sog.  Osmazom,  Fett,  kohlensaurer 
Natron,  Chlor-Natrium  und  Chlor-Kalium,  endlich  phosphor- 
saure Salze.  — Tiedemann  und  Gmelin  fanden  die  Blind- 
darm-Flüssigkeit gesunder  Hunde  und  Pferde  immer  sauer  * 
reagirend,  während  die  von  Lassaigne  untersuchte  krankhafte 
Flüssigkeit  alkalische  Reaction  zeigte.  Diefs  ist  der  wesent- 
lichste Unterschied  derselben  von  der  gesunden  Blinddarm- 
flüssigkeit.  Lassaigne  giebt  ferner  Blutroth  unter  den 
erwähnten  Bestandtheilen  an.  Ob  nun  die  alkalische  Reaction 
daher  rührte,  dafs  der  Blinddarm  in  Folge  der  gestörten 
Verdauung  keine  freie  Säure  absonderte,  oder  darin  ihren 
Grund  hat,  dafs  sich  der  Blinddarm -Flüssigkeit  Blut  bei- 
mischte, dessen  kohlensaures  Alkali  nicht  nur  die  freie  Säure 
neutralisiren,  sondern  die  Flüssigkeit  selbst  alkalisch  machen 
konnte,  mufs  in  Ermanglung  weiterer  Untersuchungen  dahin 
gestellt  bleibe. 

Krankhafte  Excremente.  — Ueber  die  Darmaus- 
leerungen Cholera-Kranker  wurden  Untersuchungen  von 
R.  Hermann,  Wittstock  und  Dulk  bekannt  gemacht.  Die 
Excremente  sind  bei  der  asiatischen  Cholera  wäfsrig,  molken- 
artig, also  wenig  gefärbt  und  trüb,  öfters  mit  weifsen, 
zuweilen  mit  TÖthlichen  Flocken  gemengt,  und  geruchlos 
oder  von  Kothgeruch.  Ihr  spez.  Gewicht  variirt  nach  Witt- 
stock von  1,0073  bis  1,0083.  Sie  reagirten  bei  den  Ver- 
suchen des  genannten  Beobachters  und  jenen  von  Dulk 
immer  alkalisch.  R.  Hermann  dagegen  fand  sie  sauer. 
— Der  Hauptbestandteil  dieser  Excremente  ist  Eiweifs. 
Dann  enthalten  sie  noch  Fleisch -Extract  (sog.  Osmazom), 
bisweilen  einige  Bestandteile  der  Galle,  ferner  eine  flockige 
Substanz,  wahrscheinlich  Darmschleim,  und  endlich  mehrere 
Salze  und  Chloride,  namentlich : kohlensaures  Natron,  (dieses 
wie  natürlich  nur  in  den  alkalischen  Excrementen,)  phos- 
phorsaures und  essigsaures  Natron , phosphorsauren  Kalk , 
ein  Ammoniak -Salz,  dann  Chlor -Natrium  und  etwas  Chlor- 
Kalium.  — Ein  Hauptunterschied  dieser  Excremente  der 
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Cholerakranken,  von  jenen,  welche  im  gesunden  Zustande 
ausgeleert  werden,  ist  einmal  der  weit  geringere  Gehalt  an 
festen  Bestandtheilen.  Während  Berzelius  in  diesen  letz- 
teren 24,7  feste  Stoffe  fand,  enthielten  die  Darm-Aus- 
. ieerungen  bei  der  Cholera  nach  Wittstock  nur  2,2  fixer 
Substanzen,  die  Flocken  nicht  mit  gerechnet,  welche  noch 
in  der  Flüssigkeit  schwammen.  Die  organischen  Bestand- 
teile selbst  sind  iin  Wesentlichen  dieselben,  wie  im  gesunden 
Zustande.  Bei  dem  Salzgehalt  tritt  die  bemerkenswerte 
Verschiedenheit  ein,  dafs  sich  in  der  Cholera  nach  Witt- 
stock und  Dulk  kohlensaures  Natron  findet,  welches  die 
alkalische  Reaction  bewirkt , während  die  gesunden  Ex- 
cremente nach  Tiedemann  und  Gmelin  bald  sauer,  bald 
neutral,  nie  aber  alkalisch  sind.  Dieser  wesentliche  Unter- 
schied, der  auf  eine  gänzlich  veränderte  Verdauungs-Thätig- 
keit  schliefsen  läfst,  verliert  aber  dadurch  viel  an  seiner 
Bedeutung,  dafs  Hermann  die  Stuhlaüsieerungen  bei  der 
Cholera,  wie  oben  erwähnt,  immer  sauer  fand,. was  auch 
von  Reuss  bestätiget  wird.  Die  Flüssigkeiten,  welche  in 
dem  Darmkanal  der  Cholera-Leichen  enthalten  sind,  reagiren 
nach  Hermann  ebenfalls  sauer,  nach  Wittstock  dagegen 
alkalisch. 

Darm-Gase.  — Chevillot  hat  über  die  Gase,  welche 
sich  im  Darmkanal  sehr  vieler,  an  verschiedenen  Krank- 
heiten gestorbener  Individuen  gesammelt  hatten,  eine  Reihe 
von  Versuchen  angestellt.  Diese  sind  zwar  allerdings  sehr 
dankenswerth,  sie  gewähren  aber  kein,  für  Pathologie  wich- 
tiges Resultat,  weil  die  einzelnen  Krankheiten,  bei  welchen 
sich  jene  Gase  ausgeschieden  hatten,  nicht  näher  angegeben 
wurden.  Es  möge  mir  daher  erlaubt  seyn,  nur  kurz  von 
diesen  Untersuchungen  zu  sprechen.  Chevillot  fand  sechs 
verschiedene  Gase  im  Darmkanal  bei  Krankheiten,  und  zwar: 
Sauerstoff,  Stikstoff,  Wasserstoff,  Kohlensäure,  Kohlen- 
wasserstoff und  Schwefel  - Wasserstoffgas.  Das  S ti  kg as 
kommt  in  gröfserer  Menge  in  den  Gedärmen  an  Krank- 
heiten Gestorbener  vor,  als  in  jenen  gesunder  Menschen. 
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Ueberhaupt  prädominirt  das  Stikgas  unter  diesen  Gasen,  so 
dafs  seine  Quantität  bisweilen  0,99  des  ganzen  Gemengs 
ausmacht.  In  den  untern  Theilen  des  Darmkanals  ist  die 
Menge  des  Stikgases  gröfser,  als  in  den  obern.  • — Kohlen- 
saures Gas  findet  sich  immer  in  den  Darmgasen  bei 
Krankheiten,  und  zwar  nach  dem  Stikstoff  in  gröfster  Menge, 
die  selbst  bis  zu  92  — 93  Procent  steigen  kann,  gewöhnlich 
aber  zwischen  einigen  20  bis  einigen  60  Procenten  beträgt. 
Oefters  zeigte  sich  weniger  kohlensaures  Gas,  als  im  ge- 
sunden Zustande  vorzukommen  pflegt.  Am  meisten  Kohlen- 
säure beobachtete  Chevillot  bei  Entzündungs-  und  bei 
Brustkrankheiten.  — Wasserstoffgas  ist  nach  der 
Kohlensäure  am  häufigsten  in  diesen  Gemengen  enthalten; 
bisweilen  fehlt  es  jedoch  gänzlich.  Unter  69  Individuen 
fand  es  sich  bei  58.  Seine  Quantität  beträgt  zwischen  5 
und  16  Procenten;  ausnahmsweise  steigt  sie  bis  zu  56  Pro- 
centen. — Sauerstoff  findet  sich  nicht  beständig,  und 
nur  in  kleiner  Menge.  Unter  54  Fällen  kam  es  nur  bei 
31  vor,  und  seine  Menge  war  zwischen  2 bis  8 Procent, 
nur  einmal  13  Procente.  — Kohlen  Wasserstoff  ist  nicht 

regelmäfsig  und  nur  in  kleinen  Quantitäten  zugegen.  Von 

% 

69  Versuchen  lieferten  es  nur  10,  und  das  Maximum  war 
18,8  Procente.  — Schwefelwasserstoff  bildet  einen 
nur  in  wenig  merkbarer  Menge  vorkommenden  Nebenbestand* 
theil.  — Nach  diesen  Untersuchungen  sind  zwar  die  Gase, 
welche  bei  Krankheiten  im  Darm -Kanäle  Vorkommen,  die- 
selben wie  im  gesunden  Zustand,  ihr  Mengen -Verhäitnifs 
aber  zeigt  sich  verschieden.  — Endlich  verdient  noch  er- 
wähnt zu  werden,  dafs  ein  Gas  aus  dem  Blind-  und  Dick- 
Darm  eines  an  nicht  näher  bezeichneter  Krankheit  Verstor- 
benen nach  J.  Davy  aus  89  Stikstoff  und  11  Kohlensäure 
bestund. 

Die  Zusammensetzung  des  Gasgemenges,  welches  sich 
bei  Meteorisation  im  Darmkanal  von  T liieren  findet,  ist 
schon  früher,  S.  98  dieses  Bandes,  angegeben  worden.  Ich 
füge  hier  noch  bei,  dafs  ein  solches  Gasgemeng  von  einer 
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meteorlsirten  Kuh  nach  Lassaigne  enthielt:  50,3  Stikgas, 
29,0  Kohlensäure,  14,7  Sauerstoff,  und  6,0  Kohlenwasser- 
stoff-Gas. 

Darm  - Concretionen.  — Im  Darmkanale  des 
Menschen  finden  sich  nur  selten  Concretionen.  Diese 
sind  entweder  wirkliche  Krankheits  - Produkte , oder  die 
Folge  des  Genusses  gewisser  Nahrungs-  und  Arzneimittel, 
oder  endlich  aus  verschiedenen,  rein  zufälligen  Ursachen 
entstanden.  Unter  diese  drei  Abtheilungen  lassen  sich  hin- 
sichtlich ihres  Ursprungs  die  wenigen  menschlichen  Darm- 
Concretionen  bringen , welche  man  bisher  näher  unter- 
sucht hat. 

Die  krankhaft  erzeugten  Darm  - Concremente  haben 
eine  sehr  verschiedene  Zusammensetzung.  Oefters  bestehen 
sie  fast  ganz  aus  Gallenfett;  es  sind  Gallensteine,  welche 
durch  den  gemeinschaftlichen  Gallengang  ( ductus  choledochus) 
In  den  Darrakanal  gelangten.  — Bisweilen  finden  sich  in 
diesem  Organe  Concretionen,  deren  Hauptbestandteil  Tal g- 
und  Oel  - Fett  ist.  Ob  diese  in  Folge  einer  sehr  gestörten 
Verdauung  aus  Speisen  sich  abschieden , oder  ob  sie  einen 
andern  Ursprung  haben,  mufs  vor  der  Hand  dahin  gestellt 
bleiben.  So  untersuchte  Lassaigne  eine  Fett- Concretion., 
welche  bei  einem  jungen  Mädchen  im  letzten  Stadium  der 
Schwindsucht  durch  den  Stuhlgang  abgieng.  Sie  bildete 
ungefähr  erbsengrofse,  aufsen  schmutzig  gelbe,  innen  weifse, 
weiche,  fettig  anzufühlende  Kügelchen,  und  enthielt  in  100 : 
Talgfett,  Oelfett,  mit  einer  nicht  näher  bestimmten  Säure  74; 
eine  dem  thieriscllen  Faserstoff  analoge  Materie  21;  phos- 
phorsauren Kalk  4;  Kochsalz  1.  — Eine  ähnlich  zusammen- 
gesetzte Darm-Concretion  erhielt  Caventou  von  einem  Kran- 
ken zur  Untersuchung,  der  ein  beständiges  Gefühl  von  Säure 
im  Speisekanal  empfand.  Die  Concretion  war  ziemlich  volu- 
minös, leicht,  grünlich,  durchscheinend,  und  bestund  aus 
Talg-  und  Oelfett,  welches  sonderbarerweise  in  kleine 
häutige  Zellen  eingeschlossen  war.  — Dublanc  hat  eine 
andere  Concretion  analysirt,  welche  bei  einem  an  Darm- 
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Entzündung  leidenden  Kinde  durch  den  Stuhlgang  ausgeleert 
wurde.  Sie  enthielt  Faserstoff  mit  sehr  wenig  Fett  und 
phosphorsaurem  Kalk.  Vielleicht  hatte  sich  dieser  Faser- 
stoff aus  extravasirtem  Blute  abgesetzt,  während  die  übrigen 
Bestandteile  dieses  Blutes  durch  die  Verdauung  absorbirt 
wurden.  — Nach  Brugnatelu  bestunden  Steine,  welche 
aus  dem  Darmkanal  einer  Frau  in  grofser  Menge  abgiengen, 
aus  harnsaurem  Ammoniak,  mit  wenig  phosphorsaurem 
Kalk  und  einer  nicht  näher  bestimmten  tierischen  Substanz. 
— Endlich  erwähnt  Marcet  eines  Steines,  der  in  dem 
Mastdarm  eines  mit  verschlossenem  After  gebornen  Kindes 
gefunden  wurde.  Er  war  wallnufsgrofs , aufsen  braun,  innen 
weifs,  schwammig,  leicht  zerreiblich,  und  enthielt  als  Haupt- 
bestandteile phosphorsaure  Ammoniak-Bittererde 
und  phosphorsauren  Kalk. 

Durch  gewisse  Nahrungs-  oder  Arznei- Mittel 
gebildete  Darm  - Concretionen  kommen  weniger  selten  als 
die  durch  Krankheiten  erzeugten  vor.  Ein  interessantes , 
hieher  gehöriges  Beispiel  führt  Marcet  aus  den  Beobach- 
tungen von  Wollaston,  Monro,  Thomson  und  Jameson  an. 
In  Schottland  findet  man  häufig  menschliche  Darm-Concre- 
mente,  welche  aufsen  mit  einer  dünnen,  glatten,  erdigen 
Kruste  bedeckt  sind,  und  im  Innern  eine  Menge  sehr  kleiner 
vegetabilischer  Fasern  enthalten.  Die  genannten  Beobachter 
schreiben  diese  Concremente  dem  in  Schottland  häufigen 
Genufs  von  Hafermehl -Speisen  zu.  — Aehnliche  Concre- 
tionen, deren  Hauptbestandteil  Holzfaser  war,  haben 
Eraconnot,  Borns  und  Laugier  zu  untersuchen  Gelegenheit 
gehabt.  In  den  von  Braconnot  und  Borns  bekannt  gemachten 
Fällen  ist  nicht  angeführt,  ob  die  Individuen,  von  denen  die 
Concretion  herrührte,  nicht  gewisse  Substanzen  genossen 
hatten,  welche  dieselbe  erzeugen  konnten.  Die  vegetabilische 
JNatur  des  Hauptbestandteils  setzt  es  aber  aufser  Zweifel, 
dafs  er  von  Aufsen  in  den  Speisekanal  gelangt  seyn  mufste. 
Laugier  giebt  in  dem  von  ihm  erwähnten  Falle  den  habi- 
tuellen Genufs  von  Süfsholz- Wurzel  als  die  Ursache  der 
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Bildung  der  Concretion  an.  Aehnliche  holzige  Verhär- 
tungen schienen  Wollaston  Reste  von  Birnen  zu  sein.  — 
Cooper  untersuchte  ein  Darm- Concrement,  das  fast  aus- 
schliefslich  aus  geronnenem  Kässtoff  bestund,  und  sich 
ohne  Zweifel  aus  Milch  gebildet  hatte,  die  im  Magen  coa- 
gulirt  und  nicht  weiter  verdaut  worden  war.  Eine  ganz 
ähnliche  Concretion  fand  Wollaston  bei  einem  Kranken,  der 
eine  Milchdiät  führte.  — Brande  erhielt  Darm-Concretionen, 
welche  ganz  aus  kohlensaurer  Bittererde  bestunden. 
Er  schreibt  ihre  Entstehung  dem  Umstande  zu,  dafs  dieses 
Salz  zu  anhaltend  und  in  zu  grofser  Gabe  als  Arzneimittel 
gebraucht  wurde. 

Zufällige  Veranlassungen  können  endlich  bisweilen 
Gelegenheit  zur  Bildung  menschlicher  Darm  - Concremente 
werden.  Man  begreift  leicht,  dafs  wenn  feste,  unverdau- 
liche, fremde  Körper  in  den  Speisekanal  gelangen , diese  je 
nach  Umständen  den  Kern  zu  einer  Verhärtung  bilden 
können.  So  wird  angegeben,  dafs  solche  Concretionen  bei 
Kindern  aus  verschluckten,  halbverkauten  Stücken  Filz, 
wollener  Zeuge  u.  dgl.  entstanden  seien.  Laugier  beob- 
achtete ein  Concrement,  dessen  Kern  ein  Knochenstück  war, 
um  welches  sich  Reste  von  Speisen  festgelegt  hatten.  End- 
lich verdient  noch  ein  von  Children  bekannt  gemachter 
Fall  Erwähnung,  wo  nach  dem  Genufse  von  Zwetschen 
mit  den  Steinen  sich  grofse  Concretionen  bildeten,  welche 
als  Kern  die  unverdauten  Zwetschen -Steine  enthielten,  die 
mit  verhärteten  Speiseresten,  einigen  thierischen  Materien 
aus  dem  Darmkanal  und  phosphorsauren  Salzen  umgeben 
waren. 

Bezoare.  ^Darm-Concretionen  der  Thiere.)  — Bei 
den  Säugethieren , zumal  den  grasfressenden,  kommen  ohne 
Vergleich  häufiger  Darm  - Concremente  vor,  als  beim  Men- 
schen. Man  findet  diese  Verhärtungen  in  allen  Theilen  des 
Speisekanals,  besonders  aber  im  Blind-Darm.  Sie  sind  von 
' sehr  verschiedener,  bisweilen  ganz  aufserordentlicher  Grofse, 
und  entweder  von  rundlicher  Gestalt,  oder  wenn  mehrere 
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zugleich  Vorkommen,  deren  Hauptbestandteile  erdige  Salze 
sind,  von  unregelmäfsiger  Form  mit  ebenen  Flächen,  ge- 
bildet durch  die  Reibung  der  harten,  steinigen  Massen  an- 
einander. In  den  meisten  Fällen  sind  unorganische  Stoffe, 
Salze,  die  Hauptbestandteile  dieser  Concretionen,  und  dann 
sind  sie  gewöhnlich  aus  concentrisch  übereinander  gelagerten 
Schichten  gebildet.  Bisweilen  bestehen  sie  vorzugsweise  aus 
organischen  Substanzen,  dann  ist  ihre  Struktur  sehr  ver- 
schiedenartig. — Mannigfaltige  fremde  Körper  bilden  öfters 
den  Kern  der  Eingeweid- Concretionen. 

Ueber  die  Zusammensetzung  der  Darm  - Concremente 
der  Thiere  haben  ziemlich  viele  Chemiker  Untersuchungen 
angestellt,  ganz  vorzüglich  Fourcroy  und  Vauquelw.  Am 
häufigsten  enthalten  diese  Concretionen  phosphorsaure 
Ammoniak- Bittererde  als  Hauptbestandteil,  gemengt 
mit  etwas  tierischer  Materie.  Die  aus  diesem  Doppelsalze 
bestehenden  Concremente  findet  man  besonders  oft  bei 
Pferden,  namentlich  solchen,  welche  in  Mühlen  verwendet 
werden.  Dafs  jenes  Salz  aus  dem  Futter  der  Thiere  komme 
unterliegt  keinem  Zweifel.  Die  häufigere  Bildung  solcher 
Concretionen  bei  Müller -Pferden  schreibt  Lassaigne  dem 
Umstande  zu,  dafs  diese  Thiere  öfter  mit  Gerste  und  Kleie 
gefüttert  werden,  welche  nach  Th.  v.  Saussure  viel  reicher 
an  erdigen  phosphorsauren  Salzen  sind,  als  das  Heu.  Das 
Ammoniak  der  phosphorsauren  Ammoniak-Bittererde  kömmt 
aus  den  Aerdauungs-  Flüssigkeiten  in  die  Concretion.  — 
Weniger  häufig  bestehen  die  Darm-Concremente  der  Säuge- 
tiere aus  phosphor sairrer  Bittererde,  mit  tierischen 
Substanzen,  oder  aus  phosphorsaurem  Kalk.  Bisweilen 
hängen  diesen  Salzen  noch  einige  andere,  aus  dem  Futter 
oder  aus  den  Verdauungs-Flüssigkeiten  an,  so  z.  B.  kohlen- 
saurer Kalk  und  Kochsalz.  Drei  verschiedene  Stoffe  also 
phosphorsaure  Ammoniak-Bittererde,  phosphorsaure  Bitter- 
erde und  phosphorsaurer  Kalk,  sind  die  in  diesen  Concre- 
tionen prädominirenden  unorganischen  Bestandteile. 
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In  andern  Fällen  bestehen  die  Darm  - Concreraente  von 
Thieren  fast  ausschliefslich  aus  organischen  Substanzen.  So 
hat  man  solche  gefunden,  die  fast  nichts  als  verhärtete  und 
veränderte  Galle  enthielten;  andere  bestunden  aus  einem 
holzigen  Faser- Ge  webe,  und  waren  ohne  Zweifel 
durch  verschlucktes,  mangelhaft  zerkautes  Holz  entstanden; 
wieder  andere  schienen  Reste  von  lederartigen , oder  holzigen 
Schwämmen  (Polyporus,  Daedalea  etc.)  zu  sein;  andere 
endlich  waren  aus  zusaramengeklumpten  Haaren  gebildet 
(die  sog.  Aegagropilae ),  welche  die  Thiere,  z.  B.  Während 
sie  sich  selbst  oder  ihre  Jungen  beleckten,  verschluckt  haben 
mufsten. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdienen  noch  die  orien- 
talischen Bezoare  (von  Einigen  ausschliefslich  Bezoare  im 
engern  Sinne  des  Wortes  genannt) , welche  ehemals  in 
Europa  als  Arzneimittel  sehr  geschätzt  waren,  und  noch 
jetzt  im  Orient  in  hohem  Werthe  stehen  sollen.  Sie  kamen 
vorzüglich  aus  Persien,  und  sollen  sich  dort  in  dem  vierten 
Magen  der  wilden  Ziege  (Capra  Aegagrus)  finden.  Diese 
Bezoare  bilden  rundliche,  erbsen-,  nufs-  bis  faustgrofse 
Körper,  von  dunkelbrauner  oder  grünlicher  Farbe,  an  der 
Oberfläche  glatt  und  glänzend , aus  mehreren  übereinander 
liegenden  Schichten  bestehend,  zerreiblich,  fast  geschmack- 
los, und  entweder  geruchlos  oder  bisweilen  von  gewürz- 
haftem  Geruch,  der  besonders  beim  Erwärmen  hervortritt. 
Die  orientalischen  Bezoare  sind  gewöhnlich  schmelzbar,  und 


immer  brennbar.  Sie  lösen  sich  nicht  in  Wasser,  nur  aus- 
nahmsweise in  Weingeist,  wohl  aber  in  Aetzkati  auf.  Ihre 
Bestandtheile  sind  noch  nicht  gehörig  bekannt.  Sie  scheinen 
jedenfalls  nicht  immer  gleichförmig  zusammengesetzt  zu 
seyn.  Berzelius  vermuthet,  dafs  sie  öfters  Bestandtheile 
der  Galle  enthalten,  während  es  andere  Chemiker  für  wahr- 
scheinlich ansehen,  dafs  ihr  Hauptbestandteil  Harz  sei, 
welches  aus  den  hieran  reichen  orientalischen  Pflanzen,  lIlü 
das  Thier  genofs,  sich  im  Speisekaual  abschied.  — Früher 
gebrauchte  mau  in  der  Medizin  auch  einen  occidentaüscl 
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Bezoar,  der  jedoch  viel  weniger  geschätzt  war,  als  der 
ächte  orientalische,  und  in  den  Mägen  der  südamerikanischen 
Lamas  ( Auchenia  Lama  Jll .)  sich  bilden  soll.  Diese  ameri- 
kanischen oder  westindischen  Bezoare  sind  gewöhnlich  aufsen 
schwarzbraun,  oder  grünlichgrau,  innen  weifs,  erdig,  (^schwerer 
als  die  orientalischen)  und  in  Aetzkali  gröfstentheiis  unlöslich. 
Ueber  ihre  Zusammensetzung  ist  nichts  näheres  bekannt. 

Speicheldrüsen  und  Speichel. 

Wir  besitzen  noch  keine  chemischen  Untersuchungen 
über  die  krankhaften  'Veränderungen,  welche  die  Speichel- 
drüsen in  ihrem  Bau  erleiden  können , wohl  aber  über 
pathologische  Aussonderungen  dieser  Drüsen,  die  Speichel- 
steine nemlich  und  über  krankhaften  Speichel. 

Speichelsteine.  — Man  findet  diese  Concretionen 
nur  sehr  selten  in  den  Speichel  - Drüsen  selbst,  am  häufig- 
sten im  Wartonschen  Gange,  seltener  im  Stenonschen  oder 
Rivinischen.  — Die  menschlichen  Speichelsteine  sind  ge- 
wöhnlich rund  oder  länglich } bisweilen  von  unregelmäfsiger 
Gestalt.  An  der  Oberfläche  sind  sie  bald  glatt,  bald  rauh. 
Ihre  Gröfse  ist  ebenfalls  veränderlich;  meistens  wiegen  sie 
nur  10  bis  20  Grane,  ausnahmsweise  aber  bis  zu  einigen 
Drachmen.  Sie  besitzen  eine  schmutzig  weifse  Farbe,  und 
zeigen  bald  eine  bedeutende,  bald  nur  eine  sehr  geringe 
Härte.  Ihre  äufsern  Charaktere  sind  also  sehr  abweichend. 
— Alle  bis  jetzt  untersuchten  Speichelsteine  des  Menschen 
enthielten  als  prädominirenden  Bestandtheil  phosphor- 
sauren Kalk.  Dieses  Resultat  ergiebt  sich  aus  den  Ver- 
suchen von  Fourcroy,  Wollaston,  John,  Würzer,  Lecanu, 
Bosson  und  Göbel.  — Aufser  diesem  Ilauptbestandtheil 
finden  sich  gewöhnlich  in  den  menschlichen  Speichelstfeinen 
nicht  unbeträchtliche  Mengen  von  kohlensaurem  Kalk, 
und  von  thieri sehen  Stoffen,  dann  öfters  Spuren  von 
kohlensaurer  Bittererde  und  von  Eisen.  Die  Nebeneinander- 
steilung mehrerer  Analysen  wird  diese  Zusammensetzung 
noch  genauer  erläutern : 

Fromherz,  Lehrb.  d.  med.  Chem.  II.  Bd 
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WlJRZER. 

Lecanu. 

Bosson. 

Göbel. 

Phosphorsaurer  Kalk 

59,9 

75,0 

55,0 

81,66G 

Kohlensaurer  Kalk 

12,8 

20,0 

15,0 

1,403 

Kohlensäure  Bittererde  und  Eisen 
Thierische  Stoffe  (Schleim,  Spei- 
chelstoff,  sog.  Osmazom  und  Fett, 
mit  Spuren  von  salzsaurcm  Am- 

\ 

3,0 

1,654 

moniak  und  von  Chlor-Kalium) 

27,3 

5,0 

27,0 

15,277 

100,0 

100,0 

100,0 

100,000 

Eine  Erklärung  über  die  Bildung  der  Speichelsteine  zu 
geben  ist  Gegenstand  der  Pathologie.  Doch  verdient  es  in 
das  Gedächtnifs  zurükgerufen  zu  werden,  dafs  die  Haupt- 
bestandteile der  Speichelsteine,  der  phosphorsaure  und 
kohlensaure  Kalk,  nach  den  Untersuchungen  von  L.  Gmelin, 
sich  auch  im  Speichel  finden. 

Hier  möge  auch  die  Zusammensetzung  der  Concretionen 
erwähnt  werden,  welche  sich,  jedoch  nur  selten,  in  den 
Mandeln  bilden.  Laugier  untersuchte  einen  solchen  Stein, 
der  bei  heftiger  Angina  tonsillaris  ausgeworfen  worden  war. 
Er  wog  nur  vier  Centigramme,  hatte  ein  warziges  Aussehen, 
eine  graulich -weifse  Farbe,  und  zeigte  unter  einer  harten 
schwer  zerreiblichen  Rinde  einen  weifsen  Kern.  Die  Be- 
standteile dieser  Concretion  waren:  phosphorsaurer  Kalk 
50,0;  kohlensaurer  Kalk  12,5;  Schleim  12,5;  Wasser  25,0. 
. — Regnard  hat  einen  andern  kleinen  Stein  aus  den  Mandeln 
analysirt,  jedoch  nicht  quantitiv,  und  gefunden,  dafs  derselbe 
ebenfalls  aus  phosphorsaurem  Kalk,  kohlensaurem  Kalk  und 
Schleim  bestand.  Das  Yerhältnifs  dieser  Bestandtheile  schien 
aber  von  der  Art  zu  sein,  dafs  hier  der  kohlensaure  Kalk, 
nicht  der  phosphorsaure,  vorherrschte. 

Auch  bei  Thieren  findet  man  bisweilen  Speichelsteine. 
Bis  jetzt  sind  nur  solche  von  grasfressenden  Säuge- 
, thieren  untersucht  worden.  Sie  unterscheiden  sich  in  ihrer 
Zusammensetzung  von  jenen  des  Menschen  wesentlich  dadurch, 
dafs  sie  immer  weit  mehr  kohlensauren  Kalk  enthalten,  als 
phosphorsauren.  Während  die  Menge  des  kohlensauren  Kalks 
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über  80,  ja  selbst  zuweilen  über  90  Procente  beträgt,  steigt 
jene  des  phosphorsauren  Kalks  nur  zu  3 bis  5 Procenten. 
Im  übrigen  finden  sich  in  diesen  Concretionen,  wie  in  den 
analogen  des  Menschen,  noch  thierische  Stoffe,  und  hier 
und  da  auch  kohlensaure  Bittererde,  und  Spuren  einiger 
löslicher  Salze.  — Es  wäre  unnöthig,  ausführlicher  über 
die  Speichelsteine  der  Herbivoren  zu  sprechen,  zumal  da 
am  Ende  dieses  Kapitels  die  hieher  gehörige  Literatur  an- 
gegeben ist. 

Krankhafter  Speichel.  — Bis  jetzt  sind  nur  wenige 
Versuche  über  Veränderungen  des  Speichels  in  Krankheiten 
bekannt  gemacht  worden.  Prout  untersuchte  einen  sauren 
Speichel,  welcher  freie  Essigsäure  enthielt.  Die  Haut- 
und  Lungenausdünstung  des  Patienten,  von  dem  dieser 
Speichel  kam,  roch  stark  nach  Essigsäure;  auch  der  Magen- 
saft war  sehr  sauer,  der  Harn  aber  alkalisch.  — C.  G. 
Mitscherlich  hat  eine  Untersuchung  über  Speichel  ange- 
stelit,  der,  ohne  dafs  Queksilber  gebraucht  worden  war,  in 
reichlicher  Menge  abflofs.  Die  Kranke  litt  viele  Jahre  an 
nervösen  Affectionen  und  an  einer  Unterleibs -Geschwulst, 
welche  mit  dem  Speichelflufs  zu-  und  abnahm,  so  dafs  also 
die  abnorme  Speichel  - Absonderung  mit  der  Unterleibs- 
Krankheit  in  unverkennbarem  Zusammenhänge  stund.  In 
welchem  Organe  des  Unterleibs  der  Sitz  des  Leidens  zu 
suchen  sei,  konnte  nicht  ermittelt  werden.  — Der  Speichel  war 
weifslich,  trüb  und  enthielt  Schleimflocken.  Sein  spez. 
Gewicht  betrug  nur  l,00lä,  war  also  viel  geringer,  als  im 
gesunden  Zustand*  Er  reagirte  schwach  sauer.  — Hundert 
Theile  dieses  krankhaften  Speichels  hinterliefsen  nur  0,251 
feste  Stoffe,  somit  weit  weniger,  als  der  gesunde.  Die  neu- 
‘ tralen  organischen  Substanzen  waren  qualitativ  dieselben , 
wie  im  normalen  Zustande:  ihre  kleine  Menge,  besonders 
der  geringe  Gehalt  an  Speichelstoff,  unterschied  aber  dieses 
pathologische  Produkt  wesentlich  vom  gesunden  Speichel. 
Die  freie  Säure  war  Milchsäure,  und  die  Salze  waren  unge- 
fähr dieselben , wie  bei  normaler  Beschaffenheit  dieser 


284 


Leber  und  Galle. 


Secretion.  — Analoge  Resultate  erhielt  Guibourt  bei  der 
Untersuchung  eines  Speichels,  welcher  ebenfalls  ohne  Ge- 
brauch von  Queksilber,  durch  eine  inte rmittir ende 
Salivation  aiisgeleert  wurde.  Er  enthielt  viel  weniger  feste 
Stoffe,  als  im  gesunden  Zustande,  nemlich  nur  0,56  Pro- 
cente.  Dieser  Speichel  reagirte  nicht  sauer. 

Der  Speichel  bei  Mer  curial  - Sa  1 ivation  ist  von 
Thomson  und  Bostock  untersucht  worden.  Aus  diesen  Ver- 
suchen, die  übrigens  noch  Manches  zu  wünschen  übrig  lassen, 
geht  hervor,  dafs  in  einem  solchen  Speichel  weniger  feste 
Stoffe  Vorkommen,  als  im  gesunden,  was  sich  schon  aus 
seiner  dünnflüssigen  Beschaffenheit  schliefsen  läfst;  dafs  er 
manchmal  sauer  sei,  und  dafs  er  aufser  den  gewöhnlichen 
Bestandtheilen  auch  Spuren  von  Eiweifs  zu  enthalten  scheine. 
In  der  physiologischen  Chemie,  S.  138  dieses  Bandes,  wurde 
schon  eine  Beobachtung  von  Büchner  erwähnt,  welcher  das 
Queksilber,  nach  äufserlichem  Gebrauche  dieses  Metalls, 
auch  im  Speichel  fand. 

Ueber  krankhafte  Veränderungen  des  Pankreas  und 
des  pankreatischen  Saftes  sind  mir  noch  keine  Unter- 
suchungen bekannt  geworden. 

f 

Leber  und  Galle. 

Krankhafte  Veränderungen  der  Leber.  — Die 
Leber  des  Menschen  verwandelt  sich  nicht  selten  in  eine 
fettige  Masse.  Eine  solche  degenerirte  Leber,  deren  Gewicht 
gegen  12  Pfunde  betrug,  zeigte  sich  fast  ganz  aus  Talg- 
fett, Oelfett  und  Eiweifs  zusammengesetzt , welches 
letztere  durch  kaltes  Wasser  ausgezogen  werden  konnte, 
also  nicht  im  coagulirten  Zustande  vorhanden  war.  Die 
übrigen  Bestand theile,  die  aber  nur  in  geringer  Menge  sich 
fanden,  waren:  eine  extractartige  Substanz;  Kässtoff;  Speichel- 
stoff; sehr  wenig  organische  Faser  von  Gefäfsen;  endlich 
Chlor - Natrium  und  phosphorsaurer  Kalk.  — Freie  Talg- 
und  Oelsäure,  dann  das  Harz  der  gesunden  Leber  kamen 
in  dieser  krankhaft  veränderten  nicht  vor,  und  ebenso  w enig 
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das  Gallenfett.  — Bei  einer  altern  Untersuchung  einer  in 
Fett  umgewandelten  Leber  fand  Vauquelin  : gelbes,  fest  wer- 
dendes und  verseifbares  Oel  45;  Parenchym  19;  Wasser  36. 

Serres  und  Baudrimoivt  haben  eine  Geschwulst  unter- 
sucht, welche  ganz  in  der  Tiefe  der  Leber  lag,  und  durch 
ihr  Aussehen  sowohl,  als  durch  den  Geruch  auffallende 
Aehnlichkeit  mit  der  Hirnsubstanz  besafs.  Sie  enthielt: 
Wasser  65,00;  thierische  Faser  33,25;  ein  rothes  und  ein 
weifses  Fett,  ähnlich  jenen  des  Gehirns,  aber  nur  mit 
Spuren  von  Phosphor  1,20;  eine  dem  Schleim  ähnliche 

Materie  12,00;  sog.  Osmazom  8,00.  (Verlust  0,35.)  

ln  einer  Sackgeschwulst  der  Leber  fand  Laugier  Gallenfett 
und  phosphorsauren  Kalk. 

Krankhafte  Galle.  — Chemische  Untersuchungen 
über  krankhaft  veränderte  Galle  gewähren  vorzüglich  inso- 
fern Interesse  für  Pathologie,  als  sie  nachweisen,  ob  in 
einer  solchen  Flüssigkeit  dieselben  Hauptbestandtheile,  und 
ungefähr  in  derselben  Menge  Vorkommen , wie  in  der  ge- 
sunden Galle,  das  Gallenharz  nemlich,  das  Gallenfett,  Gallen- 
Süfs  und  der  Gallen  - Farbstoff.  Die  bisherigen  Unter- 
suchungen lassen  nun  in  dieser  Beziehung  sehr  vieles  zu 
wünschen  übrig,  zum  Theil  schon  aus  dem  Grunde,  weil 
die  meisten  derselben  vor  dem  Zeitpunkte  angestellt  wurden, 
wo  man  die  Zusammensetzung  der  gesunden  Galle  genauer 
kannte.  Es  scheint  mir  daher  passend,  von  diesen  Ver- 
suchen über  Galle  in  Krankheiten  nur  kurz  zu  sprechen, 
und  blofs  das  Wesentliche  in  folgender  Zusammenstellung 
heraus  zu  heben.  — Nach  den  Beobachtungen  von  Che- 
t allier  enthält  die  menschliche  Galle  bei  folgenden  Krank- 
heiten noch  Gallen-Süfs:  bei  Lungenschwindsucht, 
Lustseuche,  sog.  Gal  len  fieb  er,  und  beim  Faulfieber, 
in  dieser  letztem  Krankheit  jedoch  nur  eine  Spur.  Bei 
der  Gelbsucht  von  Scirrhus  des  Pankreas  fand  sich  dieser 
Stoff  nicht.  Gallenfett  kömmt  nach  Chevreul  bei 
der  Lungenschwindsucht  nur  in  sehr  geringer  Menge 
in  der  Galle  vor.  — Gallenharz  findet  sich  nach  Theivaiid 
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bei  fettiger  Entartung  der  Leber  in  viel  kleinerer 
Menge,  als  iin  gesundeu  Zustande,  dagegen  enthält  die  Galle 
dann  sehr  viel  Eiweifs,  welches  in  der  normalen  Flüssig- 
keit fehlt.  — Aus  der  Galle  eines  Gelbsüchtigen  schied 
Bizio  sein  sog.  Erythrogen  ab,  das  schon  S.  47  dieses 
Bandes  beschrieben  wurde,  und  dessen  Eigenthümlichkeit 
übrigens  noch  problematisch  ist.  In  derselben  Galle  fand 
Bizio  ferner  ganz  andere  Bestandtheile , als  im  gesunden 
Zustande.  Da  die  Resultate  dieses  Chemikers  noch  sehr 
der  Bestätigung  bedürfen,  so  mufs  ich,  um  unnöthige  Weit- 
läufigkeiten zu  vermeiden,  auf  die  unten  citirte  Abhandlung 
desselben  verweisen.  — Bei  der  Cholera  ist  die  Galle, 
nach  R.  Hermann  consistenter,  schwerer,  und  enthält  folglich 
weniger  Wasser,  als  im  normalen  Zustand,  während  ihre 
Bestandtheile  qualitativ  dieselben  zu  sein  scheinen.  Witt- 
stock fand  in  den  grünen,  galligen,  erbrochenen  Materien 
eines  Cholera-Kranken  zwar  Gallen-Süfs,  nicht  aber  den 
Gallen-FarbstofF. 

Gallensteine.  — Die  Concretionen,  welche  sich  bis- 
weilen in  der  Gallenblase  des  Menschen  finden,  sind  schon 
häufig  chemischen  Untersuchungen  unterworfen  worden.  Ich 
werde  zuerst  die  Bestandtheile  dieser  Concremente  im  Allge- 
meinen angeben,  dann  ihre  physischen  Charactere  und  die 
wichtigsten  chemischen  Eigenschaften  beschreiben,  hierauf 
endlich  ihre  Zusammensetzung  genauer  betrachten. 

Der  Hauptbestandtheil  der  menschlichen  Gallensteine 
ist  bei  weitem  in  den  meisten  Fällen  Gallen-Fett.  Nur 
ausnahmsweise  findet  sich  das  Gallen-Fett  allein  in  der 
Concretion,  gewöhnlich  ist  es  mit  Gallen-Braun  (Farb- 
stoff der  Galle)  gemengt  und  davon  bedeckt.  Oefters  bildet 
das  Gallen-Braun  auch  den  Kern  des  Steines.  Manchmal 
finden  sich  aufser  dem  Farbstoff  noch  andere  Bestandtheile 
der  Galle  in  der  Concretion.  Nur  in  seltenen  Fällen  ent- 
halten die  menschlichen  Gallensteine  fast  kein  Gallen-Fett, 
und  bestehen  dann  beinahe  ausschliefslicli  aus  Gal  Jen- 
Farbstoff,  Oefters  finden  sich  in  diesen  Concrementen 
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auch  einige  Salze,  und,  besonders  nach  Wurzer,  Eisen- 
oxyd und  Manganoxyd.  Nur  in  höchst  seltenen  Fällen  aber 
bilden  diese  Salze  die  prädominirenden  Bestandteile,  und 
dann  findet  sich,  nach  den  bisherigen  Beobachtungen,  kein 
Gallen-Fett  in  der  Concretion. 

Schon  durch  ihre  physischen  Eigenschaften  sind 
die  Gallensteine  ziemlich  leicht  von  den  meisten  andern 
Concretionen  zu  unterscheiden.  Da  ihr  Hauptbestandtheil 
fast  immer  Gallen -Fett  ist,  so  sind  sie  gewöhnlich  sehr 
leicht,  ja  bisweilen  schwimmen  sie  selbst  auf  Wasser.  Wenn 
sie  blofs  Gallen-Fett  enthalten,  besitzen  sie  eine  weifse  Farbe, 
eine  glatte  Oberfläche,  und  zeigen  auf  dem  Durchschnitt 
Perlmutterglanz  und  meistens  blättrige  oder  krystallinische 
Textur.  Man  findet  in  solchen  Steinen  nicht  selten  einen 
dunkelbraunen  Kern  von  Gallen -Farbstoff.  — Enthält  der 
Stein  neben  Gallen-Fett  noch  Gallen -Braun,  der  häufigste 
Fall,  so  ist  er  gewöhnlich  an  der  Oberfläche  durch  diesen 
Farbstoff  mehr  oder  weniger  intensiv  braun  gefärbt,  und 
meistens  glatt,  bisweilen  glänzend.  Manchmal  ist  die  Menge 
des  Farbstoffs  so  unbeträchtlich,  dafs  der  Stein  äufserlich 
nur  bräunlich,  oder  seihst  nur  weifslich  gelb  aussieht,  und 
hier  und  da  zeigt  er  sich  auch  grünlich  gefärbt.  Die  Farbe 
des  Innern  harmonirt  bei  solchen,  Farbstoff  haltenden  Con- 
cretionen gewöhnlich  mit  jener  der  Oberfläche,  doch  sind 
sie  in  der  Regel  innen  heller  gefärbt  als  aufsen.  Bisweilen 
ist  die  Farbe  durch  innige  Mengung  des  Gallen-Brauns  mit 
dem  Gallen-Fett  ziemlich  gleichförmig.  Auch  diese  gefärbten 
Gallensteine  zeigen  auf  dem  Durchschnitt  meistens  die  Textur 
der  vorigen,  und  enthalten  manchmal  einen  Kern  von  verhär- 
tetem Farbstoff,  Schleim  und  andern  Bestandtheilen  der 
Galle.  Die  vorzüglich  aus  Gallen-Fett  bestehenden  Con- 
cremente  lassen'  sich  leicht  zerreiben,  und  bilden  ein  fettig 
anzufühlendes  Pulver.  — Nur  in  seltenen  Fällen  sind  diese 
Concretionen  aufsen  sowohl  als  im  Innern  schwarz  - braun , 
an  der  Oberfläche  rauh,  höckerig,  und  zeigen  keine  kry- 
stallinische  I extur.  In  diesen  Steinen  findet  sich  fast  kein 


288 


Leber  und  Galle. 


Gallen -Feit,  sie  bestehen  vorzüglich  aus  Gallen-Braun  und 
einigen  andern  Bestandtheilen  der  verhärteten  Galle.  • — Die 
Gröfse  und  die  Form  der  Gallensteine  ist  verschieden,  doch 
sind  einzeln  vorkommende  fast  immer  rundlich,  und  wenn 
sich  mehrere  zugleich  in  der  Gallenblase  finden,  zeigen  sie 
meistens  ebene  Flächen  durch  die  Reibung  aneinander. 

Die  chemischen  Eigenschaften  der  menschlichen 
Gallensteine  ergeben  sich  fast  von  selbst  aus  der  Kenntnifs 
ihrer  Bestandtheile.  Enthält  der  Stein  Gallen-Fett,  so  wird 
dieses  durch  heifsen  Alkohol  ausgezogen , und  krystallisirt 
beim  Erkalten  aus  der  filtrirten  Flüssigkeit.  — Wasser 
löst  mehrere  Bestandtheile  der  Galle  auf.  — Das  in  Alkohol 
und  Wasser  unlösliche  Gallen-Braun  kann  durch  verdünntes 
Aetzkali  oder  Ammoniak  gelöst  werden.  Die  Lösung  wird 
durch  Säuren  gefällt,  (die  jedoch  auch  Schleim,  und  mit 
Ausnahme  der  Essigsäure  und  Phosphorsäure,  Eiweifs  nieder- 
schlagen,  welches  letztere  aber  wohl  nur  höcht  selten  vor- 
handen ist.)  — Salpetersäure  färbte  die  braunen  Gallensteine 
in  allen  von  mir  beobachteten  Fallen  lebhaft  roth , und 
brachte  häufig  die  vollständige,  S.  49  angegebene,  Reaction 
des  Gallen-Brauns  hervor. 

Betrachten  wir  nun  die  Zusammensetzung  der 
Gallensteine  näher,  so  ergeben  sich  aus  den  Versuchen 
der  unten,  bei  der  Literatur,  zu  nennenden  Chemiker  fol- 
gende Resultate : Die  Menge  des  Gallen-Fett s,  das  wie 
schon  erwähnt  wurde,  bei  weitem  in  den  meisten  Fällen 
den  Hauptbestandtheil  dieser  Concretionen  bildet,  beträgt 
meistens  über  90  Procente,  bisweilen  jedoch  nur  einige 
60  bis  80  Procente.  So  wie  die  Quantität  des  Haupt- 
bestandtheils  veränderlich  ist,  so  variirt  auch  jene  der 
Nebenbestandtheile,  nemlich  des  Gallen-Brauns,  dann 
anderer  Stoffe  aus  der  Galle,  z.  B.  des  Gallen  - Süfses  und 
Schleims,  endlich  jene  der  Salze  und  Metalloxyde.  Eine 
tabellarische  Uebersicht  einiger  Analysen  von  Gallensteinen, 
mit  Gallen-Fett  als  Hauptbestandtheil , wird  diefs  näher 
erläutern : 
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Gallen-Fett 

94,70 

92,72 

05 

92 

96 

Gallen-Braun 

1,80 

0,23 

25 

8 

3 

(z.  Theil  mit  Schleim) 
Andere  Bestandtheile  der 
Galle  

0,47 

1,05 

3 

Salze,  phosphorsaurer  und 
kohlensaurer  Kalk,  bis- 
weilen mit  Spuren  von 
kolilensaurein  Natron , 

Eisenoxyd,  Manganoxyd 

oder  Kieselerde  . . . 0,48  0,59  2 — — 

Wasser  (und  Verlust)  . 2,55  5,41  5 — 1 

100,00  100,00  100  100  100 

Die  seltenen  menschlichen  Gallensteine,  deren  Haupt- 
bestandteil Gallen-Braun  ist,  sind  noch  nicht  quantitativ 
untersucht  worden.  Thenard  sagt  von  denselben  nur,  dafs 
sie  fast  kein  Gallen-Fett  enthalten,  und  Loir  fand  in  solchen 
Steinen  eine  von  der  Hauptmasse  verschiedene,  schwärz- 
liche, glänzende  Substanz,  nebst  Spuren  von  Gallen-Fett 
und  verdickter  Galle.  — Hieher  gehört  vielleicht  auch  ein 
von  Joyeux  analysirter,  durch  den  After  abgegangener  Gallen- 
stein, welcher  folgende  Stoffe  enthielt:  Gelbe  Materie  der 
Galle  (Gallen-Braun,  mit  Schleim?)  TO;  Gallen -Fett  4 ; 
Gallen-Süfs  6;  grünes  Harz  5;  verdickte  Galle  8;  phosphor- 
sauren Kalk  und  phosphorsaure  Bittererde  3 ; Eisenoxyd 
(und  Verlust)  4.  — 

Bisher  sind,  so  viel  ich  weifs,  nur  zwei  Fälle  bekannt 
gemacht  worden,  wo  kohlensaurer  Kalk  der  Haupt- 
bestandtheil  einer  Gallen-Concretion  war.  Green  (Demon- 
strator der  Anatomie  im  Thomas-Hospital  zu  London)  fand 
nemlich  in  einer  menschlichen  Leiche  einen  länglichen  Gallen- 
stein von  2 s/6  Zoll  Länge,  und  an  der  dicksten  Stelle  von 
2 %.  Zoll  im  Umfang,  welcher  nach  der  Analyse  von  Marcet 
blofs  aus  kohlensaurem  Kalk  bestund,  durch  etwas  Galle 
lichtgelb  gefärbt.  — Ein  zweiter  von  Bally  gefundener 
und  von  O.  Henry  analysirter  menschlicher  Gallenstein  ent- 
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hielt  in  100  Theilen : kohlensauren  Kalk  72,70;  phosphor- 
sauren  Kalk  13,51;  Schleim,  oder  vielleicht  Eiweifs  10,81; 
verdickte  Galle,  mit  Spuren  von  Eisenoxyd  ("und  Verlust) 
2,98.  — Auch  in  diesem  Stein  war,  so  wenig  als  in  dem 
vorigen,  nicht  eine  Spur  von  Gallen-Fett  enthalten. 

Gallensteine  der  T liiere.  — Die  Gallensteine  des 
Ochsen,  welche  eine  so  rein  gelbe  Farbe  besitzen,  dafs 
sie  öfters  von  Malern  benützt  werden,  bestehen  nach 
Thenard  fast  blofs  aus  Gallen-Farbstoff.  Nach  neuern 
Versuchen  von  Charlot  halten  sie  auch  noch  Schleim, 
Talgsäure,  und  Kalk  und  Bittererde  Salze.  — Wurzkr 
analysirte  einen  Gallenstein  von  einer  Kuh;  er  enthielt  in 
100:  Gallen -Farbstoff  74,5;  durch  Wasser  ausgezogenes , 
nicht  weiter  zerlegtes  Extract  12,4;  durch  Alkohol  aus- 
gezogenes Extract  7,9;  kohlensaures  Natron,  kohlensauren 
Kalk,  Eisenoxyd  und  Manganoxyd  3,1;  Spuren  von  phosphor- 
saurem Kalk  (und  Verlust)  2,1.  — In  den  Gallen-Con- 
cretionen  eines  Schweins  fand  Lassaigne:  veränderte  Galle, 
mit  phosphorsaurem  Kalk  und  Eisenoxyd  49,05;  farbloses 
Harz  44,95;  Gallen-Fett  6,00.  — Die  Gallensteine  der 
Thiere  besitzen  also  nach  diesen  Untersuchungen  eine  ganz 
andere  Zusammensetzung,  als  jene  des  Menschen. 

Ueber  krankhafte  Veränderungen  der  Milz  sind  bis  jetzt 
keine  chemischen  Untersuchungen  bekannt  geworden.  — 
Eine  kleine  Concretion  in  der  Milz  fand  W.  Henry  blofs 
aus  phosphorsaurem  Kalk  zusammengesetzt. 
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2)  Krankhafte  Veränderungen  der  Organe 
des  Athmens  und  Kreislaufs. 

Die  liieher  gehörigen  Theile,  welche  pathologische  Ver- 
änderungen erleiden  können,  sind:  die  Luftröhre  mit  ihren 
Aesten , die  Lungen  (mit  Ausschlufs  des  Brustfells,  wovon 
bei  den  Häuten  die  Rede  sein  wird,^)  die  Blutgefäfse  und 
das  Herz. 

Concretion  aus  der  Luftröhre.  — Prevel  hat 
eine  Concretion  untersucht,  welche  von  einem  Asthmatischen 
ausgehustet  worden  war.  Sie  hatte  die  Gröfse  eines  Gersten- 
korns, eine  röthlich  braune  Farbe,  eine  rauhe  Oberfläche, 
eine  ziemliche  Härte,  wog  11  Centigramme,  und  zeigte  im 
Innern  zwei  concentrisehe  Schichten , und  einen  dunklern 
Kern.  Ihre  Bestandtheile  waren:  phosphorsaurer  Kalk  00,4; 
phosphorsaure  Bittererde  12,1;  thierische  Substanzen  (und 
Verlust)  27,5.  — Von  einer  Analyse  anderer  krankhafter 
Producte  aus  der  Luftröhre  ist  mir  nichts  bekannt  ge- 
worden, wenn  man  nicht  die  aus  der  Lunge  ausgeworfenen 
Materien,  wovon  gleich  die  Rede  sein  wird,  theilweise  hieher 
rechnen  will. 


Krankhafte  Veränderungen  der  Organe  des  Athmens  etc.  293 

Krankhafte  Erzeugnisse  der  Lungen.  • — Ueber 
die  chemische  Natur  des  (nicht  eitrigen)  Auswurfs  bei 
Lungen  - Krankheiten  besitzen  wir  nur  sehr  unvollständige 
Kenntnisse.  Bostock,  der  einen  schleimigen  Auswurf  von 
einem  an  starkem  Katarrh  leidenden  Individuum  untersuchte, 
giebt  im  Wesentlichen  nur  an,  dafs  die  ausgeworfene  Masse 
weder  durch  Sublimat,  noch  durch  Chlor-Zinn,  aber  von 
Bleizucker  gefällt  wurde,  und  dafs  sie  viel  Kochsalz  enthielt. 
— Pearson  fand,  dafs  die  schwarze  Materie,  weiche  sich 
im  Alter  in  den  Lungen  ansammelt,  in  Säuren,  mit  Aus- 
nahme der  Schwefelsäure,  unlöslich  sei,  und  dafs  auch  selbst 

in  Schwefelsäure  nur  eine  theilweise  Lösung  erfolge.  Der 

eitrige  Auswurf  der  Schwindsüchtigen  ist  vorzüglich  von 
John  untersucht  worden.  Ich  werde  hievon  später,  bei  dem 
Eiter  überhaupt,  sprechen. 

Die  Lungen- Tuberkeln  des  Menschen  wurden  noch 
nicht  analysirt.  Aus  den  Lungen  eines  Pferdes  aber  hat 
Lassaigne  Tuberkeln  untersucht,  weiche  folgende  Zusam- 
mensetzung besafsen : 1 hierische  Materie  (^dem  geronnenen 
Eiweifs  ähnlich)  40;  phosphorsaurer  Kalk  35;  kohlensaurer 
Kalk  9;  kohlensaures  Natron  und  Kochsalz  16. 

Die  bis  jetzt,  namentlich  von  Fourcroy,  Thomson, 
\V.  Henry,  Brandes  und  Lassaigne,  untersuchten  steinigen 
Concretionen  der  Lunge  bei  Menschen  und  Thieren  ent- 
hielten als  Ilauptbestandtheilc  phosphorsauren  Kalk,  öfters 
kohlensauren  Kalk,  und  immer  thierische  Substanzen  ( Schleim 

und  Eiweifs);  dann  als  Nebenbcstandtheiie  bisweilen  kohlen- 
saure Biltererde  und  Kochsalz.  - — Crumpton  analysirte  eine 
solche  Concretion,  in  welcher  sich  ausnahmsweise  kein  phos- 
phorsaurer Kalk  fand,  sondern:  kohlensaurer  Kalk  82 ; thie- 
rische Materie  und  Wasser  18.  - Eine  weiche,  weifsliche, 
schwammige  Concretion  in  der  Lunge  eines  Pferdes  bestund 
nach  Lassaigne  vorzugsweise  aus  Faserstoff  des  Blutes,  und 
schien  daher  durch  ausgetretenes  und  geronnenes  Blut  ge- 
bildet, dessen  Farbstoff  wieder  gröfstenlheils  resorbirt  wor- 
den war. 
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Verknöcherungen  und  Concretionen  der  Blut- 
o-efäfse  und  des  Herzens.  — Im  Alter  werden  be- 
kanntlich  einige  Stellen  von  Gefäfsen  nicht  selten  verknöchert. 
Der  Name,  den  man  diesen  Verhärtungen  giebt,  drückt  schon 
ganz  richtig  die  Zusammensetzung  derselben  aus.  Ihre  Haupt- 
bestandtheile  sind  jene  der  Knochen.  Aus  den  Untersuchungen 
von  John  geht  nemlich  hervor,  dafs  solche  Verknöcherungen 
aus  sehr  viel  phosphorsaurem  Kalk,  wenig  kohlensaurem 
Kalk,  dann  aus  thierischen  Materien  und  Spuren  von  auf- 
löslichen Salzen  bestehen.  — In  rundlichen,  plattgedrückten, 
weifsen  Steinchen  aus  der  Vena  spermatica  interna  des 
Menschen  fand  L.  Gmelin:  phosphorsauren  Kalk  35,5; 
kohlensauren  Kalk  15,5;  thierische  Materie  27,5  (Verlust 
3,5);  also  dieselben  Bestandtheile,  wie  in  Verknöcherungen. 

Eine  andere  Concretion  aus  der  Vena  pulmonalis  des 

Menschen  bestund  nach  Brugnatelli  aus  phosphorsaurera 
Kalk,  der  von  einer  durchsichtigen  Haut  bedeckt  war. 

Die  Verknöcherungen  und  steinigen  Concretionen  des 
Herzens  zeigen  beim  Menschen  dieselbe  Zusammensetzung 
wie  jene  der  Gefäfse.  Dieses  Resultat  erhielten  insbesondere 
John  und  Walchner.  Der  Letztere  fand  in  einer  Concretion 
um  den  Ring  des  Ostium  venosum  der  linken  Herzkammer: 
phosphorsauren  Kalk  50,53;  kohlensauren  Kalk  23,16;  Zell- 
gewebe 25,78  und  Spuren  von  Eisen.  (Verlust  0,53.)  — 
Nach  Masuyer  enthielt  eine  steinige  Concretion  aus  dem 
Herzen  und  den  grofsen  Gefäfsen  auch  16,6  Harnsäure  (?}. 

In  einer  Verknöcherung  aus  dem  Herzen  eines  Hirsches 

prädominirte  nach  John  der  kohlensaure  Kalk.  Sie  enthielt 
nemlich : kohlensauren  Kalk  66,7 ; phosphorsauren  Kalk  25,0 ; 
häutige  Substanzen  8,3.  — Ich  brauche  nicht  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  wie  voreilig  es  wäre,  aus  dieser  ein- 
zelnen Beobachtung  allenfalls  den  Schlufs  zu  ziehen,  dafs 
in  solchen  Verknöcherungen  der  Thiere  der  kohlensaure 
Kalk,  in  jenen  des  Menschen  dagegen  der  phosphorsaure 
Kalk  vorherrsche. 

Bisweilen  findet  man  in  den  Blutgefäfsen  auch  weiche 
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Concretionen , manchmal  so  grofs,  dafs  sie  fast  den  ganzen 
Kaum  des  Gefäfses  ausfüllen.  Lassaigne,  der  solche  Con- 
cretionen aus  Venen  und  der  Aorta  des  Menschen  und 
eines  Pferdes  untersuchte,  fand,  dafs  sie  vorzugsweise  aus 
h aserstoff  bestunden,  der  sich  durch  Coagulirung  aus 
dem  Blute  abgeschieden  hatte.  Wie  natürlich  hiengen  diesem 
Faserstoff,  der  in  unmittelbarer  Berührung  mit  dem  Blut 
in  den  Gefäfsen  war,  noch  andere  Bestandteile  dieser 
Flüssigkeit  an,  namentlich  etwas  Blutroth,  Eiweifs  und 
mehrere  Salze. 
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3)  Krankhaftes  Blut. 

Schon  in  altern  Zeiten  waren  die  Aerzte  bekanntlich 
auf  die  Veränderungen  aufmerksam,  welche  das  Blut  in 
Krankheiten  erleidet.  Ihre  Beobachtungen  (über  die  sog 
Cacochymien  des  Bluts)  mufsten  sich  indessen,  bei  dem 
damaligen  Zustande  der  Wissenschaft,  fast  blofs  auf  die 
physischen,  äufseriiehen  Abnormitäten  dieser  Flüssigkeit 
beschränken,  so  dafs  sie  für  pathologische  Chemie  nur  sehr 
untergeordnetes  Interesse  gewähren.  Auch  die  neuern  Unter- 
suc  i ungen  über  krankhaftes  Blut  lassen  gröfstentheils  noch 
seir  viel  zu  wünschen  übrig.  Um  das,  was  über  diesen 
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wichtigen  Gegenstand  bis  jetzt  bekannt  geworden  ist,  in 
eine  belehrende  Uebersicht  zu  bringen,  will  ich  die  chemi- 
schen Veränderungen,  die  man  am  Blute  beobachtet  hat, 
der  Reihe  nach  aufführen,  und  dabei  die  Krankheiten  er- 
wähnen, in  welchen  sie  vorkamen. 

Faserstoffreiches  Blut.  — Bei  Entzündungs- 
Krankheiten  bildet  das  aus  der  Ader  gelassene  venöse  Blut 
eine  sog.  Speckhaut,  die  Entzündungs-Kruste.  Diese 
ist  nichts  anderes,  als  geronnener  Faserstoff,  welcher 
sich,  besonders  nach  den  Beobachtungen  von  Scüdamore,  in 
gröfserer  Menge  irn  entzündlichen  Blute  findet,  als  im 
gesunden.  Bei  der  Bildung  der  Entzündungs-Kruste  scheidet 
sich  also  ein  grofser  Theil  des  geronnenen  Faserstoffs  auf 
der  Oberfläche  des  Blutes  ab,  statt  sich  wie  im  gesunden 
Zustande  zu  Boden  zu  setzen.  Der  Grund  dieser  Erschei- 
nung ist  folgender:  Noch  ehe  das  entzündliche  Blut  zu  einer 
gallertartigen  Masse  gerinnt,  fangen  die  Blutkörperchen  an 
in  der  Flüssigkeit  niederzusinken.  Vor  seiner  vollständigen 
Gerinnung  also  trennt  sich  das  Blut  in  einen  untern  rothen 
Theil , und  in  darüber  schwimmendes  farbloses  oder  weifs- 
liches  Serum.  In  diesem  Serum,  oder  besser  in  dieser 
Blutflüssigkeit,  ist  nun  viel  Faserstoff  gelöst,  welcher  sich 
dann  nach  einiger  Zeit  coagulirt,  und  zwar  jetzt  mit  weib- 
licher Farbe,  weil  das  oben  schwimmende  Serum  kein  Blut- 
Roth  mehr  enthält.  — Warum  setzen  sich  aber  im  ent- 
zündlichen Blute  die  Blutkörperchen  zum  Theil  schon  vor 
der  Coagulirung  der  Flüssigkeit  ab  ? — Fast  alle  Beobachter 
stimmen  darin  überein,  dafs  das  entzündliche  Blut  gewöhnlich 
langsamer  gerinne,  als  das  gesunde.  Wenn  nun  diefs  der 
Fall  ist,  so  finden  die  Blutkörperchen  Zeit,  durch  ihr  spez. 
Gewicht,  wie  aus  geschlagenem  Blute,  niederzusinken,  be>or 
die  Coagulirung  des  Faserstoffs  erfolgt.  Dadurch  trennt 
sich  dann  das  Blut  in  die  rothen  Körperchen  und  die  Blut- 
flüssigkeit, und  die  oben  angegebenen  Erscheinungen  finden 
statt.  Dafs  bei  langsamem  Gerinnen  des  Blutes  die  Blut- 
körperchen sich  wirklich  ziemlich  schnell  absetzen,  hat 
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J.  Müller  durch  directe  Versuche  nachgewfesen.  Er  brachte 
zu  gesundem,  menschlichem  Blute  sowohl,  als  zu  jenem  hei 
Entzündung  und  in  der  Schwangerschaft , einige  Tropfen 
einer  konzentrirten  Lösung  von  kohlensaurem  Kali,  welches 
Salz  bekanntlich  die  Coagulirung  des  Blutes  aufhält.  Schon 
in  5— 6 Minuten  sanken  die  Blutkörperchen  um  1 bis  1 % Li- 
nien, und  in  einer  Stunde  um  4 bis  5 Linien  unter  die 
Oberfläche  der  Flüssigkeit.  Diese  wurde  allmäiig  weifslich, 
und  ihr  Faserstoff  gerann  zu  einer  weichen,  fadenziehenden 
Masse.  — Woher  es  nun  rühre , dafs  der  Faserstoff  des 
entzündlichen  Blutes  sich  fast  immer  langsamer  coagulirt, 
als  im  gesunden  Zustande,  darüber  müssen  weitere  Beob- 
achtungen Aufschlufs  geben.  — Unter  der  Entzündungs- 
kruste befindet  sich  das  gewöhnliche  geronnene  Blut,  der 
Blutkuchen,  coagulirter  Faserstoff,  welcher  die  Blutkörper- 
chen einschliefst. 

Faserstoffarmes  Blut.  — Das  Blut  Cholera- 
Kranker  ist  ziemlich  häufig  untersucht  worden,  namentlich 
von  Hermann,  Wittstock,  Dulk,  Lassaicne,  Lecanu,  Clanny, 
Thomson,  Andrews,  Bayer  und  Yocng.  Wenn  auch  diese 
Untersuchungen,  wie  so  viele  andere  Arbeiten  über  patho- 
logische Produkte,  der  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  wegen, 
noch  manches  zu  wünschen  übrig  lassen ; so  haben  sie  doch 
einige  berüksichtigeuswerthe  Resultate  geliefert.  Mehrere 
der  eben  genannten  Beobachter  stimmen  darin  mit  einander 
überein,  dass  das  Blut  in  der  Cholera  weniger  Faser- 
stoff enthalte,  als  im  gesunden  Zustande.  So  fand  Witt- 
stock im  Blutkuchen  eines  Cholera-Kranken  nur  C Procente 
Faserstoff,  während  der  von  mehreren  gesunden  Menschen 
bedaufig  13  Procente  lieferte.  Bei  einem  Versuche  von  Las- 
SA,0NE  be‘™S  die  Menge  des  Faserstoffs  im  Cholera -Blute 
nur  -/.  von  dem  mittlern  Gehalt  des  gesunden.  Thomson 
erhielt  bei  zwei  Untersuchungen  des  Blutes  Cholera-Kranker 
in  emem  Falle  nur  ungefähr  -/I0  und  in  dem  andern  bei- 
au -o  A so  viel  Faserstoff,  als  das  gesunde  Blut  zu  ent- 
laden pflegt.  — Trotz  dieses  geringeren  Gehaltes  an  Faserstoff 
F r o m h e r z , t.ehrb.  d.  med.  Chem.  II.  Bd. 
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besitzt  doch  das  Cholera- Blut,  nach  vielen  Beobachtungen, 
eine  gröfsere  Consistenz,  liefert  mehr  fixe  Bestand 
theile,  ist  also  weniger  wasserhaltig,  als  im  gesunden  Zu- 
stande. Daher  fliesst  es,  nach  zahlreichen  Beobachtungen, 
bei  höhern  Graden  der  asiatischen  Cholera  nur  schwierig 
aus  der  Ader.  Nach  Prevost  und  Dumas  enthalten  100 
Theile  Blut  aus  der  Arm -Vene  gesunder  Individuen  21,61 
feste  Bestandtheile,  und  somit  78,30  Wasser.  Wittstock 
erhielt  aber  aus  dem  Blute  eines  Cholera-Kranken  26,5  Pro- 
cente  trokner  Masse;  Lassaigive  32  Procente;  Thomson 
bei  zwei  Versuchen  32,1  und  33,0;  und  Lecanu  bei  vier 


Versuchen  aus  100  Blut  25,1;  34;  37;  und  im  vierten  Fall 


gar  52  troknen  Rükstandes,  also  mehr  als  noch  so  viel 
feste  Bestandtheile,  als  im  normalen  Zustande.  — Welches 
sind  nun  die  Stoffe,  die  jene  Vermehrung  der  festen  Sub- 
stanzen im  Cholera-Blute  hervorbringen?  — Nach  Thomson 
findet  man  im  Blute  bei  der  Cholera  eine  auffallend  grofse 
Menge  von  rothein  Farbstoff  und  Eiweifs.  Es  ist  bekannt, 
welchen  Schwierigkeiten  die  Trennung  des  Blut-Rothes  von 


dem  Eiweifs  unterworfen  ist.  Rechnen  wir  daher  diese 
beiden  Stoffe  zusammen,  statt  ihre  Quantität  einzeln  zu  be- 
trachten, so  ergeben  sich  folgende  Resultate:  Nach  Leo  an  ü 
enthält  das  gesunde  Blut  ungefähr  20  Procente  Farbstoff 
und  Eiweifs.  Die  Menge  dieser  beiden  Bestandtheile  im 
Cholera-Blute  betrug  aber  bei  zwei  Analysen  von  Thomson 
20,465  und  32,306.  — Die  Quantität  der  Salze  des  Cholera- 
Blutes  fanden  Thomson  und  Andrews  nicht  wesentlich  ver- 
schieden vom  Normal-Zustande.  Es  würde  also  nach  diesen 
Beobachtungen  die  grössere  Menge  von  Blut -Roth  und  Ei- 
weifs  die  Ursache  der  bedeutendem  Consistenz,  des  geringem 
Wasser- Gehaltes,  des  Cholera  - Blutes  sein;  oder  es  würde, 
wenn  man  will  umgekehrt,  die  geringere  Wasser-Menge  eine 
verhältnifsmäfsig  gröfsere  Ansammlung  von  Blutroth  und 
Eiweifs  veranlassen.  — Die  Blutkörperchen  sollen  sich  nach 
Andrews  im  Blute  bei  der  Cholera,  fast  in  demselben  Ver- 
hältnifs,  wie  im  gesunden  Blute  vorfinden.  - Ueber  die 
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qualitativen  Veränderungen  der  Bestandtheile  des  Blutes 
Cholera- Kranker  ist  nur  eine  Thatsache  mit  Bestimmtheit 
ermittelt  worden , nemlich  die  dunklere  Farbe  des  Blut* 
Rothes  und  also  des  Blutes  selbst.  Besondere,  dem  gesun- 
den Blute  fremde  Bestandtheile  wurden  bisher  nicht  nach- 
gewiesen, namentlich  kein  Gallen-Farbstoff  und  kein  Harn- 
stoff, dessen  Gegenwart  wegen  der  Unterdrükung  der 
Harnsecretion  vermuthet  worden  war. 

Mangel  der  Blut-Körperchen.  — Brande  giebt 
an,  die  Monatsfliissigkeit  einer  Frau , weiche  an  Vorfall  der 
Gebärmutter  litt,  habe  keine  Blutkörperchen  enthalten  und 
überhaupt  die  Eigenschaften  einer  konzentrirten  Auflösung 
von  (eiweifshaltigem)  Blut -Roth  gezeigt.  Indessen  setzt 
jener  Chemiker  bei , dafs  in  dieser  Flüssigkeit  schon  ein 
leichter  Grad  von  Fäuinifs  eingetreten  war. 

Wäfsriges  Blut.  — Nach  Versuchen  von  Nicolas  und 
Guedeville  enthält  das  Blut  in  der  Harnruhr  beträcht- 
lich mehr  Serum,  als  im  gesunden  Zustande.  O.  Henry  und 
Soubeiraiv  fanden  jedoch,  bei  einer  neuern  Untersuchung, 
diesen  Wasser- Gehalt  wohl  etwas,  doch  nicht  bedeutend 
gröfser.  Das  Blut  eines  Diabetischen  enthielt  nemlich  81,815 
Wasser.  Die  übrigen  Bestandtheile  waren:  Blut-Roth  12,037; 
Eiweifs  5,548;  Faserstoff  0,243;  sog.  Osmazom,  mit  milch- 
saurem Natron  und  Kochsalz  0,252;  eine  speichelstoffartige 
Substanz,  mit  kohlensaurem  Natron  und  Spuren  von  phos- 
phorsaurem Natron,  schwefelsaurem  Kali  und  Eisenoxyd 
0,250;  Kochsalz  mit  einer  Spur  von  Chlorkaiium  0,055.  — 
Zucker,  der  im  Harne  bei  Diabetes  vorkömmt,  konnten  die 
genannten  Beobachter,  gegen  die  frühere  Angabe  von  Rollo 
und  Dobsoiv,  in  diesem  Blute  nicht  auffinden.  — Bei  der 
Wassersucht  soll  das  Blut  nach  Thiien.üs  in  hohem 
Grade  wässerig  und  arm  an  Eiweifs  und  Faserstoff-  sein.  — 
(Ueber  die  Veränderungen,  welche  das  Blut  beim  Typhus 
durch  Vermehrung  seines  Wasser-Gehaltes  erleiden  soll , s. 
Rejd-Claniny,  Journ.  de  Cliim.  med.  V.  13«.) 

Verminderung  des  Salz-Gehaltes  im  Blute.— 
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Clanny  untersachte  das  Blut  zweier  an  tuberculöser  Schwind- 
sucht leidender  Individuen,  und  fand  darin,  bei  normalem 
Wasser-Gehalt,  nur  beiläufig  ein  halbes  Procent  Salze,  wäh- 
rend das  gesunde  Blut  nach  Lecanu  ungefähr  ein  Procent 
enthält.  — Ob  diese  Erscheinung  constant  bei  jener  Krank- 
heit vorkomme,  was  unsere  Kenntnisse  über  die  Absorbtion 
im  Speisekanal  sehr  zweifelhaft,  machen,  müssen  weitere  Be- 
obachtungen lehren. 

Besondere  Stoffe  im  Blute.  — Bei  der  Gelb- 
sucht enthält  das  Blut  den  eigenthümlichen  Farbstoff  der 
Galle,  das  G al  len-Braun,  wie  zuerst  von  Tiedemann  und 
Gmelin  nachgewiesen  wurde.  Das  Blut-Serum  ist  in  dieser 
Krankheit  pomeranzengelb  gefärbt,  und  bildet  mit  so  viel 
Salpetersäure  versetzt,  dafs  nur  ein  schwacher  Niederschlag 
entsteht,  die  characteristischen  Farben- Aenderungen  des 
Gallen-Brauns:  grün,  blau,  violett  und  schmutzigroth. — Nach 
Collard  DE  Martigny  enthielt  das  Blut  eines  Gelbsüchtigen 
aufser  dem  Gallen  - Braun , auch  das  Gallen-Harz  und 
Gallen - Fett. 

Deich  an  Fett  wurde  das  Blut  in  mehreren  Krank- 
heitsfällen gefunden  und  näher  untersucht  von  Traill,  Chri- 
stison,  Lassaigne,  Lecane  und  Zanarelh.  — Bei  Leberentzün- 
dung beobachtete  Traill  ein  gelblichweifses  Blut -Serum, 
von  der  Consistenz  des  Rahms,  und  4—5  Procente  eines 
öligen  Fettes  enthaltend.  — Christjson  untersuchte  ein 
durch  Schröpfköpfe  ausgeleertes  Blut,  welches  schon  vor 
dem  Gerinnen  weifslich  aussah , und  nachher  ein  ganz 
milchiges  Serum  lieferte.  Dieses  enthielt  bei  zwei  Ver- 
suchen 3 und  5 Procente  Fett,  und  das  ganze  Serum  zur 
Trokne  eingedampft,  gab  einen  festen  Rückstand,  in  wel- 
chem die  Menge  des  Fettes  32  und  36  Procente  betrug. 
Eine  weitere  Untersuchung  zeigte,  dafs  dasselbe  aus  Talg 
und  Oel-Fett  bestehe.  Dafs  diese  Fette  die  milchige  Be- 
schaffenheit des  Blutwassers  hervorbrachten,  geht  daraus 
hervor,  dafs  dieselbe  verschwand,  als  das  Serum  mit  reinem 
Aether  gerüttelt  wurde,  welcher  das  Fett  löst,  ohne  das 
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Eiweifs  zu  coaguliren.  — In  beiden  von  Tkaill  und  Chri- 
stison  beobachteten  Fällen  war  das  spezifische  Gewicht  des 
milchigen  Serums  etwas  geringer,  als  gewöhnlich. 

Analoge  Resultate  erhielten  Lecanu  und  Zanarelli  bei 
zwei  neuerlich  vorgenommenen  Analysen  von  weifsem  mensch- 
lichem Blute.  Das  von  Lecanu  untersuchte  enthielt:  Wasser 
79,4;  Eiweifs  6,4;  Fette,  nemlich:  Talgfett,  Oelfett,  Gallen- 
tett  und  eine  saure  Seife , mit  Spuren  von  extractartigen 
Substanzen  und  Salzen  14,2;  Spuren  von  Blut-Roth. — Za- 
narelli  fand  in  dem  von  ihm  untersuchten  weifsen  Blute: 
Wasser  90,5;  Eiweifs  7,6;  krystallinisches  Fett  4;  öliges 
Fett  6;  Fleisch -Extract  und  Salze  5.  — In  beiden  eben 
angeführten  Fällen  hatte  sich  das  weifseBlut  nach  Excessen 
im  Trinken  gebildet. 

Lassaigne  hatte  Gelegenheit  das  milchweifse  Blut-Serum 
ein er^ Eselin  zu  untersuchen , welche  an  einem  krebshaften 
Leiden  der  Scheide  gestorben  war.  Er  fand,  dafs  dieses 
milchige  Aussehen  von  einer  ziemlich  grofsen  Menge  in  der 
Flüssigkeit  suspendirten  Fettes  herrührte,  welches  diegröfste 
Aehnlichkeit  mit  dem  Hirnfett  besafs. 

Aus  diesen  Beobachtungen  geht  hervor,  dafs  die  milchige 
Beschaffenheit  des  Blutes  durch  eine  zu  grofse  Menge  von 
Fett  veranlafst  werde,  welches  sich  im  Serum,  in  Form 
einer  sogenannten  natürlichen  Emulsion  suspendirt  hält. 
Früher  herrschte  die  Ansicht,  dafs  eine  Absorbtion  von 
wirklicher  Milch  die  Bildung  des  weifslichen  Blutes  verur- 
sache. Wenn  sich  auch  nicht  läugnen  läfst,  dafs  dies  in 
gewissen  Fällen  geschehen  könne,  so  sind  doch  bis  jetzt  die 
characteristischen  Bestandteile  der  Milch  im  weifsen  Blute 
nicht  nachgewiesen  worden,  und  es  ist  klar,  dafs  jedes  Fett, 
das  in  gehöriger  Menge  im  Serum  suspendirt  wird,  eine 
milchige  Trübung  desselben  hervorbringen  müsse,  ähnlich 
jener,  welche  die  Butter  in  der  Milch  bewirkt. 

Obwohl  nun  gewifs  in  den  meisten  Fällen  ein  zu  reich- 
licher Fett-Gehalt  des  Blutes  die  Ursache  seiner  weifslichen 
Färbung  ist,  so  scheint  doch  auch  bisweilen  dieses  abnorme 
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Phänomen  auf  einem  andern  Grunde  zu  beruhen.  So  unter- 
suchte Caventou  ein  milchvveifses  Blut  von  einem  an  chro- 
nischer Pleuritis  und  Schwindel  leidenden  Kranken,  weiches 
als  Hauptbestandteil  eine  Substanz  enthielt,  die  sonder- 
barer Weise  sich  zwar  in  der  Hitze  coagulirte,  wie  Eiweifs, 
aber  nicht  von  Sublimat,  und  kaum  von  Säuren  und  von 
Alcohol  gefällt  wurde.  Dieses  krankhafte  Blut  enthielt  nur 
Spuren  von  rothem  Farbstoff.  Ein  Fett- Gehalt  wird  von 
Caventou  nicht  angegeben.  — Mehrere  ältere  Beobachter 
führen  an,  die  Ursache  der  weifslichen  Färbung  des  Blutes 
sei  in  den  von  ihnen  wahrgenommenen  Fällen  wirkliche 
Milch,  oder  Chylus,  oder  endlich  eine  abnorme  Menge  von 
Eiweifs  oder  Faserstoff  gewesen.  Allein  die  Untersuchungen, 
worauf  sich  diese  Behauptungen  stützen,  sind  zu  mangelhaft, 
als  dafs  hieraus  ein  sicherer  Schlufs  gezogen  werden  könnte. 

Literatur. 

FaserstoffreichesBlut:  J.  Müller,  Pogg.  Annal.  XXV.554. 

Faserstoffarmes  Blut:  Herrmann , Pogg.  Annal.  XXII. 
165. — Wittstock,  Pogg.  Ann.  XXIV.  510. — Dulk,  Kastn.  Archiv, 
XXIII.  213.  — Lassaigne,  Journ.  de  Chim.  med.  VIII.  457.  — Le- 
canu,  Journ.  de  Pharm.  XIX.  21.  — TnoMsoN,  Schweigg.  Journ, 
LXV.  208.  — Andrews  , Lond.  and  Edinb.  philos.  Magaz.  1.  295; 
auch  Annal.  d.  Pharm.  XLI.  210.  — Bayer  und  Young,  Schweigg. 
Journ.  LXV.  456. 

Mangel  der  Blutkörperchen:  Brande,  Schweigg.  Journ. 
XVI.  395. 

Wässriges  Blut:  Nicolas  lind  Guedeville  , Gehl.  n.  allg. 
Journ.  der  Chem.  I.  352.  — O.  Henry  und  Soubeiran,  Journ.  de 
Pharm.  XII.  320. 

Verminderung  des  Salz-Gehaltes  im  Blute:  Clanny, 
Annal.  d.  Pharm.  X.  114. 

Besondere  Stoffe  im  Blute:  Tiedemann  und  Gmelin,  die 
Verdauung.  II.  48.  — Collard  de  M artigny,  Journ.  de  Chim.  raed. 
III.  423.  — Traill,  An.  of  Philos.  V.  197.  — Christison,  Edinb. 
ruedic.  and  surgic.  Journ.  1830.  No.  26,  und  Journ.  de  Chim.  med. 
VI.  585.  — Lecanu,  Journ.  de  Chim.  med.  II.  Serie.  I.  (1835)  300.— 
Zanarelli,  Journ.  de  Chim.  med.  II.  Serie.  I.  551.  — Lassaigne. 
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Journ.  de  Chim.  med.  VII.  (»02.  — Caventou,  Ann.  de  Chim.  et  de 
Pliys.  XXXIX.  288.  — Kästner,  K.  F.  W.  Chr.,  das  weifae  Blut. 
Erlangen.  1832. 

4)  Krankhafte  Ab-  und  Aussonderungen. 

Bei  der  Angabe  der  bis  jetzt  untersuchten  chemischen 
Veränderungen,  welche  die  Ab-  und  Aussonderungs-Producte 
in  verschiedenen  Krankheiten  erleiden,  werde  ich  dieselbe 
Ordnung  befolgen,  nach  welcher  jene  Producte  in  der  phy- 
siologischen Chemie  aufgezählt  sind. 

Ueber  krankhafte  Lymphe  wurde,  so  viel  ich  weifs, 
noch  keine  chemische  Untersuchung  angestellt,  wenn  man 
einige  Versuche  über  die  Lymphe  der  Menschen-  und  Kuh- 
Pocken  ausnimmt,  welche  aber  kein  auch  nur  einigermafsen 
befriedigendes  Resultat  gegeben  haben.  (S.  Gilb.  Annal. 
XLIV.'öl;  dann  Journ.  de  Chim.  med.  IV.  488  und  524.) 

Drüsen. 

Die  Zusammensetzung  krankhaft  veränderter  Drüsen  ist 
bis  jetzt  nur  in  wenigen  Fällen  näher  bestimmt  worden.  — 
Johiv  hat  eine  aufgeschwollene  Schilddrüse  untersucht  und 
in  derselben  gefunden:  Fett;  sog.  Osmazom;  Schleim;  Ei- 
weils ; eine  durch  Gallusaufgufs  fällbare  Materie  und  einige 
Salze.  — Eine  dikliclie  Flüssigkeit,  welche  dieselbe  Drüse 
ausgab,  enthielt  aufser  Wasser:  Eiweifs;  Schleim  und  wenig 
Fett. 

In  einer  Concretion  eines  in  Eiterung  übergegangenen 
Kropfes  fand  Prout:  phosphorsauren  Kalk  CI ; kohlensauren 
Kalk , mit  Spuren  von  kohlensaurer  nnd  phosphorsaurer 
Bittererde  4;  nicht  näher  bestimmte  thierische  Substanzen 
und  Wasser  35. 

Eine  krankhaft  angeschwollene  Talgdrüse  lieferte  nach 
Fr.  v.  Eseivbeck  mit  Wasser  eine  milchige  Flüssigkeit,  wel- 
che sich  im  Kochen  nicht  coagulirte,  aber  durch  Säuren 
und  Sublimat  gelallt  wurde.  Ihre  Bestandtheile  waren:  Ei- 
weifs (vielleicht  mit  Kässtoff)  24,2;  festes  Fett  24,2;  sog. 
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Osmazom,  mit  Spuren  eines  flüssigen  Fettes  12,6;  Speichel- 
stoff 11,6;  phosphorsaurer  Kalk  20,0 ; kohlensaurer  Kalk 
2,1;  kohlensaure  Bittererde  1,6;  endlich  Spuren  von  Chlor- 
Natrium  und  essigsaurem  Natron.  (Der  Verlust  bei  der 
Analyse  betrug  3,7.) 

In  den  Drüsen  eines  rotzigen  Pferdes  fand  John:  Ei- 
weifs;  Fett;  Spuren  von  thierischem  Extract;  eine  freie 
Säure  und  einige  Salze. 

(Ueber  die  Bestandtheile  krankhaft  veränderter  Brüste 
s.  bei  den  Geschlechts-Organen.) 

Die  Häute. 

a)  Krankhafte  Secretionen  der  allgemeinen 
Hautbedekung.  — Die  hieher  gehörigen  pathologischen 
Producte,  welche  bisher  untersucht  wurden,  sind:  die  Kru- 
sten beim  Kopfgrind  und  bei  den  Blattern,  dann  hornartige 
Auswüchse  auf  der  Haut,  endlich  krankhafter  Schweifs. 

Die  Krusten  bei  Tinea  favosa  fand  Wackenroder 
zusammengesetzt  aus:  verhärtetem  Eiweifs  mit  etwas  Fett, 
phosphorsaurem  Kalk  und  phosphorsaurer  Bittererde,  nebst 
Spuren  von  Kochsalz  und  Ammoniak.  — Bei  Tinea  impeti- 
gitiosa  enthielten  sie  ebenfalls  verhärtetes  Eiweifs,  dann 
phosphorsauren  Kalk  und  phosphorsaures  Natron  , mit  Spu- 
ren von  Chlor-Natrium  und  schwefelsaurem  Natron. 

Die  Blattern-Krusten  enthalten  nach  Lassaigne: 
Geronnenes  Eiweifs  mit  Resten  der  Oberhaut  70,0;  lös- 
liches Eiweifs  15,0;  Fett  1,3;  eine  dem  sog.  Osmazom  ähn- 
liche Materie  11,2;  endlich  Chlor-Natrium  und  Kalium, 
kohlensaures  und  phosphorsaures  Natron,  und  phosphor- 
sauren Kalk,  zusammen  2,5. 

Hornartige  Auswüchse  auf  verschiedenen  Stellen 
der  menschlichen  Haut  sind  von  Dublanc,  Barbet,  Faure 
und  Lartigue  chemisch  untersucht  worden.  Sie  scheinen 
aus  geronnenem  Eiweifs  zu  bestehen,  gemengt  mit  Spuren 
einiger  Salze,  namentlich  von  phosphorsaurem  Kalk,  milch- 
saurem  Natron  und  Kochsalz. 
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Ueber  krankhaften  Schweifs  haben  wir  Unter- 
suchungen von  Anselmino  und  Wolf  erhalten.  — Ein  kri- 
tischer Schweifs  bei  rheumatischem  Fieber  zeigte  sich  nach 
Aivselmuvo  wesentlich  verschieden  von  gesundem  dadurch, 
dafs  er  Eiweifs  und  eine  schleimige  Materie  enthielt.  Bei 
der  Destillation  lieferte  er  eine  alkalische , essigsaures  Am- 
moniak haltende  Flüssigkeit.  In  dem  am  Tage  nach  der 
Krisis  bei  demselben  Kranken  ausgesonderten  Schweifse 
fand  sich  kein  Eiweifs  mehr. — Der  Schweifs  eines  Stein- 
kranken erhärtete  auf  Stirne  und  Gesicht  zu  einer  festen 
weifsen  Substanz.  Wolf  machte  die  merkwürdige  Beobach- 
tung, dafs  darin  Harnsäure,  neben  einer  durch  Gallus- 
Aufgufs  fällbaren  thierischen  Substanz,  vorkam. 

b ) Krankhafte  Secretionen  der  serösen  Häute. 
— Unter  den  hieher  gehörigen  Aussonderungen  verdienen 
die  Flüssigkeiten,  welche  sich  bei  Wasser su  chten  in  ver- 
schiedenen Theilen  erzeugen,  die  erste  Erwähnung.  Diese 
Flüssigkeiten  sind  ausserordentlich  häufig  untersucht  wor- 
den. Es  würde  für  die  Zweke  eines  Lehrbuchs  höchst 
unpassend  sein,  die  zahlreichen  Analysen  der  bei  Wasser- 
süchten secernirten  Flüssigkeiten  der  Reihe  nach  aufzufüh- 
ren. Was  uns  hier  interessiren  mufs  ist,  die  Ergebnisse 
aus  jenen  Untersuchungen  und  allenfalls  noch  die  Quellen 
näher  kennen  zu  lernen , woraus  jene  Resultate  geschöpft 
sind.  Zu  diesem  letztem  Behufe  werde  ich  die  neuere 
hieher  gehörige  Literatur  am  Ende  dieses  Abschnittes  mög- 
lichst vollständig  zusammenstellen. 

Die  bei  Wassersucht,  und  zwar  sowohl  bei  allge- 
meiner, als  bei  jener  verschiedener  einzelner  Theile  des 
menschlichen  Körpers  ausgesonderten  serösen  Flüssigkeiten 
enthalten  gewöhnlich  zwischen  96  und  99  Procenten  Wasser. 
Dieses  prädominirt  also  in  hohem  Grade.  Bisweilen  beträgt 
die  Menge  desselben  zwischen  90  und  95;  aber  nur  in  sel- 
tenen Fällen  vermindert  sie  sich  auf  70  bis  80  Procente, 
wo  dann  die  hydropische  Flüssigkeit  schon  eine  dikliche 
eiweiisartige  Consistenz  anzunehmen  pflegt.  — Unter  den 
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organischen  Bestandtheilen  dieser  krankhaften  Secretion  ist 
das  E i w e i fs  der  wichtigste  und  constant  vorkominende.  Seine 
Menge  beträgt  im  Durchschnitt  1 bis  4 Procente,  häufiger 
unter  1 Procent,  als  über  4.  Dieser  Eiweifs-Gehalt  ist  die 
Ursache,  dafs  die  hydropischen  Flüssigkeiten  sich  beim  Er- 
hitzen trüben,  oder  gerinnen,  und  durch  Salpetersäure  und 
Sublimat -Lösung  gefällt  werden.  — Nach  ärztlichen  Beob- 
achtungen soll  die  Quantität  des  Eiweifses  mit  der  Krank- 
heit steigen.  — Die  übrigen  organischen  Bestandtheile  dieser 
Secretionen  sind  gewöhnlich  kleine  Quantitäten  von  Fleisch- 
Extract  (sog.  OsmazonT),  Speichelstoff  und  bisweilen 
von  Schleim,  Kässtoff  und  Fett.  — Die  Menge  der 
Salze  ist  in  den  hydropischen  Flüssigkeiten  nur  unbe- 
deutend , wie  sich  schon  aus  dem  Obigen  schliefsen  läfst. 
Diese  Salze  sind  die  gewöhnlichen  der  thierischen  Secre- 
tionen; doch  verdienen  besondere  Erwähnung  das  kohlen- 
saure Natron,  welches  die  schwache  alkalische  Reaction  die- 
ser Flüssigkeiten  hervorbringt,  das  milchsaure  Natron  und 
das  Kochsalz  welches  unter  den  unorganischen  Bestandtheilen 
zu  prädominiren  pflegt. 

Die  Flüssigkeiten  der  Hydatiden  stimmen  in  ihren  Be- 
standtheilen mit  den  eben  beschriebenen  serösen  Ergiefsun- 
gen  überein , wie  besondere  Untersuchungen  von  Marcet, 
Göbel  und  Collard  de  Martigivy  dargethan  haben. 

Die  serösen  Ergiefsungen , die  sich  als  Ausgang  der 
Entzündung  so  häufig  bilden,  zeigen  nach  Marcet,  Bo- 
stock,  Brandes,  Reimann  und  Chevallier,  eine  ganz  ähnliche 
Zusammensetzung,  wie  die  hydropischen  Flüssigkeiten.  Sie 
enthalten  einige  90  Procente  Wasser,  selten  weniger,  und 
unter  den  organischen  Stoffen  als  Hauptbestandtheil  Ei  weif  8. 
Auch  die  Salze  stimmen  im  Wesentlichen  mit  jenen  der  vor- 
hin genannten  Secretionen  überein. 

c)  Falsche  Membranen  und  Verknöcherungen 
der  Häute.  — Lassaigne  und  Laugier  hatten  Gelegenheit 
mehrere  falsche  Membranen  zu  untersuchen,  welche  sich  an 
der  Pleura  gebildet  hatten.  Nach  diesen  beiden  Chemikern 
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ist  ihr  Hauptbestandteil  Faserstoff  des  Blutes,  aus  dem 
jene  Membranen  entstehen,  und  die  Flüssigkeit,  die  ihnen 
anhängt  stimmt  mit  dem  Blut-Serum  iiberein. 

Die  verknöcherten  Häute  scheinen  vorzugsweise  aus 
phosphorsaurem  Kalk  zu  bestehen.  Wir  haben  schon  oben 
S.  294  gesehen , dafs  dieses  Salz  in  verknöcherten  Blut- 
gefäfsen  prädominirt,  und  Petuoz  und  RobinEt  fanden  in 
einer  Verknöcherung  des  Herzbeutels  folgende  Bestand- 
teile: phosphorsauren  Kalk  65,3;  kohlensauren  Kalk  6,5; 
Chlor-Natrium  und  schwefelsaures  Natron  4,0;  tierische 
Substanzen  24,2. 

Der  Harr». 

Der  krankhafte  menschliche  Harn  ist  schon  in  so  vielen 
b allen  chemisch  untersucht  worden,  dafs  die  Uebersicht  der 
Resultate  dieser  Analysen  nach  Krankheits-Familien  geordnet 
werden  darf,  wenn  auch  diese  Methode  noch  sehr  vieles  zu 
wünschen  übrig  läfst. 

1)  Harn  bei  Entzündungen  und  Fiebern. 

Bei  Entzündungen  einzelner  Organe  und  bei  entzünd- 
lichen Fiebern  ist  der  Harn  bekanntlich  mehr  oder  weniger 
rot  gefärbt.  Er  scheint  diese  Farbe  einer  eigentümlichen 
Modification  seines  Farbstoffs  zu  verdanken,  die  aber  noch 
nicht  genauer  untersucht  ist.  Mit  dem  Steigen  des  entzünd- 
lichen Zustandes  wird  die  Farbe  des  Harns  dunkler  roth, 
seine  freie  Säure  vermindert  sich  und  er  wird  nun  nach  Ber- 
zelius  von  Salpetersäure  und  Sublimat  gefallt , enthält  also 
Eiweifs,  das  im  gesunden  Harne  nicht  vorkömmt.  — Bei  ent- 
zündlichen F lebern  ist  der  Harn  auch  consistenter,  weniger 
wasserhaltig,  als  im  normalen  Zustande,  und  daher  verhält- 
nifsmäfsig  reicher  an  organischen  Bestandteilen  und  Salzen. 

Während  der  Krise  bei  jenen  Krankheiten  lagert  sich 
ein  roter  Bodensatz  aus  dem  Harne  ab,  der  ziegelmehl- 
artige Bodensatz  (sedimentum  lateritium ).  Die  gewöhnlichen 
Bestandteile  dieses  Sedimentes  sind:  Harnsäure;  harnsaures 
Natron  ; rosenroter,  neutraler,  extractiver  Farbstoff;  Schleim 
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und  öfters  noch  einige  Salze  des  Harns,  — Nach  frühem 
Beobachtungen  sollte  in  diesem  ziegelmehlartigen  Bodensatz 
eine  besondere  Säure,  die  rosige  Säure,  enthalten  sein,  deren 
Nichtexistenz  aber  als  bewiesen  angesehen  werden  darf.  Höchst 
problematisch  ist  es  ferner,  dafs  dieser  Bodensatz  Purpur- 
saure,  als  purpursaures  Ammoniak,  enthalte.  Nach  Prout 
und  Wurzer  finden  sich  in  diesem  Sediment  auch  Spuren  von 
Salpetersäure,  in  welcher  Verbindung  wird  nicht  näher  er- 
wähnt. Wenn  auch  an  der  Richtigkeit  dieser  Angabe  wohl 
nicht  gezweifelt  werden  darf,  so  kommen  doch  sicher  Fälle 
vor,  wo  die  Gegenwart  eines  salpetersauren  Salzes  in  jenem 
Bodensätze  nicht  nachzuweisen  ist. 

2)  Harn  bei  chronischen  Krankheiten  der  Er- 
nährungs-Organe. 

Bei  chronischem  Erbrechen,  wahrscheinlich  von 
Scirrhus  des  untern  Magenmundes,  wurde  ein  weifslich  trü- 
ber, alkalischer  Harn  ausgeleert.  Er  enthielt  kohlensaures 
Natron,  sehr  viel  Harnstoff,  keine  Harnsäure,  keine  erdigen 
phosphorsauren  Salze  gelöst,  keine  schwefelsauren  Salze 
und  nur  wenig  phosphorsaures  Natron  und  Chlor  - Natrium. 
— Der  weifse  Bodensatz,  welchen  dieser  Urin  bildete,  be- 
stund aus  phosphorsaurera  Kalk,  phosphorsaurer  Ammoniak- 
Bittererde  und  sehr  wenig  Schleim. 

Bei  chronischer  Leberentzündung  fanden  Rose 
und  W.  Henry  nur  Spuren  von  Harnstoff  und  Harnsäure 
im  Harn. 

In  der  Gelbsucht  ist  der  Harn  eigenthümlich  gelb 
gefärbt  und  von  bitterm  Geschmack.  Nach  Tiedemann  und 
Gmelin  bringt  Salpetersäure  darin  die  characteristischen 
Reactionen  des  Gallen-Brauns  hervor,  und  nach  Orfila  ent- 
hält er  aufser  diesem  Farbstoff  auch  Gallen-Süfs.  Bracon- 
ivot  fand  ferner  im  ikterischen  Harn  mehr  Harnstoff  und 
weniger  phosphorsauren  Kalk,  als  im  gesunden  Zustande. 

In  einem  Fall  von  Diarrhoe,  mit  Katarrh,  wurde  ein 
milchweifser  Harn  ausgeleert,  der  in  der  Ruhe  einen  weifsen 
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käsigen  Bodensatz  bildete.  Die  Substanz , welche  denselben 
und  die  milchige  Trübung  des  Urins  veranlafste , war  nach 
Blondeau  theils  geronnenes,  theils  gelöstes  Eiweifs,  gemengt 
mit  ziemlich  viel  Fett.  Die  übrigen  Bestandtheile  waren  die 
gewöhnlichen. 

Während  der  Cholera  ist  die  Harnabsonderung  in 
hohem  Grade  unterdrückt;  daher  wurde  in  der  heftigen 
Periode  der  Krankheit  der  Urin  noch  nicht  untersucht. 
Gleich  nach  einem  Cholera- Anfall  gelassen , verhält  er  sich 
nach  Wittstock  und  Dulk  ganz  wie  gesunder  Harn ; er 
zeigt  dasselbe  spezifische  Gewicht,  dasselbe  Verhalten  gegen 
die  Reagentien,  dieselben  Bestandtheile. 

In  der  Wassersucht  enthält  der  Harn  gewöhnlich  ziem- 
lich bedeutende  Quantitäten  von  Eiweifs.  Wenn  die  Menge 
des  Eivveifses  beträchtlich  ist , hat  sich  die  Quantität  des 
Harnstoffs  sehr  vermindert,  oder  dieser  Körper  fehlt  auch 
wohl  gänzlich.  — Bei  Wassersucht,  welche  durch  Zuriik- 
treten  des  Scharlachs  entstanden  war,  fanden  Prout  und 
Peschier  aufser  viel  Eiweifs , im  Harne  noch  einen  rothen 
Farbstoff,  der  viele  Aehnlichkeit  mit  dem  Blut-Roth  zeigte. 

Chevallier  untersuchte  den  Harn  einer  Syphiliti- 
schen, der  gleich  nach  Anwendung  des  Quecksilbers  ein 
milchiges  Aussehen  erhalten  hatte  , und  mit  Blutklümpchen 
gemengt  war.  Dieser  Urin  zeigte  eine  wesentliche  Verschie- 
denheit vom  gesunden.  Er  reagirte  alkalisch,  enthielt  keinen 
Harnstoff,  und  statt  dessen  sehr  viel  Eiweifs  mit  einer  klei- 
nen Quantität  von  Fett  gemengt,  dann  Spuren  einer  nicht 
näher  bestimmten  zukerartigen  Substanz.  Harnsäure  fand 
sich  in  kaum  merklicher  Menge  vor,  und  unter  den  Salzen 
kohlensaures  und  hydrothionsaures  Ammoniak. 

In  der  Harnruhr  zeigt  sich  der  Harn  sehr  auffallend 
verschieden  vom  gesunden  Zustande.  Die  aufserordentliche 
Menge  von  Flüssigkeit,  welche  in  jener  Krankheit  durch 
die  Harnorgane  ausgeleert  wird , bewirkt , dafs  der  Urin 
sehr  verdünnt,  wasserhell  oder  nur  wenig  gefärbt  ist,  und 
nur  kleine  Quantitäten  von  organischen  Stoffen  und  Salzen 
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enthält.  Bisweilen  jedoch  findet  man  im  diabetischen  Harn 
nicht  unbedeutende  Mengen  fester  Bestandteile  , ja  aus- 
nahmsweise selbst  noch  mehr,  als  im  gesunden  Zustande. 

Bei  der  zuckerigen  Harnruhr  ( Diabetes  mellitus) 
besitzt  der  Urin  einen  süfsen  Geschmak,  welchen  er  einem 
oft  sehr  beträchtlichen  Gehalt  von  Traubenzuker  ver- 
dankt. (Früher  glaubte  man , dieser  süfse  Bestandteil  sei 
eine  eigene  Zukerart,  die  man  Harnzuker  nannte  j genauere 
Untersuchungen,  besonders  von  Prout,  haben  aber  gezeigt, 
dafs  er  in  allen  wesentlichen  Characteren  mit  dem  Trauben- 
zuker übereinkomme.)  — In  einem  Falle  erhielt  Cheval- 
i.ier  aus  dem  Harn  eines  Diabetischen  krystallisirten  Zuker, 
welcher  ihm  alle  Eigenschaften  des  R oh r zuker s zu 
haben  schien.  — Durch  die  Gegenwart  von  Traubenzuker 
erhält  der  diabetische  Harn  die  Eigenschaft , teils  für  sich 
allein,  teils  nach  Zusatz  von  Hefe  in  geistige  und  dann  in 
saure  Gährung  überzugehen.  — Characteristisch  für  diesen 
Harn  ist  ferner,  dafs  in  demselben  der  Harnstoff  und  die 
Harnsäure  entweder  gänzlich  fehlen,  oder  nur  in  sehr  unbe- 
deutenden Quantitäten  Vorkommen.  Die  Harnorgane  sind 
beim  Diabetes  nicht  mehr  fähig,  diese  beiden  so  stickstoff- 
reichen Substanzen  auszusondern,  statt  derselben  produziren 
sie  in  reichlicher  Menge  den  stickstofffreien  Traubenzuker, 
der  wie  wir  oben  S.  299  gesehen  haben , sich  nicht  schon 
gebildet  im  Blute  findet.  Durch  den  reichlichen  Genufs 
sehr  stickstoffhaltiger  Nahrungsmittel , leicht  verdaulicher 
Fleischspeisen , gelingt  es  öfters  nach  den  Beobachtungen 
von  Magenme  und  Thenard  dem  Harne  seine  stickstoffhal- 
tigen Bestandsheile  nach  und  nach  wieder  mitzutheilen.  Bei 
dieser  Lebensordnung  der  Diabetischen  vermindert  sich  die 
Menge  des  Zukers  im  Urin,  und  an  die  Stelle  desselben 
tritt  Eiweifs,  welches  bald  den  Traubenzuker  ganz  verdrängt. 
Bei  längerm  Gebrauch  der  Fleischkost  verliert  sich  endlich 
auch  das  Eiweifs,  um  von  dem  noch  stickstoffreichern  Harn- 
stoff und  der  Harnsäure  ersetzt  zu  werden.  — Manchmal  fin- 
det sich  im  Urin  der  Harnruhr-Kranken  Eiweifs,  auch  ohne 
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dafs  Fleischspeisen  in  außergewöhnlicher  Menge  genossen 
wurden.  — Freie  Säure  pflegt  in  diesem  Harne  nur  in  sehr 
geringer  Menge  vorzukommen , oder  selbst  ganz  zu  fehlen, 
daher  er  Lakmus  nur  sehr  schwach,  bisweilen  kaum  merk- 
lich oder  gar  nicht  röthet,  übrigens  schon  aus  dem  Grunde, 
weil  er  eine  viel  wasserhaltigere  Flüssigkeit  ist,  als  der  ge- 
sunde Harn.  Frisch  gelassen  röthet  jedoch  der  diabetische 
Harn  Lakmus  öfters  ganz  deutlich , besonders  dann , wenn 
er  reicher  als  gewöhnlich  an  festen  Bestandteilen  ist.  — Die 
Salze,  insbesondere  die  phosphorsauren,  sind  wie  im  nor- 
malen Zustande  vorhanden,  nur  meistens  in  verhältnifsmäfsig 
geringerer  Menge,  wegen  der  schon  wiederholt  erwähnten 
bedeutenden  Verdünnung  des  diabetischen  Harnes.  — Der 
bisweilen  vollständige  Mangel  an  Harnstoff  ist  die  Ursache, 
dafs  der  diabetische  Harn  nur  schwer  in  Fäulnifs  übergeht. 

Durch  die  sog.  geschmaklose  Harnruhr  ( Diabetes 
iiisipidus)  wird  ein  Harn  erzeugt,  welcher  zwar  wie  bei  der 
vorigen  Krankheit  in  aufserordentlicher  Menge  ausgeleert 
wird  und  ganz  wässerig  ist,  aber  keinen  Traubenzuker  ent- 
hält. (In  einem  Falle  von  Harnruhr,  wo  der  Urin  nicht  süfs 
schmeckte,  fand  jedoch  Baruel  bei  der  Analyse  desselben 
5,5  Procente  Zuker.)  Ein  Hauptbestandteil  des  gesunden 
Harns,  der  Harnstoff,  kömmt  zwar  bei  der  geschmaklosen 
Harnruhr  vor,  allein  gewöhnlich  nur  in  sehr  geringer  Menge. 
Die  Harnsäure  scheint  in  den  meisteii  Fällen  gänzlich  zu 
mangeln.  Statt  dieser  sehr  stickstoffreichen  Bestandteile 
findet  sich  im  Urin  bei  jener  Krankheit  manchmal  ein  mehr 
oder  weniger  beträchtlicher  Eiweifs  - Gehalt.  — Die  Salze 
scheinen  dieselben  zu  sein,  wie  im  gesunden  Zustande. 

Ein  an  Blasen-Katarrh  leidendes,  kachektisches  Indi- 
viduum sonderte  einen  weifslichen,  trüben  Harn  aus,  welcher 
sauer  reagirte,  einen  Bodensatz  bildete,  der  ganz  aus  Blasen- 
schleim bestund  und  keine  Spur  von  Harnsäure  , im  übrigen 
aber  die  gewöhnlichen  Bestandteile  enthielt. 

Bei  der  Betrachtung  der  eigentümlichen  tierischen  Stoffe 
in  der  ersten  Abteilung  dieses  Bandes , ist  Seite  46  und  47 
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bereits  von  einem  besondern  Farbstoff  die  Rede  gewesen,  der 
sich  in  blauem  Harne  fand.  Ein  solcher  Harn  wurde  schon 
einigemal  bei  verschiedenen  Krankheiten  der  Verdauungs- 
Organe  entleert.  Braconnot,  Wollring  und  Spangeivberg 
fanden  aufser  dem  am  angeführten  Orte  näher  beschriebenen 
blauen  organischen  Farbstoff,  keine  bemerkenswerthe  Ver- 
schiedenheiten jenes  Harnes  vom  Normal-Zustande;  jedoch 
kam  in  dem  von  Braconnot  beobachteten  Fall  keine  Harn- 
säure vor.  — Zwei  Individuen , wovon  das  eine  Tinte  ver- 
schlukt  und  das  andere  während  sechs  Wochen  täglich  sechs 
Grane  Eisenoxydul  erhalten  hatte,  liefsen  einen  blau  gefärbten 
Harn.  Nach  den  Untersuchungen  von  Julia  Fojvtenelle  und 
Mo jox  verdankte  derselbe  seine  Farbe  einem  Gehalt  an  (dop- 
pelt-dreifach) Cyan-Eisen,  sog.  Berlinerblau.  — Caivtu  fand 
denselben  blauen  Farbstoff,  aber  noch  in  Begleitung  von 
Traubenzuker  wie  bei  Diabetes,  in  dem  Urin  eines  achtjäh- 
rigen Mädchens,  das  nur  an  leichten  Koliken  vor  dem  Harn- 
lassen litt,  kein  Eisen  als  Arzneimittel  erhalten  hatte  und  die 
gewöhnlichen  Speisen  und  Getränke  genofs. 

In  einem  schwarzen  Harn,  den  Prout  zu  untersuchen 
Gelegenheit  hatte,  zeigte  sich  ein  eigentümlicher,  wahrschein- 
lich durch  Ammoniak  gelöster  organischer  Farbstoff  (die  sog# 
Melansäure),  wovon  S.  50  dieses  Bandes  schon  die  Rede  war. 
Harnstoff  und  Harnsäure  enthielt  dieser  Urin  nicht. 

3)  Harn  bei  chronischen  Krankheiten  der 
Empfindungs-Organe. 

Lassaigne  analysirte  den  Harn  eines  Wahnsinnigen, 
welcher  18  Tage  lang  weder  feste  noch  flüssige  Nahrungs- 
mittel zu  sich  genommen  hatte.  Dieser  Harn  zeigte  gar  keine 
Abweichung  vom  gesunden  Zustande,  aufser  dafs  er  weniger 
Wasser  hielt,  konzentrirter  war. 

Nach  einer  Erschütterung  desRükenmarks  wurde 
der  Harn,  wie  Hunkel  beobachtete,  trübe,  alkalisch  und 
setzte  einen  gelblichen  Bodensatz  ab,  der  sich  wie  Eiweifi 
verhielt. 
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In  einem  Fall  von  ie  ntes  ci  r en <1  em  N er  venfie her 
bildete  der  dunkel  gefärbte  Urin  einen  sehr  reichlichen, 
röthlich  gelben  Bodensatz,  welcher  fast  ganz  aus  Harnsäure 
mit  wenig  Farbstoff  und  Blasenschleim  bestund.  Der  flüs- 
sige Theil  enthielt  sehr  wenig  phosphorsauren  Kalk,  aber 
viel  phosphorsaure  Bittererde;  aufserdem  die  gewöhnlichen 
Stoffe. 

Nach  Rollo  soll  der  Harn  während  hysterischer 
Anfälle  keinen  oder  nur  sehr  wenig  Harnstoff,  wohl  aber 
die  Salze  wie  im  gesunden  Zustande  enthalten. 

43  Harn  bei  c h r o 11  i s c h e n Krankheiten  der 
Bewegungs-Organe. 

Während  eines  Anfalls  von  Rheumatismus  sonderte 
sich  nach  0.  Henry  ein  Harn  aus , der  sehr  sauer  reagirte 
und  den  oben  S.  307  erwähnten  ziegelmehlartigen  Boden- 
satz fallen  liefs.  Aufser  dem  rothen , neutralen  Farbstoff 
in  diesem  Sediment  und  der  reichlichen  Menge  von  freier 
Säure,  zeigte  jener  Harn  nichts  Besonderes. 

Der  Harn  eines  an  Gicht  leidenden  Individuums,  einige 
Zeit  vor  dem  Anfall  untersucht,  enthielt  keine  Harnsäure 
und  nur  sehr  wenig  phosphorsaure  Salze.  Bei  einem  andern 
Kranken  fand  sich  in  dem  Urin  kurz  vor  dem  Gicht-Anfall 
ebenfalls  keine  Harnsäure,  dagegen  eine  beträchtliche  Menge 
phosphorsaurer  Salze,  ln  dem  bei  beginnender  Krise  gelas- 
senen Harn  zeigte  sich  wieder  die  Gegenwart  der  Harnsäure, 
und  die  in  dem  einen  Falle  fast  gänzlich  mangelnden  phos- 
phorsauren Salze  kamen  wieder  in  gewöhnlicher  Quantität 
vor.  — Wir  werden  später  sehen,  dafs  die  in  den  Gelenken 
sich  bildenden  Gichtknoten  vorzüglich  aus  harnsaurem  Na- 
tron bestehen.  Wenn  es  nun  gestattet  wäre,  aus  blos  zwei 
Beobachtungen  einen  allgemeinen  Schlufs  zu  ziehen,  so  würde 
sich  daraus,  dafs  während  des  Paroxismus  der  Gicht  keine 
Harnsäure  in  den  Urin  abgesondert  wird , ihre  Ablagerung 
in  den  Gelenken,  die  Bildung  der  Gichtknoten  durch  Ab- 
sorbtion der  Harnsäure,  wenigstens  einigermaafaen  erklären. 

Frorahprz,  Lehrb,  d.  med,  Chem.  II.  Bd. 
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In  dem  Harn  eines  Gicht-  Kranke  n fand  Prolt  Eiweifs. 
nur  Spuren  von  Harnstoff  und  Harnsäure  und  sehr  wenig 
Salze.  Berzelhjs  dagegen  giebt  an,  dafs  in  der  Gicht  die 
Menge  der  Harnsäure  bedeutend  vermehrt  sei. 

5)  Harn  bei  chronischen  Krankheiten  der 
Geschlechts-Organe. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dafs  bisweilen  bei  Krankheiten, 
wobei  keine  Milch-Absonderung  statt  findet,  ein  milchiger 
Harn  entleert  wird,  der  sein  Aussehen  einem  abnormen  Ge- 
halt von  Eiweifs  verdankt.  — Eine  Frau,  welche  später  an 
den  Folgen  einer  schweren  Geburt  starb , sonderte  einen 
milch  weif  sen  Harn  aus.  Man  hatte  bei  diesem  Individuum 
weder  ein  Anschwelien  der  Brüste,  noch  die  Symptome  des 
Milchfiebers  beobachtet.  Der  milchige  Urin  setzte  einen 
weifsen  flockigen  Bodensatz  ab,  welcher  Petroz  die  Charae- 
tere  des  Kässtoffs  zu  haben  schien.  Die  Versuche  dieses 
Chemikers  beweisen  indessen  die  Gegenwart  jener  Substanz 
nicht  genügend , und  er  zweifelt  selbst,  ob  sie  nicht  viel- 
leicht Eiweifs  gewesen  sei.  Die  übrigen  Bestandtheile  der 
Flüssigkeit  waren  die  gewöhnlichen.  — In  dem  milchigen 
Harn  eines  Mannes,  defsen  Brüste  angeschwollen  waren, 
fand  Wurzer  : Eiweifs,  %0o  (Harn-)  Benzoesäure,  viel  weni- 
ger Harnstoff,  als  gewöhnlich,  und  sonst  die  Bestandtheile 
des  gesunden  Harnes.  — Nach  Bizio  enthielt  der  milchige 
Urin  einer  sonst  gesunden  Frau  2,75  Procente  fast  reiner 
Butter,  welche  beim  ruhigen  Hinstellen  der  Flüssigkeit  einen 
Kahm  auf  derselben  bildete. 

Harnsteine. 

Die  Concretionen,  welche  sich  aus  dem  Harne  theils  in 
den  Nieren,  theils  und  vorzugsweise  in  der  Blase,  entweder 
als  Pulver,  sog.  Harn  g ries,  oder  in  compacten  Massen 
oft  von  bedeutender  Gröfse,  als  Harnsteine  im  engem 
Sinne  des  Wortes,  absetzen,  sind,  seit  Scheele  und  Wolla- 
ston  die  wahre  Natur  ihrer  Hauptbestand theiie  ausmittelten, 
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Gegenstand  zahlreicher  und  genauer  Untersuchungen  gewe- 
sen. Bei  der  Betrachtung  der  wichtigem  Resultate  derselben 
werde  ich  die  Methode  befolgen,  zuerst  jene  Bestandteile 
der  Harn-Concretionen  aufzuführen,  welche  dort  zu  prädo- 
miniren  pflegen,  oder  öfters  fast  ausschliefslich  solche  Con- 
cremente  bilden.  Kennen  wir  die  in  den  Harnsteinen  vor- 
herrschenden Substanzen:  so  werden  wir  dann  zur  Be- 
trachtung ihrer  Neben-Bestandtheile  übergehen. 

Die  Hauptbestandteile  der  Harnsteine  sind  nach 
den  bisherigen  Untersuchungen  folgende:  1)  Harnsäure; 
2)  basisch  phosphorsaurer  Kalk,  gemengt  mit 
phosphorsaurer  A m m o n i a k - B ft  t e r e r d e ; 3)  P h o s- 
phorsaure  A tu  m on  iak-  B i 1 1 ere  r d c,  ohne  phosphor- 
sauren Kalk,  oder  nur  mit  sehr  kleinen  Quantitäten  des- 
selben; 4)  kleesaurer  Kalk.  — Diese  vier  Substanzen 
prädominiren  am  häufigsten  in  den  Ilarn-Concrementen.  Die 
folgenden  Stoffe  kommen  nur  selten  als  Hauptbestandteile 
derselben  vor:  5)  Harnsaures  Ammoniak;  6)  neu- 
traler phosphorsaurer  Kalk;  7 ) kohlensaurer 
Kalk;  8)  Kieselerde;  9J  Cystin.  — Betrachten  wir 
nun  die  Charaktere  der  verschiedenen  Harnsteine,  in  welchen 
die  genannten  Substanzen  vorherrschen. 

1)  Harnsteine  aus  Harnsäure. — Die  äufsern  Cha- 
ractere  dieser  Steine  sind  sehr  verschiedenartig,  so  dafs 
keine  aiigemein  gültige  Beschreibung  derselben  gegeben  wer- 
den kann.  Am  besten  läfst  sich  ihre  Gegenwart,  wenn  man 
nur  das  Aussehen  berücksichtiget,  aus  negativen  Merkmalen 
vermuten , nemlich  daraus,  dafs  sie  weder  die  physischen 
Eigenschaften  der  Steine  aus  erdigen  phosphorsauren  Sal- 
zen, noch  jener  aus  kleesaurem  Kalk  besitzen.  — Durch  die 
schon  früher  angegebene  Reaction  auf  Harnsäure  wird  aber 
das  Vorkommen  derselben  in  der  Concretion  mit  Sicherheit 
und  Leichtigkeit  bestimmt.  Man  bringt  nemlich  eine  ganz 
kleine  Portion  des  Steines,  z.  B.  nur  ungefähr  einen  Gran, 

gepulverten  Zustande  auf  ein  Glasplättchen,  betröpfelt 
das  Pulver  mit  Salpetersäure  und  dampft  die  neu  entstandene 
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flüssige  Masse  über  der  Weingeist- Lampe  vorsichtig  zur 
Trokue  ein.  War  Harnsäure  zugegen,  so  bleibt  ein  dunkel- 
rother  Uükstand  von  purpursaurem  Ammoniak.  Wenn  die 
Reaction  nicht  bestimmt  genug  hervortritt,  weil  nur  Spuren 
von  Harnsäure  da  sind,  so  wird  sie  oft  dadurch  deutlicher, 
dafs  man  auf  die  Substanz  auf  dem  Glasplättchen , während 
sie  noch  nicht  ganz  troken  ist,  Ammoniak -Gas  (Dunst  von 
Aetz  - Ammoniak)  streichen  läfst , wodurch  sich  die  Menge 
des  purpursauren  Ammoniaks  vermehrt.  — Nie  kömmt  ein 
Blasenstein  vor,  der  blos  aus  reiner  Harnsäure  bestünde, 
immer  ist  diese  Säure  mindestens  mit  dem  Farbstoff  des 
Harnes  gemengt  und  gewöhnlich  noch  mit  grofseren  oder 
geringeren  Mengen  einiger  anderen  Substanzen,  die  sich 
überhaupt  in  Harn -Concretionen , theils  als  Haupt-,  theils 
als  Nebenbestandtiieile  finden.  Diefs  ist  auch  bei  den  übri- 
gen Harnsteinen  meistens  der  Fall,  was  ich  zur  Vermeidung 
von  Wiederholungen  gleich  hier  ein  für  allemal  bemerke. — 
Die  Bildung  der  Concretionen  aus  Harnsäure  geschieht  of- 
fenbar dadurch,  dafs  mehr  von  dieser  Säure  in  den  Urin 
ausgesondert  wird,  als  dieser  suspendirt  oder  gelöst  erhalten 
kann.  Durch  längeres  Verweilen  des  Harns  in  der  Blase 
und  durch  anhaltende  Ruhe  des  Körpers  setzt  sich  die  Harn- 
säure ab.  Wird  sie  nun  nicht  als  Pulver,  als  Gries,  ausge- 
fiihrt,  so  klumpt  sie  sich  bald  zusammen  und  bildet  einen 
Kern,  um  welchen  sich  dann  bei  fortdauernder  zu  reichlicher 
Ausscheidung  jener  Säure  immer  neue  Mengen  derselben 
schichtenweise  ablagern.  — Man  begreift  leicht,  dafs  bei 
Disposition  zur  übermäfsigen  Bildung  von  Harnsäure , eine 
sehr  stickstoffreiche  Nahrung,  der  Genufs  zu  vieler  Fleisch- 
Speisen,  diese  Geneigtheit  zur  Erzeugung  von  Steinen  aus 
der  so  stickstoffreichen  Harnsäure  noch  vermehren  kann. 

2)  Harnsteine  aus  basisch  pliosphorsaurem 
KalkmitphosphorsaurerAmmoniak-Bittererde. 

— Diese  Concretionen  sind  gewöhnlich  weifs , öfters  von 
lokerer  Struktur,  dann  leicht  zerreiblich  und  abfärbend, 
bisweilen  jedoch  dicht,  hart  und  in  einzelne  Schichten 
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abgetheilt.  Nicht  selten  zeigen  sich  in  diesen  Harnsteinen  kleine 
Krystalle  von  phosphorsaurer  Ammoniak-Rittererde.  Am  Löth- 
rohr,  oder  auf  Platin- Blech  erhitzt,  schmelzen  diese  Concre- 
niente  mehr  oder  weniger  leicht , indem  das  Ammoniak  des 
phosphorsauren  Ammoniaks  entweicht,  und  die  so  leicht  flüs- 
sige Phosphorsäure  frei  wird.  Man  hat  daher  die  Blasen- 
steine dieser  Abtheilung  auch  schmelzbare  Harnsteine 
genannt.  Indessen  giebt  es  auch  hieher  gehörige  Concre- 
tionen,  welche  kaum  oder  gar  nicht  in  Flufs  zu  bringen  sind, 
wenn  nemlich  der  basisch  phosphorsaure  Kalk  zu  sehr  prä- 
dominirt,  — Aufser  dem  Verhalten  in  der  Wärme  zeichnen 
noch  folgende  Charactcre  diese  Art  von  Harnsteinen  aus:  Wird 
ein  Theil  der  gepulverten  Concretion  mit  verdünnter  Essigsäure 
behandelt,  so  löst  diese  die  phosphorsaure  Ammoniak-Bitter- 
erde auf,  und  die  Flüssigkeit  zeigt  dann  die  Reacticnen  der 
Bittererde-Salze  und  entwikelt  mit  Aetzkali  Ammoniak.  Der 
gröfstentheils  ungelöst  gebliebene  phosphorsaure  Kalk  liefert 
beim  Erwärmen  mit  einer  Losung  von  reinem  kohlensaurera 
Kali  phosphorsaures  Kali  und  einen  Bodensatz,  der  kohlen - 
sauren  Kalk  enthält.  Die  phosphorsaures  Kali  haltende  Lö- 
sung giebt,  nach  genauer  Neutralisirung  durch  Essigsäure,  mit 
überschüssigem  salpetersaurem  Silber  einen  lichtgeiben  Nie- 
derschlag von  phosphorsaurem  Silberoxyd,  mit  Chlor-Calcium 
einen  weifsen  flokigen  von  phosphorsaurem  Kalk,  und  mit 
essigsaurem  Blei  ebenfalls  einen  weifsen  Niederschlag  von 
phosphorsaurem  Blei,  welches  am  Löthrohr  zu  einem  kry- 
stallinischen  Korn  schmilzt.  — Der  Bodensatz,  in  dem  sich 
kohlensaurer  Kalk  findet,  löst  sich  in  Salzsäure,  und  diese 
Lösung  zeigt  nach  Uebersättigung  mit  Ammoniak  und  Fil- 
triren  die  bekannte  Kalk-Reaction.  — Die  äufsern  Charactere 
der  hieher  gehörigen  Harnsteine  lassen  schon  mit  Grund 
vermuthen,  dafs  sie  aus  den  genannten  phosphorsauren  Sal- 
zen bestehen.  Will  man  diese  Vermuthung  durch  einen 
schnell  ausgeführten  Versuch  bestätigen,  ohne  eine  genauere 
Untersuchung  auzustellen,  so  wird  das  Pulver  des  Steins  in 
einer  möglichst  geringen  Menge  von  reiner  Salpetersäure 
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gelöst,  diese  Flüssigkeit  mit  salpetersaurem  Silber  versetzt 
und  hierauf  durch  Ammoniak  neutralisirt.  Es  bildet  sich 
ein  hellgelber  Niederschlag  von  phosphorsaurem  Silber.  — 
Die  Blasensteine  aus  den  sog.  erdigen  phosphorsauren  Sal- 
zen können  dadurch  entstehen,  dafs  sich  keine  gehörige 
Menge  von  freier  Säure  in  den  Urin  absondert,  uin  diese 
Salze  aufgelöst  zu  erhalten.  Ist  der  Harn  vollends  alkalisch, 
so  wird  die  Bildung  solcher  Concretionen  um  so  leichter. 
Auch  wenn  sich  aus  irgend  einer  Ursache  ein  fester  Körper, 
z.  B.  Harnsäure  in  der  Blase  absetzt,  wird  dieser  nicht  sel- 
ten zum  Kern  für  einen  Harnstein  aus  jenen  erdigen  phos- 
phorsauren Salzen. 

3)  Harnsteine,  vorzugsweise  aus  phosphor- 
saurer  Ammoniak-Bitterer  de  bestehend,  ohne  phos- 
phorsauren Kalk,  oder  nur  mit  kleinen  Quantitäten  desselben. 
— Diese  Blasensteine  besitzen  in»  Wesentlichen  dieselben 
äufsern  Charactere,  wie  jene  der  vorigen  Art,  nur  zeigen 
sie  häufiger  eine  krystallinische  Textur.  Durch  folgendes 
Verhalten  wird  ihre  Zusammensetzung  leicht  erkannt:  Sie 
lösen  sich  in  verdünnter  Essigsäure  vollständiger  auf,  als  die 
vorhin  erwähnten  Concretionen,  und  am  Löthrohr  schmelzen 
sie  gewöhnlich  noch  leichter.  Erwärmt  man  das  Pulver  die- 
ser Harnsteine  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Kali,  so 
löst  sich  phosphorsaures  Kali  auf,  welches  dann  nach  Neu- 
tralisirung  mit  Essigsäure  die  oben,  bei  2,  angegebenen  Re- 
actionea  zeigt,  und  der  Bodensatz  im  Gfefäfs  enthält  kohlen- 
saure Bittererde.  Diese  wird  leicht  erkannt  durch  Lösung 
in  Salzsäure  und  Reaction. — Endlich  entwikeln  die  Blasen- 
steine dieser  Abtheilung  mit  Aetzkali  Ammoniak.  — Die 
Bildung  der  Harn  - Concremente  aus  phosphorsaurer  Am- 
moniak-Bittererde beruht  im  Wesentlichen  auf  denselben 
Ursachen,  wie  die  Erzeugung  der  Steine,  welche  neben  die- 
sem Doppelsalz  noch  phosphorsauren  Kalk  enthalten, 

4)  Harnsteine  aus  kleesaurem  Kalk,  Sog.  Maul- 
beersteine. — Oie  Concretionen , deren  Hauptbestandteil 
kleesaurer  Kalk  ist,  besitzen  meistens  eint  höckerige,  warzige 
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Oberfläche , die  man  mit  jener  der  Maulbeeren  verglichen 
hat.  Indessen  könnte  man  sehr  irren,  wenn  schon  aus  der 
Gegenwart  eines  sog.  Maulbeersteins  geschlossen  würde,  der- 
selbe bestehe  aus  kleesaurem  Kalk,  iudern  auch  bisweilen  an- 
dere Harnsteine  von  ganz  ähnlichem  Aussehen  Vorkommen.  — 
Die  Blasensteine  aus  kleesaurem  Kalk  sind  gewöhnlich  dunkel 
gefärbt  und  von  bedeutender  Härte.  Nur  selten  sind  sie 
hellfarbig  und  dann  gewöhnlich  nicht  höckerig,  sondern 
glatt.  — Die  Gegenwart  dieser  Concretionen  läfst  sich  leicht 
durch  folgende  Charactere  erkennen : Beim  Erhitzen  auf 
Platin-Blech  werden  sie  zersetzt  und  nach  starker  Glühung 
bleibt  ein  Rükstand  von  Aetzkalk.  Sie  lösen  sich  in  heifser 
Salzsäure  auf.  Erhitzt  man  das  Pulver  dieser  Steine  mit 
einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Kali,  so  löfst  sich  klee- 
saures Kali , und  der  Bodensatz  enthält  kohlensauren  Kalk. 
Diese  beiden  neu  gebildeten  Salze  lassen  sich  dann  leicht 
durch  die  bekannte  Reaction  erkennen.  — Die  Bildung  der 
Harnsteine  aus  kleesaurem  Kalk  kaun  die  Folge  des  zu  reich- 
. liehen  Genusses  gewisser  Nahrungsmittel  sein.  So  haben 
Magendie,  Laugier  und  Caveivtou  beobachtet,  dafs  bei  In- 
dividuen, welche  habituellen  Gebrauch  von  Sauerampfer- 
Speisen  machten  , sich  Blasensteine  aus  kleesaurem  Kalk 
bildeten.  Das  doppelt  kleesaure  Kali  des  Sauerampfers  gieng 
also  in  den  Harn  über  und  fällte  die  Kalk -Salze  desselben. 
Weitere  Beobachtungen  müssen  zeigen,  ob  überhaupt  die 
hieher  gehörigen  Harn- Concremente,  wie  dies  wahrschein- 
lich ist,  durch  Absorbtion  von  Kleesäure  aus  den  Nahrungs- 
mitteln entstehen,  oder  ob  sich  vielleicht  diese  Säure  auch 
krankhaft  im  Organismus  erzeugen  könne,  wofür  ebenfalls 
einige  Gründe  sprechen. 

Nachdem  wir  nun  die  Substanzen  kennen  gelernt  haben, 
welche  bei  weitem  in  den  meisten  Fällen  die  Hauptbestam! - 
theile  der  Harnsteine  bilden,  gehen  wir  zu  den  Stoffen  über, 
die  nur  selten  in  diesen  Concretionen  prädoininiren. 

.>)  Harnsteine  aus  harn  sau  re  in  Ammoniak.  — 
ihre  äulsera  Charactere  haben  nichts  Bezeichnendes.  Sie 
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entwikeln  mit  Aetzkali-Lösung  reichlich  Ammoniak  und  zeigen 
die  Reaction  der  Harnsäure,  welche  in  diesen  Concrelionen 
öfters  in  freiem  Zustande  neben  harnsaurem  Ammoniak  vor- 
handen ist.  Bisweilen  enthalten  sie  etwas  phosphorsaure 
Ammoniak  - Bittererde,  in  diesem  Falle  erkennt  man,  dafs 
die  Ammoniak- Entwiklung  durch  Aetzkali  nicht  von  diesem 
Doppelsalz  herrühre  daran , dafs  das  harnsaure  Ammoniak 
in  heifsem  Wasser  löslich  ist,  während  sich  die  phosphor- 
saure  Ammoniak-Bittererde  nicht  löst. 

6)  Harnsteine  aus  phosphorsaurem  Kalk, 
neutralem  und  basischem.  — Die  Reaction  auf  dieses  Salz 
ist  im  Wesentlichen  dieselbe,  wie  bei  den  Harn-Concretionen 
aus  phosphorsaurem  Kalk  mit  phosphorsaurer  Ammoniak- 
Eittererde.  Dafs  diese  Steine  neutralen  phosphorsauren 
Kalk  enthalten,  nicht  die  basische  Verbindung,  die  sog. 
Knochenerde,  ergiebt  sich  aus  ihrer  Schmelzbarkeit  in  star- 
ker Glühhitze,  bei  Abwesenheit  des  phosphorsauren  Bitter- 
erde -Salzes. 

7)  Harnsteine  aus  kohlensaurem  Kalk.  — Diese 
Concretionen , deren  Gegenwart  auf  bekannte  Weise  leicht 
ausgemittelt  wird,  gehören  zu  den  seltensten. 

8)  Harnsteine  aus  Kieselerde.  — Diese  Art  von 
Harnsteinen  ist , so  viel  mir  bekannt  wurde , bisher  nur  von 
drei  Beobachtern  beschrieben  worden:  von  Gueranger  und 
Venaules  beim  Menschen,  und  von  Lassaignb  aus  der  Harn- 
röhre eines  Lammes.  Sie  bildeten  nur  ganz  kleine  Körn- 
chen. — Die  bekannten  chemischen  Charactere  der  Kiesel- 

\ 

erde  lassen  diese  Steine  sehr  leicht  erkennen. 

9)  Harnsteine  aus  Cystin  (Blasenoxyd).  — Durch 
die  S.  40  und  41  dieses  Bandes  beschriebenen  Eigenschaften 
des  Cystins  kann  die  Gegenwart  dieser  Concretionen,  welche 
nur  sehr  selten  Vorkommen,  mit  Leichtigkeit  ausgemittelt 
werden. 

Aufser  diesen  Stoffen,  voii  denen  genau  nachgewiesen 
ist , dafs  sie  vorherrschende  Bestandteile  von  Harnsteinen 
bilden,  soll  nach  Marcet  ferner  als  Hauptbestandteil 
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solcher  Concretionen  eine  besondere  organische  Substanz 
Vorkommen,  die  er  Xanthoxyd  nennt.  Die  Eigentüm- 
lichkeit dieses  Körpers,  welcher  noch  sehr  wenig  untersucht 
wurde,  ist  in  hohem  Grade  zweifelhaft.  (S.  hierüber  Mar- 
cet,  Schweigg.  Journ.  XXVI.  29,  und  Laugier,  Journ.  de 
Chim.  medic.  V.  513.)  — Endlich  beschreibt  Marcet  ein 
Harn  - Concrement,  dessen  Hauptbestandteil  Faserstoff 
zu  sein  schien.  Wenn  dies  wirklich  der  Fall  war,  so  hatte 
sich  diese  Concretion  ohne  Zweifel  aus  geronnenem  Blute 
gebildet. 

Nebenbestandtheile  der  Harnsteine  können  jene 
Substanzen  genannt  werden , welche  sich  zwar  mehr  oder 
weniger  häufig  in  diesen  Concretionen  finden,  aber  dort  nur 
in  untergeordneter  Menge,  d.  h.  in  Begleitung  eines  andern 
Stoffes,  der  in  dem  Blasenstein  der  Quantität  nach  vorherrscht. 

Häufig  kommen  jene  Substanzen  als  Nebenbestandtheile 
in  Harnsteinen  vor,  welche  auch  häufig  deren  Hauptbestand- 
teile bilden.  So  trifft  man  oft  Concretionen  vorzugsweise 
aus  Harnsäure  an,  die  kleine  Quantitäten  von  sog.  erdigen 
phosphorsauren  Salzen,  oder  von  kleesaurem  Kalk,  oder 
von  den  phosphorsauren  Salzen  und  kleesaurem  Kalk  zu- 
gleich enthalten.  Dann  finden  sich  auch  häufig  Steine  aus 
phosphorsaurem  Kalk  mit  phosphorsaurer  Ammoniak-Bitter- 
erde, in  welchen  kleine  Mengen  von  Harnsäure  Vorkommen ; 
oder  Concremente  aus  kleesaurem  Kalk  mit  Beimischung 
der  erdigen  phosphorsauren  Salze  u.  s.  w.  — Auch  einige 
von  den  Stoffen,  die  ich  oben  als  seltene  Hauptbestandteile 
der  Harn  Concretionen  aufgeführt  habe,  findet  man  bisweilen 
als  Nebenbestandtheile  in  Blasensteinen,  so  namentlich  harn- 
saures Ammoniak,  kohiensauren  Kalk  und  Kieselerde. 

Endlich  sind  noch  einige  Stoffe  als  Nebenbestand- 
theile  der  Harn  - Concremente  zu  erwähnen,  die  man  bis- 
her nicht  als  vorherrschende  Bestandteile  derselben  ange- 
troffen hat,  und  welche  daher  in  der  obigen  Aufzählung 
noch  nicht  genannt  wurden.  — Harn  saures  Natron  fin- 
det sich  nicht  selten  in  Harnsteinen,  besonders  in  jenen,  die 
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vorzugsweise  aus  Harnsäure  bestehen.  Beim  Glühen  des 
Steinpulvers  auf  Platinblech  verwandelt  es  sich  in  kohlen- 
saures  Natron,  dessen  Gegenwart  man  dann  leicht  ausmitteJt. 

— Kohlensäure  Bitte  rer  de  wurde  bis  jetzt  nur  sehr 
selten  in  Harn  - Concrementen  angetroffen;  eben  so  selten 
fand  man  phos phorSa ures  Ammoniak;  dagegen  schei- 
nen Spuren  von  Eisenoxyd  häufiger  vorzukommen,  als 
man  früher  glaubte.  — Farbstoff  des  Harns  ist  ein 
ganz  gewöhnlicher  Nebenbestandtheii  der  Blasensteine,  und 
auch  Schleim  der  Blase  findet  sich  in  denselben  häufig. 

— Endlich  hat  man  in  seltenen  Fällen  etwas  Fett  in  Harn- 
Concrementen  angetroffen , das  durch  Absorbtion  in  den 
Urin  gelangte,  und  da  es  darin  unlöslich  ist,  sich  aus  dem- 
selben in  der  Blase  ablagerte. 

Die  Harnsteine  der  Thiere  sind  für  die  Zwecke 
dieses  Lehrbuchs  nicht  interessant  genug,  um  eine  ausführ- 
liche Betrachtung  zu  verdienen.  Ich  gebe  daher  nur  eine 
summarische  Uebersicht  über  die  Zusammensetzung  dersel- 
ben. — Bei  weitem  in  den  meisten  Fällen  enthalten  diese 
Concretionen  bei  fleischfressenden  Säugethieren  phos- 
phorsauren Kalk  und  phosphorsaure  Ammoniak  - Bittererde 
als  Hauptbestandteile.  Weniger  häufig  herrscht  kleesaurer 
Kalk  vor,  und  noch  seltener  Harnsäure  oder  kohlensaurer 
Kalk.  In  einem  Falle,  bei  einem  Hunde,  fand  Lassaigxu 
07,5  Procente  Cystin.  — In  den  Harnsteinen  gras  fr  es 
sender  Säugetiere  prädominirt  am  häufigsten  kohlen- 
saurer Kalk.  Zugleich  mit  diesem  Salze  kömmt  gewöhnlich 
phosphorsaurer  Kalk  vor,  und  öfters  finden  sich  auch  einige 
Proc.  von  kohlensaurer  Bittererde.  — Phosphorsaure  Am- 
moniak-Bittererde wurde  in  diesen  Concrementen  nur  sehr 
selten  angetroften,  und  kleesaurer  Kalk  und  Harnsäure  gar 
nicht.  Auf  die  Abwesenheit  dieser  letztem  Säure  läfst  sich 
schon  daraus  schliefsen,  dafs  der  Harn  der  grasfressenden 
Säugetiere  keine  Harnsäure  enthält. 

Verschiede  na  rtige  Secret  i onen. 

Unter  dieser  Rubrik  will  ich  einige  pathologische  Aus- 
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Sonderungen  zusammenfassen , welche  nicht  gewissen  Orga- 
nen eigenthümlich  find,  sondern  in  verschiedenen  Theilen 
des  Körpers  sich  krankhaft  erzeugen. 

Der  Eiter.  — Wenige  Gegenstände  zeigen  die  Unzu- 
länglichkeit der  bisherigen  Analysen  mancher  Krankheits- 
Produkte  deutlicher,  als  die  Untersuchungen  über  den  Eiter. 
Jedermann  weifs , wie  leicht  der  Eiter  aus  gewissen  Ge- 
schwüren anstehend,  giftig  wirkt,  z.  B.  bei  der  Lustseuche, 
und  dessenungeachtet  finden  sich  darin  nur  die  gewöhnlichen 
Bestandteile  tierischer  Flüssigkeiten,  durchaus  keine  Sub- 
stanzen, welchen  jene  eigentümliche  Wirkung  zuzuschreiben 
wären.  — Bei  diesem  mangelhaften  Zustande  unserer  Kennt- 
nisse über  jene  krankhafte  Secretion  mufs  ich  mich  darauf 
beschränken,  ihr  chemisches  Verhalten  nur  im  Allgemeinen 
anzugeben.  — Aus  einer  Untersuchung  von  Chevallier,  über 
den  Eiter  syphilitischer  Geschwüre,  von  Gödel  über  Eiter 
aus  dem  Uterus  eines  Pferdes,  und  aus  einigen  Beobach- 
tungen von  John  über  den  Lungeneiter,  lassen  sich  folgende 
Schlüsse  in  Bezug  auf  die  chemische  Natur  dieser  Flüssig- 
keit ziehen:  Der  Eiter  enthält  als  Hauptbestandteile  Ei- 
weifs,  Fleische xtract  (sog.  Omazom)  und  Fett,  so 
dafs  man  ihn  als  eine  Art  von  Emulsion  aus  Fett  und  Ei- 
weifs  betrachten  kann.  Wegen  des  Gehaltes  an  Ei  weifs 
gerinnt  der  Eiter  in  der  Hitze,  so  wie  durch  Alkohol  und 
verdünnte  Säuren,  nicht  aber  durch  Aetzkali  und  Ammoniak, 
welche  ihn  zu  einer  nur  wenig  trüben  Flüssigkeit  auflÖsen. 
Aether  zieht  Fett  aus  ihm  aus.  — Unter  dem  Mikroscop 
zeigt  er  kleine  Kügelchen,  die  höchst  wahrscheinlich  von 
dem  nur  suspendirten  Fett  herrühren.  — ln  Wasser  sinkt 
der  Eiter  zu  Boden;  beim  Zusammenreiben  mit  Wasser  bil- 
det er  eine  Emulsion.  — Seine  unorganischen  Bestandtheile 
sind:  Chlor  - Kalium , Chlor  -Natrium  , etwas  schwefelsaures 
Kali  und  Natron,  wahrscheinlich  auch  milchsaure  Salze  die- 
ser Basen,  dann  Eisenoxyd  und  manchmal  phosphorsaurer 
Kalk  und  phosphorsaufe  Bittererde.  Der  übelriechende  Eiter 
aus  aiten  Geschwüren,  die  Jauche,  enthält  gewöhnlich  kohlen- 
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saures  Ammoniak  und  reagirt  daher  alkalisch.  Dieses  Ain- 
moniak-Salz  scheint  durch  Fäulnifs  gebildet  zu  werden,  was 
daraus  wahrscheinlich  wird,  dafs  es  auch  heim  Faulen  des 
nicht  alkalischen,  gutartigen  Eiters  an  der  Luft  entsteht, 
und  dafs  die  Jauche  öfters  hydrothionsaures  Ammoniak  ent- 
wikelt,  durch  Zersetzung  des  schwefelhaltigen  Eiweifses.  — 
Die  sog.  Eiter  proben,  die  Mittel  zur  Unterscheidung 
von  Lungen -Eiter  und  Schleim,  haben  jetzt  sehr  viel  von 
ihrem  frühem  Werthe  verloren,  seit  die  Diagnose  der  Brust- 
Krankheiten  durch  L ae nec  so  grofse  Fortschritte  gemacht 
hat.  Die  Prüfung  der  Auswurfs  - Materie  auf  ihren  Gehalt 
an  Eiweifs  und  Fett,  den  Hauptbestandtheilen  des  Eiters, 
werden  sie  am  besten  von  blofsem  Schleim  unterscheiden 
lassen.  Sollte  aber  der  Schleim  mit  etwas  Fett  und  mit 
einer  Eiweifs  haltenden  Flüssigkeit  gemengt  sein,  so  wird 
bei  unsern  jetzigen  Kenntnissen  über  die  Bestandtheile  des 
Eiters  eine  chemische  Untersuchung  kaum  den  gewünschten 
Aufschlufs  geben. 

Speckgeschwülste.  — ln  verschiedenen  Theilen  des 
Körpers  bilden  sich  manchmal  Geschwülste,  welche  schon 
äufserlich  eine  fettige  Beschaffenheit  zeigen.  Ihre  Haupt- 
bestandtheile  scheinen  meistens  Talg-  und  Oelfett  zu  sein, 
gemengt  mit  Eiweifs,  Fleischextract,  Speichelstoff  und  einigen 
Salzen.  — Eine  andere,  bemerkenswerthe  Zusammensetzung 
hatte  eine  hieher  gehörige  von  Lacarterie  untersuchte  Ge- 
schwulst aus  dem  linken  Hypochondrium  einer  Syphilitischen, 
welche  mit  Quecksilber-Mitteln  behandelt  worden  war.  Die 
Concretion  enthielt  ihres  Gewichtes  Gallenfett,  und  lie- 
ferte Kügelchen  von  metallischem  Quecksilber,  als  sie  zer- 
brökelt  und  ungefähr  bis  zu  20 0 erwärmt  wurde.  — 
Auch  Hünefeld  fand  in  einem  Lipom,  das  ein  flüssiges  Feit 
enthielt,  Quecksilber,  ob  metallisch  oder  in  einer  chemischen 
Verbindung,  konnte  nicht  ermittelt  werden.  — Baudrimont 
untersuchte  einen  Markschwamm  der  Leber  und  des  Netzes, 
dessen  Fette  viele  Aehnlichkeit  mit  jenen  des  Gehirns  und 
der  Nerven  zeigten, 
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Die  in  manchen  Balg-Geschwülsten  enthaltenen  Flüs- 
sigkeiten sind  noch  zu  wenig  untersucht , als  dafs  sich  jetzt 
schon  etwas  Erwähnenswerthes  hierüber  sagen  liefse.  Ohne 
Zweifel  ist  die  Zusammensetzung  dieser  Flüssigkeiten  sehr 
verschieden.  (S.  Morin  , Journ.  de  Chim.  med.  I.  276.  — 
Collard  Dß  Martigny,  Journ.  de  Chim.  med.  V.  167.  — Gue- 
uanger,  ebenda  VI.  134.  — Chevallier,  ebenda  VIII.  537.) 

Krankhafte  Ex  halat  io  ne  n. — Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dafs  die  Miasmen,  welche  sich  bei  Epidemien  in 
der  Luft  verbreiten,  wirklich  organische  Emanationen  sind. 
Schon  die  Wirkung  des  Chlors  gegen  dieselben  beweist  dies 
zur  Genüge.  Welches  aber  die  chemische  Natur  dieser  flüch- 
tigen Ausdünstungsstoffe  sei,  darüber  können  wir  bis  jetzt 
keinen  Aufschlufs  geben. 

Jedermann  hat  wohl  schon  von  den  Selbstverbren- 
nungen gehört  oder  gelesen,  die  bei  alten  Branntwein- 
Säufern  vorgekommen  sein  sollen.  Die  Fälle  von  solchen 
Selbstverbrennungen  sind  aber,  so  viel  ich  weifs,  nichts  weni- 
ger als  so  genau  constatirt,  dafs  man  dieses  Phänomen  als  eine 
Thatsache  ansehen  dürfte.  Minder  zweifelhaft  ist  die  Be- 
hauptung, es  könne  sich  aus  dem  lebenden  menschlichen 
Organismus  eine  Gasart  entwikeln,  die  sich  bei  Annäherung 
eines  brennenden  Körpers  entflammt.  Bally  hat  in  neuerer 
Zeit  einen  Fall  bekannt  gemacht,  (Journ.  de  Chim.  med.  VII. 
127,)  der  als  eine  Analogie  in  dieser  Beziehung  angeführt 
werden  kann.  Die  Leiche  eines  an  Typhus  gestorbenen 
25jährigen  Mannes  gieng  acht  Stunden  nach  dem  Tode  in 
einen  allgemeinen  emphysematosen  Zustand  über.  Bei  jedem 
Einschnitt  in  die  verschiedenen  Theile  des  Körpers  wurde 
ein  Gas  entwikelt , das  sich  bei  Annäherung  eines  Kerzen- 
lichtes entzündete.—  Ob  dieses  Gas  vielleicht  Kohlen-Wasser- 
stoff,  oder  welches  überhaupt  seine  Zusammensetzung  war, 
wurde  nicht  untersucht. 
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Prout,  Ann.  of  Philos.  XIV.  233.  — Fr.  Nees  v.  Esenbeck,  Kastn, 
Arcli.  XII.  460. 

Häute.  — 1)  Krankhafte  Secretionen  der  allge- 
meinen Hautbedeckung:  Wackenrodeu,  Schweigg.  Journ 

LXVIII.  72.  — Lassaigne,  Journ.  de  Chim.  med.  VIII.  134.  — Dc- 
blanc,  Journ.  de  Pharm.  XVI.  151.  — Barbet,  Faitre  und  Lartigue, 
Journ.  de  Chim.  med.  II.  Ser.  I.  258.  — Anselmino,  Tiedemanns 
Zeitschr.  f.  Physiol.  II.  321.  — Wolf,  Diss.  sist.  singul.  cas.  cal- 
culositatis.  Tubingac.  1817.  — 2)  K rank  hafte  Secretionen 
der  serösen  Häute:  «)  Hydropische  Flüssigkeiten. 

Hydrocephalus:  Marcet,  Schweigg.  Journ.  XVII.  28.  — Bostock, 
Schweigg.  Journ.  XXIII.  394  (407,  Tabelle).  — John,  chem.  Schrif- 
ten. VI.  113.  — Berzelius,  Lehrbuch,  IV.  erste  Abthlg.  135.  — 
Spina  bifida:  Marcet  und  Bostock,  wie  oben.  — Hydrops  peri- 
cardii : Marcet  und  Bostock,  wie  oben.  — Minkler,  Mogaz.  f. 
Pharm.  XXII.  54.  — Hydrothorax:  Marcet,  wie  oben.  — Döbe- 
reiner,  Schweigg.  Journ.  II.  332.—  Ascites:  Marcet  und  Bostock, 
wie  oben.  — Brandes,  Schweigg.  Journ.  XXXI.  462.  — Winkler, 
Mag.  f.  Pharm.  XXI.  134.  — Sciiweinsberg,  ebenda  XXVII.  154.— 
Dublanc,  Journ.  de  Pharm.  XI.  140.  — Coldefy-Dorly  , Journ.  de 
Pharm.  XI.  401.  — Granville  , Trommsd.  n.  Journ.  der  Pharm. 
VII.  2.  170.  — O.  Henry,  Journ.  de  Chim.  med.  I.  280.  — Berge- 
mann, Poggend.  Annal.  XIX.  558.  — Hydrops  ovarii : Marcet,  wie 
oben.  — F.  Leo,  Kastn.  Arch.  VIII.  303.  — O.  Henry,  Journ.  de 
Chim.  med.  I.  280.  — Hydrocele:  Marcet  und  Bostock,  wie  oben. 
— Hydrops  saccatus:  O.  Henry,  Journ:  de  Chim.  med.  I.  280. 
Morin,  Journ.  de  Chim.  med.  I.  276.  — Collard  de  Martigny, 
Journ.  de  Chim.  med.  V.  167.  — Hydatides:  Marcet,  wie  oben. 
Göeel,  Schweigg.  Journ.  XXXIX.  431.  — Collard  de  Martigny, 
Journ.  de  Chim.  med.  V.  118.  — 6)  Ser  Öse  Ergiefsungen 
nach  Entzündungen:  Marcet  und  Bostock,  wie  oben. 
Brandes  und  Reimann,  Brand.  Arch.  XVII.  144.  — Chevallier, 
Journ.  de  Pharm.  V.  180.  — 3)  Falsche  Membranen  und 
Verknöcherungen  der  Häute:  Lassaigne,  Journ.gener.de 
medec.  XCIV.  294.  Ferner:  Jonrn.  de  Chim.  med.  I.  68.  — Laugier, 
Journ.  de  Chim.  med.  III.  419.  — Petroz  und  Robinet,  Journ.  de 
Pharm.  IX.  507. 

Krankhafter  Harn.  — 1)  Bei  Entzündungen  und 
entzündlichen  Fiebern:  Fromherz  und  Gugert,  Schweigg. 
Journ.  L.  199.  — Prout,  Schweigg.  Journ.  XXVIII.  184.  — Wur- 
zer,  ebenda  XXXII.  472.  — Duvrrnoy,  C,  chemisch  - medicinische 
Untersuchungen  über  den  menschlichen  Urin.  Stuttgart.  18o5. 
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2)  Hei  chronische  m E r b r c c li  e n : Fromiieiiz  und  Gugert, 
Schweigg.  Journ.  L.  205.  — 3)  Bei  chronischer  Leber  ent« 
zündung:  Hose,  Ann.  of  Philos.  V.  424.  — W.  Henry,  ebenda, 
VI.  303.  — 4)  Bei  Gelbsucht:  Tiedemann  lind  Gmelin,  die.  Ver- 
dauung, II.  38.  — Orfila  , Recherchcs  sur  Funnc  des  icte’riques 
Paris.  1811.  — Braconnot,  Journ.  de  Chim.  med.  III.  480.  — 
5J  Bei  Cholera:  Wittstock,  Poggend.  Anual.  XXIV.  529.  — 
Dulk,  Kastn.  Arcli.  XXIII.  213.  — 6)  Bei  Diarrhoe:  Blondeau, 
Journ.  de  Chim.  med.  VI.  41.  — 7)  Bei  der  Lustseuche: 
Chbv Allier,  Journ.  de  Chim.  med.  I.  179.  — 8)  Bei  der  Harn- 
ruhr; Nicolas  und  Guedeville,  Gehl.  n.  allg.  Journ.  d.  Chem.  I, 
343.  — Cruikshank,  in  J.  Kollos  Abhandlg.  über  den  Diabetes 
mellitus.  Uebers.  v.  J.  A.  Heidwann.  Wien.  1801.  — V.  Rose,  Gehl 
Journ.  f.  Chem.  und  Phys.  II.  204.  — Dupuytren  und  Tiienard, 
Gehl.  Journ.  f.  Chem.  u.  Phys.  II.  210.  — John,  chem.  Schrift.  II. 
83.  — W.  Henry,  Ann.  of  Philos.  I.  27  n.  VI.  393.  — Meissner, 
Schweigg.  Journ.  XXVI.  55.  — A.  Vogel,  Mag.  f.  Pharm.  X.  59.  — 
\ auquelin  und  Segaläs,  Journ.  de  Cliini.  med.  I.  1.  — Chevallier, 
Journ.  de  Chim.  med.  V.  7.  — Lassaigne,  ebenda,  VI.  422.  — Hüne- 
feld,  Schweigg.  Journ.  LX.  474.  — Wackenroder,  Schweigg.  Journ, 
LXVIII.  9 u.  67.  — 9)  Bei  Blasen- Katarrh:  Fromherz  und 
Gi gert,  Schweigg.  Journ.  L.  204.  — 10)  Blauer  und  schwar- 
zer Harn:  Granier  und  Delens,  Schweigg.  Journ.  XXXIII.  262, 

— Braconnot,  Schweigg.  Journ.  XLVI.  340  u.  346.  — Wollring  ii. 

Spangenberg,  ebenda,  XLVII.  487.  - Julia  de  Fontenelle  und 
Mojon,  Journ.  de  Chim.  med.  I.  330.  — Cantu,  ebenda,  IX.  104.  — 
Prout,  Schweigg.  Journ.  XXXVI.  188.  — 11)  Bei  Wahnsinn: 
Lassaigne,  Journ.  de  Chim.  med.  I.  172.  — 12)  Bei  Rücken- 
marks-Erschütterung: Hunkel,  Journ.  de  chim  med.  II. 
Ser.  1. 83.  13)  Bei  1 entesci re  nd e ra  Ner  v e n f i eb er : From- 

herz und  Gugert,  Schweigg.  Journ.  L.  204. — 14)  Bei  Hysterie: 
Peschier,  Journ.  de  Chim.  med.  II.  234.  - 15)  Bei  Rheumatis- 
mus u n d G ich  t:  O.  Henry,  Journ.  de  Pharm.  XV.  228.  — From- 
herz und  Gugert,  Schweigg.  Journ.  L.  204.  — 16)  Milchi  o- er 
Harn:  Pütboz,  Journ.  de  Chim.  med.  IV.  56.  - Wenzen,  Scnwnioo. 
Journ.  IV.  189.  — Caballe,  Gehl.  n.  allg.  Journ.  d.  Chem.  V.  665. 

— Bizio,  Schweigg.  Journ.  XL.  286. 

Harnsteine.  (Es  würde  für  die  Zwecke  eines  Lehrbuchs 
unpassend  sein,  die  außerordentlich  weitläufige  Literatur  über  Harn- 
steine auch  nui  einigermafsen  vollständig  anzuführen.  Ich  muls 
mich  dabei  darauf  beschränken , nur  die  gröfsern  chemischen 
Abhandlungen  über  diese  Concrctionen  zu  citiren,  so  wie  einige 
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Untersuchungen  über  selten  vorkommende  Blasensteine.)  ~ 1) II a r n- 
steine  im  Allgemeinen:  Scheele,  Opusc.  II.  73.  — Wolla- 
ston,  Scherers  Journ.  IY.  371.  — Fourcroy  und  Vauquelin,  Gehl. 
„.  allg.  Journ.  d.  Chera.  II.  532.  — Marcet  , Schweigg.  Journ. 
XXVI.  1.  — Ylloly,  Journ.  de  Chim.  med.  VI.  362.  — Rapp,  Natur- 
wissenschaftliche Abhandlungen.  Herausgegeben  von  einer  Gesell- 
schaft in  Würteraberg.  Tübingen.  1826.  I.  Bd.  1s.  Heft.  133.  — 
Wetzlar,  Beiträge  zur  Kenntnifs  des  menschlichen  Harns  und  der 
Harnsteine.  Frankfurt.  1821.  — Loir,  Annal.  d.  Pharui.  XIII.  213- 

— 2)  Steine  mit  harnsaurem  Ammoniak  als  Haupt- 
bestand the  il : Fourcroy  und  Vauquelin,  Gehl.  n.  allg.  Journ.  d. 
Chem.  II.  539. — Meissner,  Schweigg.  Journ.  XLIV.  125.  — Wurzer, 
Schweigg.  Journ.  LVI.  474.—  3)  Steine  mit  phosporsaurem 
Kalk  als  Ha  u p tb  e st  and  th  e i 1:  Wollaston,  ScHER.Journ.il. 
382.  — Fourcroy  und  Vauquelin,  Gehl.  n.  allg.  Journ.  d.  Chera.  II. 
542  u.  545.  — Winkler,  Geigers  Magazin,  XXL  253.  — Morin, 
Journ.  de  Chim.  med.  III.  220.  — 4)  Steine  mit  kohlensaurem 
Kalk  als  Haup  tbestan  dth  e il  : Cooper,  Lond.  medic.  reposi- 
tory.  VII.  43*  — Fromiierz,  Schweigg.  Journ.  XLVI.  329.  — Berge- 
mann, Poggend.  Annal.  XIX.  556.  — 5)  S t e i n e m i t Kieselerde 
als  Hauptbestandtheil : Gueranger  , Journ.  de  Chim.  med. 
VI.  129.  — Lassaigne,  ebenda  449.  — Venables,  Quaterly  Journ. 
of  Science.  No. 5.  VI.  239.-6)  Steine  mit  Cystin  als  Haupt- 
bcstandtheil:  W^ollaston,  Schweigg.  Journ.  IV.  193.  — Las- 
saigne, ebenda  XL.  280.  — Stromeier,  Edinb.  pliilos.  Journ.  1825. 

— Walchner,  Schwegg.  Journ.  XLVII.  106.  — Büchner,  dessen 

Repertor.  d.  Pharm.  XXI.  113  — Wurzer,  Schweigg.  Journ.  LVI. 
471.  — Venables,  Journ.  of  Science,  No.  5.  VI.  30.  7)  Phos- 

phorsaures Ammoniak  in  Harnsteinen:  Laugier.  Journ. 
de  Pharm.  1824.  Mai.  — Wurzer,  Schweigg.  Journ.  LVI.  475.  — 
8)  Eisenoxyd  in  Harnsteinen:  Wurzer,  Schweigg.  Journ. 
XIII.  262.  — 9)  Fett  in  Harnsteinen:  Chevallier,  Journ.  de 


Dhim.  med.  I.  454.  — Baruel,  ebenda  VII.  114. 

Eiter:  John,  chem.  Schriften.  II.  121.  * — Chevallier,  Journ. 
de  Pharm.  V.  176.  — Göbel,  Schweigg.  Journ.  XXXIV.  407. 
Darwin,  Sammlg.  f.  pract.  Aerzte.  VI.  231.  — Grasmeyer,  Abhandl. 
v.  dem  Eiter  u.  v.  den  Mitteln,  ihn  von  allen  ähnlichen  Flüssig- 
keiten zu  unterscheiden.  Göttingen.  1790.  — Gruithuisen.  natur- 
hist.  Untersuchungen  über  den  Unterschied  zwischen  Eiter  und 
Schleim  durch  das  Mikroscop.  München.  1809.  — Hünefeld,  Horns 

Arch.  1826.  409. 

Speckgeschwülste:  John,  chem.  Schriften.  V.  W "• 19 
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— Göbbl,  Schweigg.  Journ.  XXXIX.  437.  — Lacarterie,  Schweigg. 
Journ.  L.  214.  — Hünefeld,  ebenda  213.  — Baudrimont,  Ann.  de 
Chini.  et  de  Phys.  XLI.  346.  — Nees  v.  Esenbeck,  d.  j.,  Kastn. 
Arch.  XII.  460.  — Bergemann,  Poggend.  Annal.  XIX,  558. 


Zweite  Abtheilung. 


Krankhafte  Veränderungen  der 
Empfindungs-Organe. 

Ueber  pathologische  Veränderungen  des  Gehirns,  des 
Rückenmarks , der  Nerven  und  der  Sinnes-Organe  sind  bis- 
her nur  sehr  wenige  chemische  Untersuchungen  angestelit 
worden.  Alles  was  ich  hierüber  anzuführen  im  Stande  bin, 
beschränkt  sich  auf  folgende  kurze  Angaben. 

Das  Gehirn.  — Couerbe  hat  den  Gehalt  des  Hirnfetts 
an  Phosphor  bei  Wahnsinnigen  vergleichend  untersucht 
mit  jenem  im  Normal-Zustande.  Er  glaubte  zu  finden,  dafs 
dieses  Fett  bei  Gemüths  - Krankheiten  3 bis  4,  ja  selbst  bis 
Proc.  Phosphor  enthalte,  und  bei  Gesunden  nur  2 bis 
2 /2  Proc.  Hieraus  zog  er  den  Schlufs,  dieser  vermehrte 
Phosphor-Gehalt  bringe  eine  krankhafte  Aufregung  der  Ge- 
hirn- und  Nerven- Thätigkeit  hervor.  — Wenn  sich  auch 
das  Resultat  dieser  Analyse  bestätigt  hätte,  so  würde  sehr 
Vieles  gegen  die  daraus  gemachte  Folgerung  zu  sagen  ge- 
wesen sein;  allein  auch  das  Factum  selbst  ward  von  Las- 
saigive  bestritten.  Dieser  Chemiker  untersuchte  das  (ganz 
nach  dem  Verfahren  von  Couerbe  dargestellte)  Hirnfett 
zweier  Wahnsinnigen,  und  erhielt  aus  demselben  nicht  mehr 
als  1,83  und  1,87  Phosphor,  also  nicht  ganz  zwei  Procente, 
somit  weniger  als  nach  Couerbe  im  Hirnfett  gesunder  In- 
dividuen Vorkommen  soll. 

Man  nat  schon  öfters  Con  er  etionen  im  menschlichen 
Gehirne  wahrgenommen.  Nach  den  bisherigen  Untersuchungen 

Fromherz,  Lehrb.  d.  med,  Chem.  II.  Bd.  90 
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bestehen  sie  vorzugsweise  aus  Fett  und  Eiweifs.  — John 
fand  nemlich  in  einer  solchen  Concretion:  Weifsen  Talg  6; 
Eiweifs  17;  eine  sog.  knorpelartige  Materie  18;  Salze  von 
Ammoniak,  Kali,  Natron  und  Kalk  2;  Wasser  57.  — Oie 
von  Lassaigne  und  Morin  untersuchten  Hirn-Concremente 
enthielten:  Gallenfett;  Eiweifs;  phosphorsauren  und  kohlen- 
sauren Kalk. 

Die  Zusammensetzung  der  serösen  Ergiefsungen , welche 
sich  bei  Wassersucht  des  Gehirns  in  diesem  Organe  vor- 
finden , ist  die  schon  früher  angegebene  der  hydropischen 
Flüssigkeiten  überhaupt.  — Ganz  dieselben  Bestandteile 
fand  Lassaigne  in  einer  Flüssigkeit,  die  sich  bei  chroni- 
scher Arachnitis  in  die  Hirnhöhlen  und  in  den  Kanal 
der  Wirbelsäule  ergossen  hatte. 

Das  Auge.  — Welche  chemische  Veränderungen  das 
Auge  des  Menschen  bei  gewissen  Augen-Krankheiten  erleide, 
ist  noch  nicht  untersucht  worden.  — Ueber  krankhafte  Zu- 
stände des  Pferde  Auges  wurden  von  Lassaigne  zwei  Unter- 
suchungen bekannt  gemacht.  Die  Glasfeuchtigkeit  eines  blin- 
den Pferdes  war  sehr  dick,  trübe  und  von  gelblich-rother 
Farbe.  Ihr  spezifisches  Gewicht  betrug  1,059  bei  15,5°, 
während  es  im  gesunden  Zustande  1,0008  — 1,0009  beträgt. 
Es  schwammen  Flocken  von  verdicktem  Eiweifs  in  dieser 
Flüssigkeit  herum , sie  enthielt  viel  mehr  gelöstes  Eiweifs, 
als  bei  normaler  Beschaffenheit,  ungefähr  8 Procente , dann 
einen  in  Alkohol  löslichen  Farbstoff  und  mehr  Salze  als 
gewöhnlich.  — Lassaigye  untersuchte  ferner  eine  Incrusta- 
tion,  die  sich  auf  der  Krystallinse  eines  alten  Pferdes  gebil- 
det hatte.  Sie  bestund  aus  übereinander  gelagerten  Schich- 
ten, war  sehr  hart , brüchig,  gelblich-weifs , warzig  auf  der 
Oberfläche  und  enthielt:  Eiweifs  29,3;  phosphorsauren  Kalk 
51,4;  kohlensauren  Kalk  1,6;  lösliche  Salze  der  Alkalien  17,7. 

Die  St  ei  neben,  die  man  bisweilen  in  der  Thränen- 
drüse  findet,  bestehen  nach  Fourcroy  und  Vauqueliy  aus 
phosphorsaurem  Kalk.  Sehr  wahrscheinlich  sind  diesem 
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öfters  noch  einige  thierische  Materien  und  lösliche  Salze 
durch  Absorbtion  aus  den  Thränen  beigemischt. 

Nasen-Concremente. — Eine  von  Geiger  analysirte, 
schmutzig-weifse , lockere,  erdige  Concretion,  welche  durch 
die  Nase  entleert  worden  war,  bestund  aus:  Schleim,  Faser- 
stoff, sog.  Osmazom  und  Fett  23,3;  phosphorsaurem  Kalk 
46,7;  kohlensaurem  Kalk  21,7;  kohlensaurer  Bittererde  8,3, 
und  aus  Spuren  von  kohlensaurem  Natron  und  Kochsalz. 

Auch  Collard  de  Martigivy  fand  als  prädominirenden 
Bestand theil  in  einigen  Nasen-Concretionen  phosphorsauren 
Kalk.  Ferner  enthielten  sie  kohlensauren  Kalk  und  Spuren 
von  Kieselerde;  endlich  von  organischen  Substanzen:  Fett 
und  veränderten  Schleim. 

Literatur. 

Das  Gehirn:  Lassaigne,  Journ.  de  China,  med.  II.  Serie.  I.  344. 
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Dritte  Abtheilung. 


Krankhafte  Veränderungen  der 

Bewegungs-Organe. 

Auch  über  die  pathologischen  Produkte  dieser  Abthei- 
lung wurden  bisher  nur  wenige  Untersuchungen  bekannt 
gemacht.  Sie  betreffen  vorzüglich  einige  krankhafte  Ver- 
änderungen der  Knochen  und  einige  Concretionen  in  den 
Gelenken. 
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Die  Knochen.  — Lassaigne  untersuchte  den  sehr  Ver- 
dikten Hirnschädel  eines  Wahnsinnigen,  um  zu  bestim- 
men, ob  diese  Verdikung  von  einer  Zunahme  der  sämmt- 
lichen  Bestandtheile  der  Knochen  herrühre,  oder  aber  von 
der  abnormen  Entwiklung  blofs  einzelner  Stoffe.  Es  zeigte 
sich,  dafs  die  verdikte  Schädel -Masse  dieselbe  Zusammen- 
setzung habe,  wie  die  Knochen  im  normalen  Zustande. 

Krankhaft  erweichte  menschlic he  Rü ck enwirbel 
enthielten  nach  Bostock:  Knorpelmasse  57,25;  Thierleim 
und  öliges  Fett  22,50;  phosphorsauren  Kalk  13,60  ; Schwe- 
felsäuren^) Kalk  4,70;  kohlensauren  Kalk  1,13;  phosphor- 
saure Bittererde  0,82.  — - In  diesen  erweichten  Knochen 
fand  sich  also  nur  beiläufig  Vs  sog.  erdiger  Salze , während 
die  Menge  derselben  in  gesunden  Knochen  mehr  als  % be- 
trägt. Aus  dieser  bedeutenden  Zunahme  der  organischen 
Bestandtheile  erklärt  sich  die  weiche  Beschaffenheit  jener 
Rückenwirbel  vollkommen  genügend. 

Den  Ca  11  us  eines  gebrochenen  Knochens  untersuchte 
Lassaigne  vergleichend  mit  dem  zunächst  befindlichen  ge- 
sunden Knochentheil.  Die  folgende  kleine  Tabelle  giebt  eine 


Uebersicht  des  Resultats  dieser  Analyse : 

Callus, 

Callus, 

Gesunder  Knochen 

äusserer  Thell. 

innerer  Theil. 

unter  dem  Callus. 

Thierische  Substanzen  . 
Basisch  phosphorsaurer 

50,0 

48,5 

40,0 

Kalk 

33,0 

32,5 

40,0 

Kohlensaurer  Kalk  . . . 

5,7 

e,2 

7,6 

Lösliche  Salze 

11,3 

12,8 

12,4 

100,0 

100,0 

100,0 

Der  Hauptunterschied  des  Callus  vom  gesunden  Knochen 
bestünde  also  darin,  dafs  jener,  der  Callus,  mehr  thierische 
Bestandtheile  und  weniger  phosphorsauren  Kalk  enthält,  als 
die  gesunde  Knochenmasse. 

In  einer  Exostose  fand  Lassaigne:  Thierische  Sub- 
stanzen 46;  basisch  phosphorsauren  Kalk  30;  kohlensauren 
Kalk  14;  lösliche  Salze  der  Alkalien  10.  — Diese  krank- 
hafte Entartung  enthielt  folglich  mehr  thierische  Stoffe  und 
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kohlensauren  Kalk,  dann  weniger  phosphorsauren  Kalk,  als 
gesunde  Knochen. 

Ein  durch  Gicht  veränderter  Beckenknochen,  welchen 
Bergemann  untersuchte,  zeigte  einen  gröfsern  Gehalt  an 
thierischen  Bestandteilen  als  gewöhnlich.  Unter  diesen 
kamen  ungefähr  17  Proc.  einer,  wie  es  schien,  eigentüm- 
lichen Materie  vor,  die  aber  nicht  näher  bestimmt  wurde. 

Concretionen  der  Gelenke.  — Die  Gichtknoten 
enthalten  nach  einer,  mehrfach  bestätigten,  Untersuchung 
von  Wollaston  als  Hauptbestandteil  harnsaures  Natron. 
Vogel  und  Laugier  fanden  darin  noch  harnsauren  Kalk  und 
Kochsalz,  und  nach  diesem  letztem  Chemiker  und  Wurzer 
enthalten  sie  auch  neutrale  tierische  Substanzen.  Neben 
diesen  Stoffen  zeigte  sich  in  einer  von  Wurzer  analysirten 
gichtischen  Concretion  etwas  Chlor -Kalium  und  eine  Spur 
von  Eisen.  — Eine  ganz  andere  Zusammensetzung  besafsen 
zwei  von  John  untersuchte  gichtische  Tophi  aus  dem  Arm- 
gelenk.  Ihre  Bestandteile  waren  nemlich:  a)  Phosphor- 
saurer Kalk  28,1;  kohlensaurer  Kalk,  mit  Spuren  von  kohlen- 
saurer Bittererde  12,5;  kohlensaures,  phosphorsaures  Kali 
und  Chlor-Kalium  3,2;  tierische  Stoffe  und  Wasser  56,2. — 
b)  Thierische  Substanzen,  Wasser  und  etwas  kohlensaures 
Natron  73;  phosphorsaurer  Kalk  17;  kohlensaurer  Kalk  10. 

Eine  nicht  arthritische  Concretion  aus  dem  Kniegelenk 
eines  70jährigen  Mannes  bestund  nach  Lassaigne  aus:  tie- 
rischen, in  kochendem  Wasser  löslichen  Substanzen  37,2  ; ba- 
sisch phosphorsaurem  Kalk  49,9,  und  kohlensaurem  Kalk  12,9. 

Die  Flüssigkeit  aus  einem  kranken,  durch  einen  Stich 
verletzten  Kniegelenk  eines  Pferdes  enthielt  nach  John: 
geronnenes  Eiweifs;  lösliches  Eiweifs;  freie  Phosphorsäure, 
Wasser  und  einige  Salze. 

In  einer  Verknöcherung  zwischen  denSchenkel-, 
muskeln  fand  Lassaigne:  Parenchym  68;  phosphorsauren 
Kalk  24,  und  8 kohlensauren  Kalk. 

Literatur. 
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Bostock,  Schweigg.  Journ.  XXII.  434. — Lassaigne,  Journ.  de  Chim. 
med.  IV.  366.  — Bergemann,  Schweigg.  Journ,  LII.  156.  (Note.) 
Gichtknoten:  Wollaston,  Scher.  Journ.  d.  Chera.  IV.  3T1. 

Fourcroy  und  Vauquelin,  Ann.  de  Chim.  XXXII.  216.  — Voges^ 

Bullet,  de  Pharm.  No.  XII.  568.  — Laugier,  Journ.  de  Chim.  med. 

I.  6.  — Wurzer,  Schweigg.  Journ.  LIII.  371.  — John,  chem.  Schrif- 
ten. V.  104. 

Gelenks-Concretion:  Lassaigne,  Journ.  de  chim.  med. 

II.  Serie.  I.  181, 

Flüssigkeit  aus  dem  kranken  Kniegelenk  eines 
Pferdes:  John,  chem.  Schrftn.  VI.  146. 

Verknöcherung  zwischen  den  Schenkelmuskeln: 
Lassaigne,  Journ.  de  Chim.  med.  I.  269. 


Vierte  Abtheilung. 


Krankhafte  Veränderungen  der 
Geschlechts-Organ  et 

Bei  der  Aufzählung  der  hieher  gehörigen  Gegenstände 
werde  ich  zuerst  die  Untersuchungen  über  pathologische 
Produkte  der  männlichen,  dann  der  weiblichen  Geschlechts- 
Organe  anführen.  Die  zahlreichen  auch  hier  vorkommenden 
Lüken  werden  zeigen,  dafs  noch  eben  so  viel  in  diesem, 
wie  in  den  übrigen  Zweigen  der  pathologischen  Chemie  zu 
thun  ist. 

Aus  den  männlichen  Geschlechts -Organen  sind  bisher 
folgende  Krankheits-Erzeugnisse  untersucht  worden: 

Unter  der  Vorhaut  bilden  sich  bisweilen,  besonders  bei 
Verengerung  derselben,  kleine  Concretionen.  Wurzer 
fand  in  einer  solchen:  Wachsartiges  Fett  9 Proc. ; Schleim; 
Spuren  einer  in  Wasser  löslichen  Substanz,  und  Kochsalz.  — 
Andere  von  Boutigny  untersuchte  Vorhaut-Concremente  be- 
stunden aus  phosphorsaurer  Ammoniak-Bittererde  und  harn- 
saurem Ammoniak,  hatten  also  die  Zusammensetzung  gewisser 
Harnsteine.  — Ohne  Zweifel  enthalten  diese  Concremente 
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auch  bisweilen  phosphorsauren  Kalk.  Es  ist  nemlich  leicht 
begreiflich,  dafs  der  Harn  bald  eine  alkalische  Beschaffenheit 
annimmt,  wenn  er  einige  Zeit  zwischen  Eichel  und  Vorhaut 
zurückgehalten  wird.  In  diesem  Falle  müssen  sich  dann  seine 
erdigen , phosphorsauren  Salze  absetzen,  und  können  nun 
Veranlassung  zu  Vorhaut-Conerelionen  geben. 

In  den  Steinen  der  Vorsteher-Drüse  ( Prostata ) 
findet  sich  nach  Wollastoiv,  John,  Thenard  und  Lassaignb 
als  Hauptbestandteil  basisch  phosphorsaurer  Kalk.  Der 
zuletzt  genannte  Chemiker  erhielt  bei  einer  quantitativen 
Analyse  folgendes  Resultat:  phosphorsauren  Kalk  84,5;  koh- 
Jensauren  Kalk  0,5;  Schleim  15,0. 

Eine  Hoden-Concretion  eines  an  Schwindsucht  ge- 
storbenen Greises,  dessen  Geschlechtsteile  keine  Verletzung 
zeigten,  besafs  eine  goldgelbe  Farbe,  ziemliche  Härte,  war 
mit  einem  pergamentartigen  Häutchen  bedeckt  und  wog  un- 
gefähr 9 Grane.  Sie  enthielt  nach  Trevet  : sehr  viel  phos- 
phorsauren Kalk ; etwas  kohlensauren  Kalk ; Spuren  von 
kohlensaurem  Natron;  verhärteten  Schleim;  Gallerte  (?J; 
und  etwas  Fleischextract  (sog.  Osmazom). 

Steinchen  aus  den  Samenbläschen  wurden  von 
Coli, ard  de  M artigny  untersucht.  Sie  schienen  ihm  vor- 
zugsweise aus  verhärtetem  Schleim  zu  bestehen,  gemengt 
mit  etwas  Eiweifs  und  Spuren  einiger  Salze. 

Die  bis  jetzt  untersuchten  Krankheits-Producte  der  weib- 
lichen Geschlechts  - Organe  sind  folgende: 

Eine  Concretion  aus  der  Scheide  einer  alten  Frau 
enthielt  nach  Thomson  phosphorsauren  Kalk  und  eine  thie- 
rische,  verhärtetem  Schleim  ähnliche  Substanz. 

Concretionen  im  Uterus  sind  schon  öfters  beob- 
achtet worden.  Sie  scheinen  hauptsächlich  aus  phosphor- 
saurem Kalk,  mit  einigen  thierischen  Substanzen  zu  bestehen. 
In  einem  von  Brugnatelli  bekannt  gemachten  Fall  enthielt 
das  Gebärmutter  - Concrement  neben  phosphorsaurem  Kalk 
noch  phosphorsaure  Ammoniak  - Bittererde. 

Hier  verdienen  auch  einige  krankhafte  Producte  aus  dem 
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Uterus  von  Thieren  eine  kurze  Erwähnung.  — In  der 
Gebärmutter  einer  Stute,  die  an  den  Folgen  einer  Entzün- 
dung dieses  Organs  gestorben  war,  fand  sich  eine  Flüssig- 
keit, welche  nach  Julia  Fontenelle  sehr  viel  Eiweifs,  Schleim, 
sog.  Osmazom  und  mehrere  Salze  enthielt.  — Der  Uterus 
einer  Kuh,  welche  aufgehört  halte  Milch  zu  geben,  war  mit 
einer  krümlichen,  dem  geronnenen  Kässtoff  ähnlichen  Masse 
angefüllt.  Nach  Wackenroder  zeigte  diese  Substanz  auch 
wirklich  die  wesentlichen  chemischen  Eigenschaften  des  Käs- 
stoffs. Dieser  hatte  sich  daher,  wahrscheinlich  in  Folge 
einer  Milch-Metastase  in  der  Gebärmutter  abgelagert. 

Ein  Concrement  aufder  Uterus-Seite  des  Mut- 
terkuchens einer  Frau  enthielt  nach  Wiggers:  Faserstoff 
mit  etwas  Fett,  Eiweifs  und  Zellgewebe  46,1645;  phosphor- 
sauren Kalk , mit  Spuren  von  phosphorsaurer  Bittererde 
43,6709;  kohlensauren  Kalk  3,1646;  Wasser  7,000. — Eine 
ähnliche  Zusammensetzung  zeigte  auch  eine  von  Ficmus 
untersuchte  Concretion  aus  dem  Uterus. 

Von  krankhaften  Producten  im  menschlichen  Ei  er sto  ck 
sind  die  folgenden  bisher  untersucht  worden : Eine  mehrere 
Pfunde  betragende,  trübe,  gelblich  - weifse  Flüssigkeit  aus 
diesem  Organe  bildete  nach  John  einen  Bodensatz  von  ge- 
ronnenem Eiweifs,  und  enthielt  ferner:  gelöstes  Eiweifs 
3,75;  eine  speichelstoffartige  Substanz,  mit  Spuren  von  Thier- 
leim 1,04;  sog.  Osmazom  und  Salze,  nemlich  kohlensaures 
Ammoniak,  kohlensaures,  milchsaures,  phosphorsaures  und 
schwefelsaures  Kali , nebst  Chlor  - Kalium  0,83 ; phosphor- 
sauren Kalk  0,11;  Wasser  94,27.  — Laugier  fand  in  einer 
chokoladebraunen  Flüssigkeit,  welche  bei  Mutterkrebs  den 
rechten  Eierstock  anfüllte:  geronnenes  Blut  (Farbstoff  und 
Faserstoff),  wodurch  die  Färbung  der  Flüssigkeit  bewirkt 
wurde;  eine  dem  Thierleim  ähnliche  Materie;  Fett,  welches 
Talgfett  zu  sein  schien;  endlich  einige  Salze,  die  auch  im 
Blute  Vorkommen,  und  Eisenoxyd.  — Der  Hauptbestandtheil 
dieses  krankhaften  Produktes  war  also,  wie  überhaupt  bei 
ähnlichen  Aussonderungen  z.  B.  den  sog,  Melanosen,  geronnenes, 
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theilweise  verändertes  Blut.  — Eine  Balggeschwulst  im 
Eierstock  eines  an  Gebärmutter  - Krebs  gestorbenen  Mäd- 
chens lieferte  beim  Zerschneiden  eine  weifse,  der  geronne- 
nen Milch  etwas  ähnliche,  aber  alkalisch  reagirende  Masse, 
welche  fast  gänzlich  aus  Eiweifs  bestund  und  aufser  diesem 
noch  Talgfett,  wenig  Oelfett , dann  kohlensaures  Natron, 
Chlor-Natrium,  phosphorsauren  und  kohlensauren  Kalk  ent- 
hielt. — Auch  in  den  Muttertrompeten  und  dem  Uterus 
desselben  Individuums  kam  eine  ähnliche,  in  ihrer  Zusammen- 
setzung mit  der  vorigen  analoge  Materie  vor.  — Endlich 
fand  Brugnatelli  eine  C oncreti  o n des  menschlichen  Eier- 
stocks aus  phosphorsaurer  Ammoniak- Bittererde  bestehend. 
— (Von  den  Flüssigkeiten,  welche  sich  bei  Wassersucht 
der  Eierstöcke  bilden,  wurde  bereits  oben,  S.  305,  bemerkt, 
dafs  sie  überhaupt  die  Zusammensetzung  der  hydropischen 
Secretionen  besitzen.) 

Die  krankhaften  Veränderungen  der  Brüste  sind  bis 
jetzt  nur  wenig  untersucht  worden.  Eine  scirrhÖse  Brust 
enthielt  nach  Collard  de  Martigny  : Eiweifs,  theiis  geronnen, 
theils  gelöst  10,57 ; eine  gallertartige  Substanz  1,08;  weiches, 
nicht  näher  bestimmtes  Fett  1,03;  Wasser  und  Spuren  von 
Salzen  87,18.  (Verlust  0,14.)  — Moruv  analysirte  die  ver- 
schiedenen Theile  einer  krebshaft  entarteten  Brust. 
Die  gelbliche,  speckartige  Masse  bestund  aus:  Fett,  sog. 
Osmazom,  Eiweifs,  Kochsalz  und  phosphorsaurem  Kalk.  Der 
röthliche,  breiartige  Theil  enthielt:  Eiweifs,  Thierleim,  sog. 
Osmazom,  kohlensaures  und  salzsaures  Ammoniak,  Chlor- 
Kalium  und  Chlor -Natrium,  dann  phosphorsauren  Kalk.  In 
dem  Eiter  dieses  Krebsgeschwüres  endlich  fand  Moruv  : Fett, 
Eiweifs,  kohlensaures  und  hydrothionsaures  Ammoniak.  — 
Chemische  Untersuchungen  über  pathologische  Veränderungen 
der  menschlichen  Milch  sind  mir  nicht  bekannt  geworden. 

Einige  Beobachtungen  von  Herjwstädt  über  Veränderun- 
gen der  Kuhmilch  durch  verschiedene  Umstände  finden 
sich  inERDMANNsJourn.  f.  techn.  u.  Ökonom.  Chera.,  XVII.  1. 

(Ueber  eine  beim  Kindbettfieber  in  die  Unterleibs- 
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höhle  secernirte  eiweifshaltige  Flüssigkeit  s.  Meggen- 
hofeiv,  Tiedem.  Zeitschr.  f.  Physiol.  111.  281.) 
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Vierter  Abschnitt 


Gerichtliche  Chemie. 


Die  gerichtliche  Ausmittlung  gewisser  Verbrechen  und 
Vergehen  macht  öfters  chemische  Untersuchungen  nothwen- 
dig.  Ebenso  werden  bisweilen  im  öffentlichen  Interesse  ver- 
schiedene, die  Sicherung  der  Gesundheit  oder  des  Eigen- 
thums bezweckende  Mafsregeln  angeordnet,  welche  durch 
chemische  Operationen  ausgeführt  werden  müssen.  Wie  nun 
der  Chemiker  in  solchen  Fällen  zu  verfahren  habe,  darüber 
Aufschlufs  zu  geben,  ist  der  Zweck  der  gerichtlichen 
Chemie. 

Man  hat  diesen  Zweig  unserer  Wissenschaft  in  die  ge- 
richtliche Chemie,  im  engern  Sinne  des  Wortes,  getrennt, 
und  in  die  polizeiliche  Chemie.  — Die  gerichtliche  Che- 
mie, in  dieser  Beschränkung  des  Begriffes,  hat  zur  Entdekung 
gewisser  Verbrechen,  z.  B.  der  Vergiftungen,  mitzuwirken, 
welche  Gegenstand  von  Criminal-Untersuchungen  sind;  wäh- 
rend die  polizeiliche  Chemie  sich  mit  Fällen  beschäftiget, 
welche  dem  Gebiete  der  Administration,  der  Staats-Verwal- 
tung angehören.—  Wenn  sich  auch  manches  für  diese  Ein- 
theilung  sagen  läfst , so  spricht  doch  gegen  dieselbe  der 
Umstand,  dafs  sie  weder  von  practischem  Nutzen,  noch  von 
wissenschaftlichem  Werthe  ist.  Auf  den  Gang  der  vorzu- 
nehmenden chemischen  Operationen,  auf  die  Art  wie  sie  in 
chemischer  Beziehung  auszuführen  sind,  ist  es  ohne  allen 
Einüufs,  ob  sie  durch  ein  Criminal- Verbrechen , oder  durch 
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ein  polizeiliches  Vergehen  veranlafst  wurden.  Der  gericht- 
liche Chemiker  hat  blofs  nach  einem  bestimmten  Resultate 
zu  forschen,  und  erst  die  Erlangung  desselben  entscheidet 
häufig  darüber,  ob  ein  Verbrechen  begangen  worden  sei, 
oder  nur  ein  Vergehen,  oder  keines  von  beiden. — Für  die 
wissenschaftliche  Ausbildung  der  gerichtlichen  Chemie 
ist  die  Annahme  oder  Nichtannahme  jener  Eintheilung,  aus 
nahe  liegenden  Gründen,  gleichgültig.  — Eine  chemische 
Untersuchung  fällt  dadurch  dem  Gebiete  der  gerichtlichen 
Chemie  anheim,  dafs  sie  von  der  S t a a t s-  B eh  ö r d e ange- 
ordnet wird,  sei  nun  ihr  Object  eine  Justiz-  oder  Polizei- 
Sache.  Schon  in  dieser  Beziehung  erscheint  es  ganz  passend, 
unsern  Gegenstand  nicht  in  jene  zwei  Abtheilungen  zu  trennen, 
und  ihn  geradezu  und  kurz,  dem  bestehenden  Sprachgebrauche 
gemäfs , mag  auch  manches  gegen  diefs  Wort  einzuwenden 
sein,  gerichtliche  Chemie  zu  nennen. 

Zur  bequemem  Uebersicht  des  Stoffes,  welchen  die  ge- 
richtliche Chemie  zu  behandeln  hat,  werde  ich  die  Lehren 
derselben  in  folgender  Ordnung  vortragen: 

1)  Chemische  Untersuchungen  über  Vergif- 
tung. 

2)  Chemische  U ntersuchung  über  die  Verfäl- 
schungen und  Verunreinigungen  der  Nahrungs- 
mittel. 

3)  Chemische  Untersuchung  über  die  Verfäl- 
schungen und  Verunreinigungen  der  Arznei- 
mittel. 

4)  Chemische  Untersuchung  über  die  Verfäl- 
schungen einiger  Hand  eis -Waaren. 

5)  Untersuchungen  über  verschiedene  Ge- 
genstände der  gerichtlichen  Chemie. 

Unter  dieser  letztem  Rubrik  werde  ich  solche  gericht- 
lich-chemische Operationen  zusammenfassen,  die  zwar  mehr 
oder  weniger  wichtig,  aber  nur  auf  so  wenige  Stoffe  be- 
schränkt sind,  dafs  sie  nicht  in  eigenen  Abtheilungen  er- 
wähnt zu  werden  verdienen. 
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6)  Chemische  Operationen  zur  Entfernung 
schädlicher  Ausdünstungen. 

Literatur. 

Alle  Lehrbücher  sowohl  der  reinen,  als  der  angewandten  Che- 
mie, dann  die  Werke  über  gerichtliche  Medizin,  Medizinal-Polizei, 
Staats- Arzneikunde  und  Toxikologie  enthalten  zahlreiche  Angaben, 
welche  bei  gerichtlich  - chemischen  Untersuchungen  ihre  directe 
Anwendung  linden.  Besondere  Erwähnung  verdienen  aber  fol- 
gende Schriften,  die  sich  speziell  mit  unserm  Gegenstände  be- 
schäftigen : 

Remer,  W.  H.  G.,  Lehrbuch  der  polizeilich-gerichtlichen  Chemie. 
3te  Aufl.  Helmstädt.  1827. 

Orfila,  P.,  Vorlesungen  über  gerichtliche  Arzneikunde,  a.  d. 
Franz,  übers,  von  Breslau.  Weimar.  1822. 

Hünefeld,  F.  L.,  die  Chemie  der  Rechtspflege.  Berlin.  1832. 

("Die  wichtigem  Schriften  über  einzelne  Abtheilungen  der  ge- 
richtlichen Chemie  werde  ich  dort,  bei  diesen  einzelnen  Abthei- 
luugen  anführen.) 


Erste  Abtheilung. 


Chemische  Untersuchungen  über  Vergiftung. 

Die  gerichtliche  Nachweisung  eines  Giftes  durch  chemi- 
sche Mittel  setzt  nicht  nur  theoretische  Kenntnisse  in  der 
Chemie  voraus,  sondern  auch  einige  practische  Fertigkeit. 
Wenn  der  gerichtliche  Arzt,  dem  die  Untersuchung  einer 
Vergiftung  aufgetragen  wurde,  blofs  Theoretiker  ist,  so  kann 
er  bei  der  Ausführung  der  gerichtlich  - chemischen  Opera- 
tionen nicht  selten  auf  unvorhergesehene  Hindernisse  stofsen, 
die  ihn  in  Verlegenheit  bringen,  und  ihm  öfters  nicht  er- 
lauben, ein  bestimmtes  Urtheil  zu  fällen.  — Aus  diesem 
Grunde  wird  häufig  dem  eigentlichen  Gerichts-Arzte  zu  die- 
sen Operationen  ein  practischer  Chemiker  beigegeben.  — 


342  Chemische  Untersuchungen  über  Vergiftung. 

Die  Voraussetzung  practischer  Kenntnisse  zu  dem  erwähnten 
Zwecke  macht  es  iiberfiüfsig , hier  die  Reagentien  und 
Apparate  zu  beschreiben,  welche  in  der  gerichtlichen 
Chemie  benützt  werden  können.  Jeder,  der  eine  auf  Zu- 
verläfsigkeit  Anspruch  machende  Untersuchung  über  Ver- 
giftung vorzunehmen  im  Stande  ist,  kennt  durch  seine  übri- 
gen chemischen  Arbeiten  schon  die  ihm  nöthigen  Geräth- 
schaften,  welche  überdiefs  im  Wesentlichen  dieselben  sind, 
wie  sie  zu  den  in  der  pharmaceutischen  Chemie  beschrie- 
benen Operationen  gebraucht  werden.  Die  Darstellung  der 
Reagentien,  ihre  Anwendungsart,  so  wie  die  Prüfung  auf  ihre 
Reinheit,  ist  bei  den  einzelnen  Stoffen  im  ersten  Rande  die- 
ses Lehrbuchs,  in  der  pharmaceutischen  Chemie,  bereits 
näher  auseinandergesetzt  worden.  Wer  sich  noch  spezieller 
in  der  Reagentien-Lehre  zu  unterrichten  wünscht,  findet 
ferner  in  mehreren  der  gleich  anzuführenden  Schriften  die 
nöthige  Anleitung  hiezu. 

Statt  die  bei  Untersuchungen  einer  Vergiftung  zu  befol- 
genden allgemeinen  Vorschriften  hier  als  Einleitung 
vorauszuschiken , scheint  es  mir  passender,  gleich  mit  dem 
speziellen  Theil  zu  beginnen  und  erst  nach  Beendigung  des- 
selben jene  Allgemeinheiten  zu  erörtern.  Die  Regeln,  welche 
der  gerichtliche  Chemiker  zu  beobachten  hat,  um  die  Natur 
eines  noch  gänzlich  unbekannten  Giftes  zu  bestimmen,  wer- 
den gewifs  leichter  aufzufassen  sein,  wenn  die  Methode  zur 
Ausmittlung  jedes  einzelnen  Giftes  schon  bekannt  ist.  Es 
geht  diefs  am  klarsten  daraus  hervor,  dafs  nach  erlangten 
Spezial-Kenntnissen  fast  Jeder  die  Anwendung  derselben  auf 
einen  allgemeinen  Fall,  auch  ohne  weitere  Vorschrift  hier- 
über, zu  machen  im  Stande  sein  würde.  Eine  solche  allge- 
meine Vorschrift  über  das  Verfahren  zur  Ausmittlung  einer 
Vergiftung  überhaupt  soll  nur  den  Zweck  haben  die  Arbeit 
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zu  erleichtern,  dem  eigenen  Nachdenken  zu  Hülfe  zu  kommen. 

Die  Ordnung,  nach  welcher  ich  die  einzelnen  Gifte  auf- 
zuführen gedenke,  wird  dieselbe  sein,  die  ich  bei  der  Be- 
trachtung der  einzelnen  offizineilen  Präparate  in  der  pharma- 
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ceutischen  Chemie  befolgt  habe.  Zuerst  werde  ich  also  von 
der  Ausmittlung  der  giftigen  nichtmetallischen  Substanzen, 
dann  der  Metalle  handeln , und  zuletzt  von  den  Unter- 
suchungen über  Gifte  des  organischen  Reichs. 
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Rose,  H.,  Handbuch  der  analytischen  Chemie.  3te  Auflage.  2 
Bde.  Berlin.  1833  — 34. 

Orfila’s  allgemeine  Toxikologie,  deutsch  herausgegeben  von 
O.  B.  Kühn.  2 Bde.  Leipzig.  1830. 

Schneider,  P.  J.,  über  die  Gifte  in  med.  gerichtl.  u.  med.  poliz. 
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Nichtmetallische  Stoffe. 


Viele  Substanzen  dieser  Abtheilung  wirken  als  Gifte  auf 
den  Organismus.  Nur  solche  aber  verdienen  hier  erwähnt 
zu  werden,  welche  darum  zu  Vergiftungen  Anlafs  geben 
können,  weil  sie  im  Handel  Vorkommen,  oder  bei  technisch 
und  pharmaceutisch  ausgeführten  Operationen  dargestellt 
werden.  Mit  giftigen  Körpern,  welche  sich  nur  in  chemi- 
schen Laboratorien,  nicht  im  Handel  Anden,  pflegen  aus 
leicht  begreiflichen  Gründen  keine  Vergiftungen  zu  geschehen, 
die  eine  gerichtliche  Untersuchung  veranlassen.  Nach  dieser 


344 


Nichtmetallische  Elemente. 


Einschränkung  sind  folgende  giftige  nichtmetallische  Körper 
als  Gegenstände  der  gerichtlichen  Chemie  aufzuführen:  Chlor, 
Jod,  Phosphor;  Ammoniak,  kohlensaures  und  salzsaures  Am- 
moniak; dann  mehrere  Mineral-Säuren. 

1)  Nichtmetallische  Elemente. 

Chlor. 

Das  Chlor  kann  im  gasförmigen  Zustande,  oder  als  Chlor- 
Wasser  eine  Vergiftung  veranlassen. 

Kommen  Unglücksfälle  durch  zu  reichliches  Einathmen 
von  Chlor-Gas  vor,  z.  B.  in  Bleichereien,  Färbereien, 
oder  pharmaceutischen  Laboratorien , und  es  wird  diefsfalls 
eine  Legal -Untersuchung  nöthig  gefunden,  so  ergiebt  sich 
die  Bestimmung  der  Natur  des  Giftes  von  selbst.  Schon  der 
Geruch  nach  Chlor  in  dem  Local,  in  welchem  sich  der  Un- 
glücksfall ereignete,  dann  die  Untersuchung  des  Gemisches, 
aus  dem  das  Chlor -Gas  entwikelt  wurde,  werden  diesen 
Körper  augenblicklich  erkennen  lassen. 

Das  Ch  1 or- Wasser  kann  schon  wegen  seines  Geruches 
nicht  wohl  zu  einer  verbrecherischen  Vergiftung  benützt 
werden.  Sollte  eine  zufällige  Vergiftung  mit  dieser  Flüssig- 
keit zu  untersuchen  sein,  ein  Fall,  der  gewifs  höchst  selten 
Vorkommen  wird,  so  giebt  der  Geruch  des  Chlor- Wassers, 
wenn  noch  ein  ungenossener  Best  hievon  vorhanden  ist,  dann 
seine  Eigenschaft,  Indigo-Lösung  zu  entfärben,  und  mit  sal- 
petersaurem Silber  einen  weifsen,  in  Salpetersäure  unlös- 
lichen Niederschlag  von  Chlor-Silber  zu  bilden,  die  Gegen- 
wart dieses  Giftes  sehr  leicht  zu  erkennen.*)  — Wäre  kein 

*)  Obwohl  die  chemischen  Eigenschaften  fast  aller  Stoffe,  deren 
Gegenwart  bei  gerichtlichen  Untersuchungen  nachgewiesen  wer- 
den mufs,  schon  im  ersten  Bande,  in  der  pharmaceutischen  Che- 
mie beschrieben  wurde;  so  scheint  es  doch  zweckmäfsig,  die 
wichtigsten  dieser  Charactere  hier  zusammenzustellen,  eben  um 
diebezeichnenden,  die  entscheidenden  deutlicher  hervorzuheben. 
Auch  zur  Vermeidung  des  unbequemen  wiederholten  Nach- 
schlagens dürfte  diefs  nicht  unpassend  sein. 
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Rest  von  ungenossenem  Gifte  inehr  zugegen , und  dieses  in 
den  erbrochenen  Materien,  oder  nach  dem  Tode  des  Indi- 
viduums in  dem  Inhalt  des  Speise -Kanals  zu  suchen;  so 
würde,  da  sich  das  Chlor  durch  seine  Wirkung  auf  die  or- 
ganischen Theile  in  Salzsäure  verwandelt  hat,  die  Prüfung 
auf  diese  Säure  nach  der  später  bei  der  Salzsäure  anzu- 
gebenden Weise  vorzunehmen  sein. 

Jod. 

Auch  mit  diesem  nichtmetallischen  Elemente  können, 
aus  Gründen,  die  sich  aus  den  äufsern  Characteren  des 
Jods  ergeben,  nicht  wohl  absichtliche  Vergiftungen  gemacht 
werden.  Wenn  eine  zufällige  Vergiftung  mit  dieser  Sub- 
stanz vorgekommen  wäre,  z.  B.  bei  unvorsichtiger  medizini- 
scher Anwendung  derselben,  so  ist  nichts  leichter  als  die 
Natur  des  Giftes  zu  bestimmen,  wenn  noch  ein  Rest  des- 
selben im  reinen  Zustande  zugegen  ist. 

Das  feste  Jod  wird  an  seinen  im  ersten  Bande  beschrie- 
benen äufsern  Characteren  schon  erkannt,  dann  an  seiner 
Eigenschaft,  bei  erhöhter  Temperatur  violette  Dämpfe  zu 
bilden,  an  seiner  Löslichkeit  in  Alkohohl  mit  braunrother 
Farbe  und  endlich  besonders  daran,  dafs  diese  Lösung  auch 
bei  gröfster  Verdünnung  noch  das  Stärkmehl,  namentlich 
Stärke-Kleister,  blau  färbt  oder  fällt.  — Wie  die  Gegenwart 
der  offizinellen,  alkoholischen  Lösung  des  Jods,  der  Jod- 
Tin  ctur  zu  bestimmen  sei,  ergiebt  sich  aus  dem  Obigen. 

Hat  man  das  Jod  in  Speisen  und  Getränken,  in  den 
erbrochenen  Substanzen,  oder  im  Magen  und  Darmkanal 
selbst  zu  suchen:  so  werden  zuerst  die  Flüssigkeiten  mit 
Stärkmehl  auf  Jod  geprüft,  dann  sucht  man,  ob  sich  nicht 
auch  festes  Jod  in  den  Gemengen  auffinden  lasse.  Bei  der 
Section  wird  Jod  besonders  in  der  Nähe  der  mit  einem 
braunen  Hof  umgebenen  Geschwüre  des  Speisekanals  auf- 
zusuchen sein.  - Zeigt  sich  nirgends  eine  directe  Jod- 
Reaction : so  kann  dieses  Element  durch  seine  zersetzende 
Wirkung  auf  die  organischen  StofFe  in  Hy driod säure 
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umgewandelt  sein.  Um  die  Gegenwart  derselben  auszumit- 
teln,  werden  die  vorhandenen  Flüssigkeiten  filtrirt  und  vor- 
sichtig mit  Chlor- Wasser , nicht  im  Ueberschufs,  gemischt. 
Es  bildet  sich  Chlorwasserstoff -Säure  und  Jod  wird  frei, 
welches  dann  die  Lösung  gelb  färbt  und  mit  Stärke-Kleister 
das  characteristische  blaue  Jod -Stärkmehl  hervorbringt.  — 
Zeigt  sich  vielleicht  wegen  zu  grofser  Verdünnung  oder 
wegen  zu  dunkler  Färbung  der  Flüssigkeit,  diese  Reaction 
nicht  deutlich:  so  neutralisirt  man  mit  Aetzkali,  dampft  zur 
gehörigen  Concentration  ein,  sucht  durch  Digeriren  mit 
Knochen -Kohle  zu  entfärben,  filtrirt  und  wiederholt  die 
obige  Prüfung  mit  Chlorwasser  und  Stärkmehl.  Der  aus 
einer  dunkeln  Flüssigkeit  sich  absetzende  Niederschlag  von 
Jod-Stärkraehl  kann  auch  auf  einem  Filter  gesammelt  und 
mit  Wasser  abgewaschen  werden,  damit  seine  blaue  Farbe 
durch  diese  Trennung  von  der  beigemischten  dunkeln  Lö- 
sung deutlicher  hervortrete.  — Die  Reaction  auf  Hydriod- 
säure,  oder  in  den  Verdauungsorganen  neu  entstandenes  Jod- 
Natrium  etc.  durch  Metall -Salze  (s.  I.  Bd.  S.  182)  wird 
selten  ein  genügendes  Resultat  geben,  weil  die  Gegenwart 
anderer  Stoffe  Complicationen  veranlafst.  Indessen  kann 
schon  durch  die  Prüfung  mit  Chlorwasser  und  Stärkmeld 
das  Vorhandensein  oder  die  Abwesenheit  des  Jods  mit  hin- 
reichender Sicherheit  nachgewiesen  werden. 

Wenn  bei  einer  Jod-Vergiftung  zufällig  mehlige  Nahrungs- 
mittel im  Speisekanal  enthalten  wären , so  würde  sich  das 
Jod  als  Jod-Stärkmehl  vorfinden.  Um  zu  erkennen,  ob  die 
blaue  Substanz  wirklich  Jod-Stärkmehl  sei,  bringt  man  sie 
in  einen  kleinen  Glaskolben,  steckt  in  den  Hals  desselben 
einen  frisch  in  eine  heifse  Amylon-Lösung  getauchten  Papier- 
streifen und  erhitzt  sehr  gelinde,  nicht  bis  zu  100 0 C.  Es 
verflüchtiget  sich  Jod,  dessen  Dämpfe  dann  das  Papier 

bläuen. 


Phosphor. 

Der  Phosphor  kann  theils  im  festen  Zustande,  theils  m 
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seiner  offlziiiellen  Losung  in  Aetfier  Vergiftungen  veran- 
lassen. 

Findet  sich  fester  Phosphor  vor,  entweder  ungenossen 
oder  aus  Gemengen,  Nahrungsmitteln  oder  dem  Inhalt  des 
Speise- Kanals,  mechanisch  abgeschieden,  so  ist  die  Er- 
kennung des  Giftes  so  leicht,  dafs  es  überflüssig  wäre,  etwas 
weiteres  hierüber  zu  sagen.  — Die  Lösung  des  Phosphors 
in  A et her  besitzt,  aufser  den  bekannten  physischen  Charac- 
teren  des  Lösungsmittels,  die  Eigenschaft,  das  salpetersaure 
Silber  schwarz  zu  fällen.  Mit  Wasser  gerüttelt  scheidet  sie 
Phosphor  aus,  der  zum  Tfieil  auf  der  Oberfläche  schwimmt 
und  an  der  Luft  weifse  Dämpfe  bildet.  Beim  gelinden  Er- 
wärmen verflüchtiget  sich  der  Aether  und  der  Phosphor 
bleibt  zurück. 

Ist  Phosphor  in  kleinen  Stückchen  oder  in  Pulver  mit 
andern  festen  Körpern  so  innig  gemengt,  dafs  man  ihn  nicht 
mechanisch  abscheiden  kann:  so  läfst  er  sich,  nach  Orfila, 
am  besten  auf  folgende  Art  auffinden:  Man  breitet  das  Ge- 
menge auf  einer  heifsen  Eisenplatte  zu  einer  möglichst  dün- 
nen Lage  aus.  Der  Phosphor  verbrennt  dann  mit  seinen 
bekannten  Characteren , und  im  Dunkeln  zeigt  das  Gemeng 
einzelne  leuchtende  Punkte 

Im  Magen  und  Darmkanai  verwandelt  sich  der  Phosphor 
bei  seiner  giftigen  Wirkung  nach  den  Beobachtungen  von 
Orfila  und  Magenme  in  Phosphorsäure.  Sollte  daher  in 
jenen  Organen  kein  fester  Phosphor  in  kleinen  Stückchen 
oder  weifslichen  und  röthlichen  Körnchen  gefunden  worden 
sein : so  miifste  der  gerichtliche  Chemiker  die  Gegenwart 
von  Phosphorsäure  im  Speise -Kanal  nachzuweisen  suchen 
Diese  Untersuchung  ist  nicht  ohne  Schwierigkeit,  weil  die 
gleichzeitige  Gegenwart  fremder  StofFe,  namentlich  von  Chlor- 
Natiium  „us  den  Nahrungsmitteln  und  von  organischen  Sub- 
stanzen die  Iteaction  auf  Phosphorsäure  hindert.  Am  besten 
durfte  inan  noch  auf  folgende  Art  zum  Ziele  kommen:  Man 
Itrirt  die  vorhandenen  Flüssigkeiten , kocht  allenfalls  noch 
ie  festen  Stoffe  mit  Wasser  aus,  filtrirt,  dampft  die  ver- 
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einigten  Lösungen  wo  nöthig  etwas  ein , neutralisirt  die 
rückständige  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  und  versetzt  sie  nun 
mit  einer  Lösung  von  Chlor- Calcium.  Bildet  sich  nur  eine 
Trübung  oder  ein  ganz  schwacher  Niederschlag,  so  wird  es 
nicht  nothwendig  sein,  die  Untersuchung  weiter  fortzu- 
setzen. Die  Verdauungs-Flüssigkeiten  nemlich  können  kleine 
Quantitäten  von  löslichen  phosphorsauren  Salzen  enthalten 
und  diese  daher  schon  eine  Trübung  des  Chlor -Calciums 
durch  Bildung  von  phosphorsaurem  Kalk  bewirken.  Entsteht 
aber  ein  reichlicher  Niederschlag  , so  kann  dieser  von  der 
Phosphorsäure  erzeugt  worden  sein,  welche  durch  Oxyda- 
tion des  in  den  Magen  gebrachten  Phosphors  entstanden  ist. 
Man  sammelt  daher  jenen  Niederschlag  auf  dem  Filter, 
wascht  ihn  mit  destillirtem  Wasser  aus  und  kocht  ihn  mit 
einer  Lösung  von  reinem  kohlensaurem  Kali,  um  zu  unter- 
suchen, ob  er  wirklich  phosphorsaurer  Kalk  sei.  In  diesem 
Falle  erhält  man  einen  Bodensatz  von  kohlensaurem  Kalk, 
und  in  der  Flüssigkeit  phosphorsaures  Kali.  Man  filtrirt 
diese  ab , neutralisirt  sie  mit  Essigsäure  und  reagirt  nun 
mit  salpetersaurem  Silber  und  essigsaurem  Blei.  Ersteres 
bildet  einen  lichtgelben  Niederschlag  von  phosphorsaurem 
Silber,  welcher  mit  dem  ähnlichen  nicht  verwechselt  werden 
kann,  den  arsenige  Säure  hervorbringt,  wegen  des  Verhal- 
tens dieser  Säure  gegen  die  übrigen  lleagentien,  namentlich 
gegen  Schwefelwasserstoff.  Essigsaures  Blei  bewirkt  einen 
weifsen  Niederschlag  von  phosphorsaurera  Blei,  der  nach 
dem  Troknen  am  Löthrohr  auf  Kohle  zu  einem  durchsich- 
tigen, beim  Abkühlen  krystallisirenden  Korne  schmilzt. 

2)  Ammoniak  und  dessen  Salze. 

Das  gasförmige  Ammoniak  giebt,  aus  Gründen,  die  keiner 
nähern  Auseinandersetzung  bedürfen,  nicht  leicht  zu  Ver- 
giftungen Anlafs.  Dagegen  sind  schon  solche  mit  wässrigem, 
sog.  Aetz-Aramoniak  vorgekommen.  — Unter  den  giftig  wir- 
kenden Salzen  dieses  Körpers  verdienen  das  kohlensaure 
und  das  salzsaure  Ammoniak  eine  kurze  Erwähnung. 
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A e t z - Ammoniak. 

(Salmiak -Geist.) 

Die  Charactere  des  wässrigen  Ammoniaks  sind  bekannt- 
lich so  ausgezeichnet,  dafs  nichts  leichter  ist,  als  die  Gegen- 
wart dieses  Stoffes  darzuthun.  Er  wird  sogleich  erkannt 
durch  den  Geruch,  durch  die  Eigenschaft  ein  befeuchtetes 
Curcuma -Papier,  das  man  über  den  Dunst  der  Flüssigkeit 
hält,  zu  bräunen,  durch  die  weifsen  Nebel  bei  Annäherung 
eines  in  Salzsäure  getauchten  Glasstabs  und  durch  die  Bil- 
dung des  characteristischen  dunkellasurblauen,  schwefelsauren 
Kupferoxyd-Ammoniaks,  wenn  zu  einer  Lösung  von  schwefel- 
saurem Kupferoxyd  ein  geringer  Ueberschufs  von  Aetz- 
Ammoniak  gemischt  wird. 

Bei  Ammoniak -Vergiftungen  dient  Essig  als  Gegengift. 
\\  enn  daher  kein  Rest  von  ungenossenem  Ammoniak  sich 
mehr  vorfindet,  wird  man  öfters  in  den  erbrochenen  Mate- 
lien,  oder  in  den  Contenta  des  Speise-Kanals  statt  auf  ätzen- 
des , auf  essigsaures  Ammoniak  zu  reagiren  haben.  Man 
versetzt  dann  die  filtrirten  Flüssigkeiten  mit  Aetzkali-Lösung, 
wodurch  das  Ammoniak  frei  gemacht  wird.  Dieses  bringt 
nun  die  obigen  Reactionen  hervor.  — Zeigen  sich  nur  sehr 
kleine  Quantitäten  von  Ammoniak,  so  beweisen  diese  natür- 
lich keine  Vergiftung,  da  auch  in  den  thierischen  Flüssig- 
keiten Ammoniak -Salze  Vorkommen. 

Kohle  n saures  Ammoniak. 

Dieses  Salz  besitzt  bekanntlich  den  Geruch  des  Ammoniak- 
Gases,  sein  Dunst  bräunt  befeuchtetes  Curcuma-Papier  und 
nach  Zusatz  von  Aetzkali,  zum  Theil  schon  ohne  diesen, 
zeigt  es  die  oben  wieder  erwähnte  Reaction  auf  schwefel- 
saures  Kupferoxyd.  Im  festen  Zustande  ist  es  schon  durch 
diese  Form  vom  Aetz-Ammoniak  unterschieden,  und  in  Lö- 
sung durch  das  Aufbrausen  mit  Säuren.  — Es  versteht  sich 
von  selbst,  dafs  wenn  bei  der  Untersuchung  des  Inhalts  des 
Speise-Kanals  nur  sehr  kleine  Quantitäten  von  kohlensaurem 
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Ammoniak  dort  gefunden  würden , die  Gegenwart  desselben 
keine  Vergiftung  beweisen  würde.  — Sollte  Essig  als  Gegen- 
gift gereicht  und  das  kohlensaure  Ammoniak  dadurch  in 
essigsaures  umgewandelt  worden  sein , so  wäre  die  Unter- 
suchung auf  dieses  Salz  ganz  so  anzustellen,  wie  es  vorhin 
beim  Aetz-Ammoniak  schon  angegeben  wurde. 

Salzsaures  Ammoniak. 

Findet  sich  der  Salmiak  noch  im  festen  Zustande  vor, 
so  werden  seine  im  ersten  Bande,  S.  167,  beschriebenen 
Charactere  ihn  leicht  erkennen  lassen.  Lösungen  desselben 
untersucht  man  einerseits  durch  Zusatz  von  Aetzkali  und 
Prüfung  auf  Ammoniak,  andererseits  durch  Reaction  auf 
Salzsäure  mit  salpetersaurem  Silber.  — Es  ist  auch  hier 
fast  überflüssig  zu  bemerken,  dafs  kleine  Quantitäten  von 
salzsaurem  Ammoniak  in  den  Speisekanals-Flüssigkeiten  ge- 
funden, durchaus  nicht  zu  dem  Schlüsse  auf  Vergiftung  mit 
jenem  Salze  berechtigen. 

3)  M i n e r a 1 - S ä u r e n. 

Die  Säuren  der  nichtmetallischen  Elemente,  welche  wegen 
ihres  Vorkommens  im  Handel  Vergiftungen  veranlassen,  will 
ich  nach  der  Ordnung  abhandeln,  dafs  zuerst  die  Sauerstoff-, 
dann  die  Wasserstoff-Säuren  betrachtet  werden. 

a ) Sauerstoff-Säuren. 

Die  hieher  gehörigen  Säuren , welche  die  gerichtliche 
Chemie  interessiren,  sind  folgende:  Die  Salpetersäure,  die 
Phosphorsäure  und  die  Schwefelsäure.  — Mehrere  andere 
Sauerstoffsäuren  der  nichtmetallischen  Körper  wirken  zwar 
allerdings  als  Gifte,  allein  da  sie  sich  nicht  im  Handel  fin- 
den, so  kommen  keine  Vergiftungen  damit  vor.  — Sollte 
das  Einathmen  von  schwefligsaurem  Gas,  z.  B.  in  Bleiche- 
reien, Unglücksfälle  veranlassen,  so  ergiebt  sich  die  Bestim- 
mung der  Natur  des  Giftes  von  selbst.  — Das  kohlensaure 
Gas  ( gemengt  mit  brenzligem  Oel?).  durch  Verbrennen  von 
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Kohle  erzeugt,  bewirkt  leider  nur  zu  häufig  Asphyxien.  Ich 
brauche  aber  nicht  zu  bemerken,  dafs  diese  keine  Gegen- 
stände gerichtlich- chemischer  Untersuchungen  sind. 

Salpetersäure. 

(Scheidewasser.  Salpetergeist.} 

Wenn  bei  einer  Vergiftung  mit  dieser  Säure  noch  ein 
liest  von  ungenossenem  und  nicht  mit  andern  Stoffen  ge- 
mengtem Gifte  sich  vorfindet,  so  wird  die  Gegenwart  der 
Salpetersäure  sehr  leicht  erkannt:  an  ihrem  Geruch;  ander 
gelb-  bis  braunrothen  Farbe  der  käuflichen  Säure,  die  zu- 
gleich röthliche  Dämpfe  ausstöfst;  an  der  Bildung  diker, 
braunrother  Dämpfe  von  salpetriger  Säure  bei  der  Berüh- 
rung der  Salpetersäure  mit  Kupferfeile. 

Hat  man  nur  eine  sehr  verdünnte  Salpetersäure  zur 
Untersuchung,  oder  ist  das  Gift  gemengt  mit  Speisen  und 
Getränken  oder  mit  dem  Inhalt  des  Magens  und  Darm- 
kanals; so  wird  seine  Gegenwart  auf  folgende  Weise  aus- 
zumittein  sein:  Man  filtrirt,  wo  nöthig,  die  vorhandenen 
Flüssigkeiten , und  digerirt  allenfalls  die  festen  Substanzen 
und  die  Häute  des  Magens  noch  mit  Wasser,  dem  etwas 
kohlensaures  Kali  zugemischt  wurde.  Das  Filtrat  neutralisirt 
man  mit  reinem  kohlensauren  Kali  oder  Aetzkali  und  dampft 
zur  Trokne  ein.  Wenn  Salpetersäure  zugegen  war,  so  ent- 
hält der  Rückstand  salpetersaures  Kali.  Um  dieses  Salz  von 
den  übrigen  Beimengungen  zu  trennen,  wird  die  rückstän- 
dige Masse  mit  sehr  concentrirtem,  wenigstens  40gradigem 
Alkohol  bei  gelinder  Wärme  ausgezogen.  Das  salpetersaure 
Kali  bleibt  ungelöst  zurück.  Ein  Theil  dieses  Rückstandes 
gepulvert  und  auf  eine  glühende  Kohle  gestreut,  bringt  dort 
eine  sehr  lebhafte  Verbrennung  hervor.  Löst  man  einen 
andern  Theil  des  Salzes  in  Wasser  auf,  bringt  in  die  Lösung 
einige  Krystalle  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul,  und  hier- 
auf freie  Schwefelsäure,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  zu- 
nächst bei  jenen  Krystallen  mehr  oder  weniger  dunkel  braun. 
Wird  endlich  ein  dritter  Theil  jenes  Salz  - Rückstandes  in 
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ein  Glaskölbchen  gebracht,  dort  mit  ungefähr  gleichen  Thei- 
len  gemeiner  Schwefelsäure  übergossen  und  über  der  Wein- 
geist-Lampe erhitzt,  so  bilden  sich  röthUche  Dämpfe  von 
salpetriger  Säure.  Hätte  man  gröfsere  Mengen  von  salpeter- 
saurem Kali  zu  seiner  Disposition,  so  würde  ein  Antheil 
desselben  in  einer  kleinen  Retorte  mit  Vorlage  destillirt 
werden , wobei , wie  ich  nicht  zu  sagen  brauche , freie  Sal- 
petersäure in  die  Vorlage  übergienge. 

Bei  Vergiftungen  mit  Salpetersäure  kann  schon  die  Eigen- 
schaft derselben,  die  organischen  Theile  gelb  zu  färben, 
auf  die  Spur  des  Giftes  führen.  Sieht  man  daher  nach,  ob 
sich  solche  gelbe  Flecken  um  den  Mund,  oder  in  der  Mund- 
höhle, oder  wenn  das  Individuum  gestorben  ist,  im  Speise- 
Kanal  finden,  so  wird  dadurch  die  Untersuchung  sehr  er- 
leichtert. 

Als  Gegengift  der  Salpetersäure , so  wie  der  giftigen 
Säuren  überhaupt,  wird  reine  und  kohlensaure  Bittererde, 
oder  Seifen  - Wasser  (talg-  und  ölsaures  Natron^)  oder  auch 
bisweilen  gepulverter  kohlensaurer  Kalk  (Kreide>^ngewandt. 
Wenn  diefs  geschehen  ist  hat  man  natürlich  die  Salpeter- 
säure nicht  mehr  im  freien  Zustande,  sondern  in  Verbin- 
dung mit  Bittererde,  Natron  oder  Kalk  aufzusuchen.  Ist 
Seifen  - Wasser  gereicht  worden,  so  bleibt  der  Gang  der 
Untersuchung  der  nemliche,  wie  oben  nach  der  Neutraii- 
sirung  der  salpetersauren  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Kali, 
d.  h.  man  filtrirt  geradezu,  versteht  sich  ohne  dafs  jetzt 
eine  Neutralisation  nöthig  wird,  dampft  ein,  zieht  den  Rück- 
stand mit  konzentrirtem  Alkohol  aus  und  prüft  das  Unge- 
löste wie  vorhin.  — Wenn  Bittererde  oder  kohlensaurer 
Kalk  als  Gegengift  genommen  wurde,  so  wird  es  nothwendig, 
das  Verfahren  etwas  abzuändern,  weil  salpetersaure  Bitter- 
erde und  salpetersaurer  Kalk  sich  mehr  oder  weniger  leicht 
in  Alkohol  lösen.  Man  versetzt  daher  die  Vorgefundenen 
Flüssigkeiten  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Kali,  so 
lange  sich  noch  ein  Niederschlag  von  kohlensaurer  Bitte r- 
erde  oder  kohlensaurem  Kalk  bildet.  In  der  überstehenden 
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Flüssigkeit  hat  mau  nun  salpetersaures  Kalf,  dessen  Gegen- 
wart nach  der  angegebenen  Methode  nachgewiesen  wird. 

Sollte  als  Gegenmittel  bei  einer  Vergiftung  mit  Salpeter- 
säure Eiweifs  genommen  worden  sein,  so  findet  sich  in  den 
erbrochenen  Materien  oder  im  Speise -Kanal  ein  Coagulum 
von  salpetersaurem  Eiweifs.  Man  kocht  dasselbe  mit  Aetz- 
kali- Lösung  aus  und  erhält  dadurch  salpetersaures  Kali, 
welches  abfiltrirt,  eingedampft  und  weiter  wie  vorhin  behan- 
delt wird. 

Phosph  orsäure. 

Da  bei  Vergiftungen  mit  Phosphor  sich  dieser  Körper 
im  Speise -Kanal  in  Phosphorsäure  umwandelt,  so  raufste 
schon,  als  von  der  Phosphor-Vergiftung  die  Rede  war,  das 
Verfahren  zur  Nachweisung  der  Gegenwart  der  Phosphor- 
säure angegeben  werden.  Es  wäre  daher  überflüssig,  dieses 
hier  zu  wiederholen,  und  ich  kann  füglich  auf  S.  347  ff.  ver- 
weisen, wo  sowohl  die  Reactionen  auf  jene  Säure  zusammen- 
gestellt, als  die  Operationen  beschrieben  sind,  welche  zur 
Ausmittlung  der  Phosphorsäure  in  Gemengen  vorgenommen 
werden  müssen. 

Schwefelsäure. 

(\itrioJöl,  gemeines  oder  englisches,  und  rauchendes  oder 

nordhäuser.) 

Die  Bestimmung  der  Gegenwart  der  Schwefelsäure,  falls 
noch  ein  Rest  derselben  im  ungemengten  Zustande  vorhan- 
den ist , gehört  wieder  zu  den  leichtesten  Untersuchungen 
der  gerichtlichen  Chemie.  Hat  sich  conzentrirte  Schwefel“ 
säure  vorgefunden,  so  wird  diese,  aufser  an  den  allgemeinen 
Eigenschaften  der  Säuren,  erkannt:  an  ihren  S.  211  und  215 
des  ersten  Bandes  beschriebenen  physischen  Merkmalen,  an 
der  Verkohlung  organischer  Substanzen,  z.  B.  eines  Stück- 
chens Holz,  an  der  starken  Erhitzung  beim  Vermischen  mit 
Wasser,  endlich  an  ihrer  characteristischen  Reaction  gegen 
Chlor-Barium  oder  salpetersauren  Baryt,  womit  sie  bekanntlich 
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einen  weifsen  Miederschlag,  und  bei  gröfster  Verdünnung 
noch  eine  weifse  Trübung  von  Schwefelsäuren!  Baryt  bildet, 
unlöslich  in  üb  ersch  üssiger  Salzsäur  e.  Zum  Ueber- 
flufs  kann  man  den  Niederschlag  von  schwefelsaurem  Baryt 
auf  dem  Filter  sammeln,  auswaschen,  troknen  und  mit  bei- 
läufig J/4  seines  Gewichtes  Kohlenpulver  in  einem  Tiegelchen 
glühen.  Er  verwandelt  sich  hiebei  in  Schwefel-Barium,  wel- 
ches beim  Uebergiefsen  mit  verdünnter  Salzsäure  Schwefel- 
wasserstoff-Gas entwikelt.  Die  Ausscheidung  dieses  Gases 
wird  nicht  nur  durch  den  Geruch  bestimmt,  sondern  auch 
dadurch,  dafs  ein  in  essigsaures  Blei  getauchtes  Papier  über 
die  Flüssigkeit  gehalten,  sich  theils  bräunt,  theils  mit  einer 
metallisch  glänzenden  Haut  von  Schwefel-Blei  überzieht.  — 
Sollte  die  zu  untersuchende  Schwefelsäure  zwar  nicht  mit 
andern  Stoffen  gemengt,  aber  mit  Wasser  verdünnt  sein,  so 
wird  sich  durch  die  Röthung  der  Lakmus-Tinktur  und  die 
eben  erwähnte  Reaction  gegen  Baryt  ihr  Vorhandensein  er- 
kennen lassen. — Die  in  der  Technik  oft  gebrauchte  dunkel- 
blaue Lösung  von  Indigo  in  Schwefelsäure  wird  einerseits 
von  Chlor  entfärbt,  andererseits  zeigt  sie  die  characteristischen 
Schwefelsäure -Reactionen , die  bei  einiger  Verdünnung  der 
Indigo-Lösung  schon  direct,  oder  noch  deutUcher  beobachtet 
werden  können,  nachdem  die  Flüssigkeit  mit  Chlor  entfärbt 
und  dann  filtrirt  ist. 

Hat  der  gerichtliche  Chemiker  auf  Schwefelsäure  zu  rea- 
giren  gemengt  mit  Nahrungsmitteln  oder  mit  dem  Inhalt  des 
Speise-Kanals,  so  ist  es  wieder  leicht,  ein  sicheres  Resultat 
zu  erlangen,  wenn  die  Gemenge  auch  nur  einigermafsen 
reichliche  Quantitäten  der  Säure  und  diese  noch  im  freien 
Zustande  enthalten.  In  diesem  Falle  werden  die  starke 
Röthung  der  Lakmus-Tinktur  und  die  voluminösen  Nieder- 
schläge, welche  der  salpetersaure  Baryt  in  den  (filtrirten) 
Flüssigkeiten  bildet,  kaum  einen  Zweifel  über  die  Natur  des 
Giftes  übrig  lassen.  — Es  könnte  indessen  auch  der  übrigens 
seltene  Fall  eintreten,  dafs  das  Gemisch  neben  beträcht- 
lichem Mengen  eines  schwefelsauren  Salzes,  noch 
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andere  freie  Säuren,  als  Schwefelsäure,  enthielte,  und 
dafs  also  die  gleichzeitige  Reaktion  auf  Lakmus  und  Baryt 
die  Täuschung  herbeiführte,  es  sei  wirklich  freie  Schwefel- 
säure da.  Gemische  dieser  Art,  welche  denkbarer  Weise 
Vorkommen  können,  sind  allenfalls  jene  von  schwefelsaurem 
Kali,  Glaubersalz  oder  Bittersalz  mit  Essig,  Citronensaft, 
Weinsteinsäure  oder  Weinstein , oder  aber  mit  den  freien 
Säuren  des  Magensaftes.  Um  dem  Irrthum  zu  begegnen, 
den  solche  Gemenge  vielleicht  veranlassen  könnten,  dampft 
man  die  (filtrirte)  Flüssigkeit  bei  gelinder  Wärme  zur 
Trokne  ein  und  zieht  den  Rückstand  mit  sehr  konzen- 
trirtem  Alkohol  aus.  Die  genannten  schwefelsauren  Salze 
bleiben  ungelöst  zurück.  — Ebenso  kann  durch  Eindampfen 
der  Flüssigkeit  zur  Trokne  eine  allenfalls  durch  eine  Lö- 
sung von  saurem  schwefelsaurem  Kali  (Rückstand  der  Sal- 
petersäure-Bereitung)  bewirkte  Täuschung  leicht  erkannt 
werden. 

Man  wird  endlich  nicht  anstehen,  einen  bestimmten  Aus- 
spruch zu  geben,  wenn  sich  zwar  keine  freie  Schwefelsäure 
mehr  vorfindet,  aber  in  den  erbrochenen  Materien  oder  bei 
der  Section  im  Magen  und  Darmkanal  beträchtliche 
Quantitäten  von  schwefelsaurer  Bittererde  oder  schwefel- 
saurem Natron  nachgewiesen  werden  können,  darum  weil 
Bittererde  oder  Seife  als  Gegengifte  gereicht  worden  sind, 
was  sich  gerichtlich  erheben  läfst.  Natürlich  mufs  diefs 
Letztere  aus  dem  Grunde  geschehen,  weil  sonst  die  Nach- 
weisung reichlicher  Mengen  von  Bittersalz  oder  Glaubersalz 
im  Speise-Kanal  keinen  Beweis  einer  Vergiftung  mit  Schwefel- 
säure liefern  könnte.  — Die  Gegenwart  der  Schwefelsäure 
in  jenen  Salzen  wird  einerseits  durch  die  Reaction  mit  sal- 
petersaurem Baryt  dargethan,  andererseits  sucht  man  die 
Salze  selbst  im  isolirten  Zustande  abzuscheiden.  Zu  diesem 
Zwecke  werden  die  vorhandenen  Flüssigkeiten  filtrirt  und 
zur  f rokne  eingedampft.  Den  Rückstand  behandelt  man 
hierauf  mit  sehr  konzentrirtem  Alkohol,  welcher  mehrere 
iremde  Beimischungen,  namentlich  organische  Substanzen 
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auflöst,  ohne  auf  die  beiden  schwefelsauren  Salze  zu  wirken. 
Durch  Losen  derselben  in  der  nöthigen  Menge  warmen 
Wassers  und  Krystallisation  sucht  man  dann  die  schwefel- 
saure  Bittererde  oder  das  schwefelsaure  Natron  möglichst 
rein  darzustellen,  und  legt  das  erhaltene  Salz  dem  Richter 
vor.  — Hat  das  Individuum  kohlensauren  Kalk  (gestofsene 
Kreide)  als  Gegengift  erhalten,  so  wird  man  den  neugebil- 
deten schwefelsauren  Kalk  im  Inhalt  des  Speise -Kanals  im 
breiartigen  Zustande  finden.  Man  sammelt  dieses  Salz,  trennt 
es  möglichst  von  den  organischen  Beimengungen  durch  Di- 
gestion mit  Alkohol,  löst  einen  Theil  des  Rückstandes  in 
destillirtem  Wasser  und  reagirt  mit  salpetersaurem  Baryt. 
Ein  anderer  Theil  wird  mit  Kohle  in  einem  Tiegelchen  ge- 
glüht. Der  Rückstand  entwikelt  mit  Salzsäure  Schwefel- 
wasserstoff-Gas. 

Ist  allenfalls  Eiweifs  als  Gegenmittel  genommen  worden, 
so  wird  das  Vorgefundene  Coagulum  von  schwefelsaurem 
Eiweifs  mit  reinem  Aetzkali  ausgekocht,  die  Gltrirte  Flüs- 
sigkeit, mit  überschüssiger  Salzsäure  versetzt,  wieder  filtrirt 
und  auf  Schwefelsäure  geprüft. 

Wenn  sich  in  den  Contenta  des  Speise -Kanals  nur  noch 
sehr  kleine  Quantitäten  jener  Säure  vorfinden  sollten,  so 
würde  die  Ausmittlung  derselben  nicht  unbedeutende  Schwie- 
rigkeiten veranlassen.  Der  Gehalt  der  Magenflüssigkeit  an 
freier  Säure  und  an  schwefelsauren  Salzen  erlaubt  nemlich 
keine  directe  Reaction,  und  wollte  man  aus  dem  Nieder- 
schlag, den  salpetersaurer  Baryt  unmittelbar  in  dieser  Flüs- 
sigkeit hervorbringt,  schliefsen,  es  sei  darin  fr  eie  Schwefel- 
säure enthalten,  so  könnte  dieser  Schlufs  ganz  irrig,  er 
würde  jedenfalls  sehr  voreilig  sein.  — Die  Ermittlung  einer 
Methode,  um  auch  die  kleinsten  Mengen  von  Schwefelsäure, 
die  zu  einer  Vergiftung  diente,  in  den  Verdauungs-Flüssig- 
keiten aufzufinden,  hat  indessen  keinen  praktischen  Werth 
für  gerichtliche  Chemie.  Bei  einer  wirklichen  Vergiftung 
mit  Schwefelsäure  wird  nemlich  immer  eine  solche  Quan- 
tität des  Giftes  genossen,  dafs  die  gerichtliche  Untersuchung 
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ein  sicheres  Resultat  liefert,  wenn  dieselbe  bald  nach  ge- 
schehenem Unglücksfalle  angeordnet  wird.  Wollte  man  aber 
in  den  erbrochenen  Materien  die  Schwefelsäure  erst  auf- 
suchen, nachdem  dieselbe  durch  eine  regelmäfsige  ärztliche 
Behandlung  neutralisirt  und  aus  dem  Körper  entfernt  ist, 
allenfalls  während  der  Vergiftete  noch  an  der  Nachkrankheit 
leidet,  dann  käme  die  Untersuchung,  wie  überhaupt  in 
ähnlichen  Fällen  zu  spät.  — Müfste  endlich  in  einer  schon 
grofsentheils  in  Fäulnifs  übergegangenen  Leiche  eine  Ver- 
giftung mit  Schwefelsäure  untersucht  werden,  so  könnte  die 
Auffindung  beträchtlicher  Quantitäten  von  schwefel- 
saurem Ammoniak  im  Speise-Kanal,  besonders  auf  coN 
rodirten  Stellen  desselben,  mindestens  Wahrscheinlichkeit 
über  die  Vergiftung  liefern. 

In  neuern  Zeiten  ist  es  schon  öfters  vorgekommen,  dafs 
Individuen  Schwefelsäure  ins  Gesicht  oder  auf  andere  ent- 
blöfste  Hautstellen  gegossen  und  dadurch  eine  gerichtliche 
Untersuchung  veranlafst  wurde.  In  diesem  Falle  wascht 
man  die  verletzte  Haut  und  die  Flecken,  die  sich  auf  den 
Kleidern  finden,  mit  destillirtem , oder  gipsfreiem,  warmem 
W'asser  ab,  oder  kocht  die  Flecken  auf  Kleidern  mit  Wasser 
aus,  filtrirt  und  prüft  nun  die  Flüssigkeit  auf  Schwefelsäure. 

b)  Wasserstoff-Säuren. 

Obwohl  alle  Wasserstoff-Säuren  eine  giftige  Wirkung  auf 
den  Organismus  äufsern,  so  können  doch  wieder  nur  jene 
hier  erwähnt  werden,  welche  wegen  ihrer  Benützung  in  den 
Künsten  und  Gewerben  oder  in  der  Medizin  zu  Vergiftungen 
Anlafs  geben.  Diese  sind : die  Salzsäure,  die  Flufssäure,  die 
Hydrothionsäure  und  die  Blausäure. 

Salzsäure. 

Die  Gegenwart  der  nicht  mit  fremden  Stoffen,  z.  B. 
Nahrungsmitteln,  gemengten  Salzsäure  wird  leicht  erkannt 
durch  ihre  saure  Reaction  und  die  Eigenschaft  mit  salpeter- 
saurem Silber,  auch  bei  grofser  Verdünnung  noch,  einen 
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weifsen  Niederschlag  von  Chlor-Silber  zu  bilden,  unlöslich 
in  Salpetersäure,  leicht  löslich  in  Ammoniak. 

Wenn  die  Salzsäure  in  Gemengen  mit  Nahrungsmitteln, 
oder  in  den  Magen-Flüssigkeiten  aufzusuchen  ist,  seien  diese 
erbrochen  oder  bei  der  Section  erhalten  worden,  so  liefert 
die  directe  Reaction  mit  Lakmus  und  salpetersaurem  Silber 
keinen  Beweis,  dafs  freie  Salzsäure  zugegen  sei.  Die  Speisen 
und  Getränke  enthalten  nemlich,  wie  bekannt,  öfters  zugleich 
freie,  vegetabilische  Säuren  und  Kochsalz,  so  dafs  durch  diese 
Substanzen  gleichzeitig  Lakmus  geröthet  und  salpetersaures 
Silber  als  Chlor-Silber  gefällt  wird.  Der  Niederschlag  des 
salpetersauren  Silbers  kann  auch  schon  durch  die  organischen 
Stoffe  des  Gemenges  hervorgebracht  werden;  er  löst  sich 
aber  dann  in  reiner  Salpetersäure  wieder  auf.  — Auch  in 
den  Magen -Flüssigkeiten  kömmt  fast  immer  Kochsalz  vor, 
und  überdiefs  enthalten  sie  theils  schon  im  gesunden  Zu- 
stande , theils  und  noch  in  gröfserer  Menge  bei  einigen 
Krankheiten  freie  Salzsäure. 

Um  nun  den  Irrthum  zu  vermeiden,  welchen  diese  Um- 
stände bei  der  gerichtlichen  Untersuchung  einer  Vergiftung 
mit  Salzsäure  veranlassen  könnten,  wird  das  Gemeng  auf 
folgende  Weise  behandelt:  Man  bringt  dasselbe  in  eine  gehörig 
geräumige  Glas-Retorte,  legt  eine  Vorlage  an,  und  destillirt  bei 
gelinder  Wärme  so  vorsichtig,  dafs  nichts  von  der  Masse  in 
die  Vorlage  überspritze.  Die  Destillation  wird  so  lange  fort- 
gesetzt, bis  der  Rückstand  in  der  Retorte  troken  ist.  Ent- 
hält das  Gemeng  freie  Salzsäure,  so  geht  diese  in  die  Vor- 
lage über,  während  das  Chlor-Natrium  (Kochsalz)  in  der 
Retorte  zurückbleibt.  Auch  das  allenfalls  vorhandene  salz- 
saure Ammoniak  verflüchtigt  sich  bei  dieser  Temperatur  nicht. 
Die  in  der  Vorlage  erhaltene  wasserhelle  Flüssigkeit  zeigt 
nun  die  characteristischen  Reactionen  der  freien  Salzsäure. 

Es  fragt  sich  nun  weiter,  inwiefern  beweist  die  Auffin- 
dung von  freier  Salzsäure  durch  jene  Destillation,  dafs  eine 
Vergiftung  mit  dieser  Säure  geschehen  sei?  — Wenn  die  Salz- 
säure aus  Nahrungsmitteln  abgeschieden  wurde,  die 
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noch  nicht  genossen  worden  sind,  also  noch  nicht  mit  den 
Magen-Flüssigkeiten  gemengt  waren,  wenn  man  die  Abwesen- 
heit der  freien  Schwefelsäure,  welche  Salzsäure  aus  Kochsalz 
ausscheiden  würde,  dargethan  hat,  und  die  Quantität  der 
iiberdestillirten  Säure  nicht  unbeträchtlich  ist,  dann 
hat  man  allen  Grund  zu  behaupten,  dafs  das  untersuchte 
Gemisch  eine  Vergiftung  durch  Salzsäure  bewirkt  habe,  oder 
bewirken  könne.  — Finden  sich  in  dem  Destillate  aber  nur 
sehr  kleine  Mengen  von  Salzsäure,  dann  beweist  die 
Gegenwart  derselben  nicht,  dafs  sie  als  Vergiftungs-Mittel 
diente,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  Man  weifs,  dafs 
freie Fflanzen-Säuren,  namentlich  Essigsäure  (nach  dem  Massen- 
Gesetz)  aus  Kochsalz  kleine  Quantitäten  von  Salzsäure  aus- 
zuscheiden  ira  Stande  sind.  Wenn  nun,  wie  diefs  so  oft  ge- 
schieht, den  untersuchten  Nahrungsmitteln  Essig  zugesetzt 
war,  so  kann  schon  dadurch  eine  Spur  von  Salzsäure  aus 
Chlor -Natrium  frei  gemacht  worden  sein.  Ferner  dürfte 
bemerkt  werden,  es  sei  möglich,  dafs  der  den  Speisen  oder 
Getränken  zugemischte  Essig  mit  Salzsäure  verfälscht  war, 
und  dafs  also  die  bei  der  Destillation  übergegangene  kleine 
Menge  von  Salzsäure  theilweise  wenigstens  aus  dieser  Quelle 
herrühre.  — Ist  die  Salzsäure  aus  den  Magen-Flüssig- 
keiten abdestillirt,  aber  nur  eine  sehr  geringe  Quan- 
tität erhalten  worden,  so  beweist  das  Resultat  dieses  Ver- 
suches ebenfalls  nicht , dafs  eine  Vergiftung  vorgefallen  sei. 
Der  Gehalt  des  Magensaftes  an  freier  Salzsäure  macht  diefs 
klar.  Wieviel  aber  Salzsäure  aus  gesunden  und  krankhaften 
Magen-Flüssigkeiten  durch  Destillation  ausgeschieden  werden 
könne,  darüber  läfst  sich  nichts  festsetzen,  weil  diese  Menge 
je  nach  verschiedenen  Umständen  veränderlich  sein  mufs. 
Nur  diefs  darf  im  Allgemeinen  bemerkt  werden,  dafs  die 
Magen  - Flüssigkeiten , aus  leicht  begreiflichen  Gründen,  bei 
der  Destillation  immer  nur  kleine  Quantitäten  von  Salzsäure 
liefern,  wenn  diese  nicht  von  aufsen  in  den  Speise -Kanal 
gelangt  ist.  Flat  man  daher  bei  der  gerichtlichen  Unter- 
suchung der  erbrochenen  Materien  , oder  überhaupt  der 
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Contenta  des  Speise-Kanals  bedeutende  Mengen  von  Salz 
saure  erhalten,  so  dafs  das  Destillat  sehr  voluminöse,  in  reiner 
Salpetersäure  unlösliche  Niederschläge  mit  salpetersaurem 
Silber  bildet,  so  ist  der  höchste  Grad  von  Wahrscheinlich- 
keit vorhanden,  dafs  jene  Salzsäure  im  freien  Zustande  von 
aufsen  in  den  Körper  gelangt  sei. 

Sollte  dem  Vergifteten  reine  oder  kohlensaure  Bitter- 
erde, oder  kohlensaurer  Kalk  als  Gegengift  gereicht  worden 
sein,  so  würde  sich  die  Salzsäure  als  Chlor-Magnesium  oder 
Chlor-Calcium  in  den  Flüssigkeiten  des  Speise-Kanal  finden. 
Diese  Chlor -Metalle  könnte  man  im  isolirten  Zustande  da- 
durch abscheiden,  dafs  man  jene  Flüssigkeiten,  nachdem  sie 
filtrirt  sind,  zur  Trokne  eindampft,  wenn  Bittererde  ge- 
nommen wurde  bei  sehr  gelinder,  die  Siedhitze  kaum  er- 
reichender Wärme  und  in  einer  Retorte  mit  Vorlage , hier- 
auf den  Rückstand  mit  sehr  konzentrirtem  Alkohol  auszieht. 
Hat  sich  während  des  Eindampfens,  trotz  der  ganz  gelinden 
Erhitzung,  etwas  Chlor- Magnesium  in  Bittererde  und  Salz- 
säure zersetzt,  so  geht  diese  letztere  in  die  Vorlage  über, 
und  wird  im  Destillate  auf  die  bekannte  Art  ausgemittelt. 
In  dem  Alkohol,  womit  der  Rückstand  behandelt  worden 
ist,  findet  sich  Chlor-Calcium  oder  Chlor-Magnesium  gelöst. 
Man  dampft  diese  Lösung  des  Chlor -Metalls  ab,  und  be- 
stimmt nun  die  Gegenwart  des  Chlors  in  derselben.  — Nur 
wenn  bedeutendere  Mengen  von  Chlor-Magnesium  oder 
Chlor-Calcium  erhalten  worden  wären,  könnte  man  auf  Ver- 
giftung mit  Salzsäure  schliefsen,  aus  Gründen,  die  sich  schon 
aus  dem  Obigem  ergeben. 

Hat  das  Individuum  als  Gegengift  Seifen-Wasser  genom- 
men, so  findet  sich  die  Salzsäure  als  Chlor-Natrium  (Koch- 
salz) vor,  und  aus  der  Seife  ist  Talg-  und  Oel-Säure  abge- 
schieden worden.  In  diesem  Falle  wird  das  Hauptaugen- 
merk darauf  gerichtet  sein  müssen,  dafs  ermittelt  werde, 
der  Vergiftete  habe  wirklich  Seife  erhalten.  Nur  wenn  diefs 
geschehen  ist,  kann  die  Auffindung  reichlicher  Quantitäten 
von  Kochsalz  zur  Beantwortung  der  Frage  benützt  werden, 
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ob  freie  Salzsäure  genossen  wurde.  Jin  entgegengesetzten 
Falle  dürfte  mit  Recht  behauptet  werden , das  gefundene 
Chlor -Natrium  könne  schon  als  solches  in  den  Magen  ge- 
bracht worden  sein,  und  fände  sich  auch  Talg  und  Oelsäure 
im  Speise -Kanal,  so  würde  daraus  noch  nicht  folgen,  diese 
Säuren  seien  aus  Seife  abgeschieden  worden.  — Zur  Be- 
stimmung der  Gegenwart  des  Kochsalzes  filtrirt  man  die 
Magen- Flüssigkeiten,  dampft  sie  zur  Trokne  ein  und  zieht 
den  Rükstand  mit  ganz  konzentrirtem  Alkohol  aus,  der 
das  Chlor-Natrium  ungelöst  zurük  läfst.  Das  so  abgeschie- 
dene Kochsalz  wird  dann,  da  es  nie  vollkommen  rein  ist 
auf  fremde  Beimischungen  aus  den  Magen-Flüssigkeiten  ge- 
prüft. — Ich  brauche  nicht  zu  bemerken , dafs  wenn  sich 
nur  kleine  Quantitäten  von  Kochsalz  vorfinden,  daraus  gar 
nichts  in  Bezug  auf  Vergiftung  mit  Salzsäure  gefolgert  wer- 
den kann.  Selbst  wenn  bedeutendere  Quantitäten  dieses 
Chlor -Metalls  nachgewiesen  werden,  darf  hieraus  nur  mit 
grofser  Vorsicht  und  unter  Berüksichtigung  aller  übrigen 
Umstände  ein  Schlufs  gezogen  werden,  der  mehr  als  den 
Beweis  blofser  Wahrscheinlichkeit  einer  Vergiftung  durch 
Salzsäure  herstellen  soll. 

Das  Königswasser,  bekanntlich  ein  Gemisch  von  Salz- 
säure und  Salpetersäure,  findet  eine  technische  und  pharma- 
ceutische  Anwendung  zur  Lösung  einiger  Metalle,  besonders 
des  Goldes.  Wie  eine  allenfallsige  Vergiftung  mit  Königs- 
wasser zu  untersuchen  sei,  ergiebt  sich  schon  aus  dem  bei 
dem  Chlor,  der  Salzsäure  und  Salpetersäure  Gesagten. 

Flufssäure. 

Diese  Säure  verdient  nur  insofern  eine  kurze  Erwähnung, 
als  sie  in  der  Technik  zum  Aetzen  des  Glases  gebraucht 
wird , und  daher  denkbarer  Weise  zu  einer  Vergiftung  An- 
iafs  geben  könnte.  — Die  flufssäure  (Fluorwasserstoff-Säure) 
ist  im  reinen  Zustande  eine  farblose  Flüssigkeit,  welche  an 
der  Luit  weifse  Dämpfe  von  eigenthümlich  stechendem  Ge- 
ruch bildet,  Lakmus  stark  röthet  und  sich  von  allen  andern 
Fromherz,  Lehrb  d.  med.  Chem.  If.  Bd.  oj. 
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Substanzen  leicht  dadurch  unterscheiden  läfst,  dafs  sie  das 
Glas  sehr  stark  aufätzt.  Legt  man  eine  Glasplatte  auf  ein 
Gefäfs,  aus  welchem  sich  Flufssäure  entwikelt,  so  wird  das 
Glas  matt,  und  überzieht  sich  dann  mit  einer  weifsen  Haut, 
oder  einem  weifsen  Pulver  von  Fluorsilicium-Fluorkaliura. 

Wenn  bei  einer  allenfallsigen  Vergiftung  mit  Flufssäure 
diese  sich  nicht  mehr  im  freien  Zustande  vorfände,  sondern 
in  den  Magen-Flüssigkeiten  als  Fluor-Magnesium  oder  Fluor- 
Natrium  aufzusuchen  wäre,  weil  Magnesia  oder  Seife  als 
Gegengift  gereicht  wurden,  so  könnte  die  Untersuchung  auf 
folgende  Weise  vorgenommen  werden:  Man  sammelt  die 
flüssigen  und  festen  Stoffe,  die  letztem  weil  Fluor-Magnesium 
unlöslich  ist,  und  dampft  zur  Trokne  ein.  Einen  Theil  des 
Rükstandes  bringt  man  in  einen  Platin-Tiegel , mischt  etwas 
Schwefelsäure  zu,  legt  auf  den  Tiegel  ein  Glasplättchen  und 
erwärmt  gelinde.  Die  Schwefelsäure  treibt  aus  dem  Fluor- 
Metall  Flufssäure  aus,  durch  deren  Dämpfe  nun  das  Glas 
aufgeäzt  wird.  Statt  die  Glasplatte  unmittelbar  auf  den 
Tiegel  zu  bringen,  kann  der  Versuch  auch  so  abgeändert 
werden,  dafs  man  sie  zuerst  mit  Wachs  überzieht,  in  dieses 
Schriftzüge,  oder  was  es  sonst  sei,  mit  einem  nicht  zu 
harten  Körper,  am  besten  mit  einem  Holzstift,  zeichnet, 
und  nun  das  Glas  der  Wirkung  der  flufssauren  Dämpfe  aus- 
setzt. Bringt  man  nun  das  Wachs  hinweg,  so  zeigt  sich 
jetzt  die  Aetzung  nur  auf  den  früher  gemachten  Schrift- 
zügen u.  dgl. , während  die  mit  Wachs  überzogenen  Stellen 

nicht  angegriffen  wurden. 

Um  bei  diesen  Versuchen  ganz  sicher  zu  gehen , wird 
es  räthlich  sein  zu  bestimmen,  ob  das  Glas,  welches  man 
angewendet  hat,  nicht  allenfalls  schon  von  den  Dämpfen  der 
Schwefelsäure  angegriffen  wird.  Man  findet  nemlich  hier 
und  da  ein  Glas,  welches  schon  durch  schwefelsaure  Dämpfe 
seinen  Glanz  verliert,  und  ein  mattes  Aussehen  erhält,  wie 
wenn  es  angeäzt  wäre.  Diese  Aetzung  ist  zwar  allerdings 
nicht  mit  jener  der  Flufssäure  zu  vergleichen,  sie  konnte 
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aber  doch  den  Irrthum  veranlassen,  es  seien  wenigstens 
sehr  kleine  Mengen  von  Flufssäure  abgeschieden  worden. 

Hydrothionsäure. 

Vergiftungen  mit  Schwefel-Wasserstoff  kommen  nur  da- 
durch vor,  dafs  dieser  Körper  als  Gas  in  zu  grofser  Menge 
eingeathmet  wird.  Es  können  daher  solche  Vergiftungen 
erfolgen:  bei  chemischen  Operationen,  beim  unvorsichtigen 
Gebrauch  von  Schwefel- Bädern , und  beim  Reinigen  der 
Kloaken.  Es  bedarf  kaum  der  Bemerkung,  dafs  das  Schwefel- 
wasserstoff-Gas, wenn  es  einmal  geathmet  ist,  in  den  Respi- 
rations -Organen  bei  der  Section  nicht  mehr  nachgewiesen 
werden  kann.  Demungeachtet  aber  kann  man  die  Natur  des 
Giftes  sehr  leicht  bestimmen,  weil  die  Quelle  bekannt  wird, 
aus  welcher  es  sich  entwikelt  hat.  Eine  nähere  Erörterung 
hierüber  wäre  gewifs  sehr  überflüssig. 

Blausäure. 

Bei  der  Untersuchung  einer  Vergiftung  mit  Blausäure 
(Hydrocyan-Säure)  kann,  wie  immer,  der  Fall  Vorkommen, 
dafs  noch  ein  Rest  ungenossenen  Giftes , und  dieses  im 
reinen,  nicht  gemengten  Zustande  angetroffen  wird.  Der 
bequemem  Uebersicht  wegen  stelleich  die  Haupt-Charactere 
der  reinen,  wasserfreien  oder  verdünnten  Blausäure  hier 
zusammen:  Sie  ist  eine  wasserhelle  Flüssigkeit,  (Vvenn  sie 
angefangen  hat  sich  zu  zersetzen,  gelblich  oder  bräunlich,) 
von  eigenthümlichem,  den  Kopf  einnehmenden  Geruch,  Lak- 
raus  nur  bei  vollkommener  Konzentration  röthend,  flüchtig, 
und  folgendes  Verhalten  gegen  die  Reagentien  zeigend : Setzt 
man  zu  Blausäure  eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Eisen- 
oxydul-Oxyd, (Eisenvitriol-Lösung , die  einige  Zeit  der  Luft 
ausgesetzt  war,)  und  tröpfelt  dann  vorsichtig,  verdünntes  Aete- 
kali  hinzu,  so  bildet  sich  ein  blauer  Niederschlag  von  (dop- 
pelt-dreifach) Cyan-Eisen.  Mischt  man  das  Aetzkali  gleich 
m etwas  gröfserer  Quantität  bei,  so  entsteht  ein  schmutzig 
grüner  oder  bräunlicher  Niederschlag,  der  sich  durch  Zusatz 
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von  Salzsäure  in  Blau  umwandelt.  Nach  dieser  letztem  Me 
tliode  tritt  die  Bildung  des  characteristisclien  blauen  Nieder- 
schlags öfters  noch  deutlicher  hervor  , als  nach  dem  ersten 
Verfahren  des  sehr  vorsichtigen , allmäligen  Zusatzes  von 
Kali,  ohne  nachherige  Beimischung  von  Salzsäure.  — Sal- 
petersaures Silber  bewirkt  mit  Blausäure  einen  weifsen  Nieder- 
schlag von  Cvan-Silber,  unlöslich  in  etwas  verdünnter,  kalter 
Salpetersäure , aber  löslich  in  Ammoniak , also  ganz  ähnlich 
dem  Chlor-Silber.  Wegen  dieser  Äehnlichkeit  mit  der  Chlor- 
Reaction  hat  diese  Prüfungsweise  nur  Werth  in  Verbindung 
mit  der  vorigen  ganz  characteristischen,  oder  wenn  man  das 
Cvan-Silber  weiter  untersucht.  Zu  diesem  letztem  Zwecke 
kann  der  Niederschlag  mit  reiner  (Salzsäure  freier)  Salpeter- 
säure gekocht  werden;  Cyan-Silber  löst  sich,  als  salpeter- 
saures Silberoxyd,  Chlor -Silber  bleibt  auch  in  heifser  Sal- 
petersäure unlöslich. 

Soll  die  Gegenwart  von  freier  Blausäure  in  einem  G e m e n g, 
in  Nahrungsmitteln  oder  in  den  Flüssigkeiten  des  Speise-Kanals, 
nachgewiesen  werden,  so  unterwirft  man  dasselbe  am  zwek- 
mäfsigsten  der  Destillation  bei  gelinder  Wärme,  unter  Zu- 
satz von  etwas  Wasser  oder  Alkohol,  wenn  die  Mischung 
nicht  schon  selbst  flüssig  wäre,  oder  wenigstens  die  Consi- 
stenz  eines  dünnen  Breies  besäfse.  In  der  gut  kalt  gehal- 
tenen Vorlage  kondensirt  sich  verdünnte  Blausäure,  auf 
welche  dann  reagirt  wird,  wie  oben  angegeben  wurde.  Hat 
der  Vergiftete  allenfalls  Bittererde  genommen,  die  übrigens 
durchaus  kein  Gegengift  der  Blausäure  ist,  so  setzt  man  der 
zu  destillirenden  Masse  eine  kleine  Quantität  Schwefelsäure 
oder  Phosphorsäure  zu.  — Wenn  das  Gemeng,  das  auf 
Blausäure  zu  prüfen  ist,  eine  helle  Farbe  hat,  so  kann  man 
auch  direct  mit  schwefelsaurem  Eisenoxydul-Oxyd  etc.  rea- 
giren.  Die  Anwendung  des  salpetersauren  Silbers  hat  zu 
dieser  directen  Reaction  noch  weniger  Werth,  als  wenn  die 
Blausäure  ungemengt  zugegen  ist,  nicht  nur  weil  in  solchen 
Gemischen  häufig  Kochsalz  vorkömmt,  sondern  auch  wegen 
der  Gegenwart  organischer  Substanzen.  Berzelius  bemerkt 
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ne. >» lieh  mit  Hecht,  es  seien  Verbindungen  organischer  Stoffe 
mit  Silberoxyd  denkbar,  die  sich  in  verdünnter  Salpetersäure 
wenig  lösen.  Die  am  meisten  characterislische  und  auch 
wegen  ihrer  grofsen  Empfindlichkeit  werthvollste  Reaction 
bleibt  immer  die  der  Bildung  des  sog.  Berliner-Blaues. 

Muls  die  Blausäure  nach  dem  Tode  des  Individuums  im 
Speise-Kanal  aufgesucht  werden,  so  darf  man  nur  dann  ein 
sicheres  Resultat  hoffen,  wenn  noch  keine  Zeichen  der  Fäul- 
nifs  an  der  Leiche  wahrzunehmen  sind.  Ist  nemlich  schon 
Fäulnifs  eingetreten,  so  kann  sich  als  Product  derselben 
blausaures  Ammoniak  gebildet  haben,  welches  dann  bei  der 
Destillation  in  die  Vorlage  übergeht.  Ob  nun  dieses  blau- 
saure Ammoniak  entstanden  sei  durch  Wirkung  der  von 
aufsen  in  den  Magen  gebrachten  Blausäure  auf  Ammoniak  in 
den  Verdauungs-Flüssigkeiten,  oder  ob  es  sich  blofs  durch 
Fäulnifs  erzeugt  habe,  darüber  eine  Entscheidung  zu  geben, 
wird  bei|  dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntnisse  dem  ge- 
richtlichen Arzte  unmöglich  werden. 


Metalle  und  ihre  Verbindungen. 


Die  giftigen  metallischen  Stoffe,  mit  denen,  weil  sie  sich 
im  Handel  finden,  Vergiftungen  Vorkommen  können,  werde 
ich  nach  derselben  Ordnung  aufführen,  nach  welcher  die 
Metalle  in  der  pharmaceutischen  Chemie  abgehandelt  wurden. 
Zuerst  soll  also  von  den  Metallen  der  Alkalien  die  Rede 
sein,  dann  von  jenen  der  Erze.  Die  Metalle  der  Erden  lie- 
fern keine  Verbindungen,  womit  Vergiftnngen  denkbar  sind. 

1)  Metalle  der  Alkalien. 

Die  toxicologisch  wichtigen  Metalle  dieser  Klasse  sind : 
das  Kalium,  JVatrium,  Barium  und  Calcium.  Die  Strontium- 
Wrbindungen  wirken  nach  C.  G.  Giirlin  nicht  giftig,  und 
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das  Lithium  ist  zu  seiten,  als  dafs  mit  den  Präparaten  dieses 
Metalies  Vergiftungen  Vorkommen  könnten. 

Kalium. 

Aus  Gründen,  welche  in  den  chemischen  Eigenschaften 
des  metallischen  Kaliums  liegen,  kann  nicht  leicht  eine  Ver- 
giftung mit  diesem  Metalle  in  seinem  gediegenen  Zustande 
geschehen , auch  ist  bis  jetzt  noch  keine  solche  beobachtet 
worden.  Dagegen  haben  die  folgenden  Kalium-Verbindungen 
Interesse  für  gerichtliche  Chemie:  das  Aetz-Kali  (Kali-Hy- 
drat,) und  kohlensaure  Kali,  das  Jod-Kalium , Schwefel-Kalium 
und  das  salpetersaure  Kali.  (Von  dem  arsenigsauren  Kali 
wird  beim  Arsenik  die  Rede  sein.) 

Aetze ndes  und  kohlensaures  Kali. 

Ich  stelle  diese  beiden  Substanzen  hier  zusammen,  weil 
sie  sowohl  hinsichtlich  ihrer  giftigen  Wirkung,  als  auch  in 
Bezug  auf  die  gerichtliche  Ausmittlung  einer  damit  gesche- 
henen Vergiftung  sehr  grofse  Analogie  zeigen. 

Finden  sich  diese  Gifte  im  reinen  Zustande  vor,  so  läfst 
sich  das  Aetzkali,  abgesehen  von  den  S.  315  des  ersten 
Bandes  beschriebenen  physischen  Eigenschaften,  erkennen: 
an  der  lebhaften  alkalischen  Reaction , an  der  leichten  Lös- 
lichkeit in  Wasser  und  an  dem  Verhalten  gegen  Weinstein- 
säure und  Chlor-Platin.  Mit  einer  konzentrirten  Lösung  von 
Weinsteinsäure  im  Ueberschufs  gemischt,  bildet  eine  wenig- 
stens mäfsig  konzentrirte  Kali-Lösung  nach  kurzer  Zeit  einen 
krystallinischen  Niederschlag  von  saurem  weinsteinsaurem 
Kali  (Weinstein).  Chlor-Platin  (Auflösung  von  metallischem 
Platin  in  Königs-Wasser)  bringt  in  der  Aetzkali-Lösung  einen 
dunkel  pomeranzengelben  Niederschlag  von  Chlor-Platin- 
Chlor-Kalium  hervor.  — Die  offizineile  Losung  des  Aetz- 
Kalis  in  Alkohol,  die  Kali-Tinctur,  zeichnet  sich  durch  ihre 
gelb-  oder  roth-braune  Farbe,  dann  durch  die  sogleich  zu 
erkennende  Gegenwart  des  Alkohols  aus,  und  besitzt  im 
fiebrigen  das  eben  erwähnte  Verhalten  gegen  die  genannten 


Kalium. 


36? 


Reagentien. — Auch  das  kohlensaure  Kali,  sei  es  reines 
oder  Potasche , reagirt  gegen  Weinsteinsäure  und  Chlor- 
Platin,  wie  das  Aetzkali,  unterscheidet  sich  von  demselben 
aber  sogleich  durch  das  starke  Aufbrausen  mit  Säuren. 

Um  das  ätzende  oder  kohlensaure  Kali  in  Gemengen 
nachzuweisen,  bestimmt  man  zuerst  die  alkalische  Reaction 
derselben , und  prüft  sie  dann , wenn  sie  nicht  zu  verdünnt 
oder  zu  dunkel  gefärbt  sind,  mit  Weinsteinsäure  und  Chlor- 
Platin.  Zeigt  sich  keine  deutliche  Reaction,  so  wird  das 
Gemeng  zur  Extracts-Dicke  eingedampft  und  mit  sehr  kon- 
zentrirtem  Alkohol  ausgezogen,  welcher  das  kohlensaure 
Kali  ungelöst  zurükläfst.  War  ursprünglich  Aetzkali  vor- 
handen, so  verwandelt  sich  dieses  während  des  Abdampfens 
durch  Wirkung  auf  die  organischen  Stoffe  in  kohlensaures 
Kali.  — Wenn  in  jenem  Rükstande  nur  eine  kleine  Quan- 
tität von  kohlensaurem  Kali  nachgewiesen  werden  könnte,  so 
würde  hieraus  kein  Schlufs  auf  Vergiftung  gemacht  werden 
dürfen,  zumal  wenn  das  Gemisch  Flüssigkeiten  des  Speise- 
Kanals  enthielte,  in  welchen  kleine  Mengen  von  Kali-Salzen 
Vorkommen. 

Als  Gegengift  des  ätzenden  und  kohlensauren  Kalis  wird 
Essig  angewandt.  Wäre  diefs  geschehen  und  man  hätte  die 
erbrochenen  Materien  oder  überhaupt  den  Inhalt  des  Speise- 
Kanals  zu  untersuchen,  so  müfste  also  die  Gegenwart  des 
essigsauren  Kalis  dargethan  werden.  Zu  diesem  Zwecke  wird 
die  Flüssigkeit,  wo  nöthig,  durch  Erwärmen  mit  Knochen- 
kohle möglichst  entfärbt,  liltrirt,  eingedampft  und  mit  den 
obigen  Reagentien  geprüft.  Bisweilen  dürfte  es  zur  Erlangung 
eines  sichern  Resultates  nothwendig  werden,  die  Flüssigkeit 
bis  zur  Extracts-Dicke  abzurauchen  und  den  Rükstand  mit 
Alkohol  zu  behandeln,  in  welchem  sich  das  essigsaure  Kali 
löst.  Nachdem  der  Alkohol  verflüchtiget  ist,  würde  dann 
diese  Lösung  auf  Kali  zu  prüfen  sein.  — Es  bedarf  kaum 
mehr  der  Bemerkung , dafs  die  Auffindung  kleiner  Quan- 
titäten von  essigsaurem  Kali  nichts  beweist. 
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Jod  - Kalium.  - 
(Hydriodsaures  Kali.) 

Die  Gegenwart  dieses  Jod-Metalls  wird  leicht  durch  fol- 
gende lleactionen  erkannt:  Aus  seiner  wäfsrigen  Lösung 
scheiden  Chlor- Wasser  oder  Salpetersäure,  in  ganz  kleiner 
Menge  zugemischt,  Jod  ab,  welches  die  Flüssigkeit  gelb  oder 
braun  färbt.  Wird  nun  zu  derselben,  allenfalls  nachdem  sie 
noch  mit  Wasser  verdünnt  worden  ist,  Stärke -Kleister  ge- 
bracht, so  bildet  sich  das  bekannte  blaue  Jod-Stärkmehl.  — 
Die  Lösung  des  Jod-Kaliums  fällt  ferner  das  essigsaure  oder 
salpetersaure  Blei  citronengelb  als  Jod-Blei,  das  salpetersaure 
Wismuth  dunkel  chokoladebraun  als  Jod-Wismuth,  und  das 
doppelt  Chlor  - Queksilber  ^Sublimat)  lebhaft  scharlachroth 
als  doppelt  Jod  - Queksilber,  löslich  in  Ueberschufs  von  Jod- 
Kalium  und  vou  Sublimat.  — Erhitzt  man  ein  Gemeng  von 
Jod-Kalium,  Braunstein  und  Schwefelsäure,  so  entwikeln  sich 
violette  Dämpfe  von  Jod.  — Durch  diese  Prüfungsweisen  ist 
die  Gegenwart  des  Jods  genau  nachgewiesen  worden , was 
für  die  gerichtlichen  Zwecke  die  Hauptsache  ist.  Wollte  man 
auch  zeigen,  dafs  dieses  Element  mit  Kalium  verbunden  sei, 
so  konnte  die  Lösung  des  Jod-Kaliums  mit  einem  ganz  gerin- 
gen Ueberschufs  von  Salpetersäure  versetzt,  die  Flüssigkeit 
zur  Trokne  abgedampt  und  dann,  um  das  frei  gewordene  Jod 
zu  trennen,  mit  Alkohol  ausgezogen  werden.  Der  unlösliche 
Rükstand  würde  nun  die  Charactere  des  salpetersauren 
Kalis  besitzen.  Uebrigens  dürfte  diese  Prüfung  kaum  nöthig 
sein,  da  aufser  dem  Jod-Kaiium  kein  anderes  lösliches  Jod- 
Metall  im  Handel  vorkömmt. 

Wenn  das  Jod -Kalium  nicht  mehr  im  isolirten,  reinen 
Zustande  vorhanden,  sondern  in  Gemengen  aufzusuchen  ist, 
so  wird  ganz  dasselbe  Verfahren  befolgt,  wie  bei  der  Nach- 
Weisung  von  Jod  in  Nahrungs-  oder  Arzneimitteln,  und  in 
dem  Inhalt  des  Speise-Kanals.  8.  345  ist  diefs  bereits  näher 
auseinander  gesetzt  worden. 
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Schwefel-Kalium. 

( Schwefelkali.  Schwefel-Leber.) 

Die  sog.  Schwefel-Leber  der  Apotheken  hat  so  auffallende 
Charactere,  dafs  eine  Vergiftung  mit  dieser  Substanz  sogleich 
erkannt  wird,  wenn  sich  noch  ein  Rest  von  ungemengtem 
Gifte  vorfindet.  Das  Schwefel- Kalium  löst  sich  mit  gelber 
Farbe  im  Wasser  auf  und  und  die  Lösung  bildet  mit  Salz- 
säure, unter  Entwiklung  von  Schwefelwasserstoff-Gas , einen 
weifsen  Niederschlag  von  Schwefel.  Die  filtrirte,  Chlor- 
Kalium  haltende  Flüssigkeit,  zur  gehörigen  Conzentration 
eingekocht,  zeigt  dann  mit  Weinsteinsäure  und  Chlor-Platin 
die  Kali-Reactionen  — Ein  anderer  Tlieil  der  gelben  Lösung 
des  Schwefel-Kaliums  fällt  die  Bleisalze  rothbraun , und  die 
Brechweinstein-Auflösung  hell  pomeranzengelb. 

Hat  man  die  Schwefel-Leber  in  Gemengen  aufzusuchen, 
so  wird  ihre  Gegenwart  durch  die  Phänomene,  welche  sich 
beim  Zusatz  von  Säuren  zeigen,  mehr  oder  weniger  leicht 
erkannt  werden,  vorausgesetzt,  dafs  die  Mischung  wirklich 
noch  unzersetztes  Schwefel  - Kalium  enthalte.  Wäre  dieses 
aber  durch  freie  Säure  bereits  zersetzt,  so  könnte  im  gün- 
stigsten Falle  noch  Vermuthung  über  sein  früheres  Vor- 
handensein geschöpft  werden,  aus  dem  Geruch  nach  Hydro- 
thionsäure,  welchen  die  Gemenge  verbreiten,  und  aus  einem 
weifsen  Niederschlag  von  Schwefel,  den  man  in  denselben 
findet. 

Saipetersaures  Kali. 

(Salpeter.) 

Schon  bei  der  Untersuchung  einer  Vergiftung  mit  Sal- 
petersäure ist  das  Verfahren  zur  Ausmittlung  der  Gegen- 
wart des  salpetersauren  Kalis,  sei  dieses  isolirt  oder  in 
Gemengen  vorhanden,  näher  beschrieben  worden.  Es  wäre 
daher  überflüssig,  diefs  hier  zu  wiederholen,  und  ich  darf 
in  dieser  Beziehung  auf  S.  351  verweisen. 

N a t r i u ni. 

Ueber  dieses  Metall  werde  ich  hier  kurz  sein  dürfen. 
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Die  Verbindungen  desselben,  welche  zu  Vergiftungen  Anlafs 
geben  können,  sind:  das  Aetz-Natron , das  kohlensaure  und 
allenfalls  noch  das  chlorigsaure  Natron.  — Der  Gang  der 
Untersuchung,  um  ätzendes  und  kohlensaures  Na- 
tron gerichtlich  nachzuweisen,  ist  ganz  derselbe,  wie  bei 
der  Prüfung  auf  ätzendes  und  kohlensaures  Kali.  Es  kann 
daher  auf  das  verwiesen  werden,  was  bereits  von  diesen 
zuletzt  genannten  Stoffen  gesagt  wurde.  Die  Merkmale  zur 
Unterscheidung  des  Natrons  vom  Kali  sind  im  ersten  Bande, 
S. 338  angegeben.  — Das  chlorigsaure  Natron  (Chlor- 
Natron)  wird  als  Arzneimittel  und  technisch  als  Bleichflüssig- 
keit angewandt.  Sollte  eine  Vergiftung  mit  diesem  Salze 
Vorkommen,  so  läfst  sich  seine  Gegenwart  erkennen,  durch 
die  entfärbende  Wirkung  auf  organische  Farbstoffe,  beson- 
ders nach  Zusatz  einer  freien  Säure,  und  durch  die  Reaction 
auf  Natron-Salze. 

Barium. 

Nur  eine  Verbindung  dieses  Metalls  kömmt  bei  uns  im 
Handel  vor:  das  Chlor -Barium.  — In  England  hat  man 
aufser  mit  diesem  Chlor -Metall  auch  einige  Vergiftungen 
mit  kohlensaurem  Baryt  beobachtet,  der  sich  dort  in  der 
Natur,  als  Witherit  der  Mineralogie,  findet  und  manchmal 
als  Mäusegift  benützt  werden  soll. 

Chlor  - Barium. 

(Salzsaurer  Baryt.  Salzsaure  Schwererde.) 

Wurde  noch  Chlor -Barium  im  ungemengten  Zustande 
vorgefunden,  so  läfst  sich  dasselbe  mit  gröfster  Leichtigkeit 
durch  Reactionen  erkennen,  die  ich  kaum  anzugeben  brauche. 
Seine  Lösung  wird  nemlich  weder  von  Hydrothionsäure, 
noch  von  Cyaneisen -Kalium,  noch  von  Ammoniak  nieder- 
geschlagen, aber  von  schwefelsaurem  Natron  weifs  gefällt 
und  bei  gröfster  Verdünnung  noch  getrübt,  wodurch  die 
Gegenwart  des  Bariums  oder  Baryts  dargethan  wird.  Mit 
salpetersaurem  Silber  zeigt  ein  anderer  Theii  dieser  Lösung 
die  bekannte  Chlor-Reaction. 
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Auch  wenn  das  Chlor- Barium  in  Gemengen  aufgesucht 
werden  mufs,  kann  wenigstens  sein  giftiger  Hauptbestand- 
theii  das  Barium  durch  die  Ileaction  mit  schwefelsaurem 

V 

Natron  leicht  nachgewiesen  werden.  Ist  die  Mischung  zu 
dunkel  gefärbt,  so  entfärbt  man  sie  zuerst  durch  Einleiten 
von  Chlor -Gas.  — Um  sich  genauer  zu  überzeugen,  dafs 
der  von  schwefelsaurem  Natron  gebildete  Niederschlag  wirk- 
lich schwefelsaurer  Baryt  sei,  sammelt  man  denselben  auf 
dem  Filter,  wascht  ihn  aus,  troknet  ihn,  mengt  ihn  mit 
ungefähr  % Kohlenpulver  und  glüht  das  Gemeng  in  einem 
Tiegelchen.  Der  schwefelsaure  Baryt  wird  dadurch  in  Schwefel- 
Barium  verwandelt,  das  sich  nun  in  verdünnter  Salzsäure, 
unter  Entwiklung  von  Schwefelwasserstoff-Gas,  zu  einer  Flüs- 
sigkeit löst,  welche  nach  dem  Filtriren  die  characteristischen 
Baryt-Reactionen  zeigt. 

Als  Gegengift  des  Chlor-Bariums  wendet  man  schwefel- 
saures Natron  oder  schwefelsaure  Bittererde  an.  Bei  der 
Untersuchung  der  erbrochenen  Materien,  oder  des  Inhalts 
des  Speise-Kanals  mufs  daher  nachgesehen  werden,  ob  darin 
nicht  ein  weifses  Pulver  vorkomme,  welches  schwefelsaurer 
Baryt  sein  könnte.  Zu  diesem  Zweke  wird  dieses  weifse 
Pulver  auf  das  Filter  gebracht,  ausgewaschen,  getroknet 
und  hierauf  durch  Glühen  mit  Kohlen -Pulver  in  Schwefel- 
Barium  verwandeit,  welches  man  dann  wie  vorhin  unter- 
sucht. — Konnte  kein  solches  Pulver  aus  dem  Gemenge 
abgeschieden  werden,  so  wird  es  räthlich  sein,  alle  feste 
Substanzen  zu  sammeln , zu  troknen , im  Tiegel  zu  glühen 
und  den  Rükstand  weiter  auf  die  angegebene  Weise  zu 
behandeln. 

Der  kohlensaure  Baryt  ist  ein  weifses  Pulver,  oder 
eine  feste  weifse,  bisweilen  krystallinische  Masse,  unlöslich 
in  Wasser,  aber  löslich  in  verdünnter  Salzsäure  unter  Auf- 
brausen. Die  Lösung  zeigt  die  bekannte  Baryt-Reaction.  . — 
In  den  freien  Säuren  des  Magensaftes  löst  sich  der  kohlen- 
saure Baryt,  wenigstens  theilweise , worauf  Rüksicht  zu 
nehmen  ist,  wenn  bei  einer  Vergiftung  mit  diesem  Salze 
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dasselbe  allenfalls  in  dem  Inhalt  des  Speise  - Kanals  aufzu- 
suchen wäre. 

Calcium. 

Dieses  Metall  hat  nur  eine  sehr  untergeordnete  Wichtig- 
keit für  gerichtliche  Chemie.  Unter  den  Verbindungen  des 
Calciums  gab  bis  jetzt  blofs  der  Äetzkalk  oder  gebrannte 
Kalk,  und  das  Kalk-Hydrat,  der  sog.  gelöschte  Kalk, 
Veranlassung  zu  Unglücksfällen.  Absichtliche  Vergiftungen 
mit  Kalk  kommen,  aus  nahe  liegenden  Gründen,  nicht  leicht 
vor,  sie  geschehen  nur  zufällig,  z.  B.  dadurch,  dafs  Kinder 
in  Kalk -Gruben  fallen,  mit  andern  Nahrungsmitteln  Kalk 
verschlucken  u.  dgl.  — Es  wäre  daher  nicht  der  Mühe  werth, 
uns  bei  diesem  Gifte  aufzuhalten,  zumal  da  die  chemischen 
Charactere  des  Kalks  schon  im  ersten  Bande,  S.  364,  be- 
schrieben worden  sind. 

2)  Metalle  der  Erze. 

Unter  den  Metallen  dieser  Classe  sind  folgende  in  toxi- 
cologischer  Beziehung  von  besonderem  Interesse:  Arsenik, 
Quecksilber,  Kupfer  und  Blei.  — Geringere  Wichtigkeit 
haben : Antimon,  Chrom,  Eisen,  Zink,  Zinn,  Wismuth,  Silber, 
Gold  und  Platin.  — Die  übrigen  hieher  gehörigen  Metalle, 
welche  giftige  Verbindungen  liefern,  finden  sich  gar  nicht, 
oder  nur  so  selten  im  Handel,  dafs  bis  jetzt  noch  keine 
Vergiftungen  damit  vorgekommen  sind.  — Ich  werde  die 
giftigen  Metalle  nach  der  Ordnung  abhandeln,  nach  welcher 
sie  in  der  pharmaceutischen  Chemie  aufgeführt  wurden. 

Arsenik. 

Dieses  in  toxicologischer  Hinsicht  so  äufserst  wichtige 
Metall  giebt  in  folgenden  Zuständen  zu  Vergiftungen  Anlafs : 
als  metallisches  Arsenik,  als  arsenige  Säure,  als  arsenigsaures 
Kali,  arsenigsaures  Kupferoxyd  und  als  Schwefel-Arsenik.  — 
Die  meisten  übrigen  Arsenik- Verbindungen  wirken  zwar 
ebenfalls  giftig  auf  den  Organismus , allein  da  sie  keine 
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Handelsartikel  sind,  kommen  nicht  leicht  Vergiftungen  da- 
mit vor. 

Metallisches  Arsenik. 

(Fliegengift.  Fliegenstein.  Scherben-Kobold.) 

Im  isolirten,  freien  Zustande  zeigt  dieses  Metall  folgende 
characteristisehe  Eigenschaften : Es  besitzt  eine  dunkelgraue, 
oder  schwärzliche  Farbe,  ist  spröde,  leicht  zu  pulvern  und 
verflüchtigt  sich  in  der  Wärme  (schon  bei  180°  C.),  unter 
Bildung  knoblauchartig  riechender  Dämpfe.  Um  diesen  Cha- 
racter  des  metallischen  Arseniks  nachzuweisen,  verfährt  man 
am  besten  auf  folgende  Art:  Man  bringt  ein  Körnchen  des 
Metalls  in  eine  kleine  Vertiefung  auf  Kohle  und  erhitzt  es 
mit  der  Löthrohr-Flamme.  Sogleich  verflüchtigt  sich  metal- 
lisches Arsenik , unter  Verbreitung  des  Knoblauch -Geruchs, 
der  um  so  leichter  wahrzunehmen  ist  , als  das  Arsenik-Korn 
auf  der  Kohle  auch  ohne  weitere  Erhitzung  noch  einige  Zeit 
fortraucht.  Wird  gepulvertes  metallisches  Arsenik  mit 
reiner,  salzsäurefreier,  Salpetersäure  gekocht,  so  dafs  diese 
nicht  in  zu  grofsem  üeberschuf^  zugegen  ist,  so  bildet  sich 
arsenige  Säure  (gemengt  mit  Spuren  von  Arseniksäure}, 
welche  nach  dem  Abdampfen  als  weifses  Pulver  in  dem  Gefäfse 
zurükbleibt.  Man  wascht  nun  dieses  Pulver  mit  kaltem  Wasser 
ab,  zur  Entfernung  der  noch  anhängenden  Salpetersäure, 
löst  dann  den  Rükstand  in  siedendem  Wasser  und  erhält  so 
eine  Flüssigkeit,  welche  nach  dem  Filtriren  die  später 
wieder  anzugebenden  Reactionen  der  arsenigen  Säure  zeigt. 

Nichts  ist  also  leichter,  als  die  Gegenwart  des  metalli- 
schen Arseniks  darzuthun,  wenn  das  Gift  noch  im  isolirten 
Zustande  vorgefunden  wird.  Auch  wenn  das  Metall  in  Ge- 
mengen aufzusuchen  ist,  wird  diese  Aufgabe  meistens  ohne 
besondere  Schwierigkeiten  gelöst  werden  können.  Das  Ar- 
senik verändert  sich  nemlich  nicht  in  den  gewöhnlichen 
Nahrungsmitteln  und  im  Speise-Kanal,  oder  es  erleidet  höch- 
stens die  unvollständige  Oxydation , wie  an  der  Luft.  Man 
findet  also  immer  noch  gediegenes  Arsenik  in  den  Gemengen 
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und  kann  dasselbe  durch  ein  mechanisches  Verfahren 
abscheiden.  — Zu  diesem  Zweke  werden  die  zu  unter- 
suchenden Flüssigkeiten  in  ein  weifses  (Porzellan-  oder 
Fayence-)  Gefäfs  gegossen  und  einige  Zeit  ruhig  stehen 
gelassen.  Hat  sich  ein  Bodensatz  gebildet,  so  giefst  man 
die  überstehende  Flüssigkeit  sorgfältig  ab  und  untersucht 
nun,  wo  nöthig  mit  der  Luppe,  ob  sich  nicht  ein  schwärz- 
liches Pulver,  oder  dunkelgraue  oder  schwärzliche  Körnchen 
wahrnehmen  lassen,  die  auf  der  weifsen  Unterlage  um  so 
deutlicher  hervortreten  werden.  Beobachtet  man  solche  ver- 
dächtige Substanzen,  so  werden  diese  mechanisch  von  den 
übrigen  Materien  getrennt,  mit  kaltem  Wasser  abgewaschen, 
getroknet  und  nun  auf  die  oben  angegebene  Weise  geprüft. 
Ich  bemerke  ausdrüklich,  dafs  hiezu  die  Bestimmung  des 
Knoblauch  - Geruches  nicht  genügt,  sondern  dafs  ein  Theil 
des  Giftes  durch  Salpetersäure  in  arsenige  Säure  verwandelt 
und  auf  diese  dann  reagirt  werden  mufs.  — Auf  ganz  ähn- 
liche Art  sucht  man  das  metallische  Arsenik  in  einem  Ge- 
meng  mit  festen  Stoffen  auf.  Man  breitet  diese  auf  einem 
weifsen  Grunde  aus,  z.  B.  auf  einer  weifsen  Platte  oder 
auf  Papier,  so  dafs  das  Gemenge  möglichst  zertheiit  wird, 
und  sucht  nun  nach  den  dunkeln  Körnchen  von  metallischem 
Arsenik.  — Ist  das  Individuum  gestorben  und  die  Section 
vorgenommen  worden , so  finden  sich  nicht  selten  Arsenik- 
Körnchen,  auf  den  Häuten  des  Magens  und  Darmkanals  fest- 
sitzend, und  zwar  vorzugsweise  an  den  Stellen,  die  besonders 
stark  entzündet  sind,  oder  wo  sich  Geschwüre  zeigen.  Auf 
diese  Stellen  des  Speise-Kanals  mufs  daher  bei  dem  Nach- 
suchen nach  metallischem  Arsenik  ganz  vorzügliche  Auf- 
merksamkeit verwendet  werden. 

Ist  es  nicht  gelungen,  das  metallische  Arsenik  auf  mecha- 
nische Weise  aus  den  Gemengen  abzuscheiden,  so  kocht 
man  die  Stoffe,  in  welchen  man  die  Gegenwart  dieses  Giftes 
vermuthet,  mit  reiner  Salpetersäure,  wodurch  das  Arsenik 
in  arsenige  Säure  umgewandelt  wird.  Die  nun  erhaltene 
Flüssigkeit  dampft  man  zur  Austreibung  der  überschüssigen 
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Salpetersäure  zur  Trokne  ab  und  löst  den  Rükstand  in 
kochendem  destillirtem  Wasser,  wenn  er  sich  nicht  voll- 
ständig auflöst,  unter  Zusatz  von  etwas  Aetzkali.  Die  Lösung 
wird  nun  filtrirt,  mit  Salzsäure  schwach  angesäuert  und  hier- 
auf mit  Schwefel-Wasserstoff  nach  der  Methode  und  unter  den 
Vorsichts-Mafsregeln  geprüft,  wovon  gleich  bei  der  arseni- 
gen  Säure  die  Rede  sein  wird. 

Arsenige  Säure. 

(Arsenikoxyd.  Weisser  Arsenik.  Mäusegift.  Rattengift. 

Giftmehl.} 

Mit  keiner  Substanz  kommen  so  häufig  Vergiftungen  vor, 
als  mit  der  arsenigen  Säure,  so  dafs  diese  die  wichtigste  in 
medizinisch-gerichtlicher  Hinsicht  genannt  und  daher  ganz 
ausführlich  abgehandelt  werden  mufs. 

Die  characteristischen  Merkmale  der  arsenigen  Säure 
sind  zwar  schon  im  ersten  Bande,  S.  395  und  96,  angeführt 
worden,  der  bequemem  Uebersicht  willen,  damit  alles,  was 
auf  Arsenik -Vergiftung  Bezug  hat,  hier  beisammenstehe, 
recapitulire  ich  jedoch  diese  Reactionen : Bringt  man  das 
Pulver  der  arsenigen  Säure  auf  einen  erhitzten  Körper,  der 
metallisches  Arsenik  zu  reduziren  vermag,  z.  B.  auf  eine 
glühende  Kohle,  so  bilden  sich  die  nach  Knoblauch  riechen- 
den Dämpfe  dieses  Metalls.  Sehr  gut  läfst  sich  dieser  Ge- 
ruch wahrnehmen,  wenn  man  die  arsenige  Säure  mit  kohlen- 
saurem Natron  mengt  und  am  Löthrohr  auf  Kohle  erhitzt 
— Die  Lösung  der  gepulverten  arsenigen  Säure  in  kochen- 
dem Wasser  zeigt  folgendes  Verhalten  gegen  die  Reagen- 
tien:  Wässrige  Hydrothionsäure  färbt  sie  dunkel 
citronengelb,  Schwefel-Arsenik,  ohne  einen  Niederschlag  zu 
bilden.  Setzt  man  zu  der  Lösung  der  arsenigen  Säure  noch 
eine  freie  Säure,  z.  B.  Salzsäure  und  dann  Hydrothionsäure, 
so  entsteht  ein  hellgelber  Niederschlag  von  Schwefel -Arsenik. 

Schwefelwasserstoff-Gas  bewirkt  ebenfalls  einen 
gelben  Niederschlag,  wenn  die  Flüssigkeit  vorher  mit  etwas 
Salzsäure  versetzt  worden  ist.  — Schwefel-Natrium 
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zeigt  direkt  keine  Reaction;  bei  Zusatz  von  freier  Säure, 

z.  B,  Salzsäure,  fällt  sich  aber  sogleich  Schwefel-Arsenik.  

Der  Niederschlag  von  Schwefel-Arsenik  hat  das  Characteri- 
stische,  dafs  er  sich  sehr  leicht  in  Ammoniak  auflöst.  — Cyan- 
Eisen-Kalium  und  Aetzkaii  bringen  keine  Veränderungen  in 
den  Lösungen  der  arsenigen  Säure  hervor.  — Kupfer- 
Ammoniak  oder  schwefelsaures  Knpferoxyd-Am- 
moniak  (mit  Ueberschufs  von  Ammoniak  versetzte  Lösung 
von  schwefelsaurem  Kupferoxyd)  schlagen  die  arsenige  Säure 
lichtgrün  nieder,  arsenigsaures  Kupferoxyd.  — Nach  Neutra- 
lisirung  der  arsenigen  Säure  mit  verdünntem  Ammoniak, 
oder  mit  Aetzkaii,  bringt  schwefelsaures  Kupferoxyd 
denselben  Niederschlag  , aber  noch  lebhafter  grün  gefärbt, 
hervor.  — Salpetersaures  Silber  bewirkt  für  sich  keine 
Veränderung  in  den  Lösungen  dieser  Säure,  oder  nur  eine 
schwache  weifse  Trübung;  mischt  man  aber  nach  dem  Zu- 
satz des  salpetersauren  Silbers  noch  einige  Tropfen  stark 
verdünntes  Ammoniak  bei,  so  entsteht  ein  hellgelber  Nieder- 
schlag von  arsenigsaurem  Silber,  sehr  leicht  löslich  in  Ueber- 
schufs von  Ammoniak.  Man  mufs  daher  bei  der  Reaction 
auf  sehr  kleine  Mengen  von  arseniger  Säure  mit  dem  Zusatz 
des  Ammoniaks  änfserst  vorsichtig  sein.  — Kalkwasser 
bildet  mit  arseniger  Säure  einen  weifsen  Niederschlag  von 
arsenigsaurem  Kalk.  (Einige  andere  Reagentien,  welche  noch 
vorgeschlagen  wurden , haben  entweder  keinen , oder  nur 
einen  sehr  untergeordneten  Werth.) 

Obwohl  diese  Reactionen  auf  das  nicht  gern  e ngte  Gift, 
wenn  sie  alle,  ohne  Ausnahme,  beobachtet  werden,  schon 
hinreichende  Gewifsheit  geben,  dafs  dasselbe  wirklich  arsenige 
Säure  sei,  so  verlangt  man  doch  mit  Recht  zur  Vervollstän- 
digung des  Beweises  noch  die  Reduction  von  metallischem 
Arsenik.  Zu  diesem  Zweke  wird  die  gepulverte  und,  wo 
nöthig,  gut  getroknete,  arsenige  Säure  mit  ungefähr  zwei  bis 
drei  Volumtheilen  frisch  ausgeglühtem  Kohlenpulver  gemengt, 
das  Gemisch  in  eine  enge,  unten  zugeschmolzene  Glasröhre 
gebracht,  so  dafs  nichts  an  den  Wänden  derselben  hängen 
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bleibt,  und  hierauf  anfangs  gelinde,  dann  bis  zum  Glühen 
der  Röhre  erhitzt.  Es  verflüchtigt  sich  metallisches  Arsenik, 
welches  sich  ein  paar  Linien  oberhalb  des  Gemenges  als  ein 
glänzender,  dunkelgrauer  Metallring  fest  anlegt.  — Sind  nur 
sehr  kleine  Mengen  von  arseniger  Säure,  unter  einem  Gran, 
zu  dieser  Reduction  zu  verwenden,  so  dürfte  es  ain  zweck- 
mäfsigsten  sein,  dieselbe  nach  folgender  von  Berzelius  ange- 
gebener Methode  vorzunehmen:  Man  zieht  eine  Glasröhre 
in  eine  1 bis  1 /2  Zoll  lange  Spitze  aus  von  der  Dicke  einer 
dünnen  Rabenfeder,  und  bringt  in  den  untersten  Theil  der- 
selben , in  die  äufserste  Spitze , die  arsenige  Säure.  Auf 
diese  wird  dann  ein  dünner  Kohlensplitter  gelegt,  der  den 
gröfsten  Theil  der  Spitze  der  Glasröhre  ausfüllt.  Nun  er- 
hitzt man  den  Kohlensplitter  über  der  Weingeist-Lampe  vor- 
sichtig bis  zum  Glühen.  Erst  wenn  diefs  geschehen  ist, 
erhitzt  man  auch  die  arsenige  Säure,  deren  Dämpfe  dann 
über  die  glühende  Kohle  streichen  und  von  derselben  zu 
metallischem  Arsenik  reducirt  werden.  Dieses  legt  sich  als 
ein  glänzender  xWetall-Ring  etwas  oberhalb  des  Kohlensplitters 
auf  der  Glasröhre  an. 

Wenn  die  arsenige  Säure  in  Gemengen  aufzusuchen 
ist,  also  wie  gewöhnlich  in  Nahrungsmitteln  oder  in  dem 
Inhalt  des  Speise-Kanals,  so  treten  folgende  Fälle  ein:  Das 
Gift  befindet  sich  in  Flüssigkeiten  oder  es  ist  mit  festen 
Stoffen  gemengt,  oder  es  sitzt  in  den  Häuten  des  Magens 
und  Darmkanals  fest. 

1)  Arsenige  Säure  mi t Flüs sigkei ten  gemengt. 
- Sind  Getränke,  oder  mit  Flüssigkeiten  gemischte  Speisen 
oder  erbrochene  Materien,  oder  endlich  die  bei  der  Section 
im  Speise -Kanal  Vorgefundenen  Stoffe  auf  arsenige  Säure 
zu  untersuchen,  so  trennt  man  zuerst  die  flüssigen  von  den 
festen  Substanzen  durch  Filtriren,  und  dampft  sie,  wo  nöthig, 
zu  gröfserer  Conzentration  ein.  *)  — Ist  die  filtrirte  Flüssig- 


) Sa  ladin  hat  angegeben,  die  arsenige  Säure  verflüchtige  sich 
theilweise  schon  mit  den  Wasserdämpfen;  man  könnte  daher 

Fromherz,  hehrb.  d.  med.  Chem.  II.  Bd. 
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keit  hellfarbig,  so  sucht  man  die  Gegenwart  des  Arseniks 
durch  directe  Prüfung  mit  den  obigen  Reagentien  nachzu- 
weisen. Meistens  wird  nur  die  Reaction  mit  Hydrothion- 
säure  und  Schwefel  - Natrium,  nach  Zusatz  von  Salzsäure, 
ein  befriedigendes  Resultat  gewähren.  — Das  Kupfer  - Am- 
moniak ist  gewöhnlich  zur  Nachweisung  von  arseniger  Säure 
in  Gemengen  aus  folgenden  Gründen  unbrauchbar:  Diese 
Gemenge  besitzen  sehr  häufig  eine  gelbe  oder  bräunliche 
Farbe.  Durch  die  Mischung  von  Gelb  oder  Bräunlich  mit 
dem  Blau  des  Kupfer -Ammoniaks  entsteht  nun  eine  grüne 
Färbung,  welche  entweder  zu  der  Täuschung  Veranlassung 
geben  könnte,  es  sei  wirklich  das  grüne  arsenigsaure  Kupfer- 
oxyd gebildet  worden,  oder  wenigstens  die  Erlangung  einer 
sichern  Reaction  hindert.  Unter  gewissen  Umständen  können 
selbst  in  solchen  Flüssigkeiten  grünliche  Niederschläge 
entstehen,  wodurch  ein  Irrthum  dann  noch  leichter  möglich 
wird.  Auch  wenn  das  Gemeng  eine  andere,  z.  B.  eine  röth- 
liche  Farbe  besitzt,  giebt  die  Prüfung  mit  Kupfer-Ammoniak 
kein  genügendes  Resultat.  — Noch  seltener  kann  das  Sal- 
petersäure Silber  zur  Ausmittlung  von  arseniger  Saure  in 
gemengten  Flüssigkeiten  angewendet  werden.  Fast  immer 
nemlich  enthalten  diese  Kochsalz  und  verschiedene  andere 
Stoffe,  wodurch  das  salpetersaure  Silber  gefällt  wird.  Dieser 
Niederschlag  umhüllt  nun  jenen  des  arsenigsauren  Silbers 


glauben,  ihre  Lösung  dürfe,  zur  Vermeidung  eines  Verlustes, 
nicht  in  offenen  Gefäfsen  eingekocht  werden;  allein  jene  An- 
gabe beruht  auf  einem  Irrthura.  Allerdings,  wenn  die  Lösung 
der  arsenigen  Säure  in  einer  Retorte  mit  Vorlage  erhitzt  wird, 
können  Spuren  dieser  Säure,  abgesehen  davon,  dals  etwas  über- 
spritzt, dadurch  übergehen,  dafs  sich  kleine  Mengen  der  Flüs- 
sigkeit an  den  Wandungen  der  Retorte  hinauf  und  bis  in  die 
Vorlage  ziehen,  wie  diefs  bei  vielen  Destillationen  geschieht. 
Kocht  man  aber  die  Lösung  der  arsenigen  Säure  in  einem  hohen 
Gefäfs,  das  mit  einem  Helme  versehen  ist,  so  geht  kein  Atom 
jener  Säure  in  die  Vorlage  über.  Eben  so  wenig  verflüchtigt 
«ich  dieselbe  mit  den  Wasserdämpfen  beim  Sieden  in  offenen 
Gefäfsen,  wie  schon  a priori  klar  ist 
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entweder  vollständig,  oder  macht  jedenfalls  die  Reaction  so 
undeutlich,  dafs  sie  zur  Führung  eines  gerichtlichen  Beweises 
keinen  Werth  hat.  Hiezu  kömmt  noch,  dafs  salpetersaures 
Silber  bisweilen  mit  organischen  Substanzen  schmutzig  gelbe 
Niederschläge  bildet,  welche  schon  wegen  dieser  Farbe, 
dann  auch  wegen  ihrer  Löslichkeit  in  Ammoniak  zu  einer 
Verwechslung  mit  arsenigsaurem  Silber  Anlafs  geben  könnten. 
Endlich  verdient  wieder  ins  Gedächtnifs  gerufen  zu  werden, 
dafs  auch  phosphorsaure  Salze  das  salpetersaure  Silber  hell- 
gelb fällen.  — Das  Kalkwasser  endlich  wird  von  so  vielen  Sub- 
stanzen weifs  niedergeschlagen,  dafs  es  zur  Bestimmung  der 
arsenigen  Säure  in  Gemengen  durchaus  unbrauchbar  ist. 
Auch  der  Umstand,  dafs  das  Kalkwasser  bei  inehr  als  fünf- 
tausendfacher Verdünnung  der  arsenigen  Säure  dieselbe 
nach  Lassaigivk  nicht  mehr  niederschlägt,  kann  ein  Hinder- 
nifs  seiner  Anwendung  zur  Fällung  jener  Säure  bei  gericht- 
lichen Untersuchungen  werden. 


Obwohl  nun  bei  diesen  Versuchen  gewöhnlich  nur  aus 
dem  gelben  Niederschlag  von  Schwefel-Arsenik  auf  arsenige 
Säure  geschlossen  werden  darf,  so  Jäfst  sich  doch  vermit-  * 


telst  desselben  der  strengste  Beweis  der  Gegenwart  jenes 
Giftes  führen.  Durch  weitere  Zerlegung  des  Schwefel- 
Arseniks  können  nemlich  noch  mehrere  Beweismittel  herge- 
stelit  werden,  welche  über  das  Vorhandensein  des  Arseniks 

nicht  den  mindesten  Zweifel  übrig  lassen. Das  Erste  zur 

Erreichung  dieses  Zweckes  ist,  dafs  aus  dem  erhaltenen 
Schwefel -Arsenik  metallisches  Arsenik  reduzirt  werde 
Man  fällt  zu  diesem  Behufe  die  arsenige  Säure  aus  der  mit 
etwas  Salzsäure  vermischten  Flüssigkeit  durch  Einleiten  von 
Schwefelwasserstoff-  Gas.  Dieses  Gas  wird  entwikelt  durch 
Behandlung  von  künstlich  dargestelltem  Schwefel-Eisen  (s. 
I.  Bd.,  S.  449)  mit  reiner,  verdünnter  Salzsäure  oder 
rectifizirter  Schwefelsäure.  Es  ist  nothwendig,’  diese 
reinen  Säuren  anzuwenden,  weil  die  käufliche  Schwefelsäure 
nicht  selten  kleine  Mengen  von  arseniger  Säure  enthält  und 
daher,  wenn  nur  sehr  kleine  Quantitäten  dieses  Metalls 
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vorgefunden  würden,  der  Einwurf  gemacht  werden  könnte, 
dasselbe  komme  aus  der  Schwefelsäure,  die  Untersuchung 
beweise  also  nicht,  dafs  eine  Arsenik- Vergiftung  geschehen 
sei. — Die  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  das  Schwefel-Arsenik 
gefällt  hat,  wird  nun  zur  Verjagung  der  überschüssigen 
Hydrothionsäure  aufgekocht,  hierauf,  damit  sich  das  Schwefel- 
Arsenik  zu  Boden  setze,  einige  Zeit  ruhig  stehen  gelassen, 
die  Flüssigkeit  über  dem  Bodensatz  sorgfältig  abgegossen 
und  der  Niederschlag  dann  auf  einem  kleinen  Filter  gesam- 
melt. Dort  wascht  man  ihn  mit  Wasser  aus  und  troknet 
ihn  sorgfältig  zwischen  zwei  Porzellan -Tassen.  Wenn  sich 
das  Schwefel-Arsenik  nicht  vollständig  vom  Filter  herunter- 
nehmen läfst,  so  wird  es,  nach  dem  Vorschlag  von  Berzelius, 
in  Ammoniak  gelöst  und  die  Lösung  auf  einem  Uhrenglas 
zurTrokne  eingedampft,  wobei  sich  das  Ammoniak  verflüch- 
tigt und  das  Schwefel-Arsenik  zurückbleibt. 

Beträgt  die  Quantität  des  erhaltenen  Schwefel-Arseniks 
nicht  unter  einem  Gran,  so  läfst  sich  die  folgende 
einfache  Methode  zur  Reduction  des  metallischen  Arseniks 
empfehlen.  Durch  dieses  Verfahren  werden  zwar  nicht  die 
letzten  Spuren  von  Arsenik  reduzirt,  aber  wenn  man  wenig- 
stens einen  Gran  Schwefel-Arsenik  zu  seiner  Disposition  hat 
und  die  gleich  anzugebenden  Vorsichts-Mafsregeln  befolgt, 
jedenfalls  so  viel,  dafs  dem  Richter  ein  deutliches  Sublimat 
von  gediegenem  Arsenik  vorgelegt  werden  kann.  Bei  einiger 
Uebung  läfst  sich  nach  dieser  Methode  selbst  noch  aus 
Gran  Schwefel- Arsenik  eine  deutliche  Haut  von  metallischem 
Arsenik  abscheiden ; allein  es  dürfte  doch  sicherer  sein,  bei 
so  geringen  Mengen  sich  des  weiter  unten  anzugebenden, 
wenn  auch  etwas  complizirteren  Verfahrens  von  Berzelius  zu 
bedienen.  — Wenn  also  wenigstens  ein  Gran  Schwefel-Arsenik 
zur  Reduction  verwendet  werden  kann,  so  mengt  man  das- 
selbe mit  beiläufig  1 Vi  Theilen  vollkommen  troknem  kohlen- 
saurem Kali  und  ]/2  Theil  ebenfalls  troknem  Kohlenpulver, 
und  bringt  dieses  Gemisch,  wie  bei  der  Reduction  der  arseni- 
gen  Säure  in  eine  enge,  beiläufig  federkieldike,  unten  zuge- 
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schmolzene  Glasröhre.  Statt  kohlensaurem  Kali  und  Kohle 
kann  aucli  recht  passend  frisch  geglühte,  noch  heifse  Wein- 
stein-Kohle (Rückstand  der  Verbrennung  des  Weinsteins) 
genommen  werden. 

Zum  Gelingen  der  Reduction  des  metallischen  Arseniks 
ist  vollständige  Trokenheit  des  eben  erwähnten  Gemenges 
durchaus  nöthig.  Hält  es  noch  Wasser,  so  verdampft  das- 
selbe bei  der  Erhitzung  der  Masse,  diese  wird  dann  von 
dem  Wasserdampf  in  die  Höhe  geworfen , hängt  sich  auf 
allen  Seiten  an  den  Wandungen  der  Glasröhre  an  und  hin- 
dert dadurch  die  deutliche  Beobachtung  eines  Ringes  von 
metallischem  Arsenik.  Um  die  Materialien  im  Zustande 
möglichster  Trokenheit  zu  erhalten , glüht  man  das  kohlen- 
saure Kali  frisch  aus  und  mischt  es  noch  heifs  mit  dem 
ebenfalls  gut  getrokneten  Kohlenpulver  und  Schwefel- Arsenik. 
— Die  Mischung  im  Grunde  der  engen  Glasröhre  wird  nun 
zuerst  ganz  gelinde,  dann  nach  und  nach  bis  zum  beginnen- 
den Glühen  des  Glases  über  der  Weingeist- Lampe  erhitzt 
und  einige  Zeit,  wenigstens  eine  halbe  Viertelstunde,  bei 
dieser  hohem  Temperatur  erhalten,  wenn  sich  nicht  bald 
nach  Erreichung  derselben  schon  metallisches  Arsenik  subli- 
mirt.  Dieses  Metall  legt  sich,  ganz  wie  bei  der  Reduction 
aus  arseniger  Säure , einige  Linien  oberhalb  des  Gemenges 
als  ein  glänzender  Ring  an.  — Was  die  Theorie  dieser 
Reduction  betrifft,  so  ist  klar,  dafs  das  kohlensaure  Kali 
dazu  dient,  um  den  Schwefel  des  Schwefel  - Arseniks  unter 
Bildung  von  Schwefel -Kalium  aufzunehmen  und  die  Kohle 
zur  Verhinderung  der  Oxydation  des  nun  frei  gewordenen 
metallischen  Arseniks  zugesetzt  wird. 

Hat  man  so  viel  Schwefel -Arsenik  erhalten,  wenigstens 
ein  Paar  Grane , dafs  dasselbe  in  zwei  Theile  getrennt  und 
der  eben  beschriebene  Versuch  wiederholt  werden  kann,  so 
feilt  man  die  zweite  Glasröhre  an  der  Stelle,  wo  sich  das 
metallische  Arsenik  sublimirt  hat,  ab,  nimmt  dieses  Metall 
mechanisch  heraus,  oder  zerreibt  es  mit  dem  Glase,  auf 
welchem  es  festsitzt,  erhitzt  ein  Minimum  desselben  auf 
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Kohle  mit  dem  LÖthrohr,  um  den  Knoblauchs  - Geruch  zu 
bestimmen,  und  kocht  den  Rest  nun  mit  reiner  Salpeter- 
säure. Die  hiedurch  gebildete  arsenige  Säure  dampft  man 
zur  Verjagung  der  ihr  anhängenden  Salpetersäure  zur  Trokne 
ein,  löst  den  Rückstand  in  heifsem  Wasser  und  reagirt  nun 
auf  arsenige  Säure.  — Bei  jenem  Kochen  mit  Salpetersäure 
könnte  sich  das  metallische  Arsenik  nicht  blofs  zu  arseniger, 
sondern,  wenigstens  theilweise,  zu  Arsenik- Säure  oxydirt 
haben.  Ist  diese  letztere  vorhanden,  was  jedoch  nur  in 
verhältnifsmäfsig  sehr  unbedeutender  Quantität  der  Fall  sein 
wird,  so  bildet  die  eben  erwähnte,  auf  arsenige  Säure  zu 
prüfende  Flüssigkeit,  nach  vorsichtigem  Neutralisiren  durch 
stark  verdünntes  Ammoniak,  so  zwar,  dafs  dieses  nicht  im 
mindesten  prädominire,  mit  salpetersaurem  Silber  einen 
schmutzig  röthlich-braunen  Niederschlag  von  arseniksaurem 
Silber,  der  sich  mit  gröfster  Leichtigkeit  in  überschüssigem 
Ammoniak  wieder  auflöst.  — Sowohl  die  Glasröhre  mit 
reduzirtein  metallischem  Arsenik,  als  auch  die  sämmtiiehen 
Niederschläge,  welche  die  Gegenwart  des  Arseniks  beweisen, 
werden  dem  Untersuchungs-Richter  übergeben. 

Sind  nur  sehr  kleine  Mengen  von  Schwefel- 
Arsenik  bei  der  Fällung  der  verdächtigen  Flüssigkeiten 
mit  hydrothionsaurem  Gas  erhalten  worden,  weniger  als  ein 
Gran,  so  verfährt  man  zur  Reduction  des  metallischen  Ar- 
seniks am  sichersten  nach  der  folgenden  Methode  von  Ber- 
zelius:  Das  Schwefel  - Arsenik  wird  mit  überschüssigem 

kohlensaurem  Natron  und  etwas  Wasser,  wie  bei  Löthrohr- 
Versuchen,  zu  einem  Teige  zusammengeknetet  und  dieser 
in  eine  an  beiden  Enden  offene,  nur  ungefähr  zwei  Linien 
weite  und  einen  bis  zwei  Zoll  lange  Glasröhre  gebracht. 
Dieses  Röhrchen  legt  man  in  eine  zweite  gröfsere  Glasröhre, 
die  ebenfalls  offen , aber  an  einem  Ende  zu  einer  Spitze 
ausgezogen  ist.  Den  äufsersten  Theil  dieser  Spitze  bricht 
man  ab,  damit  die  Röhre  auch  hier  eine  kleine  Oeffnuug 
habe.  Nun  wird  an  den  Hals  eines  tubulirten  Retörtchens 
eine  Glasröhre  befestigt,  worin  sich  frisch  ausgeglühtes  Chlor- 
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Calcium  befindet,  und  mit  derselben  hierauf  die  Röhre  in 
Verbindung  gesetzt,  welche  das  kleinere  Glasröhrchen  mit 
dem  Schwefel -Arsenik  enthält.  Sind  nun  die  Fugen  des 
Apparates  gut  mit  Blasen  verschlossen  oder  verkittet,  so 
entvvikelt  man  in  dem  Retörtchen  Wasserstoff-Gas  aus  metal- 
lischem Eisen  und  verdünnter  rectificirter  Schwefelsäure, 
oder  reiner  verdünnter  Salzsäure.  Da  das  Zink  des  Handels 
und  die  käufliche  Schwefelsäure  nicht  selten  Arsenik  halten, 
so  wäre  es  nicht  passend,  diese  Stoffe  zu  einem  Versuche 
zu  gebrauchen,  wo  nur  Spuren  dieses  Metalls  nachgewiesen 
werden  sollen.  Die  Entwiklung  des  Wasserstoff-Gases  darf 
nur  langsam  geschehen.  So  wie  dieselbe  im  Gange  ist, 
erhitzt  man  das  Gemisch  von  Schwefel-Arsenik  und  kohlen- 
saurem Natron  mit  der  Weingeist-Lampe  zuerst  gelinde,  so 
dafs  die  beiden  Stoffe  zusammenschmelzen,  dann  nach  und 
nach  bis  zum  vollen  Glühen,  zu  weichem  Behufe  noch  die 
Flamme  des  Löthrohrs  angewendet  werden  kann.  Während 
das  Gemenge  glüht,  streicht  beständig  Wasserstoff-Gas  über 
dasselbe.  Dadurch  wird  auch  jenes  metallische  Arsenik 
reduzirt,  das  durch  die  Wirkung  auf  kohlensaures  Natron 
ein  Schwefel-Salz  (Schvvefelarsenik-Schwefelnatrium)  bildete, 
und  das  frei  gewordene  gediegene  Arsenik  sublimirt  sich  in 
der  kleinen  Glasröhre  als  eine  glänzende  Metall-Haut. 

Wenn  die  Flüssigkeit,  in  welcher  die  arsenige  Säure  auf- 
gesucht werden  soll,  zu  dunkel  gefärbt  ist,  als  dafs  eine 
directe  Reaction  statt  finden  könnte,  so  kann  man  sie  durch 
anhaltendes  Einleiten  von  Chlor-Gas  entfärben.  Durch  die 
Wirkung  des  Chlors  ist  nun  die  arsenige  Säure  in  Arsenik- 
Säure  umgewandelt  worden.  Man  kocht  jetzt  die  Flüssig- 
keit ein,  zur  Verjagung  des  überschüssigen  Chlors,  filtrirt 
und  fällt  die  Arseniksäure  als  Schwefel-Arsenik  heraus  durch 
lange  fortgesetztes  Einströmen  von  Schwefelwasserstoff- 
Gas  und  Stehenlassen  des,  freie  Hydrothionsäure  haltenden 
Gemenges  während  ungefähr  24  Stunden.  Dieses  Schwefel- 
Metall  wird  dann  durch  Aufkochen  und  Fillriren  getrennt 
und  auf  die  bereits  angegebene  Weise  reduzirt.  — Statt  die 
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dunkel  gefärbte  Flüssigkeit  mit  Chlor  zu  entfärben,  kann  mail 
die  arsenige  Säure  auch  direct,  nach  Beimischung  von  etwas 
Salzsäure  durch  Schwefelwasserstoff-Gas  niederschlagen.  Das 
gefällte  Schwefel-Arsenik  reifst  aber  dann  eine  nicht  unbe- 
deutende Menge  von  organischen  Substanzen  mit  sich  zu 
Boden.  Um  diese  wenigstens  zum  Theil  zu  entfernen,  wird 
der  Niederschlag  auf  dem  Filter  anhaltend  mit  Wasser  aus- 
gewaschen , dem  allenfalls  etwas  freie  Salzsäure  zugesezt 
wurde.  Bei  der  nachherigen  Reduction  des  Schwefel-Arseniks 
inufs  dann  Anfangs  nur  sehr  gelinde  erhitzt  werden,  damit 
sich  durch  zu  rasche  Zersetzung  der  beigemengten  organischen 
Stoffe  nicht  zu  viel  brenzliges  Oel  auf  einmal  verflüchtige, 
wodurch  theils  die  Bildung  des  Metall-Rings  nicht  deutlich 
beobachtet,  theils  auch  etwas  Arsenik  mit  fortgerissen  werden 
könnte.  — Die  dunkle  Flüssigkeit  mit  Knochen  - Kohle  zu 
entfärben,  wie  von  einem  englischen  Chemiker  vorgeschlagen 
wurde,  ist  ganz  unstatthaft,  weil  wenigstens  ein  Theil,  wo 
nicht  die  ganze  Menge  der  arsenigen  Säure  an  den  über- 
schüssigen Kalk  des  basisch  phosphorsauren  Kalks  gebunden 
in  der  Knochen-Kohle  zurückbleibt. 

2)  Arsenige  Säure  gemengtmit  festen  Stoffen. 
— Hat  man  die  arsenige  Säure  in  festen  oder  weichen  Nah- 
rungsmitteln, erbrochenen  Materien  oder  nach  der  Section 
in  dem  festen  Inhalt  des  Speise-Kanals  nachzuweisen,  so  sucht 
man  sie  zuerst  mechanisch  von  diesen  Gemengen  zu 
trennen.  Jenes  Gift  wird  nemlich  sehr  häufig  als  Pulver 
andern  Stoffen  beigemischt,  und  es  gelingt  dann  nicht  selten 
durch  eine  aufmerksame  Untersuchung  noch  einzelne  Theil- 
chen  dieses  Pulvers  aufzufinden,  im  Magen  und  Darmkanal 
besonders  da,  wo  sich  lebhafte  Entzündung  oder  Geschwüre 
zeigen.  Oefters  wird  das  Aufsuchen  der  arsenigen  Säure  da- 
durch erleichtert,  dafs  man  das  Gemeng  mit  kaltem  Wasser 
umrührt;  das  schwerere  Gift  setzt  sich  häufig  schneller  zu 
Boden,  als  die  lokern  organischen  Substanzen.  Die  auf  diese 
Weise  abgeschiedene  arsenige  Säure  wird  dann  nach  der  be- 
reits beschriebenen  Methode  untersucht,  wie  wenn  sie  direct 
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im  isolirten  Zustande  angetroffen  worden  wäre.  Wenn  man 
nur  eine  so  geringe  Spur  des  Giftes  aufgefunden  hat,  dafs 
sich  nicht  mehrere  Versuche  damit  anstellen  lassen,  so  wird 
dasselbe  zur  Reduction  von  metallischem  Arsenik  verwendet. 

Konnte  auf  mechanischem  Wege  keine  arsenige  Säure, 
oder  nur  eine  Spur  derselben,  nachgewiesen  werden,  so 
schreitet  man  zur  chemischen  Untersuchung  der  festen  Ge- 
menge. Zu  diesem  Zweke  werden  dieselben  mit  Wasser 
ausgekocht,  dem  Salzsäure  oder  Aetzkali  zugesetzt  worden 
ist.  Je  nach  verschiedenen  Umständen  wählt  man  das  eine 
oder  das  andere  dieser  beiden  Lösungsmittel.  Enthalten 
die  Gemische  viel  Eiweifs  oder  Fett,  so  ist  das  Ausziehen 
mit  heifsem,  Salzsäure  haltendem  Wasser,  in  welchem  sich 
die  arsenige  Säure  ziemlich  leicht  löst,  der  Anwendung  des 
Aetzkalis  vorzuziehen.  Dieses  würde  nemlich  jene  organi- 
schen Stoffe  zugleich  mit  der  arsenigen  Säure  auflösen, 
wodurch  die  nachherige  Untersuchung  erschwert  würde.  Sind 
die  Gemenge  eben  so  leicht  in  Salzsäure,  als  in  Kali  löslich, 
dann  ist  dieses  letztere  vorzuziehen.  — Die  salzsaure  Flüs- 
sigkeit wird  zur  Verjagung  des  zu  grofsen  Ueberschusses 
der  freien  Säure  eingedampft,  filtrirt  und  nun  durch  Ein- 
leiten von  Schwefelwasserstoff-  Gas  weiter  untersucht.  Hat 
man  mit  Aetzkali -Lösung  ausgezogen,  so  säuert  man  die 
Flüssigkeit  zuerst  mit  Salzsäure  an , filtrirt  und  fällt  dann 
ebenfalls  die  arsenige  Säure  mit  Schwefelwasserstoff- Gas. 
Das  erhaltene  Schwefel-Arsenik  wird  auf  die  bekannte  Weise 
reduzirt. 

Bei  dieser  Untersuchung  der  festen  Gemenge  durch 
Auskochen  derselben  mit  verdünnter  Salzsäure  oder  Aetz- 
kali - Lösung  verdient  eine  sonderbare  Thatsache  j nähere 
Erwähnung.  Man  hat  nemlich  beobachtet,  dafs  wenn  mit 
viel  Fett  gemengtes  Fleisch  mit  Aetzkali  - Lösung 
oder  Salzsäure  oder  Salpetersäure  anhaltend  gekocht  wird, 
sich  eine  Flüsigkeit  erzeugt,  welche  nach  dem  Verdünnen 
mit  Wasser  und  bei  der  alkalischen  Lösung  nach  demUeber- 
sättigen  mit  Salzsäure,  durch  Schwefelwasserstoff-Gas  einen 
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reichlichen  gelben  Niederschlag  bildet,  ohne  dafs  sie  auch  nur 
eine  Spur  von  Arsenik  enthält.  — Diese  Erscheinung,  die  wahr- 
6cheinlichauf  einer  Fällung  von  Schwefel  mit  organischen  Stoffen 
beruht,  zeigt,  wie  voreilig  es  wäre,  bei  der  Prüfung  organischer 
Gemenge  auf  arsenige  Säure,  aus  dem  gelben  Niederschlag 
durch  Schwefel- Wasserstoff  schon  mit  Bestimmtheit  auf  die 
Gegenwart  jenes  Giftes  zu  schliefsen,  und  wie  nothwendig 
es  sei,  die  Reduction  des  metallischen  Arseniks  vorzunehmen. 
— Hat  man  nun  ein  Gemeng  zu  untersuchen,  in  dem  sich 
fettes  Fleisch  befindet,  oder  überhaupt  Fett  mit  festen  thie- 
rischen  Substanzen  gemengt,  so  mufs  der  oben  beschriebene 
Gang  der  Untersuchung  abgeändert  werden.  Man  zerreibt 
dann  die  festen  Stoffe  auf  das  Sorgfältigste  und  kocht  sie 
zuerst  und  wiederholt  mit  blofsem  Wasser  aus.  Giebt  die 
filtrirte  Flüssigkeit  keine  Anzeige  von  Arsenik,  so  wird  der 
feste  Ilükstand  mit  verdünnter  Salzsäure  oder  mit  Aetzkali 
gekocht  und  die  erhaltene  Lösung  durch  kohlensaures  Kali 
oder  Salzsäure  nicht  ganz  vollständig  neutralisirt,  so  dafs 
sie  schwach  sauer  bleibt.  Diese  Flüssigkeit  kocht  man  nun 
auf,  dampft  sie  zu  gröfserer  Conzentration  ein,  fiitrirt  und 
versetzt  das  Filtrat  mit  Kalkwasser  im  Ueberschufs.  Ist 
arsenige  Säure  zugegen,  so  entsteht  ein  Niederschlag  von 
arsenigsaurem  Kalk.  (Die  Bildung  desselben  wird  gehindert 
durch  die  Gegenwart  von  Ammoniak-Salzen  in  etwas  reich- 
licherer Menge.  Defswegen  darf  nach  dem  Auskochen  des 
obigen  Gemisches  mit  Salzsäure  nicht  durch  Ammoniak 
neutralisirt  werden.)  Der  Niederschlag  von  arsenigsaurem 
Kalk,  fast  immer  noch  mit  einigen  fremden  Stoffen  gemengt, 
wird  auf  dem  Filter  gesammelt,  und  damit  er  sich  besser 
absetze,  die  Flüssigkeit  allenfalls  vorher  aufgekocht.  Aus 
diesem  gut  ausgewaschenen  und  getrokneten  arsenigsauren 
Kalk  reduzirt  man  nun  metallisches  Arsenik  auf  folgende 
Weise:  Der  Niederschlag  wird,  nach  dem  Vorschläge  von 
Stromeyer  , mit  troknem  kleesaurem  Kalk  gemengt  (durch 
Fällen  von  Chlor-Calcium  mit  kleesaurem  Kali  erhalten^  und 
das  Gemeng  in  einer  unten  zugeschmolzenen , beiläufig 
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federkleldiken  Glasröhre  Anfangs  gelinde,  nach  und  nach 
bis  zürn  Glühen  erhitzt.  Durch  Zersetzung  der  Kleesäure 
wird  metallisches  Arsenik  reduzirt,  welches  sich,  wie  bei 
den  früher  beschriebenen  Reductions  - Versuchen , als  ein 
glänzender  Metall  - Ring  etwas  über  der  geglühten  Masse 
anlegt. 

Mehrfach  wiederholte  Versuche  haben  die  wichtige  Be- 
obachtung von  Bunseiv  bestätigt,  dafs  das  nicht  getroknete, 
sondern  nach  dem  Fällen  und  Auswaschen  in  Wasser  fein 
zertheilte  Eisenoxyd- Hydrat  ein  Gegengift  der  arseni- 
gen  Säure  sei.  Es  wirkt  dadurch,  dafs  sich  im  Magen  und 
Darmkanal  unlösliches  arsenigsaures  Eisenoxyd  bildet.  Bei 
Untersuchung  der  erbrochenen  Materien  , oder  überhaupt 
des  Inhalts  des  Speise-Kanals  wird  man  daher  jetzt  auf  die 
Gegenwart  des  arsenigsauren  Eisenoxydes  in  den  festen 
Stoffen  Rüksieht  zu  nehmen  haben.  — Die  Prüfung  auf 
dieses  Salz  wird  dadurch  sehr  erleichtert,  dafs  sich  immer 
ermitteln  läfst,  ob  der  Vergiftete  jenes  Gegengift  erhalten 
habe.  Da  das  Eisenoxyd  - Hydrat  in  grofser  Menge  bei 
Arsenik-Vergiftungen  gereicht  wird,  so  findet  man  dasselbe 
im  Ueberschufs  dem  arsenigsauren  Eisenoxyd  beigemengt. 
Man  trennt  nun  dieses  Eisenoxyd -Hydrat,  das  sich  schon 
an  seinen  äufsern  Characteren  leicht  erkennen  läfst,  mecha- 
nisch von  den  übrigen  Materien,  troknet  einen  Theil  davon, 
mengt  dieses  getroknete  Eisenoxyd-Hydrat,  welches  arsenig- 
saures Eisen  beigemischt  enthalten  kann,  mit  kohlensaurem 
Natron  und  erhitzt  das  Gemeng  am  Löthrohr  auf  Kohle. 
Wenn  auch  nur  Spuren  von  Arsenik  vorhanden  sind,  so 
entwikelt  sich  der  bekannte  Knoblauchs-Geruch  dieses  Me- 
talls. — Ein  anderer  Theil  des  Eisenoxyd-Hydrats  kann  am 
zweckmäfsigsten  folgendermafsen  auf  arsenige  Säure  geprüft 
werden:  Man  kocht  das  Eisenoxyd  - Hydrat  mit  Aetzkali- 
Lösung , wodurch  sich  die  arsenige  Säure  als  arsenigsaures 
Kali  löst,  filtrirt,  versetzt  die  Flüssigkeit  mit  einem  geringen 
Ueberschufs  von  Salzsäure  und  leitet  Schwefelwasserstoff- 
Gas  ein.  Es  fällt  sich  Schwefel-Arsenik,  welches  ausgewaschen, 
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getroknet  und  auf  die  bereits  angegebene  Weise  reduzirt 
wird.  — Complizirter,  und  schon  darum  weniger  einpfehlens- 
werth  ist  das  folgende  Verfahren:  Man  löst  das  Eisenoxyd- 
Hydrat  in  Salzsäure,  so  dafs  diese  etwas  prädominirt,  und 
leitet  in  die  Flüssigkeit  einen  Strom  von  Schwefelwasser- 
stoff-Gas. Es  fällt  sich  Schwefel-Arsenik,  gemengt  mit  viel 
Schwefel,  der  unter  Bildung  von  doppelt  Chlor-Eisen  abge- 
schieden ‘wird.  Man  sammelt  den  Niederschlag  auf  dem 
Filter,  wascht  ihn  aus,  zerreibt  die  Schwefelklümpchen,  die 
sich  zusammengeballt  haben , bringt  das  Ganze  noch  nafs 
in  einen  kleinen  Cy linder  und  rüttelt  mit  Aetz -Ammoniak. 
Auch  den  Rest  auf  dem  Filter  behandelt  man  mit  wäfsrigem 
Ammoniak.  Der  Schwefel  bleibt  ungelöst,  das  Schwefel- 
Arsenik  löst  sich.  Die  ammoniakalischen  Flüssigkeiten  wer- 
den filtrirt  und  vorsichtig  zur  Trokne  eingedampft.  Den 
Rükstand  von  Schwefel-Arsenik  unterwirft  man  der  Reduc- 
tion.  — • Unpassend  wäre  es , das  Arsenik  im  Eisenoxyd- 
Hydrat  dadurch  nachweisen  zu  wollen,  dafs  man  das  Eisen- 
oxyd in  Salzsäure  löst,  aus  der  Lösung  dann  wieder  durch 
Ammoniak  fällt,  die  ammoniakalische  Flüssigkeit  filtrirt, 
ansäuert  und  nun  Schwefelwasserstoff-Gas  einleitet.  Bei  der 
Ausscheidung  des  Eisenoxyd  - Hydrats  mit  Ammoniak  fällt 
sich  nemlich  auch  die  arsenige  Säure  als  arsenigsaures 
Eisenoxyd. 

3)  Arsenige  Säure  in  den  Häuten  des  Speise- 
Kanals.  — Bisweilen  geschieht  es,  dafs  man  nach  einer 
Vergiftung  mit  arseniger  Säure  diesen  Körper  weder  in  dem 
flüssigen  noch  in  dem  festen  Inhalt  des  Speise-Kanals  nach- 
zuweisen vermag.  Die  giftige  Substanz  kann  nemlich  schon 
früher  durch  Erbrechen  oder  den  Stuhlgang  ausgeleert, 
oder  durch  Absorbtion  aus  dem  Speise-Kanal  entfernt  sein. 
Ist  das  Individuum  gestorben,  so  bleibt  noch  ein  Mittel  zur 
Auffindung  des  Giftes  übrig,  nemlich  die  Untersuchung  der 
Häute  jenes  Organs,  indem  die  arsenige  Säure  in  dieselben 
eingedrungen  sein  kann.  Zu  diesem  Zweke  läfst  man  die 
entzündeten  Theile  des  Magens  und  Darmkanals  heraus- 
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schneiden,  klein  verwiegen,  und  kocht  sie  dann  in  einer 
porzellanenen  Abrauchschaale  mit  verdünnter  Aetzkali-Lösung, 
nach  dem  Vorschlag  von  V.  Rose.  Die  arsenige  Säure  ver- 
läfst  die  thierischen  Theile  und  löst  sich  als  arsenigsaures 
Kali.  Die  Lösung  wird  abgegossen  oder  filtrirt  und  mit 
einem  geringen  Ueberschufs  von  Salzsäure  versetzt,  wobei 
sich  Fett,  Eiweifs  und  andere  thierische  Substanzen  fällen, 
welche  durch  das  Kali  gelöst  waren.  Nun  filtrirt  man  aber- 
mals und  mischt  der  schwach  sauren  Flüssigkeit  einen 
Ueberschufs  von  Kalkwasser  zu.  Man  fällt  nicht  mit  Schwefel- 
wasserstoff-Gas, weil  dasselbe,  nach  dem  was  S.  385  u.  86 
angeführt  wurde,  in  dieser  Flüssigkeit  einen  gelben  Nieder- 
schlag bilden  könnte,  ohne  dafs  Arsenik  zugegen  ist.  Aus 
dem  Niederschlag  von  arsenigsaurem  Kalk  wird , auf  die 
oben  S.  386  beschriebene  Art,  metallisches  Arsenik  reduzirt. 

Verschiedene  Bemerkungen.  — Wenn  eine  Arsenik- 
Vergiftung  erst  dann  untersucht  wird,  nachdem  die  Leiche 
schon  theilweise  in  Fäulnifs  übergegangen  ist,  so  findet  man 
auf  den  Häuten  des  Speise- Kanals  bisweilen  kleine  Quan- 
titäten von  Schwefel-Arsenik.  Dasselbe  wurde  gebildet 
durch  die  Wirkung  des  als  Fäulnifs-Product  ausgeschiedenen 
Schwefelwasserstoffs  auf  arsenige  Säure.  An  seiner  hell- 
gelben Farbe  wird  dieses  Schwefel -Metall  leicht  erkannt, 
dann  mechanisch  von  den  übrigen  Stoffen  getrennt,  abge- 
waschen, getroknet  und  reduzirt.  — Indem  sich  durch  Fäul- 
nifs kohlensaures  Ammoniak  erzeugt,  kann  ferner  in  solchen 
Leichen  die  arsenige  Säure  als  arsenigsaures  Ammoniak  Vor- 
kommen. Dieses  Salz  ist  dann  in  den  Flüssigkeiten  des 
Speise  - Kanals  gelöst  und  aus  dieser  Lösung  wird  die  arse- 
nige Säure,  nach  Zusatz  von  Salzsäure,  durch  Schwefel- 
wasserstoff-Gas gefällt.  — Aufser  diesen  Umwandlungen  in 
Schwefel-Arsenik  und  arsenigsaures  Ammoniak,  erleidet  die 
arsenige  Säure  durch  die  Fäulnifs  der  Leichen  keine  weitern 
Veränderungen,  so  dafs  sie  auch  mehrere  Monate  nach  dem 
Tode  noch  aufgefunden  werden  kann.  (S.  Orfila  und  Lesueur, 
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Traitd  des  exhumatlons  juridiques.  Paris.  1831.  — Uebers. 
von  Güntz.  Leipzig.  1832.) 

Bei  der  Glasfabrikation  setzt  man  bisweilen  der  sog. 
Fritte  oder  dem  Glassatz  als  Entfärbungsmittel  statt  Braun- 
stein, weifsen  Arsenik  zu.  Einem  französischen  Chemiker, 
der  bei  der  Untersuchung  einer  Vergiftung  mit  arseniger 
Säure  metallisches  Arsenik  in  einer  Glasröhre  reduzirt  hatte, 
kam  der  Zweifel,  ob  das  Glas  nicht  vielleicht  arsenikhaltig 
gewesen  sei,  und  ob  sich  also  jenes  Metall  bei  dem  Glühen 
der  Glasröhre  nicht  aus  dem  Glase  abgeschieden  habe.  Er 
getraute  sich  daher  nicht,  einen  bestimmten  Schlufs  auf 
Vergiftung  aus  dem  Resultate  seiner  Untersuchung  zu  ziehen. 
— Dieser  Fall  veranlafste  die  Behörde,  nähere  Versuche 
über  diesen  Gegenstand  vornehmen  zu  lassen  , welche  von 
Pelletier  und  Chevallier  ausgeführt  wurden.  Ihre  Resul- 
tate waren  folgende:  Die  gewöhnlichen  weifsen,  durchsich- 
tigen Gläser  enthalten  keinen  Arsenik.  Auch  wenn  bei  der 
Glasfabrikation  zu  viel  arsenige  Säure  angewendet  wurde, 
geht  dieselbe  nur  schwer  in  die  Mischung  des  Glases  ein 
und  dieses  wird  dann  durch  Aufnahme  von  Arsenik  trübe, 
undurchsichtig.  Selbst  in  diesem  Falle  findet  man  keine 
hinreichenden  Spuren  von  Arsenik,  um  daraus  die  Sublimation 
dieses  Metalls  abzuleiten.  Der  vermeintliche  Arsenik-Gehalt 
des  Glases  kann  also  keinen  Irrthum  bei  der  gerichtlichen 
Untersuchung  einer  Arsenik- Vergiftung  veranlassen.  (Journ. 
de  Chim.  med.  IX.  446  und  566.) 

Arsenigsaures  Kali. 

Dieses  Salz  wird  bisweilen  als  Arzneimittel  angewandt, 
in  neuern  Zeiten  jedoch  mit  Recht  immer  seltener;  dann 
gebraucht  man  es  zur  Darstellung  einiger  Malerfarben.  Sollte 
eine  Vergiftung  damit  Vorkommen,  so  ist  natürlich  die  Haupt- 
sache, die  Gegenwart  der  arsenigen  Säure  zu  bestimmen. 
Diese  wird  leicht  dadurch  erkannt,  dafs  man  die  Lösung 
des  arsenigsauren  Kalis,  oder  überhaupt  die  verdächtige 
Flüssigkeit,  mit  einem  geringen  Ueberschufs  von  Salzsäure 
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▼ersetzt,  Schwefelwasserstoff-Gas  einleitet  und  den  Nieder- 
schlag von  Schwefel -Arsenik  reduzirt.  Was  das  Weitere 
der  Untersuchung  einer  Vergiftung  mit  arsenigsaurem  Kali 
betrifft,  so  gilt  hier  im  Wesentlichen  dasselbe,  was  schon 
bei  der  arsenigen  Säure  bemerkt  wurde. 

Arsenigsaures  Kupferoxyd. 

Mehrere  grüne  Malerfarben,  namentlich  das  Scheel-Grün, 
Wiener-,  Schweinfurter-,  Mineral-Grün,  das  Kaiser-,  Mitis-, 
Neu-Grün  u.  s.  w.,  enthalten  arsenigsaures  Kupferoxyd  als 
Hauptbestandtheil.  Es  sind  daher  schon  öfters  Unglücks- 
fälle durch  dieses  Salz  veranlafst  worden.  — Die  hellgrüne 
Farbe  desselben  läfst  die  Gegenwart  des  arsenigsauren  Kupfer- 
oxydes vermuthen,  und  da  das  Salz  unlöslich  in  Wasser 
ist,  so  kann  es  gewöhnlich  schon  auf  mechanische  Weise  in 
Gemengen  aufgefunden  werden.  Man  löst  dann  die  grüne 
verdächtige  Substanz  in  Salzsäure  auf,  versetzt  die  Lösung 
mit  überschüssigem  Ammoniak  und  hierauf  mit  einem  Ueber- 
schufs  von  Schwefel -Natrium  oder  hydrothionsaurem  Am- 
moniak. Dadurch  fällt  sich  das  Kupfer  als  Schwefel-Kupfer, 
während  das  Arsenik  als  Schwefel  - Salz  gelöst  bleibt.  Den 
ausgewaschenen  Niederschlag  von  Schwefel-Kupfer  erwärmt 
man  mit  Salpetersäure,  filtrirt  die  etwas  verdünnte  Lösung, 
neutralisirt  sie  mit  Ammoniak  und  reagirt  nun  auf  Kupfer 
mit  den  später  bei  der  Vergiftung  mit  kohlensaurem  Kupfer- 
oxyd anzugebenden  Prüfungsmitteln.  — Die  Flüssigkeit, 
welche  sich  über  dem  vorhin  entstandenen  Bodensatz  von 
Schwefel -Kupfer  befindet,  wird  nun  filtrirt  und  mit  einem 
geringen  Ueberschufs  von  Salzsäure  versetzt;  es  entsteht 
ein  gelber  Niederschlag  von  Schwefel  - Arsenik.  Bisweilen 
scheidet  sich  mit  demselben  zugleich  etwas  Schwefel  aus 
dem  Schwefel -Natrium  oder  hydrothionsauren  Ammoniak 
ab,  der  sich  dadurch  zu  erkennen  giebt,  dafs  der  Nieder- 
schlag in  wäfsrigem  Ammoniak  nicht  vollständig  löslich  ist. 
In  diesem  Falle  behandelt  man  denselben  mit  Ammoniak, 
filtrirt  und  dampft  die  ammoniakalische  Flüssigkeit  zur 
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Trokne  ein,  wobei  Schwefel  - Arsenik  zurückbleibt,  welches 
endlich  auf  die  bekannte  Weise  reduzirt  wird.  — Nach  dieser 
Methode  kann  man  auch  das  Vorkommen  von  arsenigsaurera 
Kupferoxyd  in  gefärbten  Zuckerbäcker- W’aaren  unter- 
suchen, worauf  ich  später  noch,  bei  den  Verfälschungen  der 
Nahrungsmittel,  aufmerksam  machen  werde. 

Schwefel  - Arsenik. 

Die  zwei  ersten  Schwefelungsstufen  des  Arseniks  finden 
sich  als  Farben  in  dem  Handel,  nemlich  das  rothe  Schwefel- 
Arsenik  (Realgar,  Rubinschwefel,  Sandarach)  und  das  gelbe 
(Rauschgelb,  Auripigment,  Operment).  — Ihre  physischen 
Eigenschaften,  die  Flüchtigkeit  bei  erhöhter  Temperatur, 
die  Unlöslichkeit  in  Wasser,  die  Löslichkeit  in  Alkalien  und 
sog.  Schwefel-Alkalien,  dann  die  Reduction  von  metallischem 
Arsenik,  nach  bekannter  Weise,  lassen  die  Gegenwart  dieser 
Schwefel  - Metalle  leicht  erkennen  , mögen  sie  nun  im  iso- 
lirten  Zustande  oder  in  Gemengen  vorgefunden  werden. 
Aus  Gemengen  scheidet  man  sie  am  besten  mechanisch  ab, 
was  durch  ihre  auffallende  Farbe  sehr  erleichtert  wird.  In 
dem  geschlämmten  und  möglichst  fein  zertheilten  Gemisch 
wird  man  gewöhnlich  mit  einiger  Aufmerksamkeit  und  allen- 
falls mit  Hülfe  der  Luppe,  die  kleinsten  Spuren  von  Schwefel- 
Arsenik  wahrzunehmen  im  Stande  sein.  Sollte  diefs  jedoch 
nicht  geschehen,  so  kann  das  Schwefel-Metall  auf  chemischem 
Wege  durch  wäfsriges  Ammoniak  ausgezogen  werden.  Die 
filtrirte  ammoniakalische  Lösung  hinterläfst  beim  Eindampfen, 
wie  bereits  bemerkt  wurde,  einen  Rükstand  von  Schwefel- 
Arsenik.  — Da  das  käufliche  gelbe  Schwefel-Arsenik  immer 
etwas  arsenige  Säure  beigemengt  hält,  so  mufs  bei  der  ge- 
richtlichenüntersuchung  einer  Vergiftung  mit  jenem  Schwefel- 
Metall  das  Augenmerk  noch  besonders  auf  die  Gegenwart 
dieser  Säure  gerichtet  werden.  Auch  die  von  Courdemanche 
beobachtete  Zersetzung  des  gelben  Schwefel  - Arseniks  in 
arsenige  Säure  und  Schwefel -Wasserstoff , durch  blo fses 
Kochen  mit  Wasser,  besonders  wenn  dieses  organische  Stoffe 
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gelöst  halt,  dürfte  immer  die  Prüfung  auf  arsenige  Säure 
nöthig  machen. 

Antimon. 

Mit  den  Antimon -Verbindungen  geschehen  nicht  leicht 
absichtliche  Vergiftungen,  weil  die  giftigen  Präparate  dieses 
Metalls  reichliches  Erbrechen  erregen  und  dadurch  der 
Zweck  der  Vergiftung  leicht  vereitelt  wird.  Durch  Unvor- 
sichtigkeit sind  aber  schon  mehrere  Unglücksfälle  mit  Spiefs- 
glanz-Präparaten  vorgekommen.  — Unter  den  giftigen  Antimon- 
Verbindungen  verdienen  nur  zwei  hier  näher  erwähnt  zu 
werden  : das  weinsteinsaure  Antimonoxyd  - Kali  (der  Brech- 
weinstein) und  das  Chlor-Antimon  (die  Spiefsglanz-Butter). 
— In  Beziehung  auf  die  chemischen  Charactere  der  übrigen 
offizinellen  Spiefsglanz- Präparate  mufs  ich  auf  den  ersten 
Band  dieses  Werkes  verweisen,  weil  diese  gewifs  so  höchst 
selten  zu  einer  gerichtlichen  Untersuchung  Anlafs  geben, 
dafs  sie  füglich  hier  übergangen  werden  dürfen. 

Weinsteinsaures  Antimonoxyd-Kali. 

( Brechweinstein.  Spiefsglanz-Weinstein.} 

Wenn  noch  ein  Rest  von  ungenossenem  Gifte  nicht  ge- 
mengt mit  fremden  Stoffen  zugegen  ist,  so  wird  der  Brech- 
weinstein leicht  an  folgenden  Reactionen  erkannt:  Seine 
Lösung  in  destillirtem  Wasser  wird  von  Hydrothionsäure 
gelbroth  gefärbt,  und  bei  Gegenwart  von  überschüssigem 
Weinstein  dunkel  promeranzengelb  gefällt,  als  Kermes  in 
feiner  Zertheilung.  — Schwefel-Natrium  bildet  einen  dunkel- 
braunen Niederschlag  von  Kermes,  löslich  in  Ueberschufs 
von  Schwefel -Natrium.  — Schwefelleber-Lösung  fällt  hell 
pomeranzengelb,  Sulphur  cturcitum.  — Diese  drei  Reactionen 
sind  die  eigentlich  characteristischen,  um  die  Gegenwart  des 
Antimons  darzuthun.  Aufser  diesen  können  noch  folgende 
Prüfungs-Mittel  angewendet  werden:  Die  stärkern  Mineral- 
Säuren  bringen  in  der  Brechweinstein-Lösung  weifse  Nieder- 
schläge hervor.  (S.  I.  Bd.,  g.  588.)  - Aetzkali  fällt  nur 
F romherz,  Lehrb  .d.  med.  Chem.  II.  Bd. 
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bei  äufserst  vorsichtiger  Reaction  weifses  Antimonoxyd,  das 
sich  in  überschüssigem  Kali  sehr  leicht  wieder  auflöst.  — 
Cyaneisen-Kalium  verändert  die  Brechweinstein-Lösung  nicht. 

Freie  Weinsteinsäure  bildet  in  einer  nicht  zu  verdünnten 

Auflösung  dieses  Salzes  nach  einiger  Zeit  einen  krystalli- 
nischen  Niederschlag  von  Weinstein. 

Ist  das  Gift  in  Gemengen  aufzusuchen,  so  werden  diese 
meistens  die  erbrochenen  Materien  sein.  Man  fiitrirt  das 
Gemeng  und  leitet  in  die  filtrirte  Flüssigkeit  Schwefelwasser- 
stoff-Gas ein.  Die  festen  Substanzen  kocht  man  mit  Wasser 
aus,  dem  allenfalls  etwas  Weinsteinsäure  beigemischt  werden 
kann,  fiitrirt  und  schlägt  das  Antimon  wie  vorhin  durch 
hydrothionsaures  Gas  nieder.  Das  so  erhaltene  Schwefel- 
Antimon  wird  dann  reduzirt,  am  zweckmäfsigsten  nach  der 
Methode  von  Türner,  indem  man  das  getroknete  Schwefel- 
Metall  in  einer  Glasröhre  bis  zum  Glühen  erhitzt  und  einen 
Strom  von  Wasserstoff-Gas  langsam  darüber  leitet.  Hat  sich 
metallisches  Antimon  im  schwammigen  Zustande  oder  in 
kleinen  Körnchen  ausgeschieden,  so  löst  man  dieses  in  Königs- 
wasser, dampft  die  Lösung  zur  Austreibung  des  zu  grofsen 
Säure-Ueberschusses  ein  und  reagirt  nun  auf  Chlor-Antimon, 


wie  ich  es  gleich  bei  diesem  Chlor-Metall  angeben  werde.  — 
Sollte  der  Brechweinstein  durch  die  Einwirkung  organischer 
Substanzen  zersetzt  und  niedergeschlagen  worden  sein,  so 
werden  die  festen  Stoffe  mit  überschüssiger  Salzsäure  bei 
gelinder  Wärme  ausgezogen.  In  die  filtrirte  Lösung  leitet 
man  Schwefelwasserstoff-Gas  und  behandelt  dann  den  Nieder- 
schlag von  Schwefel- Antimon  wie  oben.  Auf  diese  Weise 
kann  die  Gegenwart  des  Brechweinsteins  in  Leichen  noch 
mehrere  Monate  nach  dem  Tode  ausgemittelt  werden. 
(Wenn  man  durch  Löthrohr -Versuche  auf  Antimon  prüfen 
will,  so  ist  darauf  Rüksicht  zu  nehmen,  dafs  die  käuflichen 
Antimon-Präparate  gewöhnlich  Spuren  von  Arsenik  enthalten.) 
— Es  bedarf  kaum  der  Bemerkung,  dafs  wenn  auf  Brech- 
weinstein  in  den  erbrochenen  Materien , überhaupt  in  dem 
Inhalte  des  Speise-Kanals,  untersucht  werden  soll,  man  zuerst 
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die  Gewifsheit  haben  mufs,  dafs  dieses  Salz  nicht  als  Brech- 
mittel  verordnet  worden  sei. 

Chlor  - Antimon. 

(Spiefsglanz-Butter.  Spiefsglanz-Oel.  Salzsaures  Antimonoxyd.) 

Das  in  den  Apotheken  vorkommende  Chlor  - Antimon 
bildet  gewöhnlich  eine  hellgelbe,  stark  sauer  reagirerade 
Flüssigkeit,  welche  schon  durch  blofses  Wasser  weifs  nieder- 
geschlagen wird , als  Antimonoxyd-Chlorantirnon  (sog.  AJga- 
roth-Pulver).  (S.  I.  Bd.,  S.  410.)  Wäfsrige  Hydrothionsäure 
fällt  dieses  Chlor-Metall  dunkel  pomeranzengelb  und  Schwefel- 
wasserstoff-Gas  hell  rothbraun.  — Sollte  man  auf  Chlor- 
Antimon  mit  andern  Flüssigkeiten  gemengt  zu  reagiren  haben, 
so  wird  es  durch  das  Wasser  derselben  theilweise  nieder- 
geschlagen sein.  Das  weifse  Pulver,  welches  man  dann  im 
Grunde  der  Gefäfse  findet,  löst  sich  in  konzentrirter  Salz- 
säure, und  die  Lösung  zeigt  nun  die  eben  angegebenen 
Reactionen.  Mufs  das  sog.  Algaroth-Pulver  in  festen  Ge- 
mengen aufgesucht  werden , so  kocht  man  diese  mit  Salz- 
säure aus,  filtrirt  und  reagirt  ebenfalls  wie  vorhin. 

Chrom. 

Von  den  Verbindungen  dieses  Metalls  verdient  das 
chrom  saure  Kali  hier  eine  Erwähnung,  da  dasselbe  theils 
direct  in  der  Färberei  oder  Cattundrnkerei  gebraucht,  theils 
zur  Bereitung  von  Malerfarben  im  Grofsen  dargestellt  wird 
und  nach  den  Versuchen  von  C.  G.  Gmeun  und  mehreren 
ärztlichen  Beobachtungen  ein  heftiges  Gift  ist 

Das  chromsaure  Kali  wird  als  neutrales  und  als 
saures  Salz  (doppelt  chromsaures  Kali)  in  der  Technik 
benützt.  Das  neutrale  chromsaure  Kali  löst  sich  leicht  in 
Wasser  zu  einer  citronengelben  Flüssigkeit  auf,  welche  von 
Sauren  braun-  oder  ge.broth  gefärbt  wird.  Diese  Lösung 
fallt  das  essigsaure  Blei  und  das  salpetersaure  Wismuth 
ci  ro,’e,loe  > as  salpetersaure  QueksilberoxydnI  schmutzig 
ziegel roth  und  das  salpetersaure  Silber  braunroth.  _ Durch 
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diese  Charactere  ist  das  chromsaure  Kali  auch  in  Ge- 
mengen leicht  zu  erkennen,  und  das  neutrale  Salz  kann 
auch  gleichzeitig  mit  organischen  Substanzen  gröfstentheils 
linzersetzt  bestehen.  Sollten  die  Gemische  zu  dunkel  gefärbt 
sein,  so  würde  man  sie  durch  Digeriren  mit  thierischer  Kohle 

entfärben.  Das  doppelt  chromsaure  Kali  hat  eine  mehr 

oder  weniger  lebhaft  braunrothe  Farbe.  Es  löst  sich  eben- 
falls leicht  in  Wasser  auf.  Neutralisirt  man  die  Lösung 
vorsichtig  mit  Aetzkali,  so  zeigt  sie  dann  die  eben  beschrie- 
benen Reactionen  des  neutralen  chromsauren  Salzes. 

Vergiftungen  mit  neutralem  oder  basisch  chTomsaurem 
Bleioxyd,  die  als  Farben  in  den  Handel  kommen,  sind 
mir  nicht  bekannt  geworden.  Es  ist  selbst  noch  nicht  aus- 
gemittelt, ob  diese  Salze  überhaupt  giftig  wirken,  was  wegen 
ihrer  Unlöslichkeit  in  Wasser  und  Schwerlöslichkeit  in  ver- 
dünnten Säuren  bezweifelt  werden  darf. 


Eisen. 

Die  Eisen  - Präparate  sind  allerdings  in  der  Regel  nicht 
giftig.  Eine  Ausnahme  aber  macht,  nach  den  Versuchen 
von  Orfila,  das  schwefelsaure  Eisenoxydul  (-Oxyd), 
der  sog.  Eisen-Vitriol  oder  grüne  Vitriol  des  Handels,  wel- 
ches Salz  zu  den  scharfen,  ätzenden  Giften  gehört.  — Wegen 
seines  auffallenden,  höchst  widerlichen,  zusammenziehenden 
Geschmacks  kann  dieser  Körper  nicht  leicht  zu  verbrecheri- 
schen Vergiftungen  benützt  werden.  Auch  aus  Unvorsichtigkeit 
werden  gewifs  nur  äufserst  selten  Vergiftungen  mit  schwefel- 
saurem Eisenoxydul  Vorkommen,  Ich  beschranke  mich  daher 
darauf  in  Bezug  auf  die  Nachweisung  der  Gegenwart  dieses 
Salzes  auf  seine,  S.  453  des  ersten  Bandes  angegebenen 
Charactere  zu  verweisen. 

Zink. 


Nur  eine  einzige  Verbindung  dieses  Metalls,  das  Schwefel- 
säure Zinkoxyd,  pflegt  zu  Vergiftungen  An  afs  zu  g • 
_ Das  „och  im  Handel  vorkommende  Zinkoxyd  br  a 
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kleinen  Hunden  in  der  Gabe  von  sechs  Drachmen,  nach 
Orfila,  keine  weitern  Erscheinungen,  als  Erbrechen  hervor, 
und  kann  daher  nicht  als  Gift  angesehen  werden. 

Das  schwefelsaure  Zink oxy d (Zink-Vitriol,  weifser 
Vitriol)  zeigt  im  reinen  Zustande  und  in  seiner  Lösung  in 
Wasser  folgendes  Verhalten  gegen  die  Reagentien:  Hydro- 
thionsäure  bildet  einen  weifsen  Niederschlag,  wenn  das  Salz 
neutral  ist ; hält  es  aber  eine  kräftige  freie  Säure , so  zeigt 
sich  keine  Veränderung.  — Auch  durch  die  übrigen  gewöhn- 
lichen Prüfungsmittel  auf  Metalle:  Schwefel-Natrium,  Cyan- 
eisen-Kalium  und  Aetzkali,  wird  das  reine  schwefelsaure 
Zinkoxyd  weifs  gefällt.  Der  durch  Aetzkali  bewirkte  Nieder- 
schlag löst  sich  wieder  im  Ueberschufs  des  Fällungsmittels, 
und  auch  in  dieser  Lösung  bildet  das  Schwefel-Natrium  einen 
weifsen  Niederschlag  von  Schwefel-Zink.  — Salpetersaurer 
Baryt  schlägt  dieses  Salz  weifs  nieder  und  der  Niederschlag 
ist  unlöslich  in  Salzsäure.  — Der  käufliche  Zink-Vitriol  ist 
immer  mit  schwefelsaurem  Eisen  verunreinigt.  Er  wird  da- 
her von  Schwefel-Natrium  schwärzlich  oder  wirklich  schwarz 
und  von  Cyaneisen  - Kalium  mehr  oder  weniger  lebhaft  blau 
gefällt.  v 

Ist  das  schwefelsaure  Zinkoxyd  in  Gemengen  nachzu- 
weisen, insbesondere  in  den  erbrochenen  Materien,  wo  man 
es  am  häufigsten  aufzusuchen  hat,  so  wird  zuerst  filtrirt, 
die  Flüssigkeit,  wo  nöthig,  eingedampft  und  hierauf  mit 
kohlensaurem  Kali  versetzt,  welches  kohlensaures  Zinkoxyd 
niederschlägt.  Wenn  das  Gemeng  Ammoniak-Salze  enthielt, 
so  scheidet  sich  kein  kohlensaures  Zinkoxyd  aus;  in  diesem 
Falle  kocht  man  die  Flüssigkeit  anhaltend,  dann  bewirkt 
das  kohlensaure  Kali  den  obigen  Niederschlag.  — Die  Bil- 
dung eines  weifsen  Niederschlags  durch  kohlensaures  Kali 
beweist  natürlich  noch  nichts ; es  könnte  derselbe  z.  B.  auch 
kohlensaurer  Kalk  sein.  Um  sich  zu  überzeugen,  ob  man 
wirklich  kohlensaures  Zinkoxyd  vor  sich  habe,  wascht  man 
deir  Niederschlag  gut  aus,  löst  ihn  dann  in  verdünnter  Salz- 
säure und  prüft  nun  mit  den  oben  angegebenen  Reagentien 
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auf  Zink.  — Wäre  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  zu 
dunkel  gefärbt,  so  würde  sie  durch  Chlor,  nicht  durch 
Knochenkohle,  zu  entfärben  sein.  — Hat  man  durch  diese 
Untersuchung  des  flüssigen  Theils  des  Gemenges  kein  ge- 
nügendes Resultat  erhalten,  so  werden  die  festen  Stoffe  mit 
Salpetersäure  ausgekocht.  Die  Salpetersäure  Lösung  versetzt 
man  mit  kohlensaurem  Kali  bis  sie  nicht  mehr  zu  stark  sauer 
reagirt,  filtrirt,  dampft  ein  und  behandelt  sie  weiter  wie 
vorhin. 

Zinn. 

Auch  von  diesem  Metall  kommt  nur  eine  Verbindung 
in  den  Handel,  welche  die  gerichtliche  Chemie  interessirt: 
das  Chlor -Zinn.  Dieses  Chlor- Metall  wird  häufig  in  der 
Färberei  gebraucht  und  gehört  zu  den  scharfen,  ätzenden 
Giften. 

Man  wendet  das  Chlor-Zinn  in  zwei  Zuständen  tech- 
nisch an:  als  doppelt  Chlor-Zinn  (^salzsaures  Zinnoxydul, 
Zinn  - Auflösung,  Zinnsalz)  und  als  vierfach  Chlor -Zinn 
(salzsaures  Zinnoxyd,  Zinn -Auflösung,  Zinn-  Composition), 
endlich  in  einem  Gemeng  dieser  beiden  Chloride,  welches 
ebenfalls  unter  den  obigen  Trivialnamen  im  Handel  be- 
kannt ist. 

Das  reine  doppelt  Chlor-Zinn  wird  von  Hydrothion- 
säure  chokoladebraun  gefällt,  von  Cyaneisen -Kalium  weifs 
und  von  Aetzkali  ebenfalls  weifs,  löslich  im  Ueberschufs 
von  Aetzkali.  — Chlor- Gold  (Lösung  von  Gold  in  Königs- 
wasser) bildet  in  einer  sehr  verdünnten  Auflösung  des  dop- 
pelt Chlorzinns  einen  dunkel  purpurrothen,  und  bei  gröfserer 
Conzentration  einen  braunen  Niederschlag. 

Die  Lösung  des  vierfach  Chlor-Zinns  wird  von  Hydro- 
thionsäure  schmutzig  gelb  (ocker-  oder  isabellgelb),  von  Cyan- 
eisen-Kalium weifs,  von  Aetzkali  weifs,  löslich  in  überschüs- 
sigem Kali  und  von  Chlor-Gold  nicht  gefällt.  Durch  dieses 
letztere  Verhalten,  dann  durch  den  gelben  Niederschlag  mit 
Ilydrothionsäure,  der  sich  in  verdünnten  Lösungen  erst  nach 
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einiger  Zeit  bildet,  ist  das  zweite  Chlor-Zinn  leicht  von  dem 
ersten  zu  unterscheiden.  Oer  ockergelbe  Niederschlag  von 
Schwefel  - Zinn  löst  sich  in  Ueberschufs  von  Schwefel- 
Natrium  auf. 

Aus  den  Reactionen  dieser  Chlor -Metalle  ergiebt  sich 
fast  von  selbst,  wie  ein  Gemeng  von  doppelt  mit  vierfach 
Chlor  - Zinn  zu  erkennen  sei.  Eine  solche  Mischung  bildet 
nemlich  mit  Hydrothionsäure  einen  mehr  oder  weniger  gelb- 
braunen oder  braungelben  Niederschlag,  und  wird  noch  von 
Chlor-Gold  gefällt.  — Das  käufliche  Chlor -Zinn  ist  häufig 
mit  Chlor -Eisen  verunreinigt,  worauf  man  bei  den  obigen 
Reactionen  Rüksicht  zu  nehmen  hat. 

Ein  Gemeng  von  Chlor -Zinn  mit  Nahrungsmitteln  oder 
mit  dem  Inhalt  des  Speise -Kanals  kann  auf  folgende  Art 
untersucht  werden:  Man  filtrirt  und  prüft  das  Filtrat,  wei- 
ches, wo  nöthig,  vorher  durch  Chlor-Gas  entfärbt  wird,  mit 
Hydrothionsäure  und  Chlor-Gold.  Die  festen  Stoffe  werden 
mit  Salzsäure  ausgekocht.  Diefs  ist  besonders  nöthig,  wenn 
man  das  Zinn  in  den  Contenta  des  Magens  und  Darmkanals 
nachzuweisen  hat  und  Milch  als  Gegengift  gereicht  wurde. 
Die  salzsaure  Flüssigkeit  wird  filtrirt  und  wie  vorhin  durch 
Schwefelwasserstoff-Gas  und  Chlor-Gold  geprüft.  Den  Nieder- 
schlag von  Schwefel-Zinn  löst  man  in  heifser  Salzsäure,  um 
mit  der  Lösung  die  sämmtlichen  Zinn-Reactionen  vornehmen 
zu  können.  — Der  durch  Aetzkali  in  dieser  Lösung  bewirkte 
Niederschlag  von  Zinnoxydul  oder  Oxyd  kann  nach  dem 
Auswaschen  und  Troknen,  mit  kohlensaurem  Natron  gemengt, 
und  am  Löthrohr  auf  Kohle  zu  einem  Zinnkorn  reduzirt 
werden. 

Mit  Zinnoxydul  oder  Oxyd  sind  bisher  noch  keine 
Vergiftungen  vorgekommen,  obwohl  sich  diese  Oxyde  im 
Handel  finden.  — Das  Zinnoxydul  löst  sich  am  leichtesten  als 
Hydrat  in  Salzsäure,  und  die  Lösung  zeigt  die  Reactionen 
des  doppelt  Chlor-Zinns.  — Das  Zinnoxyd  ist  unlöslich  oder 
sehr  schwer  löslich  in  Säuren ; es  wird  aber  auflöslich 
dadurch , dafs  man  es  zuerst  mit  kohlensaurem  Natron 
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schmilzt.  Die  Lösung  in  Salzsäure  reaglrt  dann  wie  vierfach 
Chlor -Zinn. 

Kupfer. 

Dieses  in  toxicologischer  Hinsicht  sehr  wichtige  Metall 
veranlafst  weit  häufiger  zufällige,  als  absichtliche  Vergiftungen. 
Die  für  unsere  Zwecke  interessanten  Kupfer- Verbindungen 
sind:  das  kohlensaure,  schwefelsaure  und  essigsaure  Kupfer- 
oxyd, das  schwefelsaure  Ammoniak-Kupferoxyd,  dann  einige 
kupferhaltige  Malerfarben.  — Metallisches  Kupfer  in  den 
Speise -Kanal  gebracht,  wirkt  nicht  giftig.  Man  hat  z.  B. 
schon  oft  beobachtet,  dafs  Kinder  kleine  Kupfermünzen  ver- 
schlukten , die  ohne  Nachtheil  für  die  Gesundheit  durch 
den  Stuhlgang  wieder  abgiengen. 

Kohlensaures  Kupferoxyd. 

(Grünspan  der  Kupfer-  oder  Messing-Geräthe.} 

Das  metallische  Kupfer  und  dessen  Legirung  mit  Zink, 
das  Messing,  oxydiren  sich  bekanntlich  an  feuchter  Luft 
schon  in  der  Kälte  unter  Bildung  von  kohlensaurem  Kupfer- 
oxyd, sog.  Grünspan.  Dieses  Salz  löst  sich  leicht  in  vielen 
verdünnten  Säuren  auf,  oder  mengt  sich  Nahrungsmitteln 
mechanisch  bei  und  wird  dadurch  die  Quelle  von  Vergif- 
tungen beim  unvorsichtigen  Gebrauch  der  Kupfer-  und 
Messing-Gefäfse  in  der  Oekonomie.  Die  Grünspan-Bildung 
geschieht  besonders  dadurch,  dafs  flüssige  oder  weiche  Nah- 
rungsmittel in  solchen  Gefäfsen  kalt  stehen  bleiben,  und 
zumal  leicht,  wenn  noch  eine  freie  Säure  (Essigsäure,  Citro- 
nensäure^)  zugegen  ist.  Die  Oxydation  erfolgt,  wie  kaum 
zu  bemerken  nöthig  wird,  bei  Gegenwart  von  Wasser  durch 
den  Sauerstoff  der  atmosphärischen  Luft.  Kocht  man  da- 
her Flüssigkeiten  in  kupfernen  oder  Messing-Geräthen  und 
giefst  sie  noch  heifs  wieder  aus,  so  kann  die  Grünspan- 
Bildung  entweder  gar  nicht,  oder  nur  äufserst  schwierig 
geschehen,  weil  der  sich  beständig  entwikelnde  Wasser- 
dampf den  Zutritt  der  Luft  hindert,  und  jene,  die  auch 
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allenfalls  von  dem  Wasser  aufgenommen  wurde,  durch  das 
Erhitzen  wieder  ausgetrieben  wird. 

Bei  der  Untersuchung  einer  Vergiftung  mit  kohlensaurem 
Kupferoxyd  (Grünspan)  sieht  man  zuvörderst  darauf,  ob 
nicht  noch  etwas  von  diesem  Salze  an  dem  Gefäfse  festsitze, 
in  welchem  sich  das  vergiftete  Nahrungsmittel  befand.  Zeigt 
sich  noch  Grünspan  an  demselben,  so  giebt  zwar  schon  die 
Natur  des  Gefäfses  und  das  Aussehen  des  Grünspans  zu 
erkennen,  welches  Gift  man  vor  sich  habe;  zur  Führung 
eines  gründlichen,  gerichtlichen  Beweises  wird  es  aber  dessen- 
ungeachtet nöthig,  die  Gegenwart  des  kohlensauren  Kupfer- 
oxyds durch  bestimmte  Reactionen  darzuthun.  Man  löst 
den  Vorgefundenen  Grünspan  daher  in  verdünnter  Salzsäure 
oder  Essigsäure  auf  und  weist  das  Kupfer  durch  folgende 
Mittel  nach : Hydrothionsäure  und  Schwefel-Natrium  fällen 
die  Lösung  schwarz  oder  dunkelbraun.  Cyaneisen -Kalium 
bildet  einen  rothbraunen  Niederschlag  und  bei  gröfsterVer- 
dünnung  noch  eine  röthliche  Färbung.  Aetzkali  fällt,  in 
geringem  Ueberschufs  zugesetzt,  hellblau.  Ueberschüssiges 
Ammoniak  bildet  eine  lasurblaue  BÜrbung  der  Flüssigkeit. 
Blankes  mettallisches  Eisen  (z.  B.  eine  Messerklinge)  über- 
zieht sich  mit  einer  rothen,  bald  schwarz  werdenden  Haut. 
— Alle  diese  Reactionen  sind  characteristisch,  mit  Ausnahme 
jener  der  Hydrothionsäure  oder  des  Schwefel  - Natriums. 
Die  Uran-Salze  werden  zwar  von  Cyaneisen-Kalium  braun- 
roth  gefällt  und  die  Nikel-Salze  von  Ammoniak  blau  gefärbt, 
aber  diese  beiden  Metalle  sind  durch  ihre  übrigen  Charac- 
tere  so  sehr  von  dem  Kupfer  verschieden,  dafs  eine  Ver- 
wechslung mit  denselben  kaum  denkbar  ist.  — Unter  den 
genannten  Reagentieu  besitzt  das  Cyaneisen-Kalium  die  grofste 
Empfindlichkeit,  so  zwar,  dafs  die  geringsten,  nicht  mehr 
wagbaren  Spuren  von  Kupfer  dadurch  angezeigt  werden. 
Auch  das  Ammoniak  reagirt  sehr  empfindlich. 

Ist  das  kohlensaure  Kupferoxyd  durch  freie  Säuren  der 
Speisen  und  Getränke  gelöst  worden , befindet  es  sich  also 
in  gemengten  Flüssigkeiten,  so  wird  folgender  Gang  der 
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Untersuchung  elnzuschlagen  sein : Man  überzeugt  sich  zuerst, 
ob  die  Lösung  nicht  allenfalls  alkalisch  geworden  sei,  und 
neutralisirt  sie  in  diesem  Falle  oder  übersättigt  sie  schwach 
mit  Säure.  — Besitzt  die  Flüssigkeit  eine  helle  Farbe,  so 
mischt  man  einem  Theile  derselben,  nach  dem  Filtriren, 
die  obigen  Reagentien  direct  zu.  Nur  selten  zeigt  das  Aetz- 
kali  eine  characterische  Reaction ; öfters  wird  man  auch 
durch  Schwefelwasserstoff  und  durch  Ammoniak  kein  genü- 
gendes Resultat  erhalten,  gewöhnlich  aber  bildet  das  Cyan- 
eisen-Kalium einen  rothbraunen  Niederschlag  oder  wenigstens 
eine  deutliche  Färbung , und  metallisches  Eisen  überzieht 
sich  mit  einer  Kupferhaut.  Wenn  nun  zwar  diese  beiden 
letzten  Reactionen  eintreten,  aber  jene  des  Schwefelwasser- 
stoffs und  des  Ammoniaks  fehlen,  so  ist  es  nothwendig,  die 
Untersuchung  noch  weiter  fortzusetzen.  Zu  diesem  Zwecke 
dampft  man  die  Flüssigkeit  zur  Trokne  ein  und  reduzirt  dann 
aus  derselben  metallisches  Kupfer,  nach  einem  Verfahren, 
das  sogleich  bei  der  Untersuchung  fester  Nahrungsmittel 
näher  beschrieben  werden  soll. 

In  dunkel  gefärbten  Flüssigkeiten  bringt  meistens  nur 
blankes  metallisches  Eisen  eine  deutliche  Reaction  hervor. 
Die  Flüssigkeit  mit  Chlor  zu  entfärben,  ist  aus  mehreren 
Gründen  nicht  räthlich  und  jedenfalls  umständlicher  und 
weniger  sicher,  als  die  folgende  Methode : Man  dampft  die 
Flüssigkeit  zur  Trokne  ein  und  reduzirt  aus  ihr  metallisches 
Kupfer,  wie  bei  der  Behandlung  der  festen  Stoffe. 

Hat  man  das  Gift  in  festen  oder  weichen  Nahrungs- 
mitteln aufzusuchen,  so  werden  die  kleinsten  Spuren  von 
Kupfer  am  besten  auf  folgende  Weise  entdekt:  Man  erwärmt 
die  zu  prüfenden  Stoffe  bis  sie  troken  sind,  mengt  sie  hier- 
auf mit  reinem  kohlensaurem  Kali  und  glüht  das  Gemeng 
stark  und  anhaltend  in  einem  hessischen  Tiegel  bis  zur 
vollständigen  Verkohlung  der  organischen  Substanzen.  Es 
reduzirt  sich  hiebei  metallisches  Kupfer.  Die  geglühte  Masse 
wird  zerrieben  und  mit  Wasser  umgerührt,  wodurch  das 
Kupfer  sich  zu  Boden  setzt,  während  der  gröfste  Tfieil  der 
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Kühle  noch  in  dem  Wasser  herumschwhnmt.  Man  giefst 
nun  diese  Flüssigkeit  sorgfältig  ab,  und  um  in  dem  Boden- 
satz im  Gefäfse  d^s  Kupfer  nachzu weisen,  kocht  man  den- 
selben mit  Salpetersäure.  Es  löst  sich  salpetersaures  Kupfer- 
oxyd auf,  welches  abfiitrirt,  durch  Ammoniak  neutralisirt, 
und  nun  mit  den  Reagentien  auf  Kupfer  geprüft  wird. 

Aus  dem  Obigen  ergiebt  sich  von  selbst,  wie  man  zu  ver- 
fahren habe,  um  bei  einer  Vergiftung  mit  Grünspan  die 
Gegenwart  des  Kupfers  in  dem  Inhalt  des  Speise  - Kanals, 
namentlich  in  den  erbrochenen  Materien  nachzuweisen.  Bei 
dieser  Untersuchung  ist  besonders  Rüksicht  darauf  zu  neh- 
men , dafs  als  Gegengift  des  Kupfers  Eiweifs  angewendet 
wird , welches  in  den  Salzen  dieses  Metalls  einen  käsigen 
Niederschlag  bildet.  Das  Gift  wird  daher  häufig  nicht  in 
den  flüssigen , sondern  in  den  festen  Stoffen  des  Speise- 
Kanals  enthalten  sein.  — Durch  die  oben  beschriebene  Me- 
thode läCst  sich  das  Kupfer  noch  mehrere  Monate  nach  dem 
Tode  des  Vergifteten  in  dem  Leichnam  auffinden. 

Wenn  nur  höchst  unbedeutende  Spuren  von  Kupfer  auf- 
gefunden worden  sind,  so  verdient  die  schon  früher  beob- 
achtete, in  neuern  Zeiten  von  Sarzeau  bestätigte  Thatsache 
Berücksichtigung,  dafs  einige  vegetabilische  Substanzen  bis- 
weilen Spuren  von  Kupfer  enthalten.  Diese  sind  aber  so 
gering,  dafs  sie  nicht  über  einige  Milliontheile  betragen.  — 
Wurden  also  in  Gemengen  mit  Nahrungsmitteln  nur  äufserst 
kleine  Quantitäten  von  Kupfer  nachgewiesen , so  mufs  es  in 
gerichtlicher  Hinsicht  zweifelhaft  bleiben,  ob  dieses  als  Ver- 
giftungsmittel gedient  habe. 

Schwefelsaures  Kupferoxyd. 

(Kupfer -Vitriol.  Blauer  Vitriol.  Cyprischer  Vitriol.; 

Die  physischen  Eigenschaften  dieses  Salzes  sind  im  ersten 
Lande  S.  478  beschrieben  worden.  Mit  Bestimmtheit  wird 
seine  Gegenwart  erkannt:  durch  die  Reactionen  der  Kupfer- 
ox^d- Salze  überhaupt,  welche  vorhin  beim  kohlensauren 
Kupferoxyd  angegeben  wurden,  dann  durch  die  Reaction  auf 
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Schwefelsäure  mit  salpetersaurem  Baryt.  — Um  zu  bestim- 
men, ob  schwefelsaures  Kupferoxyd  in  Gemengen  enthalten 
sei,  verfährt  man  ganz  auf  die  im  vorigen  Artikel  beschrie- 
bene Weise.  — (Von  der  Verfälschung  des  Brodes  mit 
Kupfer  - Vitriol  wird  später  bei  den  Verfälschungen  der 
Nahrungsmittel  die  Rede  sein.) 

Essigsaures  Kupferoxyd. 

Dieses  Salz  kommt  in  zwei  Zuständen  im  Handel  vor : 
als  basisch  (halb)  essigsaures  Kupferoxyd,  sog.  Grünspan 
des  Handels,  oder  Spangrün;  dann  als  neutrales  essig- 
saures Kupferoxyd,  sog.  krystallisirter  oder  destillirter  Grün- 
span. — Das  erste  dieser  Salze,  welches  in  der  pharmaceu- 
tischen  Chemie,  S.  615,  näher  beschrieben  ist,  löst  sich  nur 
theilweise  in  Wasser  auf,  aber  vollständig  in  verdünnter 
Schwefelsäure,  unter  Entwiklung  von  Essigsäure,  die  schon 
am  Geruch  leicht  erkannt  wird.  Die  schwefelsaure  Lösung 
zeigt  dann  die  bekannten  Reactionen  der  Kupferoxyd-Salze. 

Das  neutrale  essigsaure  Kupferoxyd  ist  unmittelbar,  ohne 

Säure-Zusatz,  in  Wasser  löslich  und  verhält  sich  im  Uebii- 
gen  wie  das  vorige  Salz.  — In  Gemengen  erkennt  man  die 
Gegenwart  des  essigsauren  Kupferoxyds  ganz  auf  dieselbe 
Art,  wie  den  Grünspan  der  Kupfer-  und  Messing-Geräthe. 

Sshwefelsaur es  Ammoniak-Kupferoxyd. 

(Kupfer-Ammoniak.  Kupfer-Salmiak.) 

Auch  dieses  giftige  Kupfer-Präparat  kann  mit  wenigen 
Wrorten  erwähnt  werden.  Seine  S.  481  des  ersten  Bandes 
beschriebenen  physischen  Eigenschaften,  insbesondere  seine 
dunkel  lasurblaure  Farbe,  sind  schon  ziemlich  characteristisch. 
Nach  der  Neutralisation  mit  Salzsäure  zeigt  es  die  Reac- 
tionen der  schwefelsauren,  der  Kupfer-  und  der  Ammoniak- 
Salze,  und  in  Gemengen  wird  sein  Kupfer-Gehalt  wie  beim 
kohlensauren  Kupferoxyd  nachgewiesen. 

Kupferhaltige  Malerfarben. 

Hieher  gehören  einmal  die  grünen  Farben,  deren  Haupt- 
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bestandtheil  arsenlgsauresKupferoxyd  Ist, und  welche 
schon  S.  391  erwähnt  worden  6ind.  Wie  die  Gegenwart 
sowohl  der  arsenigen  Säure , als  des  Kupferoxyds  in  diesen 
Farben  zu  bestimmen  sei,  wurde  dort  bereits  angegeben. — 
Ferner  müssen  hier  genannt  werden:  das  Kupferoxyd- 
Hydrat,  das  halb  kohlensaure  Kupferoxyd,  welches 
den  Hauptbestandteil  mehrerer  grünen  Farben  bildet,  nament- 
lich des  Berg-Grüns,  Bremer-  oder  Braunschweiger-Grüns; 
das  zweidrittel  kohlensaure  Kupferoxyd,  vorzüg- 
lich im  sog.  Berg-Blau  oder  Mineral-Blau.  ('Unter  dem  Na- 
men Mineral-Blau  kömmt  übrigens  auch  ein  Gemeng  von 
Berliner-Blau  mit  Zinkoxyd  in  den  Handel.)  — Zur  chemi- 
schen Untersuchung  dieser  Farben  verfährt  man  ganz  auf 
die  beim  kohlensauren  Kupferoxyd  angegebene  Weise. 

Wismuth. 

In  toxicologischer  Hinsicht  hat  dieses  Metall  nur  sehr 
geringe  Wichtigkeit,  indem  äufserst  selten  Vergiftungen  mit 
Präparaten  desselben  Vorkommen  werden.  (Einen  hieher 
gehörigen  Fall  s.  in  d.  Heidelb.  klinisch.  Ännal.  V.  248.) 
Die  erwähnenswerten , technisch  oder  medizinisch  ange- 
wandten Wismuth-Verbindungen,  die  als  Gifte  wirken,  sind: 
das  salpe tersaur e Wi smuthoxy d,  welches  man  in  der 
Färberei  unter  dem  Namen  Wismuth  - Beitze  manchmal  ge- 
braucht, und  das  offizineile  basisch  salpetersaur e 
Wismuthoxyd,  das  sog.  Wismuth- Weifs,  Schmink- Weifs, 
oder  Magisterium  bismuthi.  — Das  erste  dieser  Salze,  das 
neutrale,  löst  sich  in  Wasser,  die  Lösung  wird  aber  von 
überschüssigem  Wasser  weifs  gefällt  und  zeigt  im  Uebrigen 
die  gleich  anzugebenden  Reactionen.  • — Das  basisch  salpeter- 
saure Wismuth  ist  ein  weifses,  fast  geschmakioses,  in  Wasser 
schwerlösliches,  aber  in  Salpetersäure  leicht  lösliches  Pulver. 
Die  Lösung  zeigt  folgendes  Verhalten  gegen  die  Reagentien : 
Schon  durch  blofses  Wasser  wird  sie  weifs  niedergeschlagen. 
Hydrothionsäure  oder  Schwefel-Natrium  fällen  braunschwarz; 
Cyaneisen-Kalium  hell  schwefelgelb  (s. I.  Bd.,  S.  485);  Aetz- 
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kali  welfs;  Jod -Kalium  chokoladebraun , und  chromsaures 
Kali  citronengelb. 

Sollte  das  salpetersaure  Wismutli  in  flüssigen  Gemengen 
nachzuweisen  sein , so  würde  man  durch  Einleiten  von 
Schwefelwasserstoff'  - Gas  Schwefel  - Wismuth  herausfällen, 
dieses  Auswaschen  und  mit  Salpetersäure  erhitzen.  Dadurch 
bildet  sich,  unter  Abscheidung  von  Schwefel,  salpetersaures 
Wismutlioxyd,  welches  nun  die  obigen  Reactionen  hervor- 
bringt. — Feste  Gemenge,  in  denen  man  basisch  salpeter- 
saures Wismuth  vermuthet,  werden  mit  Salpetersäure  aus- 
gekocht, wodurch  sich  das  Gift  wieder  als  salpetersaures 
Salz  auflöst,  dessen  Gegenwart  dann  wie  vorhin  untersucht 
wird. 

Blei. 

Die  Blei-Präparate,  welche  vorzugsweise  zu  Vergiftungen 
Anlafs  geben  können,  sind : das  unreine  Bleioxyd  (die  Blei- 
Glätte),  das  Blei -Hyperoxydul  (das  rothe  Bleioxyd,  die 
Mennige)  , das  kohlensaure  Bleioxyd  (Blei  - Weifs)  und  das 
essigsaure  Bleioxyd.  — Dieses  letztere  Salz  will  ich , als 
das  wichtigste,  zuerst  und  ausführlich  betrachten,  dann 
dürfte  es  genügen,  von  den  übrigen  nur  einige  wenige  Worte 

zu  sagen.  Von  der  Möglichkeit  eines  Blei -Gehaltes  des 

Wassers  und  der  Speisen  und  Getränke  durch  Blei-Geräthe 
wird  später,  bei  den  Verfälschungen  der  Nahrungsmittel  die 
Rede  sein. 

Essigsaures  Bleioxyd. 

Das  essigsaure  Bleioxyd  bildet  zwei  toxicologisch  inte- 
ressante Arten,  das  neutrale,  den  sog.  Bleizuker,  und  das 
basische,  oder  drittel  essigsaure  Bleioxyd,  den  sog.  Blei- 
Essig  oder  das  Blei-Extract.  Diese  beiden  Salze  können  in 
gerichtlicher  Beziehung  gleichzeitig  abgehandelt  werden,  da 
ihre  Untersuchung  im  Wesentlichen  auf  dieselbe  Weise  vor- 
genommen wird. 

Im  Wasser  löst  sich  dieses  Salz  unter  Bildung  eines 
weifsen  Niederschlags  auf,  und  auch  die  filtrirte  helle  Losung 
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wird  wieder  von  überschüssigem  Wasser  getrübt.  Die  Rea- 
gentien  zeigen  gegen  diese  filtrirte  Auflösung  folgendes 
Verhalten:  Hydrothionsäure  oder  Schwefel -Natrium  fällen 
schwarz;  Cyaneisen-Kalium  fällt  weifs;  Aetzkali  weifs;  Jod- 
Kalium  citronengelb ; chromsaures  Kali  citronengelb ; schwefel- 
saures Natron  weifs;  Kochsalz  weifs.  — Das  basisch  essig- 
saure Bleioxyd  bräunt  Kurkuma  und  bildet  mit  einer  nicht 
zu  diken  Lösung  von  arabischem  Gummi  einen  weifsen, 
käsigen  Niederschlag.  — Schwefelsäure  entwikelt  aus  beiden 
Salzen,  dem  neutralen  und  basischen,  den  characteristischen 
Geruch  der  Essigsäure. 

Hat  man  das  essigsaure  Blei  in  Gemengen  aufzusuchen, 
und  die  filtrirteu  flüssigen  Theile  derselben  geben  nicht 
sogleich  die  obigen  characteristischen  Blei-Reactionen,  so 
verfährt  man  am  zweckmäfsigsten  auf  folgende  Weise:  Die 
flüssigen  Stoffe  sowohl,  als  die  festen  werden  mit  einander 
zur  Trokne  eingedampft.  Den  Rükstand  mengt  man  mit 
kohlensaurem  Natron,  und  wenn  nicht  schon  viele  organische 
Substanzen  vorhanden  sind,  noch  mit  Kohlen -Pulver,  und 
glüht  ihn  im  bedekten  Tiegel,  doch  nicht  zu  heftig,  damit 
sich  nicht  etwas  metallisches  Blei  verflüchtige,  welches  durch 
diesen  Prozefs  reduzirt  wird.  Die  im  Tiegel  zurükgebliebene 
kohlige  Masse  wird  nun  zerrieben  und  sorgfältig  mit  Wasser 
geschlämmt,  wie  es  bereits  S.  402  bei  der  Reduction  des 
Kupfers  angegeben  wurde.  Der  Bodensatz  im  Gefäfse  ent- 
hält metallisches  Blei.  Um  dieses  zu  lösen,  erwärmt  man 
ihn  mit  reiner,  salzsäurefreier  Salpetersäure,  verdünnt  die 
Lösung  etwas  mit  destillirtem  Wasser,  filtrirt,  neutralisirt 
mit  Ammoniak  und  prüft  nun  die  Flüssigkeit  mit  den  obigen 
Reagentien.  — Auf  diesem  Wege  wird  man  jedenfalls  in 
festen  oder  weichen  Gemengen  am  leichtesten  das  Blei  auf- 
finden. Aus  f 1 ü s s i g e n Gemengen  könnte  man  auch  dieses  Me- 
tall durch  Schwefelwasserstoff-Gas  oder  durch  Schwefelsäure 
fällen,  das  Schwefel-Blei  oder  Schwefelsäure  Bleioxyd,  dann 
am  Löthrohr  mit  kohlensaurem  Natron  auf  Kohle  reduziren 
und  das  erhaltene  Bleikorn  in  Salpetersäure  lösen,  um  mit  dieser 
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Auflösung  noch  einige  Reactionen  vorzunehmen.  — Ganz 
unpassend  wäre  es,  aus  leicht  begreiflichen  Gründen,  eine 
dunkel  gefärbte,  auf  Blei  zu  prüfende  Flüssigkeit  vorher 
durch  Chlor  oder  Knochen -Kohle  entfärben  zu  wollen.  — 
Auch  mehrere  Monate  nach  dem  Tode  läfst  sich  auf  die 
obige  Weise  das  Blei  noch  in  Leichen  auffinden. 

Als  Gegengift  des  essigsauren  Bleioxyds  wird  schwefel- 
saures Natron  oder  schwefelsaure  Bittererde  angewandt, 
welche  das  Gift  als  schwefelsaures  Bleioxyd  niederschlagen. 
Ist  eines  dieser  Salze  gegeben  worden,  so  wird  man  also 
uachzusehen  haben,  ob  sich  nicht  aus  den  erbrochenen  Ma- 
terien, oder  nach  der  Section  aus  dem  Inhalt  des  Speise- 
Kanals  ein  schweres  (sich  folglich  in  Wasser  leicht  zu  Boden 
setzendes)  weifses  Pulver  abscheiden  lasse.  Kann  dieses 
von  dem  übrigen  Gemenge  getrennt  werden,  so  reduzirt 
man  einen  Theil  davon  mit  kohlensaurem  Natron  auf  Kohle 
am  Löthrohr;  aus  einem  andern  Theil  reduzirt  man  metal- 
lisches Blei  durch,  nicht  zu  starkes,  Glühen  des  schwefel- 
sauren Salzes  mit  kohlensaurem  Natron  und  Kohlenpulver 
in  einem  Tiegelchen.  Der  kohlige  Rükstand  wird,  wie  oben, 
geschlämmt,  aus  dem  Bodensatz  das  Blei  durch  Salpeter- 
säure ausgezogen,  und  die  Lösung  auf  die  bekannte  Art 
weiter  geprüft.  — Wurde  kein  schwefelsaures  Bleioxyd  aus 
dem  Gemenge  mechanisch  abgeschieden,  so  sucht  man  aus 
demselben  dessenungeachtet  metallisches  Blei  auf  die  ange- 


gebene Weise  zu  reduziren. 

Das  unreine  Bleioxyd  (die  Blei- Glätte  oder  Silber- 
Glätte),  das  r othe  Bleioxyd  (die  Mennige),  und  das  reine 
oder  mit  fremden  Stoffen  gemengte  kohlensaure  Blei- 
oxyd (das  Bleiweifs)  werden  kaum  je  zu  absichtlichen  Ver- 
„iftungen  benützt.  Die  Blei-Glätte  kann  besonders  dadurch 
Veranlassung  zu  Unglüksfällen  geben,  dafs  aus  ihr  eine  sch  ec  . 
gebrannte  Glasur  von  Töpfergeschirren  verfertigt  wird  und 
Ls  rothe  Bleioxyd  und  das  Bleiweifs , durch  unvors.cht.gen 
Gebrauch  als  Farbe.  Das  Nähere  hierüber  werde  . ch  be.  den 
Verfälschungen  und  Verunreinigungen  der  Nahrungs 
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angeben.  Vorläufig  bemerke  ich  nur,  dafs  jene  drei  Stoffe 
in  Gemengen  durch  Ausziehen  derselben  mit  reiner  Salpeter- 
säure, oder  noch  besser  dadurch  aufgefunden  werden  können, 
dafs  man  das  Gemeng  mit  kohlensaurem  Natron  und  Kohle 
im  Tiegel  glüht  und  den  ßükstand  weiter  behandelt,  wie 
oben  beim  essigsauren  Blei  angegeben  wurde. 

Queksilber. 

Unter  den  Verbindungen  dieses  Metalls  giebt  das  dop- 
pelt Chlor-Q  ueksilber  (der  sog.  Sublimat)  bei  weitem 
am  häufigsten  zu  Vergiftungen  Anlafs,  und  verdient  daher 
hier  die  erste  Stelle.  Wenn  auch  diese  Vergiftungen  ge- 
wöhnlich nicht  absichtlich  geschehen,  so  werden  sie  doch 

bisweilen  Gegenstände  der  gerichtlichen  Chemie.  Die 

meisten  übrigen  Queksilber  Präparate  wirken  zwar  allerdings 
mehr  oder  weniger  giftig,  allein  die  seltenen  Vergiftungs- 
fälle, welche  damit,  besonders  durch  ihre  unvorsichtige  An- 
wendung als  Arzneimittel  Vorkommen,  machen  kaum  je  eine 
gerichtlich-chemische  Untersuchung  nothwendig.  Um  daher 
unnÖthige  Weitläufigkeiten  zu  vermeiden,  verweise  ich,  was 
die  Mehrzahl  dieser  offizinellen  Präparate  betrifft,  auf  die 
pharmaceutische  Chemie  (L  B.,  S.  498  u.  f.),  wo  ihre  Cha- 
ractere  näher  beschrieben  sind  Ich  bemerke  hier  nur  noch, 
dafs  aufser  dem  Sublimate  auch  die  folgenden  Queksilber- 
\ erbindungen  in  toxicologischer  Hinsicht  einige  Aufmerk- 
samkeit verdienen:  Das  rothe  Queksil  beroxyd,  das 
doppelt  Jod  - Queksilber  , das  rothe  Schwefel- 
Queksilber,  das  salpetersaure  Queksilberoxy  dul 
und  Oxyd,  endlich  das  salzsaure  Aramoniak-Quek- 
sil b er oxy d.  - Von  dem  knallsauren  Queksilber- 
oxy d (Knall-Queksilber)  wird  bei  einer  andern  Gelegenheit 
die  Iiede  sein. 

Doppelt  Chlor-Queksilber. 

(Sublimat.  Aetzender  Sublimat.  Aetzendes  saJzsaures 

Queksilber.) 

Wenn  noch  ein  Rest  von  ungenossenenr Gifte  vorhanden 

Fromherz,  Lehrt.  d.  med.  Cliem.  II.  Bd.  27 
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ist  so  wird  die  Gegenwart  des  Sublimates  sehr  leicht  durch 
folgende  Reactionen  erkannt:  Hydrothionsäure  bringt  in 

geringer  Menge  der  Lösung  des  doppelt  Chlor-Queksilbers 
zu  gemischt  einen  weifsen  Niederschlag  hervor,  der  durch  mehr 
Hydrothionsäure  schmutzig  gelb,  dann  braunroth,  braun  und 
endlich  bei  Ueberschufs  von  Schwefel -Wasserstoff  schwarz 
wird.  Cyaneisen- Kalium  fällt  weifs;  Aetzkali  oder  Kalk- 
wasser  schmutzig  roth  und  bei  gröfserer  Menge  des  Fäl- 
lungs-Mittels citronengelb.  Ammoniak  schlägt  den  Sublimat 
weifs  nieder;  Jod -Kalium  scharlachroth,  löslich  in  Ueber- 
schufs von  Jod-Kalium.  — Bringt  man  in  die  Auflösung  des 
doppelt  Chlor-Queksilbers  einen  blanken  Kupferstab,  so 
überzieht  er  sich  mit  einer  grauen  Haut  von  metallischem 
Queksilber,  welche  beim  Reiben  mit  einem  Leinwandläppchen 
oder  mit  Papier  Metallglanz  annimmt.  Durch  Erhitzen  des 
Kupferblechs  verflüchtigt  sich  das  metallische  Queksilber 

wieder.  Von  diesen  Reactionen  sind  jene  des  Aetzkalis 

oder  Kalkwassers,  des  Jod -Kaliums  und  des  metallischen 
Kupfers  besonders  characteristisch.  — Den  Chlor- Gehalt 
des  Sublimates  zeigt  bekanntlich  das  salpetersaure  Silber 
an,  durch  einen  weifsen  in  Salpetersäure  unlöslichen  Nieder- 
schlag. 

Hat  man  Queksilber  in  flüssigen  Gemengen  aufzu- 
suchen, so  zeigen  öfters  mehrere  der  obigen  Prüfungsmittel 
keine  deutliche  Reaction.  Die  Gegenwart  des  Giftes  wird 
in  diesem  Falle  am  zweckmäfsigsten  auf  folgende  Art  nach- 
gewiesen: Man  leitet  in  einen  Theil  der  Flüssigkeit  Schwefel- 
wasserstoff-Gas, um  das  Queksilber  als  Schwefel-Metall  her- 
auszufällen. Der  Niederschlag  wird  auf  dem  b iiter  ausge- 
waschen, getroknet,  hierauf  mit  kohlensaurem  Natron  gemengt 
und  in  einer  unten  zugeschmolzenen  Glasröhre  stark  geglüht. 
Es  sublimirt  sich  in  der  Röhre  metallisches  Queksilber,  wo- 
von ein  Theil,  wenn  sich  eine  hinreichende  Menge  desselben 
reduzirt  hat,  in  heifser,  etwas  überschüssiger  Salpetersaure 
gelöst  werde«  kann.  Man  erhält  salpetersaures  Queksilber- 
oxyd , welches  nun  nach  dem  Neutralisireu  die  oben 
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erwähnten  Reactionen  hervorbringt.  — In  einen  andern, 
kleinern  Theil  der  Flüssigkeit,  in  welche  noch  kein  Schwefel- 
wasserstoff eingeleitet  wurde,  bringt  man  einen  blanken 
Kupferstab,  der  sich  bei  Gegenwart  von  Queksilber  mit 
einer  grauen,  durch  Reiben  glänzend  werdenden  Metall- 
Haut  überzieht,  welche  beim  Erhitzen  wieder  verschwindet. 
Zur  Ausmittlung  sehr  geringer  Spuren  von  Sublimat  durch 
metallisches  Kupfer  kann  man  sich  der  folgenden,  von  Smith- 
son  angegebenen  Methode  bedienen:  Ein  Goldblech  oder 
goldner  Ring  wird  mit  Zinnfolie  (Stanniol)  umwikelt,  hier- 
auf in  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  gehängt  und  diese 
durch  einige  Tropfen  Salzsäure  angesäuert.  Nach  kürzerer 
oder  längerer  Zeit,  wenn  nur  sehr  unbedeutende  Spuren 
von  Sublimat  zugegen  sind  erst  nach  einigen  Stunden,  be- 
dekt  sich  das  Gold  mit  einer  Haut  von  metallischem  Quek- 
silber. — Dieser  Versuch  kann  nach  Ohfila  zu  einem  Irr- 
thuin  Veranlassung  geben.  Durch  die  zugemischte  Salzsäure 
löst  sich  etwas  Zinn  aus  dem  Stanniol  auf,  und  das  hiedurch 
gebildete  Chlor- Zinn  wird  von  der  einfachen  galvanischen 
Kette  aus  Zinn  und  Gold  zersetzt,  ähnlich  wie  diese  das 
Chlor -Queksilber  zerlegt.  Am  positiven  Pol,  dem  Zinn, 
scheidet  sich  das  Chlor  ab,  und  am  negativen,  dem  Golde' 
das  Zinn  des  Chlor -Zinns,  welches  nuu  das  Gold  ebenfalls' 
mit  einer  weifslichen  Metall -Haut  überzieht.  Es  ist  folg- 
lich nothwendig,  noch  einen  weitern  Versuch  auzustelien 
um  sich  zu  überzeugen,  ob  der  metallische  Ueberzu*  auf 
dem  Golde  Zinn  oder  Queksilber  sei.  Zu  diesem  Zwecke 
digenrt  man,  nach  Ohfila,  das  mit  der  Metall-Haut  bedekte 
Go.d  m,t  re, „er,  conzentrirter  Salzsäure.  War  der  Ueber- 

Z “f  Z'"n’  S°  lÖst  er  sich  leic(“  auf,  die  Metall -Haut  ver- 
schwindet also,  während  das  Queksilber  der  Einwirkung  der 
Salzsaure  selbst  nach  24  Stunden  noch  widersteht. 

Cm  in  festen  Gemengen  das  doppelt  Chior-Quek- 

adber  aufzufinden,  werden  dieselben  in  zwei  Theiie  ge  Ln 

Den  einen  kocht  man  mit  Salpetersäure  aus,  dampft  d e 
erhaltene  Flüssigkeit  v • , ’ P“  «le 

° zur  Verjagung  der  Überschüssigen 
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Säure  zur  Trokne  ein,  löst  den  ßükstaud  wieder  in  Wasser 
auf  und  prüft  nun  die  Flüssigkeit , wie  es  vorhin  bei  der 
Untersuchung  flüssiger  Gemische  angegeben  wurde.  — Ein 
zweiter  Theil  des  festen  Gemenges  wird  getroknet  mit  unge- 
fähr % seines  Gewichtes  kohlensaurem  Natron  versetzt,  in 
eine  beschlagene  Glasretorte  gebracht,  die  mit  ihrer  tubu- 
lirten  Vorlage  in  Verbindung  steht,  und  zuerst  gelinde,  nach 
und  nach  bis  zum  Glühen  erhitzt.  Es  bildet  sich,  neben 
den  Producten  der  troknen  Destillation  organischer  Körper 
metallisches  Queksilber,  das  sich  verflüchtigt  und  im  Halse 
der  Retorte  sublimirt.  Durch  Absprengen  des  Retorten- 
Halses  an  mehreren  Stellen  sucht  man  die  Queksilber- 
Kügelchen  mechanisch  von  dem  brenzlichen  Oel  und  Brenz- 
harz zu  trennen,  womit  sie  gemengt  sind.  Gelingt  diefs 
nicht  vollständig,  so  wird  das  Oel  und  Harz  zur  bessern 
ikbscheidung  des  Queksilbers  in  heifsem  Alkohol  gelöst. 

Das  Gegengift  des  Sublimates'  ist  Eiweifs.  Wurde 
dieses  dem  Kranken  gereicht,  so  wird  man  bei  der  Unter- 
suchung der  erbrochenen  Materien  oder  der  Contenta  des 
Speise-Kanals  auf  käsige  Klumpen  oder  Flocken  aufmerksam 
sein  müssen,  welche  sich  in  den  festen  Gemengen  finden, 
und  aus  der  Verbindung  des  Sublimats  mit  Eiweifs  bestehen. 
Man  sammelt  also  diese  Verbindung,  wascht  sie  mit  Wasser 
ab , zerreibt  sie  und  löst  sie  in  Aetz-Ammoniak.  In  einen 
Theil  der  etwas  verdünnten  ammoniakalischen  Flüssigkeit 
leitet  man  Schwefelwasserstoff- Gas  ein  und  reduzirt  das 
dadurch  gefällte  Schwefel -Queksilber  auf  die  oben  ange- 
gebene Weise.  — In  den  zweiten  Theil  der  ammoniakalischen 
Lösung  wird  ein  blanker  Kupferstab  getaucht,  der  sich  mit 
einer  grauen,  durch  Reiben  Metallglanz  annehmenden  Haut 
von  gediegenem  Queksilber  überzieht. 

Man  hat  in  neuerer  Zeit  die  Frage  aufgeworfen,  ob  sich 
aus  Sublimat  durch  längeres  Verweilen  desselben  im  Speise- 
Kanal  nicht  metallisches  Queksilber  reduziren  könne,  und 
ob  daher  die  Auffindung  von  metallischem  Queksilber  im 
Magen  und  Darmkanal  nicht  wenigstens  Verdacht  einer 
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Vergiftung  mit  Sublimat  oder  überhaupt  mit  Queksilber- 
Verbindungen  errege?  — Versuche,  welche  Orfila  zur 
Beantwortung  dieser  Frage  anstellte,  haben  folgendes  Re- 
sultat geliefert:  Der  Sublimat  blofs  mit  den  organischen 
Substanzen  des  Speise -Kanals  gemengt,  kann  zwar  durch 
dieselben  in  einfach  Chlor -Queksilber  ( Mercurius  dulcis ) 
umgewandelt  werden,  nie  findet  man  aber  metallisches  Quek- 
silber in  diesen  Gemengen , selbst  wenn  die  Leichen  der 
mit  Sublimat  vergifteten  Thiere  mehrere  31onate  begraben 
waren.  Wird  aber  Sublimat  innerlich  zugleich  mit  solchen 
Stoffen  gegeben,  welche  auch  aufserhalb  des  Körpers  metal- 
isches  Queksilber  aus  dem  Chlor-Metall  abscheiden  können, 
z.  B.  mit  metallischem  Kupfer,  Eisen  oder  Zink ; so  zeigen 
sich  im  Speise- Kanal  kleine  Kügelchen  von  gediegenem 
Queksilber.  Man  darf  also  aus  der  Gegenwart  von  metalli- 
schem Queksilber  im  Magen  und  Darmkanale  nur  dann  auf 
Sublimat-Vergiftung  schliefsen,  wenn  in  jenen  Organen  nicht 
nur  organische  Substanzen  vorgefunden  werden,  sondern  zu- 
gleich auch  solche  Stoffe,  welche  aufserhalb  des  Körpers 
und  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  das  metallische  Quek- 
silber aus  dem  Sublimate  zu  reduziren  vermögen.  — Auch 
das  rothe  Queksilberoxyd  wird  durch  die  organischen  Sub- 
stanzen des  Speise-Kanals  nicht  in  metallisches  Queksilber 
umgewandelt,  wohl  aber,  wenn  man  es  zugleich  mit  schwefel- 
saurem Eisenoxydul  reicht.  *—  Dagegen  zeigen  sich  kleine 
Kügelchen  dieses  Metalls,  wenigstens  bei  aufmerksamer  Be- 
obachtung mit  der  Lupe , nach  Vergiftung  von  Thieren  mit 
Mercurius  solubilis  Hahnemanni , mit  salpetersaurem  und 
schwefelsaurem  Queksilberoxydul  und  mit  Gemengen,  welche 
fein  zertheiites  metallisches  Queksilber  enthalten,  ohne  dafs 
hier  weitere  Zusätze  fremder  Stoffe  nöthig  sind.  Auch  in 
diesen  letztem  Fällen  finden  sich  nur  dann  Kügelchen  von 
gediegenem  Queksilber,  wenn  das  Gift]  längere  Zeit  im 
Speise -Kanal  verweilte.  (Journ.  de  Chim.  med.  VI.  289 
und  321.) 

Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dafs  wenn  auf  eine 
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absichtliche  verbrecherische  Vergiftung  mit  Sublimat  ge- 
schlossen werden  soll,  vor  Allem  der  Beweis  geführt  sein 
mufs,  das  Individuum  habe  weder  jenes  Chlor-Metall,  noch 
überhaupt  ein  Queksilber- Präparat  als  Arzneimittel  er- 
halten. 

Die  S.  409  genannten  Queksilber-Präparate,  das  rothe 
Queksilber  oxyd,  das  doppelt  Jod-Queksilber  u. 
s.  w.,  geben  so  äufserst  selten  zu  einer  gerichtlichen  Unter- 
suchung Anlafs,  dafs  es  überflüssig  wäre,  mehr  von  ihren 
Characteren  anzuführen,  als  schon  in  der  pharmaceutischen 
Chemie  (I.  Bd.,  S.  505  u.  f.)  hierüber  angegeben  wurde. 
Sind  diese  Gifte  in  Gemengen  aufzusuchen,  so  verfährt  man 
im  Wesentlichen  auf  dieselbe  Art,  wie  zur  Nachweisung  der 
Gegenwart  des  Sublimates,  d.  h.  man  scheidet  das  Quek- 
silber durch  Kochen  mit  Salpetersäure , oder  durch  Reduc- 
tion  mit  kohlensaurem  Natron  aus  dem  Gemeng  ab. 

Silber. 

Da  von  giftigen  Silber  - Präparaten  nur  das  geschmol- 
zene salpete  r saure  Silberoxyd  (der  sog.  Höllenstein) 
in  den  Handel  kommt,  so  verdient  nur  dieses  Salz  hier  eine 
nähere  Erwähnung. — Schon  die,  S.  544  des  ersten  Bandes 
beschriebenen,  äufsern  Charactere  zeichnen  den  sog.  Höllen- 
stein aus,  wenn  noch  ein  Rest  von  ungenossenera  Gifte  sich 
vorfindet.  Seine  Lösung  in  destillirtem  Wasser  bringt  fol- 
gende Niederschläge  mit  den  Reagentien  hervor:  Hydro- 

thionsäure  oder  Schwefel-Natrium  fällen  schwarz  oder  braun- 
schwarz; Cyaneisen-Kalium  fällt  weifs;  reines  Aetzkali  oder 
Kalkwasser  schmutzig  hellbraun ; chromsaures  Kali  rothbraun; 
phosphorsaures  Natron  lichtgelb;  Salzsäure  oder  Kochsalz- 
Lösung  weifs,  der  Niederschlag  ist  unlöslich  in  Salpeter- 
säure, aber  leicht  löslich  in  Ammoniak.  — Mit  kohlensaurem 
Natron  gemengt  und  am  Löthrohr  auf  Kohle  erhitzt,  liefert 
das  salpetersaure  Silberoxyd  ein  Korn  von  metallischem 
Silber. 

Aus  flüssigen  Gemengen  wird  das  salpetersaure 
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Silber  am  besten  durch  Fällung  mit  Salzsäure  abgeschieden. 
Den  Niederschlag  von  Chlor-Silber  reduzirt  man  mit  kohlen- 
saurem  Natron  am  Löthrohr,  löst  das  erhaltene  Silber-Korn 
in  reiner  Salpetersäure  auf  und  prüft  die  neutralisirte  Lö- 
sung wenigstens  mit  einigen  der  obigen  Reagentien,  nament- 
lich mit  Kalkwasser  und  chromsaurem  Kali.  Hat  man  etwas 
gröfsere  Quantitäten  von  Chlor -Silber  erhalten,  so  könnte 
auch  die  Reduction  desselben  in  einem  Porzellan -Tiegel- 
ehen vorgenommen  werden.  — Häufiger  wird  sich  das  Gift 
in  festen  Gern  engen  finden,  als  in  flüssigen,  weil  sal- 
petersaures Silber  schon  durch  viele  organische  Substanzen 
und  durch  Kochsalz  niedergeschlagen  wird.  Man  zerstört 
die  festen  organischen  Stoffe  durch  Kochen  mit  Salpeter- 
säure, verjagt  den  Ueberschufs  derselben  möglichst  durch 
Eindampfen,  versetzt  den  Rükstand  mit  Salzsäure,  sammelt 
das  Chlor -Silber  auf  dem  Filter,  wascht  es  aus,  troknet  es 
und  reduzirt  nun  metallisches  Silber  wie  vorhin.  Wenn  sich 
vermuthen  läfst,  dafs  das  Chlor -Silber  nach  dem  Filtriren 
und  Auswaschen  noch  mit  fremden  Stoffen  gemengt  sei,  so 
versucht  man  diese  durch  Lösung  des  Chlor- Metalls  in 
Ammoniak  abzuscheiden. 

Mit  Präparaten  des  Goldes  und  Platins  sind,  obwohl 
diese  beiden  Metalle  sich  im  Handel  finden,  so  viel  ich 
weifs,  bisher  noch  keine  Vergiftungen  vorgekommen.  Es 
genügt  daher  auf  die  im  ersten  Bande  S.  546  und  548  an- 
gegebenen Reactionen  des  Goldes  und  Platins  zu  verweisen. 


Organische  Stoffe. 


Der  gerichtliche  Chemiker  hat  hei  der  Untersuchung 
einer  Vergiftung  die  Aufgabe,  die  Gegenwart  des  Giftes 
durch  bestimmte,  chemische  Charactere  nachzuweisen.  Leider 
sind  wir,  wenn  die  Gegenwart  eines  organischen  Giftes 
dargethan  werden  soll,  sehr  häufig  nicht  im  Stande,  jenen 
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Zweck  zu  erreichen.  — Der  mangelhafte  Zustand  dieses 
Tlieils  der  gerichtlichen  Chemie  ist  eine  nothwendige  Folge 
der  verhältnifsmäfsig  nur  geringen  Fortschritte  , welche  die 
Chemie  der  organischen  Körper  bis  jetzt  gemacht  hat.  Zur 
Auffindung  eines  Giftes  ist  es  nöthig,  sichere,  untrügliche 
Reagentien  zu  besitzen,  und  Methoden  zu  seiner  vollstän- 
digen Abscheidung  aus  Gemengen.  Die  wirksamen,  giftigen 
Bestandtheile  sehr  vieler  organischer  Gifte  sind  aber  noch 
gar  nicht  bekannt,  so  dafs  also  von  einer  sichern  Reaction 
auf  dieselben  durchaus  nicht  die  Rede  sein  kann.  Selbst 
für  solche  giftige  Stoffe  des  organischen  Reichs , die  ira 
isolirten  Zustande  abgeschieden  und  also  näher  chemisch 
untersucht  wurden,  kennen  wir  sehr  häufig  keine  zu  gericht- 
lichen Zwecken  brauchbare  Reagentien,  wodurch  ihre  Gegen- 
wart, wie  z.  B.  jene  der  Metalle,  mit  Sicherheit  durch 
wenige,  einfache  Versuche  bewiesen  werden  könnte.  Man 
ist  meistens  genöthigt,  jene  Substanzen  im  isolirten,  reinen 
Zustande  auszuscheiden,  und  stöfst  bei  dieser  Operation  auf 
neue,  öfters  kaum  zu  besiegende  Schwierigkeiten.  Die  Me- 
thoden nemlich,  welche  zur  Trennung  organischer  Stoffe 
von  einander,  zur  Abscheidung  organischer  Gifte  aus  Ge- 
mengen mit  Nahrungsmitteln , mit  den  Magen-Flüssigkeiten 
u.  s.  w.  bisher  vorgeschlagen  wurden,  sind  häufig  so  man- 
gelhaft, dafs  es  nieht  gelingt  sehr  kleine  Quantitäten  des 
Giftes  isolirt  darzustellen , und  bekanntlich  ist  es  meistens 
die  Aufgabe  des  gerichtlichen  Chemikers,  gerade  solche 
kleine  Quantitäten  noch  aufzufinden.  Endlich  stellt  die 
Eigenschaft  der  meisten  organischen  Stoffe  im  Speise-Kanal 
absorbirt,  oder  durch  den  Verdauungs-Prozefs  zersetzt  zu 
werden,  der  gerichtlichen  Untersuchung  einer  Vergiftung 
mit  denselben  weitere  Hindernisse  entgegen. 

Die  Mangelhaftigkeit  dieser  Abtheilung  unseres  Gegen- 
standes hat  nothwendig  zur  Folge,  dafs  sich  die  Lehre  von 
der  chemischen  Untersuchung  der  Vergiftungen  mit  orga- 
nischen Stoffen  nur  auf  wenige,  einzelne  Vorschriften  be- 
schränken mufs.  Um  indessen  auch  diese  in  systematischer 
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Ordnung  anzugeben,  will  ich  zuerst  von  den  Giften  des 
Pflanzen -Reichs,  dann  von  jenen  des  Thierreichs 
sprechen  und  wenigstens  bei  der  Betrachtung  der  Pflanzen- 
Gifte  die  Abtheilungen  auf  dieselbe  Weise  bilden,  wie  in 
der  pharmaceutischen  Chemie. 

I.  Pflanzen  - Gifte. 

Sowohl  saure  als  basische,  als  endlich  neutrale  vegeta- 
bilische Substanzen  geben  zu  Vergiftungen  Anlafs.  Die 
Nachweisung  der  Gegenwart  jener  Pflanzen  - Säuren , womit 
Vergiftungen  vorzukommen  pflegen,  unterliegt  meistens  keiner 
Schwierigkeit;  auch  zur  Auffindung  einiger  Pflanzen  - Basen 
haben  wir  mehr  oder  weniger  zweckmäfsige  Methoden,  wäh- 
rend es  dagegen  nur  selten  gelingt,  den  gerichtlichen  Beweis 
einer  Vergiftung  mit  neutralen  vegetabilischen  Stoffen  auf 
chemischem  Wege  zu  führen. 

1)  Pflanzen-Säuren. 

Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich , dafs  alle  stärkern  vege- 
tabilischen Säuren,  im  ganz  konzentrirten  Zustande  und  in 
gehöriger  Gabe  gereicht,  wenn  auch  nicht  immer  den  Tod, 
doch  Magen  und  Darm  - Entzündung , also  wirkliche  Vergif- 
tung zur  Folge  haben  können.  Indessen  kommen  mehrere 
derselben  nicht  in  den  Handel , oder  sie  bringen  erst  in 
bedeutenden  Dosen  Vergiftungs  - Zufälle  hervor,  so  dafs  sie 
aus  diesen  Gründen  keine  besondere  toxicologische  Wichtig- 
keit besitzen.  Ohne  uns  daher  bei  diesen  Säuren  aufzu- 
halten, beschränke  ich  mich  darauf,  nur  jene  zu  erwähnen 
womit  wirklich  schon  Vergiftungen  vorkamen,  und  diese 
sind:  die  Kleesäure  und  die  Essigsäure.  — (Von  der  Blau- 
säure war  bereits  bei  den  unorganischen  Säuren,  S 363 
die  Rede.) 

Kleesäure. 

Diese  Säure  wirkt  theils  im  isolirten  Zustande,  theiis  in 
ihrer  sauren  Verbindung  mit  Kali,  im  doppelt  kleesauren 
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Kali  (Sauerklee-Salz)  als  scharfes  Gift  auf  den  Organismus. 
Vergiftungen  mit  diesen  beiden  Stoffen  kommen,  wegen  des 
sehr  sauren  Geschmacks  derselben , gewöhnlich  nur  durch 
Verwechslung,  namentlich  der  Kleesäure  mit  Bittersalz,  oder 
durch  Selbstmord  vor. 

Die  Kleesäure,  deren  Eigenschaften  S.  572  des  ersten 
Bandes  näher  beschrieben  sind,  characterisirt  sich  vorzüglich 
dadurch,  dafs  sie  auch  bei  grofser  Verdünnung  noch  mit 
Kalkwasser  oder  einer  Lösung  von  Chlor-Calcium,  oder  end- 
lich, was  besonders  characteristisch  ist,  mit  einer  Auflösung 
von  schwefelsaurem  Kalk  (Gips)  einen  weifsen  Niederschlag 
von  kleesaurem  Kalk  bildet,  der  sich  im  Ueberschufs  von 
Salzsäure  wieder  auflöst.  — Durch  dasselbe  Verhalten  gegen 
die  genannten  Iteagentien  ist  das  doppelt  kleesaure 
Kali,  das  sog.  Sauerklee -Salz  oder  Kieesalz  des  Handels, 
ausgezeichnet.  — Finden  sich  also  diese  beiden  Gifte  noch 
im  reinen , isolirten  Zustande  vor , so  kann  ihre  Gegenwart 
mit  Leichtigkeit  dargethan  werden. 

Weniger  leicht  wird  die  Untersuchung , wenn  sich  das 
Gift  in  Gemengen  mit  organischen  Substanzen  befindet. 
Die  Prüfung  mit  Kalkwasser  und  Chlor- Calcium  kann  hier 
nichts  beweisen,  weil  diese  Reagentien  noch  von  vielen  an- 
dern Stoffen  niedergeschlagen  werden.  Die  sonst  charac- 
teristische  Reaction  mit  Gips- Auflösung  wird  in  Gemengen 
öfters,  der  Farbe  der  Flüssigkeit  wegen,  kein  genügendes 
Resultat  liefern.  — Die  folgende  Untersuchungs  - Methode 
dürfte  noch  am  besten  zum  Ziele  führen:  Man  fällt  die  auf 
Kleesäure  zu  prüfende,  gemengte  Flüssigkeit  mit  essigsaurem 
Blei,  wascht  den  Niederschlag  gut  aus  und  zersetzt  ihn, 
nachdem  er  in  destillirtem  Wasser  suspendirt  ist,  durch  einen 
Strom  von  Schwefelwasserstoff- Gas.  Die  Flüssigkeit  über 
dem  Schwefelblei  wird  abfiltrirt,  zur  Verjagung  der  über- 
schüssigen Hydrothionsäure  aufgekocht,  nach  dem  Erkalten 
mit  Ammoniak  nicht  ganz  vollständig  neutralisirt  und  nun 
mit  Gips-Auflösung  versetzt.  Den  Niederschlag  kocht  man, 
nachdem  er  ausgewaschen  ist,  mit  kohlensaurem  Kali  und 
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erhält  so  eine  Lösung  von  kleesaurem  Kali,  welche  mit  einein 
geringen  Ueberschufs  von  Salzsäure  versetzt  und  zum  Kry- 
stallisiren  hingestellt  wird.  Hat  man  Krystaile  von  reinem 
doppelt  kleesaurem  Kali  erhalten,  so  kann  die  Gegenwart 
dieses  Salzes,  und  folglich  der  Kleesäure  selbst,  mit  voll- 
kommener Sicherheit  bestimmt  werden. 

Wenn  Bittererde  oder  Seifen- Wasser  als  Gegengifte  der 
Kleesäure  genommen  worden  sind,  so  haben  sich  lösliche 
kleesaure  Salze  gebildet,  und  das  Gift  ist  dann,  wie  vorhin, 
in  den  Flüssigkeiten  aufzusuchen.  Wurde  aber  kohlensaurer 
Kalk  (gepulverte  Kreide)  als  Gegengift  gereicht,  dann  ist 
unlöslicher  kleesaurer  Kalk  entstanden,  welchen  man  sam- 
melt, auswascht  und  hierauf  durch  Kochen  mit  kohlensaurern 
Kali,  nach  der  eben  angegebenen  Weise  in  kleesaures  Kali 
umwandelt.  — Es  bedarf  kaum  der  Bemerkung,  dafs  zur 
leichtern  Auffindung  der  Kleesäure  in  gefärbten  Gemengen 
weder  Chlor,  noch  Salpetersäure , noch  Knochenkohle  ge- 
braucht werden  kann.  Erstere  könnten  nemlich  schon  durch 
ihre  Wirkung  auf  die  organischen  Stoffe  Kleesäure  künstlich 
erzeugen,  und  durch  den  basisch  phosphorsauren  Kalk  der 

Knochenkohle  würde  unlöslicher  kleesaurer  Kalk  gebildet 
werden. 

Essigsäure. 

Die  konzentrirte  Essigsäure  gehört  zu  den  kräftigen, 
scharfen  Giften,  und  auch  die  verdünnte  Säure  und  der 
Essig  können  in  grofsen  Gaben  Magen-  und  Darm -Entzün- 
dung bewirken.  — Wenn  sich  noch  ein  Rest  von  reinem 
Gifte  vorfindet,  so  erkennt  man  dasselbe  leicht  an  den 
S.  600  und  601  des  ersten  Bandes  beschriebenen  Eigen- 
schaften, wovon  der  characteristische  Geruch,  die  Flüchtig- 
keit und  die  Eigenschaft  durch  Neutralisation  mit  kohlen- 
saurem Kali  ein  sehr  zerfliefsliches,  in  Alkohol  lösliches 
Salz  zu  bilden,  besonders  hervorzuheben  sind.  — Hat  man 
die  Essigsäure  in  gemengten  Flüssigkeiten  aufzusuchen,  so 
werden  diese  vorsichtig  der  Destillation  unterworfen,  und 
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zwar  mit  Zusatz  von  Schwefelsäure,  wenn  das  Individuum 
Bittererde,  Seifenwasser  oder  kohlensauren  Kalk  als  Gegen- 
gift erhalten  hat.  — Nur  in  dem  Fall,  dafs  beträchtliche 
Mengen  von  Essigsäure  in  die  Vorlage  übergegangen  sind, 
läfst  sich,  in  Verbindung  mit  den  Krankheits- Symptomen, 
auf  Vergiftung  durch  diese  Substanz  schliefsen.  Die  Ab- 
scheidung kleiner  Quantitäten  von  Essigsäure  wird  natürlich 
darum  nichts  beweisen,  weil  diese  in  unschuldigen  säuern 
Speisen  und  Getränken,  oder  in  den  Magen -Flüssigkeiten 
enthalten  sein  könnten.  — Wäre  die  Essigsäure  zwar  in 
nicht  unbeträchtlicher  Menge , aber  in  sehr  verdünntem 
Zustande  abgeschieden  worden,  so  würde  man  zur  scharfem 
Bestimmung  ihrer  Charactere,  das  Destillat  mit  kohlensaurem 
Kali  neutralisiren , das  neu  gebildete  essigsaure  Kali  zur 
diklichen  Consistenz  eindampfen,  und  hierauf  mit  ungefähr 
der  Hälfte  seines  Gewichtes  Schwefelsäure  destilliren,  wo- 
durch eine  ziemlich  konzentrirte  Essigsäure  in  die  Vorlage 
übergeht. 

2)  Pflanzen-Basen. 

Die  Unvollkommenheit  der  bisherigen  Methoden  zur 
Trennung  organischer  Substanzen  von  einander  macht  es 
sehr  schwierig,  zum  Theil  selbst  unmöglich,  sehr  kleine 
Quantitäten  vegetabilischer  Basen  aus  Gemengen  abzuschei- 
den. Oefters  wird  man  daher  nur  im  Stande  sein,  die 
Gegenwart  dieser  Gifte  darzuthun,  wenn  sie  sich  noch  im 
isolirten,  ungemengten  Zustande  vorfinden.  Sind  jedoch 
nicht  bJofse  Spuren  einer  Pflanzen-Basis  vorhanden,  so  kann 
es  durch  Anwendung  zweckmäfsiger  Methoden,  die  wir  be- 
sonders Merk  und  Duflos  verdanken,  gelingen,  das  Gift 
auch  in  Gemischen  nachzuweisen.  — Unter  den  giftigen 
Pflanzen-Basen  verdienen  das  Morphin,  Strychnin, 
Brucin,  Emetin  und  Veratrin  hier  näher  betrachtet 
zu  werden.  Die  übrigen  kommen  entweder  gar  nicht,  oder 
so  selten  in  den  Handel , dafs  sie  für  gerichtliche  Chemie 
kein  directes  Interesse  gewähren. 
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Morphin. 

Unter  den  Eigenschaften  dieses,  S.  G52  des  ersten  Bandes 
beschriebenen  Körpers  sind  die  folgenden,  als  die  am  meisten 
characteristischen,  besonders  herauszuheben : das  reine  Mor- 
phin ist  unlöslich  in  Aether.  Es  wird  von  überschüssigem 
Ammoniak  oder  Aetzkali  gelöst.  Durch  Salpetersäure  wird 
es  zuerst  safrangelb,  dann  dunkelroth  gefärbt.  Dreifach 
Chloreisen,  das  möglichst  neutral  sein  mufs,  bringt  in  Lö- 
sung zu  gepulvertem  reinem  Morphin  getröpfelt,  eine  blaue 
Färbung  hervor.  Diese  zeigt  sich  nicht  bei  Gegenwart  von 
freier  Säure,  von  Alkohol  und  von  verschiedenen  organischen 
Substanzen.  — Bei  Zusatz  von  Jodsäure  zu  Morphin  schei- 
det sich  Jod  aus,  welches  die  Flüssigkeit  gelb  oder  braun 
färbt. 

Das  offizinelle  essigsaure  Morphin  verhält  sich  ge- 
gen die  angeführten  Reagentien  ganz  wie  das  reine  Morphin. 

Zur  Abscheidung  des  Morphins  aus  Gemengen  empfiehlt 
Merk  folgendes  Verfahren:  Man  filtrirt  die  Flüssigkeiten 
von  den  festen  Stoffen  ab , zieht  diese  letztem  mit  konzen- 
trirter  Essigsäure  aus,  filtrirt  die  saure  Lösung,  vereinigt 
sie  mit  der  vorigen  Flüssigkeit  und  dampft  nun  das  Ganze 
im  Wasser-Bade  zur  Trokne  ein.  Der  Rükstand  wird  zwei- 
mal mit  kochendem,  konzentrirtem  Alkohol  ausgezogen  und 
die  Gltrirte  alkoholische  Lösung  zur  Syrups-Dike  abgedampft. 
Nun  versetzt  man  dieselbe  mit  wenig  Ammoniak;  es  schei- 
det sich  Morphin  aus,  aber  noch  gemengt  mit  organischen 
Stoffen.  Zur  Entfernung  derselben  wird  es  wieder  in  Essig- 
säure gelöst,  die  Lösung  mit  Knochenkohle  entfärbt,  (welche 
zuvor  durch  Digestion  mit  verdünnter  Salzsäure  von  ihrem 
überschüssigen  Kalk  befreit  wurde,)  filtrirt  und  neuerdings 
mit  wenig  Ammoniak  gefällt.  Den  Niederschlag  von  Mor- 
phin löst  man  in  Alkohol  und  stellt  die  Lösung  zum  frei- 
willigen Verdunsten  an  die  Luft.  Es  scheidet  sich  Morphin 
im  reinen  Zustande  ab. 

Nach  Orfila  und  Lesueur  läfst  sich  das  Morphin  und 
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ebenso  das  Strychnin  und  Brucin,  noch  mehrere  Monate 
nach  dem  Tode  in  Leichen  auffinden. 

(Ueber  die  Trennung  des  Morphins  von  Narkotin,  Strych- 
nin und  Brucin  s.  Dijflos  , Schweigg.  Journ.  LXII.  80,  und 
pharm.  Central-Blatt  1831.  403.) 

Vergiftung  mit  Opium. 

Was  vorhin  über  die  Untersuchung  der  Gegenwart  des 
Morphins  in  Gemengen  erwähnt  wurde,  findet  seine  directe 
Anwendung  auf  die  Untersuchung  einer  Opium  - Vergiftung. 
Die  isolirte  Ausscheidung  des  Morphins  ist  die  Hauptaufgabe, 
welche  dem  gerichtlichen  Chemiker  in  diesem  Falle  obliegt, 
und  nach  dem  Verfahren  von  Merk  dürfte  er  am  sichersten 
zu  seinem  Ziele  gelangen.  — ■ Da  das  Morphin  im  Opium  in 
Verbindung  mit  Mohn  säure  (Mekonsäure)  enthalten  ist, 
so  hat  man  vorgeschlagen , durch  Reaction  auf  diese  Säure 
den  indirecten  Beweis  der  Gegenwart  des  Morphins  zu  führen. 
Die  Mohnsäure  zeichnet  sich  bekanntlich  dadurch  besonders 
aus,  dafs  sie  mit  dreifach  Chlor-Eisen  (salzsaurem  Eisenoxyd) 
eine  braunrothe  Färbung  von  mohnsaurem  Eisenoxyd  bildet. 
Es  wurde  nun  empfohlen,  die  Opium  haltenden  Flüssigkeiten 
mit  dreifach  Chlor-Eisen  zu  versetzen  und  wenn  eine  braun- 
rothe Färbung  entsteht,  sollte  auf  das  Vorhandensein  von 
Mohnsäure,  also  auch  von  mohnsaurem  Morphin  und  von 
Opium  geschlossen  werden  dürfen. — Dieses  Prüfungs-Mittel 
eignet  sich  nicht  zur  Herstellung  eines  gerichtlichen  Be- 
weises. Mehrere  essigsaure  Salze,  insbesondere  essigsaures 
Kali,  Natron  und  Ammoniak,  haben  nemlich  die  Eigenschaft 
das  dreifach  Chlor- Eisen  ebenfalls  braunroth  zu  färben. 
Diese  essigsauren  Salze  aber  kommen  nicht  selten  in  orga- 
nischen Flüssigkeiten  vor.  Wie  leicht  daher  ein  irriger 
Schlufs  möglich  wäre,  wenn  man  nur  aus  jener  Färbung 
urtheilen  wollte,  bedarf  keiner  weitern  Auseinandersetzung. 
Die  Reaction  auf  Mohnsäure  ist  somit  für  sich  allein  ohne 
gerichtlichen  Werth;  sie  kann  höchstens,  wenn  das  Morphin 
im  isolirten  Zustande  abgeschieden  wurde,  zur  Vervoll- 
ständigung des  Beweises  einer  Opium-Vergiftung  dienen. 
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Strychnin. 

Die  vorzugsweise  herauszuliebenden  Eigenschaften  dieser 
Pflanzen- Base,  welche  S.  6()2  des  ersten  Bandes  näher  be- 
schrieben ist,  sind  folgende:  Der  außerordentlich  bittere 
Geschmack;  die  Unlöslichkeit  in  kaltem,  absolutem  Alkohol, 
nach  Merk,  und  in  reinem  Aether;  die  Unlöslichkeit  in 
Alkalien;  die  rothe  Färbung  durch  Salpetersäure,  wenn  das 
Strychnin,  wie  es  fast  immer  vorkömmt,  nicht  vollkommen 
rein  ist.  — Jod-Kalium  bringt  in  einer  Auflösung  von  essig- 
saurem Strychnin,  nach  Merk,  einen  weifsen  Niederschlag 
hervor,  der  beim  Erwärmen  verschwindet  und  beim  Erkalten 
in  Form  von  glänzenden  Nadeln  wieder  erscheint.  — Salz- 
saures Strychnin  wird,  nach  Winkler,  von  Sublimat  stark 
getrübt,  und  selbst  bei  sehr  grofser  Verdünnung  scheiden 
sich  noch  zarte,  krystallinische  Nadeln  aus.  Der  Sublimat 
bildet  auch  in  der  mit  Salzsäure  versetzten  Lösung  des  alko- 
holischen Extracts  der  Krähenaugen  einen  Niederschlag, 
während  Jod-Kalium  keine  Trübung  in  der  Auflösung  dieses 
Extracts  hervorbringt.  — Durch  Chlor-Platin  wird  essigsaures 
Strychnin  gelb  gefällt.  — Schwefelcyan-Kalium  bildet,  nach 
Artus,  in  der  Auflösung  des  essigsauren  Strychnins  einen 
weifsen,  zarten,  krystallinischen  Niederschlag,  der  beim  Er- 
wärmen verschwindet,  in  der  Käite  aber  wieder  zum  Vor- 
schein kömmt.  (Das  Chinin  verhält  sich,  nach  Winkler, 
ganz  ähnlich  gegen  Schwefelcyan-Kalium.) 

Hat  man  das  Strychnin  aus  Gemengen  abzuscheiden, 
so  bedient  man  sich  des  schon  beim  Morphin  angegebenen 
Verfahrens  von  Merk,  jedoch  mit  der  folgenden,  von  diesem 
Chemiker  empfohlenen  Modification.  Wenn  das  Strychnin 
aus  seiner  Lösung  in  Essigsäure  durch  Ammoniak  gefällt  ist, 
so  wird  der  Niederschlag  mit  kaltem  Wasser  gut  ausge- 
waschen, hierauf  neuerdings  in  Essigsäure  gelöst,  die  Auf- 
lösung durch  Thierkoble  möglichst  entfärbt  und  hierauf 
weiter  ganz  wie  beim  Morphin  behandelt. 

ß r u c i n. 

Unter  den  Characteren  des  S.  Ö66  des  ersten  Bandes 
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beschriebenen  Brucins  (Caniramins)  sind  besonders  folgende 
lierorzuheben:  Es  löst  sich  in  absolutem  Alkohol  und  kann 
dadurch,  nach  Merk,  von  Strychnin  getrennt  werden ; in  Aether 
ist  es  unlöslich.  Auch  in  Alkalien  löst  es  sich  nicht  auf 
Durch  Salpetersäure  wird  es  dunkelroth  gefärbt;  die  Flüssig- 
keit erhält  nach  dem  Erwärmen  durch  Zusatz  von  doppelt 
Chlor -Zinn  (salzsaurem  Zinnoxydul)  eine  violette  Farbe. 
Mischt  man  einem  andern  Theii  des  mit  Salpetersäure  roth 
gefärbten  und  dann  erwärmten  Brucins  hydrolhionsaures 
Ammoniak  zu,  so  entsteht,  nach  Hünefeld,  ebenfalls  eine 
violette  Färbung.  — Das  essigsaure  Brucin  wird,  wie  das 
Strychnin,  von  Jod-Kalium  gefällt;  der  Niederschlag  löst  sich 
aber,  nach  Merk,  in  grofsem  Ucberschufs  von  Ammoniak, 
während  der  analoge  des  Strychnin  - Salzes  darin  unlöslich 
ist.  — Chlor-Platin  fällt  zwar  das  essigsaure  Brucin  gelb,  wie 
das  essigsaure  Strychnin;  der  von  dem  Brucin-Salz  bewirkte 
Niederschlag  unterscheidet  sich  jedoch,  nach  Düflos,  durch 
Perlmutterglanz  und  grÖfsere  Lockerheit. 

Aus  Gemengen  wird  das  Brucin  am  sichersten  nach 
der  beim  Morphin  angegebenen  Methode  von  Merk  abge- 
schieden. Auch  hier  rnufs  aber  das  Verfahren  etwas  und 
zwar  auf  folgende  Weise  modifizirt  werden:  Das  mit  Essig- 
säure ausgezogene  und  zur  Syrups-Dike  eingedampfte,  Brucin 
haltende  Gemeng  bildet  mit  Ammoniak  keinen  Niederschlag. 
Man  dampft  es  daher  bis  zur  Trokne  ein,  löst  den  Rükstand 
neuerdings  in  Essigsäure,  entfärbt  die  Lösung  mit  Knochen- 
kohle, (welche  durch  Digestion  mit  verdünnter  Salzsäure 
von  dem  überschüssigen  Kalk  befreit  wurde),  filtrirt  und  fällt 
nun  mit  Ammoniak.  Das  Brucin  wird  als  eine  weiche,  braune, 
harzige  Masse  niedergeschlagen.  Man  wascht  diese  mit  kal- 
tem Wasser  aus,  löst  den  Rükstand  in  Essigsäure  und  erhält 
so  eine  Flüssigkeit,  durch  welche  alle  Charactere  des  Bru- 
cins bestimmt  werden  können. 

Emetin. 

Diese  Pflanzen- Base  besitzt  folgende  chemische  Eigen- 
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schäften:  Sie  bildet  im  reinen  Zustande  ein  weifses,  nur 
schwach  bitter  schmekendes  Pulver,  unlöslich  in  Wasser 
und  in  Alkalien,  kaum  löslich  in  Aether,  aber  leicht  auflös- 
lich in  Alkohol.  — Das  Emetin  färbt  die  Salpetersäure 
braunroth.  Seine  Auflösung  in  Essigsäure  bildet  mit  essig- 
saurem Blei  einen  weifsen  Niederschlag  und  wird  von  Jod- 
Kalium  und  Chlor-Platin  stark  getrübt.  — Das  Emetin  und 
seine  löslichen  Salze  wirken  als  heftige  Brechmittel  auf  den 
Organismus. 

Aus  Gemengen  wird  diese  Pflanzen-Base  ganz  wie  das 
Strychnin  abgeschieden. 


V e r a t r i n. 

Das  Veratrin  ist  ein  weifses,  scharf  und  brennend  (nicht 
bitter)  schmekendes  Pulver,  dessen  Staub  sehr  heftiges 
Niefsen  erregt.  Es  löst  sich  nicht  in  Wasser,  nicht  in  Aether, 
nur  sehr  wenig  in  Ammoniak,  ist  aber  leicht  auflöslich  in 
Alkohol.  Durch  Salpetersäure  wird  das  Veratrin  nur  gelb- 
lich gefärbt.  — Seine  Lösung  in  verdünnter  Essigsäure  trübt 
sich  weder  mit  essigsaurem  Blei,  noch  mit  Jod-Kalium,  noch 
mit  Chlor-Platin.  Durch  dieses  Verhalten  gegen  die  drei 
zuletzt  genannten  Reagentien,  dann  besonders  durch  seine, 
S.  668  des  ersten  Bandes  angegebene  Wirkung  auf  den 

Organismus  ist  das  Veratrin  genau  von  dem  Emetin  unter- 
schieden. 


Die  Abscheidung  des  Veratrins  aus  Gemengen  geschieht, 

nach  Mehr,  am  zweckmäßigsten  nach  der  heim  ßrucin  an- 
geführten Methode. 


3)  Neutrale  Pflanzen -Stoffe. 

Mir  sind  nun  bei  einer  Classe  von  Pflanzen -Giften  ange- 
komme",  deren  Entdek.mg  durch  chemische  Mittel,  ans  den 
S.  41G  angeführten  Gründen,  in  den  meisten  Fällen  unmög- 
lich w,rd.  Wenige  Worte  über  die  hieher  gehörigen  Sub- 
stanzen werden  daher  genügen. 

Mehrere  giftig  wirkende  neutrale  Pflanzen  - Stoffe  finden 

r oni  herz,  Lehrb.  d.  raed.  Chem.  II.  Bd.  >>u 
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sich  im  isolirten  Zustande  im  Handel,  namentlich:  der 
Alkohol,  der  Aether,  mehrere  Naphten,  ätheri- 
sche Oele,  Ca  mph  er  und  scharfe  Harze.  — Ist  noch 
ein  Rest  von  ungenossenem  und  nicht  mit  fremden  Sub- 
stanzen gemengtem  Gifte  zugegen,  so  lassen  sich  jene  eben 
genannten  Stoffe , allenfalls  mit  Ausnahme  einiger  Harze, 
sehr  leicht  an  den  Characteren  erkennen,  welche  im  ersten 
Bande,  in  der  pharmaceutischen  Chemie,  näher  angegeben 
wurden.  Es  wäre  gewifs  überflüssig,  diese  Charactere  hier 
zu  recapituliren,  schon  darum,  weil  jene  Substanzen  zu  den 
allgemein  bekannten  gehören.  — Mufs  der  Alkohol,  Aether, 
eine  Naphta,  ein  ätherisches  Oel  oder  Campher  in  Gemen- 
gen aufgesucht  werden,  so  leitet  schon  der  Geruch  dieser 
Körper  auf  die  Spur  des  Giftes.  Man  unterwirft  nun  das 
Gemens  der  Destillation  und  erhält  dadurch  in  der  Vorlage 
eine  Flüssigkeit,  in  welcher  man  die  Gegenwart  der  ge- 
nannten Stoffe  nicht  verkennen  wird.  — Weniger  leicht 
gelingt  die  Bestimmung  scharfer  Harze  (z.  B.  des  Jalappen- 
Harzes,  Euphorbiums,  Scammoniuras , Gummi-Gutts)  in  Ge- 
mengen. Wenn  sich  kein  Harz  mechanisch  abscheiden  läfst, 
so  wird  das  Gemisch  zur  Trokne  eingedampft,  der  Rükstanil 
mit  konzentrirtem  Alkohol  oder,  wo  nöthig,  mit  Aether 
ausgezogen,  filtrirt,  abermals  zur  Trokne  eingedampft  und 
hierauf  mit  warmem  Wasser  behandelt,  welches  mehrere 
fremde  Stoffe  aufnimmt  und  das  Harz  ungelöst  zurükläfst. 
Diesen  Rükstand  untersucht  man  nun  auf  das  Sorgfältigste, 
vergleichend  mit  den  Charakteren  eines  schon  bekannten 
scharfen  Harzes.  Nur  wenn  sich  eine  möglichst  vollkommene 
Uebereinstimmung  in  allen  Eigenschaften  mit  dem  Harze 
zeigt,  dessen  Gegenwart  man  vermuthet,  dürfte  in  gericht- 
lichen Fällen  ein  bestimmter  Ausspruch  gegeben  werden. 
Zur  Bekräftigung  desselben  wird  es  aber  immer  noch  nöthig 
sein,  physiologische  Versuche  an  Hunden  über  die  Wir- 
kung des  abgeschiedenen  Harzes  anzustellen.-—  Ueberhaupt 
kann  in  solchen  Fällen  nicht  genug  Vorsicht  empfohlen 
werden , bevor  man  sich  mit  Bestimmtheit  ausspricht.  Die 
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Charactere  zur  Erkennung  der  einzelnen  Harze,  zur  genauen 
Unterscheidung  der  giftigen  von  den  unschuldigen,  indiffe- 
renten, sind  noch  zu  wenig  scharf  bestimmt,  als  dafs  hier 
bei  aller  Sorgfalt  nicht  leicht  ein  Irrthuiu  möglich  wäre. 

Zur  Untersuchung  der  Vergiftungen  mit  den  zahlreichen 
Gift-Pflanzen,  oder  ihren  Theilen,  besitzen  wir,  mit 
wenigen  Ausnahmen,  die  sich  aus  dem  Bisherigen  ergeben, 
keine  sichern  chemischen  Mittel.  Pleivk  sagt  in  seiner  Toxi- 
kologie: ,, Unicum  signum  certum  dati  veneni  est  notitia 
botanica  inventi  veneni  vegetabilis,  et  criterium  chemi - 
cum  dati  veneni  mineralis Seit  dieser  Satz  aufgestellt 
wurde  (im  J.  1785),  sind  nun  mehr  als  50  Jahre  verflossen 
und  leider  hat  er  noch  immer,  mit  sehr  wenigen  Einschrän- 
kungen, seine  Gültigkeit  behalten.  Die  Ausmittlung  der 
Gegenwart  eines  Pflanzen-Giftes  ist  bei  weitem  in  den  mei- 
sten Fällen  nicht  Sache  des  Chemikers,  sondern  des  Bota- 
nikers und  des  Physiologen.  Wir  sind  nicht  im  Stande,  wie 
gesagt  mit  Ausnahme  der  oben  bereits  angegebenen  seltenen 
Fälle,  durch  chemische  Reactionen  zu  beweisen,  dafs  eine 
narkotisch,  oder  narkotisch-scharf,  oder  rein  scharf  wirkende 
Gift-Pflanze  vorhanden  sei.  Eine  nähere  Betrachtung  dieses 

Theils  der  Giftlehre  ist  daher  nicht  Gegenstand  der  gericht- 
lichen Chemie. 


II.  Thierische  Gifte. 


Mit  thierischen  Stoffen  können  dadurch  Vergiftungen 

Vorkommen,  dafs  1)  entweder  etwas  von  Thieren  genossen 

wird,  welche  an  und  für  sich  schädlich  auf  den  Organismus 

wirken;  oder  2)dafsTheile  von  kranken  Thieren  als  Speise 

gebraucht  werden ; oder  endlich  3)  dafs  die  genossenen 

th.enschen  Stoffe  durch  eine  vorhergegangene  Zersetzung, 
Faulmfs,  verdorben  waren. 


1)  Wir  haben  keine  chemischen  Mittel,  um  den  Beweis 
zu  führen,  dafs  Vergiftungs- Zufälle,  welche  eine  gericht- 
liche Untersuchung  veranlagten,  durch  den  Genufs  gewisser 
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Thiere,  namentlich  aus  der  Classe  der  Fische  und  Mollus- 
ken, hervorgebracht  worden  seien.  — Die  Gegenwart  der 
Canthariden  auf  chemischem  Wege  nachzuweisen,  dürfte 
aber  in  manchen  Fällen  gelingen.  Finden  sich  bei  einer 
Vergiftung  mit  diesen  Insecten  noch  Reste  derselben  im 
ungemengten  Zustande  vor,  so  werden  diese  schon  durch 
ihre  zoologischen  Charactere  leicht  erkannt.  Haben  die 
Canthariden  in  Gemengen  oder  in  Lösung,  z.  B.  in  der 
Canthariden -Tinctur,  eine  Vergiftung  bewirkt,  dann  sucht 
man  durch  isolirte  Abscheidung  des  Canthariden- Camphers 
(Cantharidins)  die  Natur  des  Giftes  zu  bestimmen.  Zu  die- 
sem Zwecke  dampft  man  die  Gemenge  zur  Trokne  ein  und 
behandelt  sie  weiter  wie  es  im  ersten  Bande,  S.  863,  ange- 
geben ist. 

2)  Die  Stoffe,  welche  bei  mehreren  Krankheiten  das 
Fleisch  der  Thiere  für  die  Gesundheit  schädlich  machen, 
sind  noch  gänzlich  unbekannt.  Zur  Beantwortung  der  Frage, 
ob  ein  genossenes  Nahrungsmittel  von  einem  kranken 
Thiere  kam,  giebt  uns  daher  die  Chemie  bis  jetzt  keine 
Mittel  an  die  Hand. 

3)  Die  schädliche  Einwirkung  verdorbener,  namentlich 
durch  Fäulnifs  zersetzter  Nahrungsmittel  des  Thierreichs 
auf  die  Gesundheit,  ist  durch  vielfältige  Beobachtungen  aufser 
Zweifel  gesetzt.  Insbesondere  sind  durch  schlecht  geräu- 
cherte, verdorbene  Blut-  und  Leber-Würste  und  durch 
gefaulten  Käse  wirkliche  Vergiftungen  vorgekommen. 

Um  die  Natur  des  Wurstgiftes  zu  bestimmen,  wurden 
mehrere  Untersuchungen  angestellt , die  aber  alle  kein  ge- 
nügendes Resultat  lieferten.  Es  gieng  jedoch  aus  denselben 
hervor,  dafs  weder  metallische  Beimischungen  aus  Gefäfsen, 
noch  der  Zusatz  verfälschter  oder  verwechselter  Gewürze, 
noch  die  Bildung  von  Blausäure,  (welche  man  vermuthet 
hatte,  während  schon  aus  den  Symptomen  der  Vergiftung 
sich  ergab,  dafs  diese  nicht  von  Blausäure  herrühren  könne,) 
die  Ursache  der  schädlichen  Einwirkung  der  verdorbenen 
Würste  seien.  Nach  einigen  Beobachtern  soll  sich  in  den 
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giftigen  Würsten,  durch  Zersetzung  der  Fette  derselben, 
eine  eigentümliche  Fettsäure  bilden,  welcher  die  Wir- 
kung des  Giftes  zuzuschreiben  sei.  Allein  die  chemische 
Eigentümlichkeit  dieser  Säure,  also  ihre  wirkliche  Existenz, 
ist  nicht  durch  genaue  Versuche  nachgewiesen  worden.  — 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  die  verdorbenen,  schlecht 
geräucherten  Blut-  oder  Leber -Würste  ihre  giftigen  Eigen- 
schaften von  einem , oder  vielleicht  mehreren  durch  Fäul- 
nifs  erzeugten  Stoffen  erhalten.  Weiches  aber  die  chemi- 
schen Charactere  dieser  Stoffe  seien,  ist  gänzlich  unbekannt 
und  so  lange  diefs  der  Fall  ist,  kann  auch  von  einer 
chemischen  Untersuchung  der  Vergiftung  durch  verdor- 
bene Würste  nicht  die  Rede  sein. 

Obwohl  der  Genufs  des  gefaulten  Käses,  wie  bekannt, 
gewöhnlich  der  Gesundheit  nicht  nachtheilig  wird,  so  sind 
doch  schon  mehrere  Fälle  beobachtet  worden,  wo  das  Ge- 
gentheil  geschah  und  wirkliche  Vergiftungs  - Symptome  ein- 
traten. Die  giftigen  Käse  waren  die  von  den  Landleuten 
bereiteten  kleinen  Handkäse  (Schmierkäse,  Quarkkäse,  bar- 
sche Käse);  sie  enthielten  kein  metallisches  Gift  und  kein 
verfälschtes  oder  verwechseltes  Gewürz.  Sie  sollen  ihre 
giftige  Beschaffenheit  durch  unreinliche  Bereitung  annehmen, 
durch  zu  langes  Liegenlassen  der  Masse  in  feuchter  Wärme, 
durch  Vermischung  schon  gefaulten  Käses  mit  frischem, 
durch  Mangel  an  Kochsalz  und  Beschleunigung  der  Gährung 
durch  Zusatz  von  Essig.  — W7elche  Substanz  die  giftige 
Wirkung  des  Käses  hervorbringe  ist  eben  so  wenig  bekannt, 
als  die  Natur  des  Wurstgiftes.  Die  Untersuchung  auch  dieser 
Vergiftung  kann  daher  noch  kein  Gegenstand  der  gericht- 
lichen Chemie  sein;  sie  mufs  sich  auf  die  Bestimmung  der 
äufsern  Merkmale,  des  widerlichen  Geruches  und  der  schmie- 
rigen Beschaffenheit  des  verdorbenen  Käses  beschränken.  — 
(Man  findet  eine  ausführliche  Zusammenstellung  der  bis- 
herigen Versuche  über  das  sog.  Käsegift  in  Huxfelds 
Chemie  der  Rechtspflege,  S.  MT  u.  f.) 
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Eine  allgemeine  Methode  zur  Auffindung  noch  gänzlich 
unbekannter  Gifte  hat  den  Zweck,  den  gerichtlichen  Che- 
miker durch  Angabe  eines  geregelten  Ganges  der  Unter- 
suchung auf  gewisse  Gruppen  von  Giften  und  von  diesen 
auf  die  einzelnen  Gifte  zu  leiten,  dadurch  also  die  Arbeit 
zu  vereinfachen  und  zu  bewirken , dafs  keine  giftige  Sub- 
stanz, deren  Nachweisung  überhaupt  möglich  ist,  übersehen 
werden  könne. 

Bei  jeder  Untersuchung  einer  Vergiftung  lassen  sich  zwei 
allgemeine  Fälle  denken,  entweder  1)  das  Gift  findet  sich 
im  reinen,  isolirten,  nicht  gemengten  Zustande  vor,  oder 
2)  es  ist  in  Gemengen  enthalten,  z.  B.  in  Speisen  und  Ge- 
tränken, oder  in  dem  Inhalt  des  Magens  und  Darmkanals. 

1)  Das  Gift  ist  nicht  gemengt  mit  fremden 

Stoffen. 

In  diesem  Falle  kann  die  verdächtige  Substanz  fest  oder 
flüssig  sein. 

a ) Findet  sich  das  nicht  gemengte  Gift  im  festen 
Zustande  vor,  so  untersucht  man  zuerst  seine  äufsern 
Charactere,  aus  welchen  öfters  schon  eine  gegründete  Ver- 
muthung  über  dessen  Natur  geschöpft  werden  kann.  Die 
festen,  im  speziellen  Theile  abgehandelten  Gifte,  deren 
physische  Eigenschaften  auf  die  Entdekung  der  nachzuwei- 
senden Substanz  leiten  können,  sind  folgende:  Das  Jod,  der 
Phosphor,  das  kohlensaure  und  salzsaure  Ammo- 
niak, das  A etzk ali,  das  Schwefel-Kalium,  das  salpe- 
tersaure Kali,  wenn  es  nicht  gepulvert  ist,  das  metalli- 
sche Arsenik,  das  arsenigsaure  Kupferoxyd,  das 
Sch wefel- Arsenik,  das  chromsaure  Kali  und  Blei- 
oxyd , das  sch  we  felsa  u re  Eis  e n oxy  du  I,  die  K upf  er- 
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Salze,  das  doppelte hlor-Queksilber,  wenigstens  wenn 
es  nicht  gepulvert  ist,  das  rothe  Queksilberoxyd,  das 
rothe  Jo  d- Queksilber  und  der  Zinnober,  der  sog. 
Hö  Ile  n st  ein  , die  Kl  e e säu  r e und  das  saure  kleesaure 
Kali,  wenn  sie  krystallisirt , nicht  gepulvert  sind,  endlich 
der  Camp  her  und  die  Harze.  — Ich  habe  nur  solche 
Gifte  hier  genannt,  deren  äufsere  Charactere  besonders 
auffallend  sind , und  mehrere  übergangen  , deren  physische 
Eigenschaften  weniger  hervortreten  , obwohl  die  Gegenwart 
auch  dieser  Körper  bei  einiger  üebung  ebenfalls  aus  den 
äufsern  Merkmalen  vermuthet  werden  könnte.  — Hat  nun 
das  feste,  nicht  gemengte  Gift  die  physischen  Charactere 
eines  der  vorhin  genannten  Stoffe,  so  sucht  man  die  Gegen- 
wart desselben  durch  das  im  speziellen  Theil,  bei  jeder 
dieser  Substanzen  angegebene  Verfahren  mit  Genauigkeit 
darzuthun.  — Eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  reiner,  nicht 
gemengter  Gifte  kann  also  auf  diesem  Wege  mit  Leichtig- 
keit erkannt  werden. 

Läfst  sich  aus  den  äufsern  Merkmalen  der  verdächtigen 
Substanz  keine  Vermuthung  über  ihre  Natur  schöpfen,  so 
bestimmt  man  zuerst,  ob  sie  dem  unorganischen  oder 
dem  organischen  Reiche  angehöre.  Zu  diesem  Zwecke 
bringt  man  eine  kleine  Menge  derselben  auf  Platin  - Blech 
und  erhitzt  sie  über  der  Weingeist  - Lampe.  Gehört  das 
Gift  dem  organischen  Reiche  an,  so  zersetzt  es  sich  unter 
Bildung  der  bekannten  Producte  und  unter  Zurükiassung 
von  Kohle.  (Kleesäure,  kleesaures  Kali  und  Campher  machen 
zwar  eine  Ausnahme  hievon,  allein  diese  Substanzen  sind 
sonst  sehr  leicht  zu  erkennen.)  — Die  Gifte  des  unorga- 
nischen Reichs  erleiden  in  der  Hitze  entweder  keine  Ver- 
änderung, oder  sie  zersetzen  sich  unter  ganz  andern  Phä- 
nomenen als  die  organischen  Stoffe,  namentlich  ohne  Bildung 
eines  kohligen  Rükstandes  (allenfalls  mit  Ausnahme  einiger 
Cyan-Verbindungen),  oder  endlich  sie  verflüchtigen  sich.  — 
Enthält  das  Gift  eine  organische  und  unorganische  Substanz 
zugleich,  wie  essigsaures  Blei  und  Brechweinstein,  so  bleibt 
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der  unorganische,  metallische  Bestandtheil  beim  Glühen  zurük 
und  man  erkennt  dann,  dafs  der  eigentlich  giftige  Stoff  der 
Verbindung  ein  unorganischer  sei.  Die  Salze  der  Pflanzen- 
Basen  mit  Mineral-Säuren  zeigen  die  Verkohlung  der  orga- 
nischen Gifte. 

Gehört  die  verdächtige  Substanz  dem  Mineral-Reich 
an,  so  untersucht  man  zuerst,  ob  sie  sich  in  (heifsem) 
destillirtem  Wasser  auflöse.  — Ist  sie  1 ö s lieh  in  Wasser, 
so  prüft  man,  ob  die  konzentrirte  Lösung  sauer  oder 
alkalisch  reagire,  oder  ob  sie  neutral  sei. 

Zeigt  die  Flüssigkeit  saure  Ileaction,  so  wird  das  iin 
festen  Zustande  Vorgefundene  Gift  ein  saures  Salz  oder 
Chlorid  sein,  oder  aber  feste  Phosphorsäure,  die  jedoch  nur 
höchst  selten  zu  Vergiftungen  Anlafs  zu  geben  pflegt.  Die 
eigentlich  giftige  Substanz  in  der  sauer  reagirenden  Lösung 
ist  also  fast  immer  weniger  die  freie  Säure,  als  die  Salz- 
base. Man  neutralisirt  daher  die  Säure  mit  Ammoniak  und 
reagirt  auf  den  metallischen  Bestandtheil,  wie  es  weiter 
unten  bei  den  neutralen  Lösungen  angegeben  werden  wird. 

— Obwohl  nun  allerdings  in  der  Regel  das  feste  saure  Gift 
durch  seine  Basis  wirkt,  so  mufs  man  doch  darauf  Rüksicht 
nehmen,  dafs  die  obige  Lösung  auch  saures  schwefelsaures 
Kali  (Rükstand  der  Salpetersäure-Bereitung,)  oder  Kleesäure 
oder  Sauerkleesalz  enthalten  könnte,  welche  letztere  durch 
ihr  Verhalten  in  der  Wärme  leicht  mit  unorganischen  Sub- 
stanzen zu  verwechseln  sind.  — Die  Auflösung  der  arsenigen 
Säure  röthet  Lakmus  nur  sehr  schwach. 

Reagirt  die  wäfsrige  Lösung  des  festen  Giftes  alka- 
lisch, so  ist  ein  ätzendes  Alkali  vorhanden,  (versteht  sich 
mit  Ausnahme  des  Ammoniaks,)  oder  kohlensaures  Kali  oder 
Natron.  (Kohlensaures  Ammoniak  gehört  zu  den  bereits 
genannten  Giften,  deren  Gegenwart  schon  durch  die  äufsern 
Merkmale  mit  Grund  vermuthet  werden  kann.)  Endlich 
könnte  die  alkalische  Flüssigkeit  auch  arsenigsaures  Kali, 
oder  unreines  Jod-Kalium , oder  Schwefel-Kalium  enthalten. 

— Auf  alle  diese  Stoffe  wird  man  daher,  nach  dem  im 
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speziellen  Theile  angegebenen  Verfahren,  näher  zu  unter- 
suchen haben. 

Verhält  sich  die  Lösung  des  festen  Giftes  neutral, 

* 

oder  ist  sie  nur  schwach  sauer  oder  alkalisch,  so  prüft  man 
sie  direct  mit  den  drei  Haupt-Reagentien  auf  Metalle:  Hy- 

drothionsäure,  Cyaneisen-Kalium  und  Aetzkali. 

* 

Bringt  wederHydrothion säure,  noch  C y a n e i s e n- 
Kaliurn  eine  Fällung  oder  Färbung  hervor,  so  gehört  das 
Gift  einem  Metalle  der  Alkalien  an,  oder  es  ist  ein  Ammoniak- 
Salz.  Man  wird  dann  besonders  auf  Jod-Kalium,  salpetersaures 
Kali,  Chlor-Barium  oder  salzsaures  Ammoniak,  oder  endlich 
auf  chromsaures  Kali  zu  prüfen  haben.  — Bildet  Ilydro- 
thion säure  einen  Niederschlag  oder  eine  Färbung,  so  ist 
vorzüglich  Folgendes  zu  beachten:  Die  toxicologisch  wich- 
tigen Metalle  der  Erze  werden  von  Hydrothionsäure  schwarz 
oder  dunkelbraun  gefällt,  mit  Ausnahme  von  Arsenik,  An- 
timon, Zink  und  Zinn.  Entsteht  also  eine  gelbe  Färbung, 
oder  bei  Säure -Zusatz  ein  gelber  Niederschlag,  oder  wird 
die  Flüssigkeit  dunkel  gelbroth,  oder  hellbraun,  schmutzig 
ockergelb,  oder  weifs  gefällt,  so  wird  man  auf  eines  der  ge- 
nannten vier  Metalle  näher  zu  prüfen  haben.  (Die  Eisen- 
oxyd- oder  Oxydul-Oxyd-Salze  und  das  dreifach  Chloreisen 
bilden  mit  Hydrothionsäure  einen  schmutzig-weifsen  Nieder- 
schlag von  Schwefel.)  Wird  aber  die  Flüssigkeit  durch 
Hydrothionsäure  schwarz  oder  braunschwarz  gefällt,  so  kann 
sie  von  den  im  speziellen  Theil  erwähnten  Metallen : Kupfer, 
Wismuth,  Blei,  Queksilber  oder  Silber  enthalten.  (Gold  und 
Platin,  welche  von  Hydrothionsäure  ebenfalls  schwarz  oder 
braunschwarz  niedergeschlagen  werden,  kommen  so  höchst 
selten  bei  der  Untersuchung  von  Vergiftungen  vor,  dafs  ich 
sie  hier  nur  andeuten  und  nicht  weiter  berüksichtigen  will.) 

Cyaneisen -Kalium  bildet  unter  den  toxicologisch 
interessanten  Metallen  der  Erze  keine  Niederschläge  mit 
arseniger  Säure  und  Antimon.  Es  fällt  alle  übrigen  weifs, 
mit  Ausnahme  des  Kupfers,  welches  braunroth  und  des 
Wismuths,  welches  licht  gelb  niedergeschlagen  wird.  — 
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Durch  Aetzkali  werden  von  den  hier  berüksichtigungs- 
werthen  Metallen  der  Erze  nicht  gefallt:  Arsenige  Säure 
und  Antimonoxyd , wenn  bei  diesem  letztem  die  Reaction 
nicht  mit  aufserordentlieher  Vorsicht  gemacht  wird.  Hell- 
blau wird  das  Kupferoxyd  niedergeschlagen,  schwarz  oder 
grauschwarz  Queksilberoxydul,  schmutzig  roth  oder 
citronengelb  Queksilberoxyd , hellbraun  (von  ganz 
reinem  Aetzkali,  besser  von  Kalkwasser)  das  Silberoxyd. 
Endlich  werden  weifs  gefällt  durch  Aetzkali:  Zink,  Zinn, 
Wismuth  und  Blei.  — Die  Anwendung  dieser  drei  Rea- 
gentien  giebt  entweder  schon  Gewifsheit  über  die  Natur 
des  Vorgefundenen  Metalls,  oder  wenigstens  so  gegründete 
Vermuthung,  dafs  dann  leicht  weitere  Versuche  mit  den  bei 
den  einzelnen  Metallen  angegebenen  übrigen  Reagentien  an* 
gestellt  werden  können.  Nur  darüber  lassen  die  Reactionen 
mit  Hydrothionsäure,  Cyaneisen-Kalium  und  nicht  vollkommen 
reinem  Aetzkali  im  Zweifel,  ob  man  Blei  oder  Silber,  allen- 
falls noch  Wismuth  oder  Zinnoxydul  vor  sich  habe.  Allein 
die  diesen  Metallen  eigenthümlichen  Reagentien  entscheiden 
die  Frage  sogleich. 

Wenn  die  feste  unorganische  Substanz  in  Wasser  un- 
löslich ist,  so  sucht  man  sie  in  Salpetersäure  aufzulösen. 
Es  lösen  sich  darin  alle  im  speziellen  Theil  angeführten 
Stoffe,  deren  Gegenwart  nicht  schon  durch  die  äufsern  Cha- 
ractere  vermuthet  werden  kann,  mit  Ausnahme  des  Antimon- 
oxyds, des  Antimonoxyd  - Chlorantimons  (Algaroth-Puhers), 
des  Zinnoxyduls  (das  im  geglühten  Zustande  wenigstens  sehr 
schwer  löslich  ist)  und  des  Zinnoxyds.  Diese  Stoffe  habeii 
aber  entweder  noch  nie,  oder  nur  höchst  selten  zu  Vergif- 
tungen Anlafs  gegeben,  sie  werden  also  kaum  je  bei  gericht- 
lichen Untersuchungen  vorkommeü.  Durch  Erwärmen  des 
in  Salpetersäure  unlöslichen  Pulvers  mit  Salzsäure  und  Reac- 
tion mit  Hydrothionsäure  und  Schwefel-Natrium  prüft  man 
auf  Antimon  und  auf  Zinn,  wie  es  oben  S.  393  und  398  ange- 
geben wurde. Hat  sich  die  in  Wasser  unlösliche  verdächtige 

Substanz  in  Salpetersäure  aufgelöst,  der  gewöhnliche  Fall, 
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so  wird  die  Flüssigkeit  so  viel  als  möglich  mit  Ammoniak 
neutralisirt  und  nun  weiter  untersucht,  wie  wenn  sie  direct 
in  Wasser  löslich  gewesen  wäre. 

Gehört  das  feste  Gift  dem  organischen  Reich  an,  so 
hat  man  sein  Augenmerk  vorzüglich  auf  Kleesäure  oder 
saures  kleesaures  Kali,  und  auf  Pflanzen-Basen  und  deren 
Salze  zu  richten.  Die  im  speziellen  Theil  angeführten  Cha- 
ractere  dieser  Körper  geben  eine  genügende  Anleitung  zur 
gerichtlichen  Nachweisung  derselben. 

by  Findet  sich  eine  nicht  mit  fremden  Stoffen  gemengte 
verdächtige  Substanz  im  flüssigen  Zustande  vor,  d.h.  blofs 
in  Wasser  oder  Alkohol  und  Aether  gelöst,  so  wird  die 
Untersuchung  auf  dieselbe  Weise  vorgenommen,  wie  es  oben 
bei  der  Prüfung  der  Auflösungen  ursprünglich  fester  Gifte 
angegeben  wurde.  Man  sucht  zuerst  aus  den  physischen 
Eigenschaften  der  Flüssigkeit,  namentlich  aus  ihrem  Geruch 
und  der  Farbe  eine  Vermuthug  über  die  Natur  des  Giftes 
zu  erhalten.  Dann  bestimmt  man,  ob  die  Lösung  sauer» 
alkalisch  oder  neutral  sei.  Reagirt  sie  lebhaft  sauer,  so  wird 
vorzugsweise  auf  Mineral-Säuren  und  Kleesäure  untersucht, 
zeigt  sie  alkalische  Reaction,  auf  Alkalien,  oder  kohlensaures 
Kali,  Natron  und  Ammoniak,  und  verhält  sie  sich  neutral* 
oder  nur  schwach  sauer  oder  alkalisch,  so  wird  man  beson- 
ders nach  Metall-Giften  zu  forschen  haben.  — Die  Flüssig- 
keit kann  übrigens  auch,  abgesehen  von  organischen  Sub- 
stanzen, mehrere  nichtmetallische  StofFe  enthalten, 
namentlich  Phosphor,  Chlor,  Jod,  Blausäure  oder  salzsaures 
Ammoniak.  Die  Gegenwart  der  vier  ersten  Körper  läfst  sich 
schon  aus  den  physischen  Eigenschaften  der  Lösung  ver- 
muthen  und  bei  Aufmerksamkeit  auf  salzsaures  Ammoniak 
wird  auch  dieses  sehr  leicht  erkannt.  — Um  zu  bestimmen, 
ob  das  flüssige  Gift  organischer  Natur  sei,  dampft  man 
einen  kleinen  Theil  der  Lösung  zur  Trokne  ein  und  erhitzt 
den  Rükstand  auf  Platinblech.  Hat  das  Gift  eine  narkotische 
oder  narkotisch-scharfe  Wirkung  hervorgebracht,  so  lassen 
schon  diese  Symptome  die  Gegenwart  eines  organischen 
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Körpers  vermuthen.  — (Ueber  die  Reactionen  der  Auf- 
lösungen verschiedener  mit  einander  gemischter  Gifte,  s. 
Orfii.a,  Journ.  de  Chim.  med.  VIII.  193,  und  pharm.  Central- 
Blatt,  1833.  5.  65.J 

2)  Das  Gift  ist  in  Gemengen  aufzusuchen. 

Gewöhnlich  geschieht  es,  dafs  das  Gemeng,  in  welchem 
das  Gift  nachgewiesen  werden  soll , theils  flüssige , tlieils 
feste  Stoffe  enthält.  Wir  wollen  diesen  complizirteren  Fall 
annehmen;  es  wird  sich  dann  von  selbst  ergeben,  wie  blofse 
Flüssigkeiten,  oder  blofs  feste  Substanzen  zu  behandeln  sind. 

Das  Erste,  was  man  bei  der  Aufsuchung  eines  Giftes  in 
Gemengen  zu  thun  hat,  ist,  nachzusehen,  ob  sich  keine  ver- 
dächtige Substanz  mechanisch  abscheiden  lasse.  Zu  die- 
sem Behufe  bestimmt  man,  ob  nicht  durch  den  Geruch  oder 
durch  die  Farbe  des  Gemenges  die  Gegenwart  eines  giftigen 
Stoffes  vermuthet  werden  könne;  man  versucht  schwerere, 
in  Wasser  unlösliche  Körper  durch  Schlämmen  von  der 

i 

Flüssigkeit  und  von  unlöslichen  leichtern  Stoffen  zu  trennen; 
man  giefst  das  Flüssige  von  dem  Bodensätze  ab,  zertheilt 
diesen  auf  einer  passenden  Unterlage  und  sieht  allenfalls 
mit  der  Lupe  nach , ob  sich  nichts  Ungewöhnliches  beob- 
achten lasse.  — Wenn  das  Gift  nach  dem  Tode  des  Indi- 
viduums im  Speise-Kanal  mechanisch  aufgesucht  werden  soll, 
so  wird  es  vorzugsweise  auf  entzündeten  Stellen , oder  bei 
Geschwüren  und  Brandschorfen  wahrgenommen  werden.  — 
Hat  man  einen  verdächtigen  Körper  vorgefunden,  so  wird 
dieser  mit  kaltem  Wasser  abgewaschen  und  dann  weiter 
untersucht,  wie  die  reinen,  nicht  gemengten  Gifte.  (Man 
versäumt  nicht  zu  prüfen,  ob  das  Waschwasser  vielleicht 
etwas  aufgelöst  habe.) 

Ist  es  nicht  gelungen,  eine  giftige  Substanz  mechanisch 
abzuscheiden , oder  wurde  nur  sehr  wenig  von  derselben 
auf  diesem  Wege  gefunden,  so  schreitet  man  zur  chemi- 
schen Untersuchung  des  Gemenges  und  trennt  zuerst  die 
flüssigen  Theile  von  den  festen  durch  Filtriren. 
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a)  Behandlung  der  Flüssigkeiten. — Man  unter- 
sucht, ob  die  filtrirte  Flüssigkeit  sauer,  alkalisch  oder  neu- 
tral sei.  — Reagirt  sie  stark  sauer,  so  kann  die  Gegenwart 
einer  freien  Mineral-Säure,  oder  der  Kleesäure,  oder  eines 
sauren  Metall  - Salzes  vermuthet  werden.  Die  Prüfung  auf 
erstere  geschieht  nach  der  S.  350  u.  f.  angeführten  Methode, 
auf  Kleesäure  wie  es  S.  418  auseinandergesetzt  wurde  und 
auf  saure  Salze,  nachdem  die  freie  Säure  mit  Ammoniak 
neutraiisirt  worden  ist , durch  das  später  bei  der  Reaction 
auf  neutrale  oder  nicht  sehr  stark  saure  Lösungen  anzu- 
gebende Verfahren.  — Zeigt  die  Flüssigkeit  eine  stark 
alkalische  Reaction,  so  wird  man  aufser  auf  Ammoniak, 
das  sich  schon  durch  den  Geruch  zu  erkennen  giebt , noch 
auf  die  S.  432  genannten  Stoffe  zu  prüfen  haben. 

Verhält  sich  die  Flüssigkeit  neutral,  oder  nicht  sehr 
stark  sauer,  so  können  von  nichtmetallischen  Stoffen 
vorhanden  sein:  Chlor,  Jod,  salzsaures  Ammoniak  oder  Blau- 
säure, deren  Gegenwart  nach  den  im  speziellen  Theile  an- 
gegebenen Regeln  nachgewiesen  wird.  — Die  Flüssigkeit 
kann  ferner  ein  Metall-Gift  enthalten,  und  diefs  wird 
der  gewöhnliche  Fall  sein.  Man  vermuthet  dann  mit  Recht 
zuerst  arsenige  Säure.  Um  zu  bestimmen,  ob  diese  vor- 
handen sei,  wird  in  einen  kleinen  Theil  des  flüssigen  Ge- 
menges, nachdem  es  wo  nöthig  mit  Salzsäure  angesäuert 
ist , Schwefelwasserstoff  - Gas  eingeleitet.  Bildet  sich  ein 
Niederschlag  von  Schwefel  - Arsenik,  so  behandelt  man  die 
ganze  Flüssigkeit  weiter  , wie  es  bei  der  Vergiftung  mit 
arseniger  Säure  ausführlich  angegeben  wurde.  — Enthält 
die  Lösung  ein  anderes,  giftiges  Metall  der  Erze,  so  wird 
dieses  (mit  Ausnahme  des  Eisens)  ebenfalls  durch  Schwefel- 
wasserstoff-Gas gefällt,  Zink  jedoch  nur,  wenn  die  Flüssig- 
keit nicht  sauer  reagirt.  Den  Niederschlag  des  Schwefel- 
Metalls  sammelt  man  auf  dem  Filter,  wascht  ihn  aus,  sucht 
ihn  hierauf  bei  gelinder  Wärme  in  Salzsäure,  Salpetersäure 
oder  in  Königswasser  zu  lösen,  neutraiisirt  die  Lösung  mit 
Ammoniak  und  reagirt  nun  mit  Hydrothionsäure,  Cyaneisen- 
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Kalium  und  Aetzkali,  wie  oben  S.  433.  — Löst  sich  das 
Schwefel-Metall  weder  in  Salzsäure,  noch  in  Salpetersäure, 
noch  in  Königswasser,  so  reduzirt  man  es  durch  Glühen  in 
einem  Tiegelchen , oder  am  Löthrohr , mit  kohlensaurem 
Natron  und  Kohlenpnlver,  zieht  den  Rükstand  im  Tiegelchen 
mit  heifsem  Wasser  aus,  löst  hierauf  das  Metall  in  Salpeter- 
säure, neutralisirt  und  reagirt  wie  vorhin.  — Damit  sich  das 
durch  Schwefelwasserstoff  aus  dem  flüssigen  Gemeng  gefällte 
Schwefel -Metall  leichter  absetze,  läfst  man  die  Flüssigkeit 
mehrere  Stunden  stehen  und  kocht  sie  allenfalls  vorher 
noch  auf. 

Ist  durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff- Gas  kein 
Niederschlag  entstanden,  so  kann,  die  Flüssigkeit  ein  Metall 
der  ersten  Classe  enthalten  (oder  wenn  sich  ein  schmutzig- 
weifser  Niederschlag  von  Schwefel  gebildet  hat,  Eisen-Vitriol.) 
Man  wird  dann  sein  Augenmerk  besonders  auf  Jod-Kalium, 
Schwefel-Kalium , salpetersaures  Kali  und  Chlor-Barium  zu 
richten  haben. 

Wurde  keine  mineralische  Substanz  aufgefunden  und  hat 
man  Grund,  aus  den  Symptomen  der  Vergiftung  ein  orga- 
nisches Gift  zu  vermuthen,  so  sucht  man  die  Gegenwart 
einer  Pflanzen-Base  nach  der  S.  421  u.  f.  angegebenen  Me- 
thode darzuthun. 

Es  bedarf  kaum  der  Bemerkung,  dafs  die  zu  prüfenden 
Flüssigkeiten  zur  gröfseren  Conzentration  (mit  Rüksicht  auf 
flüchtige  Gifte)  vorsichtig  eingedampft  werden  müssen,  wenn 
man  Ursache  hat,  sie  für  zu  verdünnt  zu  halten.  Dunkel 
gefärbte  Gemenge  durch  Chlor -Gas  zu  entfärben,  ver- 
dient nicht  allgemein  und  höchstens  dann  mit  den  im  spe- 
ziellen Theile  erwähnten  Einschränkungen  empfohlen  zu 
werden,  wenn  die  Natur  des  Giftes  schon  bekannt  ist.  Da- 
gegen kann  die  folgende  Entfärbungs  - Methode  nach  den 
Versuchen  von  Wackenroder  zweckmäfsig  genannt  werden: 
Man  versetzt  die  dunkle  Flüssigkeit  mit  etwas  chlorigsaurem 
Kalk,  sog.  Chlor-Kalk  (den  man  vorher  auf  Metall-Gehalt 
prüfte)  und  hierauf  mit  so  viel  Salzsäure,  dafs  diese  stark 
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vorwaltet.  Das  Gemeng  wird  nun  zur  vollständigem  Entfär- 
bung digerirt  und  dann  zur  Austreibung  des  freien  Chlors 
gekocht.  In  der  filtrirten  Lösung  finden  sich  alle  bei  Ver- 
giftungen vorkommenden  Metalle,  mit  Ausnahme  des  Silbers, 
welches  als  Chlor-Silber  ungelöst  zurükbleibt  und  aus  dieser 
Verbindung  auf  die  bekannte  Weise  reduzirt  wird.  — Man 
leitet  nun  in  die  durch  Chlor-Kalk  entfärbte  Flüssigkeit  an- 
haltend einen  Strom  von  Schwefelwasserstoff-Gas  und  läfst 
das  Gemisch  dann  beiläufig  24  Stunden  lang  in  einem  ver- 
schlossenen Gefäfse  stehen.  Hierauf  wird  das  Ganze  nur 
einige  Augenblike  aufgekocht,  damit  sich  das  gefällte  Schwefel- 
Metall  besser  absondere  und  dann  filtrirt.  Uni  sich  zu  über- 
zeugen, ob  die  filtrirte  Flüssigkeit  nicht  ein  Metall  enthalte, 
dessen  Fällung  durch  die  freie  Salzsäure  gehindert  wurde, 
neutralisirt  man  sie  mit  Ammoniak  und  leitet  neuerdings 
Schwefelwasserstoff-Gas  ein.  — Die  von  Schwefelwasserstoff 
hervorgebrachten  Niederschläge  werden  endlich  auf  die  oben 
angegebene  Weise  durch  Kochen  mit  Salzsäure  oder  Salpeter- 
säure u.  s.  w.  zersetzt.  — Durch  organische  Substanzen  ge- 
färbte Flüssigkeiten  mit  K nochenkohle  zu  entfärben,  ist 
wegen  ihrer  zersetzenden  Wirkung  auf  sehr  viele  Metall- 
Verbindungen,  für  die  meisten  Fälle  unzulässig.  Selbst  die 
durch  vorheriges  Digeriren  mit  verdünnter  Salzsäure  von 
Kalk-Salzen  befreite  Knochenkohle  dürfte  nicht  als  Entfär- 
bungsmittel gebraucht  werden,  wenn  die  Beobachtung  richtig 
ist,  dafs  verschiedene  giftige  Substanzen  theilweise  in  den 
Poren  der  Kohle  zurükbleiben. 

b)  Behandlung  der  festen  Gemenge.  — Man  kocht 
zuerst  die  verdächtigen  festen  Stoffe  mit  destillirtem , oder 
wenigstens  kalkfreiem  Wasser  aus,  filtrirt  und  prüft  nun  die 
Flüssigkeit,  wie  bei  der  Untersuchung  eines  direct  in  flüs- 
sigen Gemengen  nachzuweisenden  Giftes.  - Um  zu  bestimmen, 
ob  nicht  allenfalls  eine  flüchtige  schädliche  Substanz  zu- 
gegen sei,  wird  wenigstens  ein  Theil  der  festen  Masse  in 
einer  Retorte  mit  Vorlage  gekocht.  — Wenn  die  festen  Sub- 
stanzen vorzugsweise  solche  sind,  die  sich  in  heifsera  Alkohol 
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oder  in  Aether  lösen,  z.  B.  Fette,  so  sucht  man  dieselben 
durch  Behandlung  mit  jenen  Lösungsmitteln  von  dem  Gifte 
zu  trennen.  Bisweilen  kann  sich  jedoch  auch  das  Gift  selbst 
in  der  Lösung  in  Alkohol  oder  Aether  befinden,  so  nament- 
lich der  Sublimat.  — Hat  das  Wasser  keinen  giftigen  Stoff 
aufgelöst,  so  bestimmt  man  zuerst  wieder,  ob  die  festen 
Substanzen  arsenige  Säure  enthalten,  weil  diese  bekanntlich 
bei  weitem  am  häufigsten  zu  Vergiftungen  Anlafs  giebt.  Das 
feste  Gemeng  wird  also  mit  etwas  verdünnter  Aetzkali- 
Lösung  ausgekocht,  die  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  angesäuert, 
filtrirt  und  nun  durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff-Gas 
weiter  geprüft.  — Ist  kein  Arsenik  gefunden  worden,  so 
sammelt  man  alle  bei  der  Behandlung  mit  Aetzkali  nicht 
gelösten  Stoffe,  kocht  sie  zuerst  mit  Salzsäure  aus,  filtrirt, 
neutralisirt  mit  Ammoniak  und  reagirt  nun  auf  Metall-Gifte 
nach  bekannter  Weise.  Nicht  selten  wird  die  Reaction  wegen 
der  Gegenwart  organischer  Substanzen  undeutlich  ausfallen. 
Dann  schlägt  man  das  Gift  durch  Schwefelwasserstoff -Gas 
nieder  und  untersucht  das  Schwefel- Metall  weiter,  wie  es 
oben  S.  437  u.  f.  angegeben  wurde.  — Enthielt  auch  die  salz- 
saure Flüssigkeit  keine  giftige  Substanz,  so  kocht  man  die 
ungelösten  Stoffe  mit  Salpetersäure  und  wenn  auch  diese 
kein  Gift  auszieht  endlich  mit  Königswasser.  — Nur  selten 
wird  ein  Mineral-Gift  vorhanden  sein,  das  sich  in  allen  die- 
sen Lösungsmitteln  nicht  auflöst.  Allein  da  diefs  doch  ge- 
schehen könnte,  so  mufs,  wenn  auch  durch  die  Behandlung 
mit  Königswasser  kein  giftiger  Stoff  gefunden  wurde,  noch 
eine  letzte  Operation  vorgenommen  werden.  Man  sammelt 
dann  alle  festen  Rükstände,  troknet  sie,  mengt  sie  mit  kohlen- 
saurem Natron  und  Kohlenpulver,  und  glüht  das  Gemeng  im 
Tiegel,  oder  wenn  ein  flüchtiges  Metall -Gift  zugegen  sein 
könnte,  in  einer  kleinen,  irdenen  Retorte  mit  Vorlage.  Der 
Rükstand  der  Glühung  wird  geschlämmt,  der  Bodensatz  mit 
reiner  Salpetersäure  ausgekocht,  die  salpetersaure  Lösung 
filtrirt,  mit  Ammoniak  neutralisirt  und  endlich  mit  den  be- 
kannten Reagentien  auf  Metall-Gifte  untersucht. 
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Wenn  das  Gift  eine  narkotische  oder  narkotisch-scharfe 
Wirkung  hervorbrachte,  wenn  keine  Blausäure  gefunden 
wurde,  und  man  also  Ursache  hat,  aus  jenen  Symptomen  die 
Gegenwart  einer  giftigen  organischen  Substanz  zu  ver- 
muthen,  so  prüft  man  wenigstens  einen  Theil  des  festen 
Gemenges  auf  Pflanzen-Basen  nach  der  oben  S.  421  u.  f. 
angegebenen  Methode. 


Zweite  Abtheilung. 


Chemische  Untersuchung  über  die  Verfälschungen 
und  Verunreinigungen  der  Nahrungsmittel. 

Eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von  Nahrungsmitteln  ist 
theils  geflissentlichen  Verfälschungen,  theils  solchen  Verun- 
reinigungen oder  Verwechslungen  unterworfen,  welche  für 
die  Gesundheit  nachtheilig  werden  können.  Manche  dersel- 
ben lassen  sich  schon  durch  äufsere  Merkmale  erkennen, 
während  zur  Auffindung  anderer  chemische  Untersuchungen 
nothwendig  sind.  Es  ist  Gegenstand  der  Waaren-  Kunde, 
zum  Theil  der  angewandten  Botanik,  die  Uufsern  Charactere 
verfälschter  oder  verwechselter  Nahrungsmittel  anzugeben. 
Die  gerichtliche  Chemie  beschäftigt  sich  nur  mit  jenen 
Verfälschungen  oder  Verunreinigungen,  welche  auf  chemi- 
schem Wege  untersucht  werden  müssen. 

Zur  bessern  Uebersicht  will  ich  die  Gegenstände  dieser 
Abteilung  in  der  Ordnung  vortragen,  dafs  zuerst  die  Spei- 
sen und  dann  die  Getränke  rüksichtlicli  ihrer,  durch 
chemische  Mittel  nachzuweisenden,  Verfälschungen  und  Ver- 
unreinigungen betrachtet  werden.  Was  diese  letztem , die 
Verunreinigungen  betrifft,  so  kann,  wie  sich  von  selbst  ver- 
steht, nur  von  jenen  hier  die  Rede  sein,  welche  einen  nach- 
theiligen Einflufs  auf  die  Gesundheit  äufsern. 

Fromherz,  behrb.  d.  med.  Chem.  II.  Bd. 
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Pflanzen  - Speisen. 
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(Abhandlungen  über  einzelne  liieher  gehörige  Gegenstände 
werde  ich  im  speziellen  Theile  anführen.) 

Speisen. 

Nur  eine  verhältnifsroäfsig  geringe  Zahl  von  Nahrungs- 
mitteln ist  Verfälschungen  oder  Verunreinigungen  unter- 
worfen, zu  deren  Entdekung  chemische  Versuche  nothwendig 
sind.  Eine  systematische  Anordnung  der  hieher  gehörigen 
Gegenstände  ist  daher  kein  Bedürfnifs;  man  kann  sie  ganz 
passend  alphabetisch  aufzählen.  Indessen  scheint  es  mir 
doch  zweckmäfsiger , die  festen  Nahrungsmittel  in  der  Ord- 
nung zu  betrachten,  dafs  zuerst  von  den  Pflanzen -Speisen 
und  dann  von  jenen  des  Thierreichs  gesprochen  wird. 

1)  Pflanzen -Speisen. 

Die  einzelnen  hier  zu  erwähnenden  festen  Nahrungsmittel 
sind  folgende:  das  Mehl,  das  Brod,  einige  Gewürze,  der 
Zuker  und  die  gefärbten  Zukerbäker- Waaren , die  einge- 
machten Gemüse  und  Früchte. 
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M e h 1. 

Das  reine  Mehl  der  Getreide- Arten  enthält  im  Allge- 
meinen folgende  Bestandteile  : Stärkmehl,  Kleber,  Gummi, 
etwas  (flüssigen?)  Zuker,  Pflanzen-Eiweifs  und  sehr  kleine 
Mengen  von  phosphorsaurem  Kalk,  phosphorsaurer  Bitter- 
erde, kohlensaurem  (organisch-saurem?)  Kali  und  Kalk,  Kiesel- 
erde, Thonerde  und  Eisenoxyd.  Die  Quantitäten  dieser  Sub- 
stanzen müssen  notwendig  veränderlich  sein,  nicht  nur  bei 
dem  Mehl  aus  verschiedenen  Getreide-Arten , sondern  auch 
bei  jenem  aus  derselben  Pflanze.  Das  Stärkmehl  bleibt  je- 
doch immer  der  vorherrschende  Bestandteil  und  auf  ihn 
folgt  der  Kleber.  Ganz  im  Allgemeinen  kann  man  annehmen, 
dafs  die  Menge  des  Stärkmehls  jederzeit  die  Hälfte  des  gan- 
zen Gewichtes  von  gutem  Mehl  übersteigt  und  bisweilen  V4 
desselben  erreicht;  dann  dafs  die  Quantität  des  frischen 
Klebers  zwischen  V3  bis  '/0  variirt.  Die  übrigen  organischen 
Stoffe  kommen  nur  zu  einigen  Procenten  und  die  Salze  nur 
zu  Spuren  im  Mehle  vor.  — Aufser  diesen  Stoffen  enthält 
das  Mehl  öfters  noch  etwas  Kleie,  deren  Hauptbestandteil 
Holzfaser  aus  den  Samen- Körnern  des  Getreides  ist.  — 
(Ueber  Diastase  und  Dextrin  s.  im  Nachtrag.)) 

Das  Mehl  kann  dadurch  auf  eine  der  Gesundheit  nach- 
teilige Weise  verunreinigt  sein,  dafs  es  an  warmen 
und  feuchten  Orten  aufbewahrt  wurde,  wodurch  es  teil- 
weise in  Gährung  übergeht,  verschimmelt;  dafs  ihm  bran- 
diger, rostiger  Weizen,  Mutterkorn,  oder  Taumellolch  (Lo- 
lium  temulentum) , die  Samen  von  Melampyrum  arvense, 
oder  aber  Insecten  und  deren  Larven  in  gröfserer  Quan- 
tität beigemengt  sind. 

Ein  durch  schlechte  Aufbewahrung  in  Gährung  über- 
gegangenes Mehl  liefert  viel  weniger  Kleber,  als  gewöhnlich, 
indem  es  vorzugsweise  der  Kleber  ist,  welcher  bei  jener 
Fäulnifs  zersetzt  wird.  Durch  die  Bestimmung  des  Kleber- 
Gehaltes  und  der  äufsern  Merkmale,  besonders  des  wider- 
lichen Geruchs  eines  solchen  Mehles  läfst  sich  also  diese 
Verunreinigung  erkennen.  Zur  Abscheidung  des  Klebers 
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wird  das  Mehl  so  lange  unter  einem  Wasserstrahl  geknetet, 
als  die  Flüssigkeit  noch  weifslich  gefärbt  abläuft.  Der  Kleber 
bleibt  zwischen  den  Händen  zurük.  Die  Mengen  desselben, 
die  man  aus  verdorbenem  Mehl  erhält,  sind  nur  sehr  gering 
und  er  besitzt  nicht  die  gewöhnliche  Consistenz,  Zähigkeit 
und  Elastizität.  — Enthält  das  Mehl  etwas  gröfsere  Quan- 
titäten von  Melampyrum  arvense,  das  bekanntlich  auf  Kalk-, 
Mergel-  oder  Lehm -Boden  häufig  im  Getreide  wächst,  so 
liefert  es  ein  übelschmekendes  und  wenigstens  stellenweise 
röthlich  - violettes  Brod.  Man  erkennt  diese  Beimischung 
nach  Dizk  auf  folgende  Art:  Das  verdächtige  Mehl  wird 
mit  etwas  verdünnter  Essigsäure  zum  Teige  geknetet  und 
dieser,  allenfalls  auf  einem  Löffel  oder  im  Tiegel,  gebaken* 
Enthielt  das  Mehl  Samen  von  Melampyrum , so  zeigt  das 
innere  des  kleinen  Brodes  eine  röthlich-violette  Färbung.  — 
Die  übrigen,  oben  angeführten  Verunreinigungen  des  Mehls 
können  auf  chemischem  Wege  nicht  entdekt  werden. 

Wenn  das  Korn  mit  schlechten,  zu  weichen  Mühlsteinen 
gemahlen  wird , so  mischt  sich  dem  Mehl  bisweilen  eine 
nicht  unbedeutende  Menge  von  Sand  bei.  Man  bestimmt 
die  Gegenwart  desselben  sehr  leicht  durch  Umrühren, 
Schlämmen,  des  Mehls  in  kaltem  Wasser.  Der  Sand  setzt 
sich  bald  zu  Boden  und  wird  dann  schon  an  seinen  äufsern 
Merkmalen  erkannt.  — Nach  einigen  Angaben  soll  hier  und 
da  in  den  gewöhnlichen  Mühlen  neben  dem  Mehl  zugleich 
Gips  gemahlen  und  dadurch  eine  Verunreinigung  des  Mehls 
mit  diesem  Salze  veranlafst  werden.  Es  ist  kaum  zu  glauben, 
dafs  diefs  jetzt  noch  irgendwo  geduldet  wird.  Sollte  übri- 
gens diese  Verunreinigung  je  Vorkommen,  so  würde  sie,  wie 
die  Verfälschung  des  Mehles  mit  Gips  zu  untersuchen  sein. 

Wirkliche  Verfälschungen  des  Mehls,  die  man  bisher 
beobachtet  hat,  sind  folgende: 

1)  Mit  Kreide,  mit  Gips,  Knochenasche,  kohlen- 
saurer Bittererde,  weifsem,  feinem  Thon  und 
ähnlichen  weifsen  Pulvern  mit  einem  Alkali  oder  einer  Erde 
als  riauptbestandtheil,  — Um  die  Gegenwart  dieser  Stoffe 
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auszumitteln , wird  das  verdächtige  Mehl  mit  viel  Wasser 
gekocht.  Die  unorganischen  Beimischungen  setzen  sich  zu 
Boden.  Wenn  etwas  beträchtlichere  Mengen  jener  weifsen 
Pulver  dem  Mehle  beigemischt  sind,  so  trennen  sie  sich 
von  demselben  schon  durch  blofses  Rütteln  mit  kaltem 
Wasser  in  einem  Glas- Cy  linder.  Man  wascht  nun  den  Boden- 
satz ab  und  untersucht  ihn  weiter  nach  einer  Methode,  zu 
deren  Beschreibung  einige  kurze  Andeutungen  schon  genü- 
gen. War  das  Verfälschungs-Mittel  kohlensaurer  Kalk  (Kreide) 
oder  kohlensaure  Bittererde , so  lösen  sich  diese  Stoffe  be- 
kanntlich in  Salzsäure  unter  Aufbrausen  und  die  mit  Ammo- 
niak neutralisirte  Lösung  zeigt  nun  die  Kalk-  oder  Bitter- 
erde-Reactionen.  War  der  Bodensatz  weifser  Thon,  so  löst 
sich  ein  Theil  der  Thonerde  desselben  in  heifser  Salzsäure 
und  die  Flüssigkeit  bringt  nun  die  Reactionen  dieser  Erde 
hervor.  Knochen -Asche  ist  ebenfalls  in  Salzsäure  löslich; 
die  Lösung  wird  von  Ammoniak  gefällt  und  der  Niederschlag 
löst  sich  weder  in  kohlensaurem  Ammoniak,  noch  in  Aetz- 
kali  wieder  auf.  Der  schwefelsaure  Kalk  (Gips)  wird  schon 
durch  kaltes  Wasser  theilweise  gelöst  und  die  Lösung  rea- 
girt  mit  salpetersaurem  Baryt  auf  Schwefelsäure  und  mit 
kleesaurem  Kali  auf  Kalk. 

2)  MitBleiweifs  oder  basisch  salpetersaurem 
Wismuth.  — Ich  würde  diese  kaum  glaublichen  Verfäl- 
schungen nicht  anführen , wenn  sie  nicht  von  mehreren 
Schriftstellern  erwähnt  würden.  Diese  Beimischungen  lassen 
sich  wie  die  vorigen  mechanisch  vom  Mehle  trennen.  Den 
Bodensatz  löst  man  in  Salpetersäure  und  prüft  die  neutra- 
lisirte Lösung  mit  den  Ileagentien  auf  Blei  und  Wismuth. 

3)  Mit  Alaun.  Zur  Ausmittlung  desselben  wird  das 
Mehl  mit  kaltem,  destiilirtem  Wasser  umgerüttelt,  filtrirt 
und  die  Flüssigkeit,  weiche  einen  süfslichen,  schwach  zu- 
sammenziehenden Geschmak  besitzen  kann,  nun  mit  den 
Reagentien  auf  Thonerde  und  Schwefelsäure  untersucht. 
Beim  Eindampfen  hinterläfst  die  Lösung  einen  Rükstand 
von  Alaun.  (Den  Zweck  dieser  Verfälschung  und  einiges 
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noch  hieher  Gehörige  werde  ich  bei  den  Verfälschungen 
des  Brodes  angeben.) 

4)  Mit  Kartoffel-Stärke.  — Die  Zumischung  dieser 
Substanz  soll  nicht  selten  geschehen.  Ueber  y5  Kartoffel- 
stärke läfst  sich  dem  Mehle  nicht  wohl  beimischen,  weil 
dieses  bei  einer  gröfsern  Menge  jenes  Stoffes  mit  Wasser 
keinen  guten  Teig  mehr  bildet.  — Ein  so  verfälschtes  Mehl 
zeigt  unter  der  Lupe,  besonders  im  Sonnenlicht  und  auf 
einer  dunkeln  Unterlage,  eine  Menge  glänzender  Punkte  von 
Kartoffel-Stärkmehl.  In  reinem  Waizen-Mehl  bemerkt  man 
solche  glänzende  Körnchen  entweder  gar  nicht,  oder  nur 
einzelne  da  und  dort  zerstreut.  — Das  mit  Kartoffel-Stärke 
verfälschte  Mehl  enthält,  wie  natürlich,  weniger  Kleber. 
Henry  erhielt  aus  solchem  Mehl  nur  6 bis  6V2  Procente 
troknen  Kleber,  während  reines  Mehl  bei  30  Versuchen  irn 
Mittel  10  J4  Proc.  vollkommen  troknen  Kleber  lieferte.  — 
Beträgt  die  Menge  der  zugemischten  Stärke  */5 , so  bildet 
das  Gemeng  mit  der  Hälfte  seines  Gewichtes  Wasser,  nach 
O.  Henry  und  Darblay,  einen  Teig  ohne  Elastizität,  der 
6ich  zwar  kneten  läfst , aber  leicht  zwischen  den  Fingern 
zerreifst  und  viel  schneller  an  der  Luft  troknet,  als  jener 
von  reinem  Mehl.  Eine  vergleichende  Prüfung  der  Eigen- 
schaften des  mit  der  Hälfte  seines  Gewichtes  Wasser  berei- 
teten Teiges  von  ächtem  Weizen -Mehl,  mit  jenem  des 
verdächtigen,  wird  also  auch  zur  Entdekung  der  Verfälschung 
führen.  — Nach  Rodriguez  liefern  reines  Weizen-  oder 
Roggen -Mehl  bei  der  troknen  Destillation  in  einer  Retorte 
mit  Vorlage,  eine  neutrale  Flüssigkeit;  war  ihnen  aber 
Kartoffel -Stärke  beigemengt,  so  reagirt  das  Destillat  sauer. 
— ( S.  auch  über  diesen  Gegenstand : Marozeau  , in  Dingl. 
polytechn.  Journ.  XLVL  128,  und  pharm.  Centr.  Blatt, 
1833.  58.) 

5)  Mengung  geringerer  Mehl-Sorten  mit  Wei- 
zen-Mehl.— Man  hat  beobachtet,  dafs  dem  Weizen-Mehl 
jenes  von  Roggen,  Bohnen,  Erbsen,  Wicken,  Linsen  oder 
Mais  und  Reis  zugesetzt  wurde.  Nach  den  Beobachtungen 


Mehl. 


441 


von  Galvani,  Orfila,  Baruel  und  Rodriguez  kann  diese 
Verfälschung  auf  folgende  Art  erkannt  werden : Man  ver- 
gleicht zuerst  die  Charactere  des  Teiges  von  achtem  Weizen- 
Mehl  und  von  verdächtigem.  Die  Farbe,  die  Zähigkeit  und 
Elastizität  und  besonders  der  Geruch  zeigen  gewöhnlich 
deutliche  Verschiedenheiten.  * — Durch  die  Gegenwart  von 
Erbsen-,  Wicken-  und  Bohnen -Mehl  wird  der  Kleber  wäh- 
rend des  Knetens  unter  einem  Wasserstrahl  so  fein  zertheilt, 
dafs  er  gröfstentheils  oder  vollständig  mit  dem  Stärkmehl 
fortgerissen  wird  und  nur  wenig  oder  nichts  zwischen  den 
Händen  zurükbleibt.  Gemenge  von  Weizen-  mit  Roggen- 
Mehl  zerfallen,  nach  Rodriguez,  beim  Kneten  mit  Wasser 
in  kleine  Theile,  welche  sich  durchaus  nicht  zu  einem  homo- 
genen Teig  vereinigen  lassen.  — Durch  die  Produkte  der 
troknen  Destillation  lassen  sich,  nach  dem  eben  genannten 
Chemiker,  diese  Beimischungen,  mit  Ausnahme  jener  des 
Roggen-Mehls,  besonders  gut  erkennen.  Weizen-  und  Roggen- 
Mehl  liefern  nemlich,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  ein 
neutrales  Destillat.  War  Mais-  oder  Reis-Mehl  beigemengt, 
so  reagirt  die  in  die  Vorlage  übergegangene  Flüssigkeit 
sauer  und  bei  Verfälschung  mit  Bohnen-,  Linsen-  oder 
Erbsen-Mehl  ist  sie  alkalisch,  durch  Gehalt  an  kohlensaurem 
Ammoniak. 

An  diese  Verfälschungen  des  Mehls  schliefsen  sich  am 
einfachsten  jene  des  Stärkmehls  an.  Das  Pfeihvurz- 
Stärkmehl,  oder  sog.  A r r ow-Ro  o t,  aus  den  Wurzeln  der 
Maranta  arundinacea  und  indica  und  einiger  anderer  Mono- 
cotyledonen , wird  manchmal  mit  Weizen-  oder  Kartoffel- 
Stärke  verfälscht.  Diese  letztem  können  nach  Pfaff  von 
dem  Arrow-Root  dadurch  unterschieden  werden,  dafs  zehn 
Grane  desselben  mit  einer  Unze  Wasser  gekocht  nur  eine 
schleimige  Flüssigkeit  bilden,  während  Kartoffel-  und  Weizen- 
Stärke  in  dem  nemlichen  Verhältnifs  siedenden  Wassers  ge- 
löst, eine  consistente,  gallertartige  Masse  erzeugen,  welche 
einen  Kleister-Geruch  besitzt.  — Eine  andere  Verfälschung 
des  Arrow-Roots  ist  die  mit  dem  Stärkmehl  der  Jatropha 
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Manihot  L dem  sog.  Maniok  oder  der  Cassava.  Nach  Gci- 
bohrt  zeigt  der  Maniok  unter  dem  Mikroscojp  runde  und 
gleich  grofse  Körner;  jene  des  Arrow-Roots  dagegen  sind 
theils  rund,  theils  eckig  und  von  ungleicher  Gröfse.  Die 
Cassave-Stärke  hat  überdiefs  einen  schwachen  Geruch  und 
einen  etwas  scharfen  Geschmak. 

Der  Sago,  das  gekörnte  Stärkmehl  mehrerer  Palmen, 
besonders  des  Sagus  Rumphii  JK,  S.  Raphia  Lam.  und  S. 
farinifera  Pers .,  wird  nicht  selten  aus  Kartoffel  - Stärke 
nachgekünstelt.  Am  häufigsten  ist  der  weifse  Sago  dieser 
Substituirung  unterworfen.  Die  Körner  des  nachgebildeten 
Sago  sind  weniger  hart,  als  die  ächten  und  sie  behalten  beim 
Kochen  mit  Wasser  weniger  vollständig  ihre  Form  bei , sie 
zergehen  leichter  zu  einer  schleimigen,  gallertartigen  Masse. 

Brod. 

Dieses  wichtige  Nahrungsmittel  ist  nicht  nur  zufälligen 
Verunreinigungen,  sondern  mehrfachen  geflissentlichen  Ver- 
fälschungen unterworfen,  die  nicht  blofse  ökonomische  Ueber- 
vortheilungen  sind,  sondern  auch  der  Gesundheit  Nachtheil 
bringen  können. 

Verunreinigt  wird  das  Brod  mit  denselben  Stoffen, 
die  das  Mehl  verunreinigen.  — Wurde  es  aus  verdorbenem, 
schimmligem  Mehle  gebaken,  so  kann  seine  schlechte  Be- 
schaffenheit aus  dem  Geruch  und  andern  äufsern  Merkmalen 
erkannt  werden,  wodurch  es  sich  von  dem  Jedermann  be- 
kannten Aussehen  und  Geschmak  eines  guten  Brodes  unter- 
scheidet. — Enthielt  das  Mehl  brandigen  Weizen,  Mutter- 
korn oder  Taumellolch  in  nicht  unbeträchtlichen  Mengen,  so 
wirkt  das  hieraus  bereitete  Brod  schädlich  auf  die  Gesund- 
heit. Diese  Beimischungen  lassen  sich  nur  aus  den  Wir- 
kungen eines  solchen  Brodes  auf  den  Organismus  vermuthen, 
aber  nicht  durch  chemische  Mittel  erweisen.  — Wenn  dem 
Getreide  eine  etwas  beträchtliche  Quantität  von  Melampyrum 
arvense  beigemengt  ist,  so  erhält  das  Brod  dadurch  eine  ins 
Röthlich-  Violette  stechende  Farbe,  einen  widerlichen  Geschmak 
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und  sein  Genufs  soll  der  Gesundheit  nachtheilig  sein.  (?) 
Durch  die  früher  erwähnte  Prüfung  des  Mehls  auf  diese 
Beimischung  kann  dieselbe , in  Verbindung  mit  den  ange- 
gebenen Characteren  des  daraus  gewonnenen  Brodes,  am 
besten  erkannt  werden.  — War  das  Mehl  mit  Sand  von 
weichen  Mühlsteinen  gemengt,  so  findet  man  diese  Beimi- 
schung im  Brode  durch  Kochen  der  geriebenen  Brodkrumen 
mit  Wasser,  wobei  sich  der  Sand  im  Gefäfse  zu  Boden  setzt. 

Man  hat  aufmerksam  darauf  gemacht,  dafs  das  Brod  da- 
durch mit  Grünspan  verunreinigt  werden  könne,  dafs  die 
liefe  oder  der  Sauerteig  in  Kupfer-  oder  Messing-Gefäfsen 
aufbewahrt  wurde.  Diese  Unachtsamkeit  kömmt  nur  höchst 
seiten  vor.  Sollte  man  indessen  Verdacht  jener  Verunreini- 
gung haben,  so  wird  die  Gegenwart  derselben  durch  Aus- 
kochen des  Brodes  mit  Wasser,  dem  etwas  Salzsäure  zugesetzt 
ist,  Filtriren  und  Reactio n auf  Kupfer  leicht  erkannt.  — (Von 
der  sauren  Beschaffenheit  des  Brodes  durch  Beimischung 
von  zu  viel  Sauerteig  oder  Hefe,  besonders  wenn  diese  zu 
alt  und  zu  sauer  waren,  von  seinen  Characteren,  wenn  es 
schlecht  ausgebaken  wurde  und  von  seiner  Verschimmiung 
zu  sprechen  wäre  gewifs  höchst  überflüssig.) 

Die  Verfälschungen  des  Brodes  haben  einen  dop- 
pelten Zweck.  Sie  sollen  dem  aus  geringem,  oder  verdor- 
benen Mehlsorten  gebakenen  Brode  eine  weifsere  Farbe 
und  eine  mehr  lokere,  leichte  Beschaffenheit  geben,  oder 
aber  das  Gewicht  des  Brodes  soll  durch  wohlfeile,  dem 
Mehle  beigemischte  Stoffe  vermehrt  werden. 

Die  sorgfältigsten  Untersuchungen  über  die  Verfälschun- 
gen, wodurch  das  Brod  weifser  oder  schwammiger  werden 
soll,  verdanken  wir  Kuhlmann.  (Poggend.  Annal.  XXI.  447.) 
Die  folgenden  Stoffe  pflegen  in  dieser  Absicht  dem  Brode 
mehr  oder  weniger  häufig  zugemischt  zu  werden: 

1)  Alaun.  — Ein  Zusatz  dieses  Salzes  ,zum  Teige  macht 
das  Brod  auffallend  weifser  und  zugleich  lokerer,  befördert 
das  Aufgehen  des  Feiges.  Die  Menge  des  Alauns  wechselt 
nach  mehreren  Angaben  von  ,/127  bis  %64  des  angewendeten 
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Mehles,  oder  von  J/J45  bis  y1077  des  gebakenen  Brodes.  Nach 
Kuhlmann  ist  seine  Wirkung  erst  bei  %86  merklich,  und  bei 
%76  sehr  auffallend.  — Da  durch  Alaun  der  beabsichtigte 
Zweck  so  vollkommen  erreicht  wird,  so  Jäfst  sich  schliefsen, 
dafs  diese  Beimischung  keine  seltene  sein  werde.  In  London 
kömmt  sie  nach  mehreren  Beobachtungen  ganz  gewöhnlich 
vor.  — Wir  können  bis  jetzt  noch  keine  befriedigende  Er- 
klärung darüber  geben,  auf  welche  Art  der  Alaun  diese 
merkwürdige  Wirkung  hervorbringe.  — Obwohl  nun  so 
kleine  Mengen  von  Alaun,  wie  sie  dem  Brodteig  zugesetzt 
werden,  im  Allgemeinen  keine  nachtheilige  Wirkung  auf  die 
Gesundheit  ausüben  dürften,  so  kann  doch  der  anhaltende 
tägliche  Genufs  eines  solchen  Brodes,  besonders  bei  Indi- 
viduen mit  schwacher  Verdauung,  Digestions- Beschwerden, 
namentlich  habituelle  Verstopfung  zur  Folge  haben.  Die 
Beimischung  dieses  Salzes  darf  daher  nicht  geduldet  werden. 
— Zur  Ausmittlung  des  Alauns  im  Brode  verfährt  man  auf 
folgende  Weise:  Beiläufig  acht  Unzen  Brod  werden  zuerst 

abgebürstet,  um  sie  von  der  allenfalls  anhängenden  Erde 
des  Bakofens  zu  reinigen,  dann  getroknet,  zerrieben  und 
hierauf  in  einzelnen  Portionen  im  Platin-Tiegel  eingeäschert 
oder  da  diese  Operation  sehr  langwierig  ist,  wenigstens  ver- 
kohlt. Die  Asche  oder  Kohle  wird  sehr  fein  gepulvert  und 
mit  reiner,  etwas  verdünnter  Salzsäure  ausgekocht,  wodurch 
sich  der  Hauptbestandtheil  des  Alauns,  die  Thonerde,  als 
Chlor-Alumium  löst.  Man  filtrirt  nun  die  Lösung  und  über- 
sättigt sie  mit  Ammoniak.  Es  entsteht  ein  weifser  Nieder- 
schlag von  Thonerde -Hydrat,  der  sich  in  Aetzkali  auflöst, 
nicht  aber  in  kohlensaurem  Ammoniak.  — Wenn  der  Nieder- 
schlag sich  nicht  vollständig  in  Aetzkali  auflöst,  namentlich 
wegen  Gehalt  der  Asche  an  phosphorsaurem  Kalk,  so  wird 
die  alkalische  Lösung  abfiltrirt,  mit  geringem  Ueberschufs 
von  Salzsäure  versetzt  und  nun  neuerdings  die  Reaction  auf 
Thonerde  vorgenommen.  — Eine  andere  Portion  des  getrok- 
neten  und  zerriebenen  Brodes  kann  man  ferner,  statt  es 
«dnzuüschern , mit  destillirtem  Wasser  erwärmen  und  die 
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filtrirte  Flüssigkeit  auf  Schwefelsäure  prüfen.  Zeigt  der 
salpetersaure  Baryt  nur  eine  sehr  schwache,  in  Salzsäure 
unlösliche  Trübung,  so  beweist  diese  die  Gegenwart  des 
Alauns  nicht,  sie  kann  auch  von  schwefelsaurem  Kali  im 
Mehl,  oder  vom  Gehalt  des  zum  Brodbaken  gebrauchten 
Wassers  an  schwefelsaurem  Kalk  herrühren.  Ueberhaupt 
hat  diese  Reaction  nur  dann  Werth,  wenn  zugleich  die 
Gegenwart  der  Thonerde  nachgewiesen  wird.  — Nach  meh- 
reren Beobachtungen,  insbesondere  von  Schräder,  finden 
sich  Spuren  von  Thonerde  in  der  Asche  des  Mehls.  Diese 
sind  aber  so  unbedeutend,  dafs  sich  dieselbe,  nach  Kühl- 
mann,  bei  der  obigen  Reaction  erst  nach  mehrstündiger  Ruhe 
oder  durch  Sieden  der  Flüssigkeit  niederschlägt,  während 
der  Niederschlag  sich  schnell  und  deutlich  zeigt,  wenn  das 
Brod  auch  nur  V3420  Alaun  enthielt.  Die  Menge  dieses 
Salzes  ist  aber  immer  beträchtlicher,  weil  eine  so  unbedeu- 
tende Quantität  keinen  Einflufs  auf  die  Brod  - Bereitung 
äufsert.  — Kühlmann  erhielt  ,,in  einer  grofsen  Anzahl  von 
Versuchen “ aus  200  Theilen  reinen,  alaunfreien  Brodes 
1,27  bis  1,30  Asche.  Dieselbe  Menge  von  Brod,  dem  nur 
J/i"6  Alaun  zugemischt  worden  war,  lieferte  dagegen  1,60 
Asche. 

2)  Schwefelsaures  Kupferoxyd.  (Kupfer-Vitriol. 
Blauer  Vitriol.)  — In  Belgien  und  im  nördlichen  Frankreich 
wurde  vor  einigen  Jahren  beobachtet,  dafs  die  Bäker  dem 
Brode  nicht  selten  kleine  Quantitäten  von  sehwefelsaurem 
Kupferoxyd  zusetzen.  Die  Beimischung  dieses  Salzes  äufsert 
eine  ähnliche,  ebenfalls  noch  nicht  genügend  erklärte  Wir- 
kung auf  den  Teig,  wie  der  Alaun:  Das  Brod  wird  weifser, 
so  dafs  also  geringere  Mehlsorten  genommen  werden  können; 
der  Teig  geht  besser  auf  und  bakt  schneller;  er  hält  mehr 
Wasser  zurük  und  das  Brod  wird  also  verhältnifsmäfsig 
schwerer,  endlich  ist  es  nicht  nöthig  Sauerteig  zuzusetzen. 

Der  Gewinn  durch  Anwendung  von  Kupfer -Vitriol  soll 
im  Durchschnitt  27  Procente  betragen.  — Diese  Vortheile 
sind  lokend  genug,  um  gewissenlose,  oder  mit  der  giftigen 
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Wirkung  des  schwefelsauren  Kupferoxydes  unbekannte  Bäkei 
zu  jener  Verfälschung  zu  verleiten , und  es  fordert  daher 
dieser  Gegenstand  eine  genaue  Aufsicht  der  Medizinal-Polizei. 

Die  Menge  des  schwefelsauren  Kupferoxydes  braucht, 
nach  Kühlmaiviv , nur  j/9000  bis  ^oooo  des  Brodteigs  zu  be- 
tragen, um  dem  Brode  die  obigen  Eigenschaften  zu  ertheilen. 
— Eine  so  geringe  Quantität  von  Kupfer-Vitriol  wird  zwar 
allerdings  bei  nicht  zu  häufigem  Genufs  eines  solchen  Brodes 
keine  nachtheilige  Wirkung  auf  den  Organismus  äufsern. 
Allein  der  habituelle,  tägliche  Genufs  eines  aucli  nur  so 
geringe  Mengen  von  Kupfer  enthaltenden  Nahrungsmittels 
kann  gewifs  nach  und  nach , besonders  bei  schwächlichen 
Individuen  oder  Kindern,  chronische  Verdauungs-Leiden  her- 
vorbringen. Ueberdiefs  wird  das  strenge  Verbot  dieses  Mifs- 
brauchs  durchaus  nothwendig  aus  folgenden  Gründen,  die 
ich  mit  den  eigenen  Worten  KuHLMAiviv’s  anführe,  welchem 
wir  die  ausführlichsten  und  sorgfältigsten  Untersuchungen 
über  diese  Brod-Verfälschung  verdanken:  „Die  Anwendung 
eines  so  gefährlichen  Mittels,  sagt  jener  Beobachter,  bleibt 
in  den  Bäkereien  dem  Gutdünken  eines  Bäker-Gesellen  über- 
lassen. Wer  giebt  aber  die  Gewifsheit,  dafs  nicht  zufällig 
von  diesem  Gifte  etwas  mehr,  als  gewöhnlich,  genommen 
wird?  Wer  steht  dafür,  dafs  derselbe  nicht  einmal  meint, 
wenn  etwas  von  diesem  Gifte  nützlich  ist,  so  sey  das  Dop- 
pelte noch  nützlicher?  Wer  steht  dafür,  dafs  der  Bäker- 
Geselle , indem  er  sich  auf  die  ihm  unbegreifliche  Wirkung 
seines  geheimen  Mittels  verläfst,  nicht  das  hinreichende 
Durcharbeiten  des  Brodteigs  vernachlässige , und  dafs  auf 
diese  Weise  das  Gift  sich  in  einzelnen  Broden  mehr  an- 
häufe, und  so  auf  den  Genufs  derselben  der  Tod  erfolgen 
könne? — Nicht  Aengstlichkeit  veranlafst  diese  Besorgnisse, 
Thatsachen  von  einer  schrekbaren  Wirklichkeit  haben  sie 
Iierbeigefiihrt.  Chemische  Untersuchungen,  mit  denen  ich 
und  ein  anderer  achtbarer  Chemiker  beauftragt  waren,  haben 
uns  nur  zu  oft  von  der  sorglosen  Anwendung  des  schwefel- 
sauren Kupferoxyds  überzeugt,  und  wir  haben  Brode  gefunden, 
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die  stellenweise  so  mit  diesem  Gifte  geschwängert  waren, 
dafs  sie  eine  ganz  grüne  Farbe  hatten,  ja  wir  haben  sogar 
Krystalle  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  in  einem  feinen 
Weifsbrode  gefunden.  Und  bei  welcher  Gelegenheit  sind 
diese  Krystalle  gefunden  worden?  In  dem  Augenblike,  wo 
eine  Mutter  ihrem  Kinde  von  diesem  Brode  eine  Suppe 
bereiten  wollte!“ 

Zur  Nachweisung  der  Gegenwart  des  schwefelsauren 
Kupferoxyds  im  Brode  sind  folgende  Prüfungs-  Methoden 
zu  empfehlen:  Man  befeuchtet  das  Brod  unmittelbar  mit 
einer  Auflösung  von  Cyaneisen  - Kalium.  Nach  Kuhlmann 
wird  dadurch  V900o  des  Kupfer -Salzes  im  Weifsbrod  durch 
eine  rosenrothe  Färbung  noch  angezeigt.  Bei  schwarzem 
Brode  ist  die  Reaction  weniger  deutlich.  — Ein  zweiter 
Antheil  des  verdächtigen  Brodes  wird  mit  Wasser  aufge- 
weicht, das  durch  etwas  Schwefelsäure  angesäuert  ist  und 
mit  der  Flüssigkeit  blankes  metallisches  Eisen  (eine  Messer- 
klinge) zwölf  bis  fünfzehn  Stunden  lang  in  Berührung  ge- 
lassen. Das  Eisen  bedekt  sich  mit  einer  Haut  von  metalli- 
schem Kupfer,  jedoch  nach  Jacqüemyns  nur,  wenn  das  Brod 
mindestens  V2000  seines  Gewichtes  Kupfer-Vitriol  enthält.  — 
Endlich  troknet  man  einige  Unzen  Brod,  zerreibt  die  trokne 
Masse,  mengt  sie  mit  kohlensaurem  Natron  und  glüht  das 
Gemeng  im  Tiegel  bis  zur  vollständigen  Verkohlung,  wo- 
durch sich  das  schwefelsaure  Kupferoxyd  zu  metallischem 
Kupfer  reduzirt.  Der  kohlige  Rükstand  wird  gepulvert  und 
dann  sehr  sorgfältig  geschlämmt.  Den  Bodensatz  im  Gefäfs, 
welcher  das  metallische  Kupfer  enthält,  erhitzt  man  mit 
Salpetersäure,  filtrirt  die  hiedurch  gebildete  Auflösung  von 
salpetersaurem  Kupferoxyd,  neutralisirt  sie  mit  Ammoniak 
nicht  ganz  vollständig  und  prüft  nun  mit  den  sämmtlichen 
bekannten  Reagentien  auf  Kupferoxyd -Salze. 

Die  Versuche  von  Meissner  haben  gezeigt,  dafs  in  der 
Asche  mehrerer  Pflanzen  Spuren  von  Kupfer  enthalten  seien 
und  aus  den  Beobachtungen  von  Sarzeau,  Kuklmann  u.  a. 
geht  hervor,  dafs  namentlich  im  Weizen-  und  Roggen-Mehl 
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sich  Spuren  dieses  Metalles  finden.  Man  könnte  versucht 
werden  hieraus  zu  schliefsen,  die  Auffindung  kleiner  Mengen 
von  Kupferoxyd  im  Brode  beweise  die  Verfälschung  dessel- 
ben mit  Kupfer-Vitriol  nicht.  Allein  nach  Kuhlmann  besteht 
ein  grofser  Unterschied  in  der  Lebhaftigkeit,  in  der  Inten- 
sität der  Kupfer-Reaction  zwischen  reinem  und  verfälschtem 
Brode.  Enthielt  dasselbe  auch  nur  T/700oo  schwefelsaures 
Kupferoxyd,  so  zeigt  seine  Asche,  nach  der  oben  angege- 
benen Weise  behandelt,  noch  eine  ganz  deutliche  und  augen- 
blikliche  hellrothe  Färbung  mit  Cyaneisen-Kalium,  während 
die  Asche  des  Mehls  bei  gleicher  Behandlung  erst  nach 
einiger  Zeit  eine  sehr  schwache  Kupfer-Reaction  wahrneh- 
men läfst.  — Wenn  also  auch  Umsicht  empfohlen  werden 
mufs,  ehe  man  bestimmt  erklärt,  das  Brod  sei  mit  schwefel- 
saurem Kupferoxyd  verfälscht,  so  kann  doch  kein  Zweifel 
über  die  Verfälschung  obwalten,  falls  bei  den  angeführten 
Prüfungen  ganz  deutliche  Reactionen  eingetreten  sind. 

3)  Schwefelsaures  Zinkoxyd.  (Zink-Vitriol.  Weifser 
Vitriol.)  — Dieses  Salz  äufsert,  nach  Kuhlmaniv,  eine  analoge 
Wirkung  beim  Brodbaken,  wie  das  vorige,  sie  ist  jedoch 
schwächer,  weniger  auffallend.  Nur  selten  dürfte  daher 
schwefelsaures  Zinkoxyd  dem  Brode  zugemischt  werden.  — 
Jacquemyns,  der  ausführliche  Untersuchungen  über  die  Nach- 
weisung des  Zink-Vitriols  im  Brode  angestellt  hat  (Poggend. 
Annal.  XVIII.  78),  giebt  unter  verschiedenen  zu  diesem 
Zwecke  empfohlenen  Methoden,  der  folgenden  den  Vorzug: 
„Man  verkohlt  das  in  Scheiben  geschnittene  Brod  in  offe- 
nem Feuer , pulvert  die  Kohle  und  kocht  sie  mit  einer  ge- 
ringen Menge  Wasser,  das  durch  Schwefelsäure  oder  Salz- 
säure angesäuert  worden  ist.  Das  Ganze  wird  dann  auf  ein 
Filter  gebracht  und  zu  der  durchgelaufenen  Flüssigkeit  ein 
Ueberschufs  von  Ammoniak  gesetzt.  Hiedurch  fällt  man 
phosphorsauren  Kalk , phosphorsaure  Magnesia , Thonerde 
und  Zinkoxyd,  von  welchen  sich  aber  das  Letztere  in  dem 
Ueberschufs  von  Ammoniak  wieder  auflöst.  Man  filtrirt 
nun  die  Flüssigkeit  und  versetzt  sie  mit  hydrothionsaurem 
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Ammoniak.  Es  bildet  sich  ein  Niederschlag  von  Schwefel- 
Zink,  gefärbt  durch  Schwefel-Eisen,  das  gleichzeitig  mit  ge- 
lallt worden  ist.  Nachdem  man  den  Niederschlag  einige 
Stunden  lang  sich  hat  setzen  lassen,  bringt  man  ihn  auf  ein 
sehr  kleines  Filter,  mit  welchem  er,  nach  gehöriger  Aus- 
waschung getroknet  und  verbrannt  wird.  Die  Asche,  mit 
etwas  kohlensaurem  Natron  gemischt,  behandelt  man  vor  dem 
Löthrohr.  Im  Moment,  wo  die  innere  Flamme  mit  der  Masse 
in  Berührung  kommt,  überzieht  sich  die  Kohle  mit  einem 
weifsen  Anflug  von  Zinkoxyd.“  — Obwohl  dieses  Verfahren 
nach  Jacquemyns  besser  zum  Ziele  führt,  als  die  übrigen  noch 
vorgeschlagenen,  so  kann  dadurch  die  Gegenwart  des  Schwefel- 
säuren Zinks  doch  nur  dann  erkannt  werden,  wenn  seine 
Menge  wenigstens  6 Grane  auf  das  Pfund  Brod  beträgt. 

4)  Kohlensäure  Bittererde.  — Nach  Ed.  Davy 
hat  die  kohlensaure  Bittererde,  in  der  Gabe  von  20  bis  40 
Granen  zu  einem  Pfund  Mehl  gesetzt,  die  Eigenschaft  das 
Brod  sehr  leicht  und  Joker  zu  machen,  wahrscheinlisch  da- 
durch, dafs  die  bei  der  Gährung  der  Masse  entwikelte  Essig- 
säure die  Kohlensäure  austreibt,  welche  dann  den  Teig  auf- 
bläht. Obwohl  nun  die  kleine  Menge  dieses  Salzes  der 
Gesundheit  nicht  leicht  Nachtheil  bringt,  so  darf  doch  der 
Zusatz  desselben  den  Bäkern  nicht  gestattet  werden,  weil 
man  keine  Bürgschaft  dafür  hat,  dafs  sie  nicht  zu  viel  davon 
beimischen.  — Das  Brod  enthält  gewöhnlich  kleine  Quan- 
titäten von  phosphorsaurer  Bittererde.  Um  die  Complica- 
tionen  zu  vermeiden,  welche  dieses  Salz  veranlassen  könnte 
empfiehlt  Kühlmaiviv  zur  Nachweisung  der  kohlensauren  Bitter- 
erde folgendes  Verfahren:  Man  äschert  einige  Unzen  Brod 
ein,  erwärmt  die  Asche  mit  Essigsäure  und  dunstet  die  Flüs- 
sigkeit zur  Trokne  ab.  Der  Rükstand  wird  mit  konzentrirtem 
Alkohol  behandelt,  die  Lösung  filtrirt,  zur  Trokne  abgedampft 
und  dieser  neue  Rükstand  hierauf  in  destillirtem  Wasser  ge- 
löst. Aus  der  Lösung  fällt  man  den  allenfallsigen  Kalk- 
Gehalt  durch  kleesaures  Kali  heraus  und  reagirt  dann  auf 
Bittererde.  — Wenn  nur  sehr  geringe  Spuren  derselben 
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vorhanden  sind,  so  beweisen  diese  die  Verfälschung  es 
Brodes  nicht,  weil  auch  das  reine  Mehl  Spuren  eines  Bitter- 
erde-Salzes  enthalten  kann,  das  in  der  Asche  als  kohlensaure 
Bittererde  zurükbleibt. 

5)  Kohlensaures  Ammoniak. — Das  dem  Brodteig 
zugemischte  kohlensaure  Ammoniak  verflüchtigt  sich  durch 
die  Hitze  des  Bakens,  seine  Dämpfe  heben  den  Teig  in  die 
Höhe,  wodurch  das  Brod  leichter  und  lokerer  wird.  Kuhl- 
mann  bestreitet  zwar  die  Wirksamkeit  dieses  Salzes,  allein 
vielfältige  Beobachtungen  lassen  über  seine  Benützung  zu 
dem  genannten  Zwecke  keinen  Zweifel.  — Da  nun  das  kohlen- 
saure Ammoniak  sich  während  des  Bakens  verflüchtigt,  also 
nicht  im  Brode  zurükbleibt;  so  ist  der  Gebrauch  desselben 
eigentlich  keine  Verfälschung  zu  nennen.  Der  Preis  dieses 
Salzes  erlaubt  auch  dasselbe  nur  zu  dem  feinsten  Brode  und 
zur  Bereitung  von  Zukerbäker-Waaren  anzuwenden.  — In- 
dessen verdient  dieser  Zusatz  doch  immer  gekannt  zu  sein. 

6)  Ko  hie  n saures  Kali  oder  Natron.  (Potasche. 
Holzasche.  Soda.)  — Diese  Stoffe  werden  wohl  nur  selten 
dem  Brodteig  zugemischt.  Wenn  sie  eine  vortheilhafte  Wir- 
kung beim  Baken  zeigen,  so  geschieht  diefs  ohne  Zweifel 
theils  nach  der  bei  der  kohlensauren  Bittererde  angegebenen 
Weise,  theils  dadurch,  dafs  jene  Salze  das  Wasser  im  Brode 
mehr  zurükhalten.  — Nach  Kühlmann  erkennt  man  diese 
Beimischung  durch  Einäschern  des  Brodes.  Das  nicht  ver- 
fälschte liefert  eine  Asche,  welche  nicht  oder  kaum  alkalisch 
reagirt,  während  sie  eine  deutliche  alkalische  Reaction  her- 
vorbringt, wenn  jene  Stoffe  zugemischt  wurden. 

Ueber  die  Verfälschungen  des  Brodes,  welche  nur  den 
Zweck  haben  sollen,  das  Gewicht  desselben  zu  vermehren, 
werde  ich  kurz  sein  können.  — Die  Stoffe,  die  man  in  dieser 
Absicht  anwendet,  wurden  bereits  bei  den  Verfälschungen 
des  Mehls  angeführt;  sie  sind  vorzüglich:  Kartoffel -Mehl 
(gekochte  und  zerriebene  Kartoffeln},  Kartoffel -Stärkmehl, 
verschiedene  wohlfeile  Mehlsorten,  Kreide,  Gips  und  weifser 
Thon  (Pfeifenthon).  Diese  Verfälschungs  - Mittel  werden 
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dem  Mehle  vor  dem  Baken  zugemischt.  Untersucht  man 
daher  die  Mehl-V  orräthe  der  Baker,  nach  der  schon  früher 
S.  444  u.  f.  angegebenen  Weise,  so  läfst  sich  dem  Betrüge 
am  leichtesten  auf  die  Spur  kommen.  Zur  Auffindung  von 
Kartoffel  - Mehl,  Kartoffel  - Stärke  und  geringem  Mehlsorten 
im  Brode  selbst,  sind  noch  keine  Mittel  bekannt.  Die  unor- 
ganischen Beimengungen  aber  lassen  sich  auch  im  Brode 
nachweisen,  durch  Einäschern  desselben  und  Untersuchung 
der  Asche.  Schon  die  verhältnifsmäfsig  beträchtliche  Menge 
von  Asche,  welche  ein  mit  Kreide,  Gips  oder  Thon  ver- 
fälschtes Brod  zuriikläfst , wird  die  Betrügerei  zu  erkennen 
geben. 

Gewürze. 

Zur  Untersuchung  der  meisten  Verfälschungen  und  Ver- 
wechslungen, denen  die  Gewürze  ausgesetzt  sind,  dienen 
nicht  chemische,  sondern  botanische  Charactere.  Einige 
Gewürze  jedoch  können  mit  Stoffen  verfälscht  werden,  zu 
deren  Auffindung  eine  chemische  Prüfung  nöthig  wird,  und 
von  diesen  soll  hier  die  Rede  sein: 

Cappern.  (Blumenknospen  von  Capparis  spinosa.)  

Es  ist  schon  beobachtet  worden,  dafs  dieses  Gewürz,  um 
ihm  eine  lebhaft  grüne  Farbe  zu  geben,  mit  essigsaurem 
Kupferoxyd  versetzt  war.  Verdacht  dieser  giftigen  Bei 
mischung  giebt  eine  auffallend  grüne  Farbe  der  Cappern, 
und  Gewifsheit  die  folgende  Prüfung:  Man  zerquetscht  die 
Cappern,  digerirt  sie  mit  verdünnter  Essigsäure  oder  Salz- 
säure, filtrirt  und  untersucht  die  Flüssigkeit  mit  den  be- 
kannten Reagentien  auf  Kupferoxyd -Salze.  — Sehr  kleine 
Spuren  dieses  Metalls  werden  durch  Einäschern  des  ver- 
dächtigen Nahrungsmittels,  Ausziehen  der  Asche  mit  Salpeter- 
säure und  Reaction  auf  Kupfer  nachgewiesen. 

Ingwer.  (Wurzel  von  Zingiber  officinale.  Rose.  Amo- 
mum  Zingiber . Z.)  — Alter  wurmstichiger  Ingwer  soll  bis- 
weilen mit  einem  Gemeng  von  Lehm  und  Kreide  bestrichen 

werden,  das  man  nach  dem  Troknen  zum  Theil  wieder 
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abreibt.  Diese  grobe  Betrügerei  wird  leicht  durch  Einweichen 
des  Ingwers  in  warmes  Wasser  erkannt.  Das  erdige  Pulver 
löst  sich  ab  und  sinkt  im  Wasser  zu  Boden.  Durch  Digestion 
des  Bodensatzes  mit  verdünnter  Salzsäure  und  Reaction  auf 
Kalk  und  Thonerde  kann  die  Natur  desselben  noch  genauer 
bestimmt  werden. 

Pfeffer.  (Frucht  von  Piper  nigrum.  L .)  — Man  hat 
schon  einigemal  bemerkt,  dafs  Pfeffer-Körner  künstlich  nach- 
gebildet und  unter  ächten  Pfeffer  gemischt  wurden.  Nach 
Accum  wird  der  falsche  Pfeffer  aus  einem  Gemeng  von  Lein- 
kuchen (dem  Rükstand  der  Auspressung  des  Leinöls),  ge- 
meinem Thon  und  etwas  Cayenne  - Pfeffer  gemacht.  Diese 
nachgekünstelten  Pfeffer -Körner  zerfallen  in  Pulver,  wenn 
man  sie  einige  Zeit  in  Wasser  liegen  läfst. 

Spanischer  Pfeffer.  Indischer  oder  türkischer 
Pfeffer.  (Frucht  des  Capsicum  annaum . L.)  — Die  gelb- 
rothen  oder  braunrothen  Scliaalen  dieser  Frucht  kommen 
bisweilen  gepulvert  in  den  Handel  und  werden  dann , zu- 
mal in  England,  mit  rothem  Bleioxyd  (Mennige)  verfälscht  an- 
getroffen. Zur  Ausmittlung  dieses  giftigen  Zusatzes  schlämmt 
man  das  verdächtige  Pulver  mit  Wasser,  wobei  sich  das 
schwere  Bleioxyd  absetzt.  Der  Bodensatz  wird  mit  Salpeter- 
säure oder  Essigsäure  erwärmt  und  die  (unter  theilweiser 
Bildung  von  unlöslichem  braunem  Blei-Hyperoxyd)  entstan- 
dene Auflösung  mit  den  bekannten  Reagentien  auf  Bleioxyd- 
Salze  geprüft.  Auch  durch  Einäschern  des  spanischen  Pfef- 
fers,  Ausziehen  der  Asche  mit  Salpetersäure  und  Reaction 
kann  diese  Verfälschung  nachgewiesen  werden.  — Ganz  auf 
dieselbe  Weise  wird  eine  allenfallsige  Beimischung  von  Men- 
nige zum  Cajenne-Pfeffer  (Frucht  von  Capsicum  fru- 
tescens  ) untersucht. 

Senf.  (Samen  von  Sinapis  nigra  und  alba — Unter 
den  Verfälschungen  des  Senf-Mehls  läfst  sich  eine  auf  chemi- 
schem Wege  erkennen,  die  mit  Curcuma-Pulver.  Ein  damit 
gemengter  Senf  wird  durch  Alkalien  rothbraun  gefärbt. 
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Als  Anhang  zu  den  Gewürzen  will  ich  noch  vom  Koch- 
salz sprechen.  Obwohl  dieser  Körper  nicht  zu  den  Pflanzen- 
Stoffen  gehört,  so  scheint  doch  hier  der  passendste  Ort  znr 
Betrachtung  seiner  Verunreinigungen  und  Verfälschungen. 

Kochsalz.  (Chlor-Natrium.  Salzsaures  Natron.)  — Im 
ersten  Bande,  S.  342,  wurde  bereits  erwähnt,  dafs  das  käuf- 
liche Kochsalz  immer  mit  etwas  Chlor-Calcium  und  schwefel- 
saurem Kalk,  und  nicht  selten  mit  Spuren  von  Chlor-  und 
Brom-Magnesium,  bisweilen  auch  von  Chlor-Kalium,  schwefel- 
saurem Natron  und  schwefelsaurer  Bittererde  verunreinigt 
sei.  Es  wäre  gewifs  überflüssig,  jetzt  noch  die  Reagentien 
auf  diese  Stoffe  anzugeben,  und  es  genügt  daher  die  Be- 
merkung, dafs  diese  Verunreinigungen  zum  ökonomischen 
Gebrauche  des  Kochsalzes  ziemlich  unbedeutend  sind,  wenn 
sie  nicht  zufällig  in  etwas  gröfserer  Menge  Vorkommen,  als 
gewöhnlich.  — Dagegen  müssen  wir  hier  die  eigentlichen 
Verfälschungen,  denen  das  Kochsalz  unterworfen  ist, 
näher  betrachten.  Die  ausführlichsten  und  sorgfältigsten 
Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  verdanken  wir  Che- 
vallier,  Henry  und  Trevet.  (Journ.  de  Chim.  med.  VII. 
257  und  339,  und  ebenda  IX.  1.  — Im  Auszug:  pharm. 
Centr.  Blatt  1831.  437  und  1833.  221.)  Die  Kochsalz- 
Verfälschungen,  von  welchen  in  den  Abhandlungen  der  ge- 
nannten Chemiker  die  Rede  ist,  wurden  zwar  nur  in  Paris 
und  einigen  Theilen  von  Frankreich  beobachtet  und  sie 
dürften  in  Deutschland  entweder  gar  nicht,  oder  wohl  nur 
selten  Vorkommen;  dessenungeachtet  aber  verdienen  sie 
auch  bei  uns  immer  einige  Aufmerksamkeit.  Jene  Verfäl- 
schungen waren  folgende: 

1)  Mit  Varec-Salz,  d.  h.  unreinem,  aus  der  Mutter- 
lauge  der  Varec-Soda  dargestelltem  Kochsalz.  Diese  Ver- 
fälschung war  in  Paris  im  Jahre  1831  so  häufig,  dafs  von 
67  Salzsorten  22  diese  Beimischung  zeigten.  — Ein  solches 
Kochsalz  lafst  sich  sehr  leicht  von  achtem  durch  seinen 
Jod -Gehalt  unterscheiden.  Wird  das  Salz  gepulvert,  hier- 
auf mit  dünnem  Stärke -Kleister  gemengt  und  nun  Chlor- 
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Wasser  unter  Umrühren  des  Gemisches  zugetröpfelt , so 
zeigt  sich  die  bekannte  Jod-Reaction,  die  Bildung  von  blauem 
Jod-Stärkraehl.  — Das  aus  dem  Meer- Wasser  abgeschiedene 
und  von  mehreren  Salinen  bezogene  Kochsalz  enthielt,  nach 
den  genannten  Chemikern,  keine  Spur  von  Jod.  — Es  ist 
von  selbst  klar,  und  ärztliche  Beobachtungen  bestätigen  diefs 
auch,  dafs  ein  mit  Jod-Natrium  (oder  Jod-Kalium),  wenn  auch 
nur  in  sehr  kleinen  Quantitäten,  gemengtes  Kochsalz  durch 
den  täglichen , anhaltenden  Gebrauch  der  Gesundheit  nach- 
theilig werden  mufs. 

2)  Mit  unreinem  Kochsalz  aus  den  Salpeter- 
Siedereien. — Ein  solches  Salz  enthält  nicht  unbeträcht- 
liche Mengen  von  schwefelsaurem  Kali  und  Chlor -Kalium, 
dann  kleine  Quantitäten  von  Salpeter. 

3)  Mit  Chlor-Kalium  (salzsaurem  Kali),  das  bei  ver- 
schiedenen chemischen  Operationen  als  wohlfeiles  Neben- 
produkt gewonnen  wird.  Wenn  dem  Kochsalz  diese  Bei- 
mischung gemacht  wurde , so  bildet  seine  konzentrirte 
Lösung  einen  rothgelben  Niederschlag  mit  Chlor-Platin  und 
zeigt  zugleich  nur  eine  schwache  Reaction  auf  Schwefelsäure 
mit  salpetersaurem  Baryt. 

4)  Mit  unreinem  sch  wefelsaurem  Natron.  (Glau- 
bersalz). — Die  oben  genannten  Beobachter  fanden  10  bis 
11  Proc.  schwefelsaures  Natron  im  Kochsalz,  so  dafs  also 
durch  diese  beträchtliche  Menge  keine  Verwechslung  mit 
einer  zufälligen  Verunreinigung  durch  Glaubersalz  entstehen 
kann.  Wo  diese  Verfälschung  der  Preis -Verhältnisse  des 
Kochsalzes  und  Glaubersalzes  wegen  denkbar  ist,  mufs  bei 
der  Prüfung  auf  Schwefelsäure  (im  schwefelsauren  Natron) 
Rüksicht  auf  einen  allenfallsigen  Gips-Gehalt  des  Kochsalzes 
genommen  werden. 

5)  Mit  Gips  und  verschiedenen  andern,  erdi- 
gen, weifsen  Pulvern.  — Um  die  Gegenwart  dieser 
Zusätze  nachzuweisen,  löst  man  das  Kochsalz  in  Wasser 
auf  und  untersucht  den  unlöslichen , oder  schwerlöslichen 
Rükstand  auf  Gips,  Kreide,  Thon  u.  dgl.  — Schon  aus  der 
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Menge  dieses  Rükstandes  kann  die  Verfälschung  dargethan 
werden.  Selbst  das  graue,  unreine  (aber  nicht  verfälschte) 
Kochsalz  des  Handels  hinterläfst  nach  den  oben  genannten 
Chemikern  nur  1 bis  3 Proc.  in  Wasser  unlösliche  Stoffe. 

Vor  einigen  Jahren  fand  sich  zu  Sezanne  (im  franzö- 
sischen Marne- Departement)  Kochsalz  im  Handel,  welches 
arsenige  Säure  (weifsen  Arsenik)  enthielt.  Ohne  Zweifel 
war  dieses  Gift  nur  durch  irgend  einen  Zufall  in  das  Salz 
gekommen. 

Zuker  und  Zu kerbäker- W aar en. 

Der  Zuker  ist  öfters  von  seiner  Bereitung  her  mit  Kalk 
verunreinigt.  Er  bildet  dann  eine  trübe  Lösung,  welche 
nach  Zusatz  von  etwas  Essigsäure  mit  kleesaurem  Kali  die 
bekannte  Reaction  zeigt.  Nur  wenn  der  Kalk -Gehalt  nicht 
unbeträchtlich  wäre,  würde  Gewicht  auf  diese  Verunreinigung 

zu  legen  sein Wie  ein  zufälliger  Metall-Gehalt  des  Zukers, 

von  den  Gefäfsen  herrührend,  auszumitteln  wäre,  ergiebt 
sich  von  selbst  aus  dem , was  bei  der  Untersuchung  über 
Vergiftungen  gesagt  wurde.  Besondere  Aufmerksamkeit  ver- 
dient aber  noch  die  Beimischung  von  schwefelsaurem 
Kupferoxyd,  das  man  bisweilen  zur  Entfärbung  des  Roh- 
zukers  angewendet  hat.  Ich  brauche  kaum  zu  sagen,  dafs 
die  Gegenwart  dieses  Salzes  durch  Auflösung  des  verdäch- 
tigen Zukers  und  directe  Prüfung  auf  Kupferoxyd  und 
Schwefelsäure  leicht  erkannt  wird.  — In  französischen  Raf- 
finerien soll  früher  dem  Zuker,  um  ihm  eine  ins  Bläuliche 
stechende  Farbe  zu  geben,  Smalte  (gepulvertes  Kobalt- 
Glas)  zugesetzt  worden  sein.  (Henke’s  Zeitschr.  f.  Staats- 
Arzneikunde,  lOtes  Ergänzungs-Heft,  S.  274.)  Es  ist  nicht 
glaublich , dafs  man  sich  dieser  giftigen  Beimischung  jetzt 

noch  bediene  und  daher  genügt  es,  nur  darauf  aufmerksam 
zu  machen. 

Verfälscht  will  man  den  Zuker  gefunden  haben  mit 
Kreide,  Gips,  Pfeifenthon  und  Sand.  Diese  Betrügerei  wäre 
zu  plump,  als  dafs  sie  öfters  Vorkommen  könnte;  es  genügt 
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den  Zuker  aufzulösen,  um  sie  zu  erkennen.  Ferner  wird 
behauptet,  der  Zuker  werde  bisweilen  mit  Kochsalz  versetzt. 
Diese  Verfälschung  würde  leicht  durch  die  bekannten  Reac- 
tionen  auf  Chlor-Natrium  zu  ermitteln  sein. 

Zukerbäker-Waaren. — Die  weifsen  Zukerbäker- 
Waaren  hat  man  öfters  mit  Stärkmehl  oder  weifsem  Mehl 
und  bisweilen  mit  weifsem  Thon  oder  Gips  versetzt  ange- 
troffen. Wenn  jene  Gegenstände  nicht  zum  Genüsse  be- 
stimmt sind,  so  haben  diese  Beimischungen  nichts  zu  sagen 
und  der  Zusatz  von  Mehl  oder  Stärke  ist  selbst  manchmal 
nothwendig.  Die  feinem  und  efsbaren  Zuker -Waaren  ent- 
halten aber  gewöhnlich  kein  Mehl  oder  Stärkmehl  und  eine 
Beimischung  von  erdigen  Pulvern  wäre  hier  eine  strafbare 
Verfälschung.  Durch  Kochen  der  gepulverten  Zuker-Waaren 
mit  Wasser  und  Reaction  mit  Jod-Tinktur  wird  die  Gegen- 
wart des  Stärkmehls,  also  auch  des  Mehls,  sogleich  erkannt 
und  jene  der  erdigen  Pulver  durch  nähere  Prüfung  des  in 
Wasser  unlöslichen  Rükstandes  auf  die  bekannte  Weise. 

Gefärbte  Zukerbäker-Waaren  fand  man  nicht  ganz 
selten  mit  Metall -Farben  gemischt,  namentlich:  gelbe  mit 
chrorasaurem  Bleioxyd  (Chrom  - Gelb) ; grüne  mit 
arsenigsaurem  Kupferoxyd  (Scheel -Grün,  Schwein- 
furter-Grün  u.  s.  w.);  rothe  mit  rothein  Schwefe  1- 
Queksilber  (Zinnober)  oder  B leihy p er  o xy dul  (rothem 
Bleioxyd,  Mennige).  Endlich  wurde  in  gelben  Zuker-Waaren 
Gummi-Gutt  angetroffen. — Es  bedurfte  keiner  Unglüks- 
fälle,  die  leider  schon  öfters  durch  solche  Zuker-Waaren 
veranlagst  worden  sind , um  auf  die  Schädlichkeit  dieser 
Beimischungen  aufmerksam  zu  machen.  Zur  Färbung  jener 
Waaren  ist  daher  nur  der  Gebrauch  unschädlicher  Pflanzen- 
Farben  und  allenfalls  des  Berliner- Blaus  gestattet.  Selbst 
solche  unlösliche  Metall-Farben,  wie  z.  B.  chromsaures  Blei- 
oxyd, über  deren  giftige  Wirkung  noch  keine  bestimmte 
Thatsachen  vorliegen,  dürfen  zu  dem  angegebenen  Zwecke 
nicht  geduldet  werden. 

Die  Ausmittlung  jener  Beimischungrn  unterliegt  keinen 
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Schwierigkeiten.  Wie  die  Gegenwart  der  giftigsten  derselben, 
des  arsenigsauren  Kupferoxyds,  nachgewiesen  wird, 
ist  bereits  bei  der  Arsenik- Vergiftung,  S.  391 , angegeben 
worden.  — Sollte  Kupferoxyd-Hydrat  oder  kohlen- 
saures Kupferoxyd  zum  Grün-  oder  Blau -Färben  der 
Zuker-Waaren  gebraucht  worden  sein  (s.  S.  405),  so  würden 
diese  Stoffe  ebenfalls  leicht  aufgefunden  werden.  Bei  der 
Behandlung  der  verdächtigen  Efswaaren  mit  Wasser  bleiben 
sie  ungelöst  zurük,  der  Riikstand  löst  sich  dann  in  Salzsäure 
oder  verdünnter  Salpetersäure  und  die  Flüssigkeit  zeigt  die 
Beactionen  der  Kupferoxyd -Salze.  — Das  chromsaure 
Bleioxyd  kann  man  auf  folgende  Art  erkennen : Die  Zuker- 
waare  wird  in  Wasser  gelöst,  wobei  jenes  Salz  ungelöst 
zurükbleibt.  Man  mengt  den  Rükstand  mit  kohlensaurera 
Kali  und  glüht  das  Gemeng  in  einem  Tiegelchen.  Es  bildet 
sich  chromsaures  Kali,  das  in  Wasser  gelöst,  mit  Salpeter- 
säure neutralisirt  und  hierauf  mit  den  S.  395  angeführten 
Reagentien  untersucht  wird.  Den  in  Wasser  unlöslichen 
Theil  des  geglühten  Gemenges  löst  man  in  Salpetersäure 
und  prüft  die  durch  Ammoniak  neutralisirte  Flüssigkeit  mit 
den  Reagentien  auf  Bleioxyd -Salze.  — Die  Gegenwart  des 
rothen  Sch w efel-Q  ue  ks  über  s (Zinnobers),  das  sich 
ebenfalls  durch  Behandlung  mit  Wasser  leicht  von  dem  Zuker 
trennen  läfst,  wird  durch  seine  S.  524  und  527  des  ersten 
Bandes  beschriebenen  Charactere  nachgewiesen  und  jene  des 
rothen  Bleioxyds  durch  Erwärmen  desselben  mit  Salpeter- 
säure und  Reaction  auf  Blei.  — Um  das  Vorkommen  des 
Gummi-Gutts  darzuthun  pulvert  man  die  Zuker-Waaren 
und  behandelt  sie  mit  konzentrirtem  Alkohol.  Die  alkoho- 
lische Lösung  des  Harzes  wird  durch  Wasser  zu  einer  hell- 
gelben Milch,  von  Ammoniak  braun  und  von  Aetzkali  roth 
gefärbt;  dann  von  Chlor-Zinn  hellgelb,  Bleizuker  pomeran- 
zengelb und  von  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  dunkel  pome- 
ranzengelb niedergeschlagen.  — (^Ueber  die  Färbung  der 
Zukerbäker-Waaren  s.  Journ.  de  Chim.  med.  Vif.  37  und 
728.) 
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Der  Honig  wird  bisweilen  mit  Mehl  und  höchst  selten 
wohl  mit  feinem  Sand  verfälscht.  Beim  Auflösen  in  kaltem 
Wasser  bleiben  diese  Beimischungen  zurük  und  werden  dann 
auf  eine  Weise  erkannt,  die  keiner  nähern  Beschreibung 
bedarf.  — (Wir  haben  noch  keine  chemischen  Mittel,  um 
die  giftige  Beschaffenheit  eines  Honigs  zu  erkennen,  der  von 
den  Bienen  aus  Gift-Pflanzen  gesammelt  wurde.) 

Eingemachte  Gemüse  und  Früchte. 

Man  verlangt,  dafs  einige  dieser  Nahrungsmittel,  z.  B.  mit 
Essig  eingemachte  Gurken,  Bohnen,  Meerfenchel  (Crithmum 
maritimum  L.),  eine  lebhaft  grüne  Farbe  haben.  Schon 
öfters  ist  beobachtet  worden,  dafs  sie  dieselbe  durch  eine 
Beimischung  von  essigsaurem  Kupferoxyd  erhielten. 
Selten  geschieht  diefs  durch  absichtlichen  Zusatz  von  Grün- 
span des  Handels,  meistens  aus  Unwissenheit , indem  die 
eingemachten  Efswaaren  mit  dem  Essig  , um  diesen  grün  zu 
färben , einige  Zeit  in  kupfernen  oder  Messing  - Gefäfsen 
stehen  gelassen  werden , oder  indem  man  in  die  Flüssigkeit 
eine  Kupfer-Münze  legt.  — Verdacht  der  Gegenwart  dieses 
giftigen  Kupfer -Salzes  giebt  eine  ganz  besonders  lebhaft 
grüne  Farbe  der  eingemachten  Nahrungsmittel.  Mit  Bestimmt- 
heit wird  ihr  Kupfer-Gehalt  auf  folgende  Weise  dargethan: 
Man  filtrirt  die  vorhandene  Flüssigkeit  ab  und  prüft  sie 
direct  mit  den  bekannten  Reagentien  auf  Kupferoxyd-Salze. 
Die  festen  Stoffe  werden  klein  zerschnitten  oder  zerstofsen 
und  mit  verdünnter  Salzsäure  oder  Essigsäure  ausgekocht; 
auch  diese  Flüssigkeit  untersucht  man  wie  die  vorige.  — 
Zeigt  sich  kein  oder  nur  ein  höchst  unbedeutender  Kupfer- 
Gehalt,  so  werden  die  eingemachten  Efswaaren  im  Tiegel 
eingeäschert.  Die  Asche  zieht  man  mit  heifser  Salpetersäure 
aus,  welche  das  Kupfer  löst,  übersättigt  die  salpetersaure 
Flüssigkeit  mit  Ammoniak,  wodurch  einige  Bestand theile  der 
Asche  gefällt  werden,  während  das  Kupferoxyd  gelöst  bleibt, 
filtrirt,  dampft  das  Filtrat  zu  gröfserer  Conzentration  ein, 
neutraiisirt  es  mit  Salpetersäure  und  reagirt  endlich  wie  vor- 
hin auf  Kupfer. 
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(Die  Verwechslungen  der  Küchen -Gewächse  mit  Gift- 
pflanzen, z.  B.  der  Petersilie  mit  Aethusa  Cynapium  und 
Conium  maculatum , der  efsbaren  Schwämme  mit  giftigen, 
können  leicht  durch  botanische,  bis  jetzt  aber  nicht  durch 
chemische  Untersuchungen  erkannt  werden.  Diese  Verwechs- 
lungen sind  also  keine  Gegenstände  der  gerichtlichen  Chemie.) 

2)  Speisen  aus  dem  Thierreiche. 

Die  Verunreinigungen  und  Verfälschungen,  denen  die 
hieher  gehörigen  Nahrungsmittel  unterworfen  sind , können 
nur  sehr  selten  durch  chemische  Operationen  nachgewiesen 
werden.  Alles,  was  hierüber  zu  sagen  ist,  läfst  sich  daher 
in  wenige  Worte  zusammenfassen. 

Was  die  Nahrungsmittel  betrifft,  die  von  Säugethieren 
genommen  sind,  so  wurde  schon  oben,  S.  428  u.  f.,  bemerkt, 
dafs  wir  keine  chemischen  Mittel  besitzen,  um  zu  bestim- 
men, ob  das  Fleisch  von  kranken  Thieren  komme,  oder 
ob  es  durch  Fäulnifs  und  schlechte  Behandlungs-  und  Auf- 
bewahrungsweise gebildete  organische  Stoffe  enthalte,  welche 
der  Gesundheit  nachtheilig  sind.  Ich  erinnere  insbesondere 
wieder  daran,  dafs  wenn  Vergiftungen  mit  verdorbenen, 
schlecht  geräucherten  Blut-  und  Leber-Würsten  oder 
mit  gefaultem  Käse  eingetreten  sind,  wir  nur  aus  den 
physischen,  äufsern  Merkmalen  des  Nahrungsmittels,  in  Ver- 
bindung mit  den  Krankheits- Erscheinungen,  die  es  hervor- 
brachte, auf  seine  nachtheilige  Wirkung  schliefsen  können. 

Der  Käse  ist  nicht  nur  der  eben  wieder  erwähnten 
Verunreinigung  durch  Fäulnifs  ausgesetzt , er  kann  fauch 
durch  einen  zufälligen  Kupfer-Gehalt  der  Gesundheit 
nachtheilig  werden.  Man  hat  nemlich  beobachtet,  dafs  Käse 
iu  schlecht  verzinnten  Kupfer-  oder  Messing- Gefäfsen  auf- 
bewahrt wurde,  oder  dafs  die  messingenen  Schaalen  der 
Krämer- Waagen  so  unreinlich  gehalten  waren,  dafs  sich  der 
Grünspan  derselben  dem  Käse  beimengte.  — Um  diese  gif- 
tige Beimischung  nachzuweisen , wird  das  verdächtige  Nah- 
rungsmittel zerrieben,  mit  Wasser  ausgekocht,  dem  etwas 
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Salzsäure  zugemischt  wurde,  und  die  fiitrirte  Flüssigkeit 
auf  Kupfer  geprüft.  Zeigt  sich  keine  deutliche  Reaction, 
so  verkohlt  man  den  Käse,  schlämmt  die  gepulverte  Kohle, 
kocht  den  Bodensatz  im  Gefäfse  mit  Salpetersäure  aus,  welche 
das  Kupfer  löst,  und  reagirt  wie  vorhin.  Eine  absichtliche 
Verfälschung  des  Käses  mit  Grünspan  aus  dem  Handel  (ba- 
sisch essigsaurem  Kupferoxyd),  um  gewissen  Sorten  ein  altes 
Aussehen  zu  geben , kömmt  wohl  höchst  selten  vor.  Wie 
dieselbe  zu  untersuchen  wäre,  ergiebt  sich  aus  dem  Vorigen. 

— In  England  sollen  einige  Käse-Arten  mit  Orleans  röthlich 
gefärbt  werden.  Da  dieser  Farbstoff  bisweilen  mit  rothem 
Bleioxyd  (Mennige)  verfälscht  ist,  so  kann  auch  der  Käse 
dadurch  bleihaltig  werden.  Durch  Verkohlen  desselben, 
Schlämmen  der  Kohle , Ausziehen  mit  Salpetersäure  und 
Reaction  auf  Bleioxyd -Salze,  würde  diese  gefährliche  Bei- 
mischung leicht  zu  ermitteln  sein.  — Endlich  hat  man  auch 
gewisse  Arten  von  Käse  manchmal  mit  Mehl,  theils  von 
Getreide,  theils  von  gekochten  und  zerriebenen  Kartoffeln, 
verfälscht  gefunden.  Ich  brauche  nicht  zu  sagen,  dafs  diese 
Betrügerei  durch  Jod-Tinctur  sogleich  erkannt  wird. 

Die  Butter  findet  man  nicht  ganz  selten  durch  ver- 
schiedene Beimischungen  verfälscht.  Einige  derselben  ge- 
schehen in  der  Absicht,  der  Butter  ein  schöneres  Aussehen, 
eine  lebhafter  gelbe  Farbe,  zu  geben.  Sind  solche  Zusätze 
unschädliche  Substanzen,  wie  z.  B.  der  Saft  von  gelben  Rü- 
ben, so  haben  sie  natürlich  wenig  zu  sagen.  Würden  aber 
der  Gesundheit  nachtheilige  Farbstoffe  beigemischt,  dann 
würde  diese  Verfälschung  alle  Aufmerksamkeit  verdienen. 

— Um  zu  erkennen,  ob  ein  fremder  Farbstoff  zugesetzt  sei, 
erwärmt  man  die  Butter  mit  Wasser.  Sie  schwimmt  bekannt- 
lich auf  der  Flüssigkeit;  der  Farbstoff  trennt  sich  von  ihr 
und  löst  sich  entweder  in  Wasser  auf,  oder  sinkt  darin  unge- 
löst zu  Boden.  Hat  er  sich  aufgelöst,  so  wird  die  Flüssigkeit 
abfiltrirt  und  zuerst,  nach  der  bei  den  Untersuchungen  über 
Vergiftung,  S.  432  u.  f’.,  angegebenen  Methode,  auf  metal- 
lische Stoffe  geprüft,  wobei  man  besonders  auf  chromsaures 
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Kali  Rüksicht  zu  nehmen  hat.  Ist  keine  metallische  Substanz 
zugegen,  so  untersucht  man  die  Lösung  auf  organische  Farb- 
stoffe, vergleichend  mit  der  analogen  Flüssigkeit,  welche 
reine  Butter  liefert.  Die  hiebei  anzuwendenden  Reagentien 
sind  besonders:  Säuren,  Alkalien,  Alaun-Lösung  mit  Zusatz 
von  Ammoniak,  Chlor-Zinn  und  essigsaures  Blei.  War  der 
Farbstoff  unlöslich  in  Wasser,  oder  hat  er  wenigstens  theil- 
weise  einen  Bodensatz  gebildet,  so  bestimmt  man  zuerst  nach 
der  S.  431  angeführten  Weise,  ob  er  unorganischer  oder 
organischer  Natur  sei,  und  wenn  er  dem  Mineralreiche  ange- 
hört, wird  dann  weiter  verfahren,  wie  es  S.  434  u.  f.  ange- 
geben ist.  Hat  man  aber  einen  organischen  Farbstoff  vor 
sich,  so  wird  dieser  in  Alkohol  gelöst  und  hierauf  mit  den 
oben  genannten  Reagentien  näher  geprüft. 

Bei  weitem  in  den  meisten  Fällen  hat  diese  Verfälschung 
der  Butter  zum  Zwecke,  das  Gewicht  derselben  zu  vermehren. 
Die  Stoffe,  deren  man  sich  hiezu  bedient,  sind  öfters  solche, 
die  ohne  eine  chemische  Untersuchung  leicht  aufgefunden 
werden.  So  hat  man  z.  B.  beobachtet,  dafs  in  das  Innere 
der  Butter- Ballen  verschiedene  schwere  Körper  ge- 
bracht wurden,  z.  B.  ein  kleiner  Stein,  eine  Kartoffel,  Birne 
u.  dgl.,  oder  dafs  der  Butter  Sand  zugemischt  war.  Dieser 
Letztere  scheidet  sich  beim  Schmelzen  der  Butter  in  heifsem 
Wasser  mechanisch  ab.  Die  Verfälschung  mit  Schweine- 
schmalz, Rindstalg  und  andern  thierischen  Fetten  giebt 
schon  der  Geruch  und  Gesclunak  zu  erkennen. 

Andere  Beimischungen  erfordern  zu  ihrer  genauem  Nach- 
weisung eine  chemische  Prüfung.  So  hat  man  die  Butter 
mit  Mehl,  oder  Kartoffelmehl  verfälscht  gefunden.  Durch 
Kochen  des  verdächtigen  Nahrungsmittels  mit  Wasser  und 
Prüfung  des  Decocts  mit  Jod-Tinctur  wird  diese  Verfälschung 
augenblicklich  erkannt.  — Mehrere  Beobachter  geben  an, 
dafs  auch  schon  mit  Bleiweifs  gemengte  Butter  vorgekom- 
men  sei.  Zur  Ausmittlung  dieser  abscheulichen  Verfälschung 
wird,  um  die  kleinsten  Spuren  von  Bleiweifs  aufzufinden,  die 
Butter  in  einzelnen  Portionen  in  einem  geräumigenj»{Tiegel 
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verbrannt,  der  Rükstand  mit  reiner  (salzsäurefreier)  Sal- 
petersäure ausgekocht  und  die  salpetersaure  Flüssigkeit, 
nachdem  sie  durch  Ammoniak  neutralisirt  ist,  mit  den  llea- 
gentien  auf  Bleioxyd -Salze  geprüft.  Eine  zufällige  Ver- 
unreinigung mit  Blei  dürfte  wohl  nur  höchst  seiten  Vorkom- 
men, da  die  Butter  kaum  je  in  Blei- Gefäfsen  aufbewahrt 
wird.  Noch  eher  liefse  sie  sich  dadurch  denken,  dafs  die 
Butter  in  schlecht  glasirten  irdenen  Geschirren  ranzig  ge- 
worden wäre.  — Die  Gegenwart  von  Kreide,  Gips, 
weifsem  Thon  und  ähnlichen  erdigen  Pulvern  zeigt  sich 
durch  Schmelzen  der  Butter  mit  Wasser,  wobei  sich  jene 
Pulver  absetzen,  und  dann  weiter  nach  der  S.  445  ange- 
gebenen Weise  untersucht  werden  können. — Man  hat  auch 
die  Butter  mit  dem  von  den  Molken  getrennten  Coagulum 
der  geronnenen  Mi  Ich  (milchsaurem  Kässtoff)  verfälscht 
angetroffen.  Durch  Schmelzen  mit  Wasser  scheidet  sich 
dasselbe  ab  und  wird  dann  leicht  schon  an  seinen  äufsern 
Merkmalen  erkannt.  Eine  kleine  Quantität  von  Kässtoff  be- 
weist natürlich  keine  absichtliche  Zumischung  desselben.  — 
Wurde  die  gesalzene  Butter,  um  ihr  Gewicht  zu  vermehren, 
mit  zuviel  Kochsalz  gemischt,  so  läfst  sich  die  Menge 
desselben  leicht  dadurch  bestimmen , dafs  man  die  stark 
gesalzen  schmekende  Butter  mit  destillirtem  Wasser  kocht, 
filtrirt  und  die  Flüssigkeit  zur  Trokne  eindampft,  wodurch 
das  Kochsalz  zurükbleibt.  — Von  der  zufälligen  Verunrei- 
nigung der  Butter  mit  kohlen  saurem  Kupferoxyd 
(Grünspan),  z.  B.  durch  sorgloses  Aufbewahren  in  schlecht 
oder  gar  nicht  verzinnten  Kupfer-Gefäfsen,  spreche  ich  nicht 
näher , weil  sich  aus  dem  früher  zu  wiederholten  Malen, 
namentlich  auch  beim  Käse , hierüber  Angeführten  schon 
ergiebt,  wie  diese  Beimischung  auszumitteln  sei.  — Ebenso 
wenig  ist  es  nöthig,  auch  nur  ein  Wort  über  ranzige 
Butter  zu  sagen,  da,  wie  Jedermann  weifs,  schon  der  Ge- 
ruch diese  Verunreinigung  zu  erkennen  giebt. 

IJeber  allenfallsige  Verfälschungen  und  Verunreinigungen 
von  thierischen  Nahrungsmitteln  aus  der  Classe  der  Vögel 
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giebt  die  Chemie  keinen  Aufschlufs.  — Nur  die  Färbung 
der  Oster-Eier  verdient  hier  einige  Worte.  Es  mufs 
strenge  untersagt  werden , diese  Färbung  mit  Metall- 
Farben  vorzunehmen,  schon  allein  darum,  weil  kleine 
Kinder  alles,  was  man  ihnen  giebt,  in  den  Mund  zu  bringen 
pflegen,  dann  besonders  noch  aus  folgendem  Grunde:  Wenn 
die  Eier  dadurch  gefärbt  werden , dafs  man  sie  in  die 
kochende  Farbbrühe  (die  Auflösung  des  Farbstoffs)  legt,  so 
springt  nicht  selten  die  Schale  an  einzelnen  Stellen  und  der 
Farbstoff*  dringt  dann  in  das  Innere  des  Eies  ein.  — Es  wäre 
gewifs  überflüssig  näher  anzugeben,  wie  man  ausmittelt,  ob 
die  Oster-Eier  mit  Metall-Farben  gefärbt  sind.  Was  über 
die  Untersuchung  der  Vergiftungen  mit  Metall-Giften  bereits 
früher  gesagt  worden  ist,  findet  hier  seine  directe  An- 
wendung. 

Das  Fleisch  mehrerer  Fis  che  wirkt,  nach  oft  wiederholten 
Beobachtungen,  theils  schon  an  und  für  sich,  theils  durch 
besondere  Umstände , (abgesehen  von  zufälligen  giftigen 
Beimischungen,)  nachtheilig  auf  die  Gesundheit.  Wir  haben 
keine  chemischen  Mittel,  um  eine  durch  hieher  gehörige 
Unglüksfälle  veranlafste  gerichtliche  Untersuchung  vorzu- 
nehmen. 

Was  die  Verfälschungen  von  Nahrungsmitteln  aus  der 
Classe  der  Mollusken  betrifft,  so  verdienen  die  grünen 
Austern  eine  besondere  Erwähnung.  Bekanntlich  werden 
diese  Thiere  von  den  Gastronomen  noch  mehr  geschätzt, 
wenn  sie  eine  grüne  Farbe  besitzen,  die  sie  nach  Gaillon 
von  Vibrio  ostrece  erhalten.  Es  wird  nun  angegeben,  man 
habe  gewöhnliche  Austern  durch  essigsaures  Kupfer- 
oxyd grün  gefärbt  angetroffen.  — Zur  vorläufigen  Unter- 
suchung dieser  Verfälschung  wird  das  Thier  theils  mit  einer 
Lösung  von  Cyaneisen -Kalium,  theils  mit  Aetz  - Ammoniak 
betröpfelt.  Um  die  Gegenwart  des  Kupfers  genauer  nach- 
zuweisen, äschert  man  die  Austern  ein,  zieht  die  Asche  mit 
Salpetersäure  aus  und  prüft  die  Lösung  mit  den  bekannten 
Reagentien.  — Der  Genufs  einiger  Molusken,  auch  wenn 
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diese  ganz  unverfälscht  waren,  liat  schon  öfters  eine  nach- 
theilige Wirkung  auf  die  Gesundheit  geäufsert.  Wir  kennen 
die  Substanz  nicht,  welche  diese  Wirkung  hervorbringt,  und 
ßind  daher  nicht  im  Stande,  eine  diefsfallsige  Untersuchung 
auf  chemischem  Wege  anzustellen. 

Getränke. 

i 

Es  ist  ziemlich  gleichgültig,  in  welcher  Ordnung  man  die 
hieher  gehörigen  Gegenstände  abhandelt.  Ich  werde  zuerst 
von  dem  Wasser  sprechen,  und  die  übrigen  Getränke,  welche 
durch  ihre  Bestandtheile  oder  ihre  Gebrauchsweise  zusammen 
gehören,  unmittelbar  auf  einander  folgen  lassen. 

Wasser. 

Im  ersten  Bande,  S.  116  u.  f . , sind  die  Stoffe  näher 
erwähnt  worden,  welche  das  gemeine  Wasser  zu  enthalten 
pflegt,  und  die  man  nicht  als  der  Gesundheit  nachtheiiige 
Beimischungen  betrachten  darf.  Diese  Stoffe  interessiren 
uns  nur  insofern,  als  sie  manchmal  bei  Untersuchungen  über 
verunreinigtes  Wasser  berüksichtigt  werden  müssen. 

Die  wichtigste  Verunreinigung  des  Trinkwassers  ist  die 
mit  saurem  kohlensaurem  Bleioxyd,  in  Folge  des 
Gebrauchs  bleierner  Wasser-Leitungen,  oder  der  Aufbewah- 
rung des  Wassers  in  Blei-Behältern.  Mehrfache  Beobach- 
tungen setzen  das  wirkliche  Vorkommen  und  die  schädliche 
Wirkung  jenes  Salzes  im  Trinkwasser  aufser  Zweifel.  Das 
Blei  wird  theilweise  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  im  Wasser 
oxydirt,  und  dieses  Oxyd  löst  sich  dann,  wenigstens  zum  Theil, 
durch  die  freie  Kohlensäure  der  Flüssigkeit  auf.  Die  Ge- 
fahr bleierner  Röhren  zu  Brunnen-Leitungen  ist  daher  um 
so  gröfser,  je  mehr  das  Wasser  Kohlensäure  enthält.  Sog. 
harte  Wasser,  deren  vorherrschender  Bestandtheil  saurer 
kohlensaurer  Kalk  ist,  sind  reicher  an  Kohlensäure,  als  jene, 
welche  aus  Kieselerde  und  Thonerde  haltenden  Gebirgs- 
Arten  (aus  Urgebirgs-Gesteinen)  entspringen.  Diese  harten 
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Wasser  greifen  daher  die  Blei -Köhren  besonders  leicht  an 
und  werden  dadurch  mit  saurem  kohlensaurem  Bleioxyd 
verunreinigt,  vorzüglich  wenn  sie  keinen  schwefelsauren  Kalk 
enthalten.  Indessen  sollen  auch  für  die  sog.  weichen  Wasser 
keine  bleiernen  Leitungen  geduldet  werden,  und  sie  sind 
gegenwärtig  in  Deutschland  wohl  fast  überall  durch  Röhren 
von  Gufseisen,  Holz  oder  gebranntem  Thon  ersetzt.  Be- 
sondere Aufsicht  dürfte  aber  immer  noch  über  die  klei- 
nern Röhren  nöthig  sein,  welche  das  Wasser  aus  den  gröfsern 
Deichein  in  die  Brunnenstöcke  leiten. 

Zur  Ausmittlung  des  Blei-Gehaltes  wird  das  Wasser  zu- 
erst direct  mit  Hydrothionsäure  und  Schwefel-Natrium  ge- 
prüft. Zeigt  sich  keine  lteaction,  so  dampft  man  gröfsere 
Mengen  der  verdächtigen  Flüssigkeit  zur  Trokne  ein,  dige- 
rirt  einen  Tlieil  des  Rükstandes  mit  reiner  Salpetersäure 
und  untersucht  die  filtrirte  und  durch  Ammoniak  neutralisirte 
Lösung  mit  den  bekannten  Reagentien.  Wenn  auch  durch 
dieses  Verfahren  kein  Blei  aufgefunden  wurde,  weil  das- 
selbe durch  die  Wirkung  des  schwefelsauren  Kalks  und  des 
Chlor-Natriums  im  Wasser  sich  während  des  Abdampfens 
in  schwefelsaures  Bleioxyd  und  Chlor-Blei  verwandelt  hat, 
so  mengt  man  den  andern  Theil  des  Rükstandes  mit  kohlen- 
saurem Natron  und  Kohlenpulver,  glühlt  das  Gemeng  im 
Tiegel,  (nicht  zu  heftig,)  wascht  den  Rükstand  mit  Wassei 
aus,  behandelt  ihn  hierauf  mit  Salpetersäure  und  reagirt  wie 
vorhin.  — Bei  diesen  Untersuchungen  des  Trinkwassers 
versäume  man  endlich  nicht,  die  bleiernen  Röhren  heraus- 
nehmen zu  lassen  und  nachzusehen,  ob  sie  sich  nicht  an 
einzelnen  Stellen  mit  einer  Kruste  von  kohlensaurem  Blei- 
oxyd bedekt  haben. 

Endlich  erwähne  ich  noch  der  Verunreinigung  des  Trink- 
wassers mit  gefaulten  organischen  Stoffen.  Schon 
der  Geruch  und  Geschmak,  gewöhnlich  auch  das  Aussehen 
einer  solchen  Flüssigkeit  giebt  diese  Beimischung  zu  er- 
kennen. Nur  selten  wird  der  gerichtliche  Chemiker  auf- 
gefordert, Mittel  zur  Trinkbarmachung  von  gefaultem  Wasser 
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an  die  Hand  zu  geben.  Es  wäre  daher  unpassend,  das  zu 
diesem  Zwecke  empfohlene  Verfahren  hier  weitläufig  aus- 
einander zu  setzen.  Einige  kurze  Angaben,  mit  Hinweisung 
auf  Schriften,  wo  dieser  Gegenstand  ausführlicher  behandelt 
ist,  werden  genügen.  — Am  häufigsten  reinigt  man  das  faule, 
oder  überhaupt  durch  organische  Beimischungen  untrinkbar 
gewordene  Wasser,  indem  man  es  durch  Sand  und  Kohle 
filtrirt,  welche  Stoffe  entweder  mit  einander  gemengt,  oder 
in  abwechselnden  Lagen  über  einander  geschichtet  sind. 
Der  Sand  dient  dazu,  blofs  mechanisch  beigemengte,  nicht 
aufgelöste  Unreinigkeiten  zurükzuhalten,  und  durch  die  Kohle, 
meistens  Holzkohle  in  kleinen  Stückchen  oder  in  Pulver, 
werden  die  Fäulnifs-Producte,  überhaupt  die  gelösten  orga- 
nischen Substanzen  grÖfstentheils  absorbirt.  Apparate,  welche 
zu  diesem  Filtriren  des  Trinkwassers  gebraucht  werden 
können,  findet  man  in  folgenden  Werken  beschrieben:  Poly- 
techn.  Central-Blatt,  1835,  S.  9.  — Leuchs,  polytechn.  Zeit. 
1834.  Nr.  50.  — Schubarth,  Elemente  d.  techn.  Chemie, 
2te  Aufl.  Berlin,  1835.  (Wasser.)  — Pfaff,  C.  H. , über 
einfache  und  wohlfeile  Wasserreinigungs  - Maschinen.  Kiel, 
1813. 

Von  den  in  mehrfacher  Beziehung  nachtheiligen  Verun- 
reinigungen des  Flufs-  und  Bachwassers  durch  die  Abgänge 
von  Hüttenwerken,  chemischen  Fabriken  u.  s.  w.  zu  sprechen, 
wäre  gewifs  sehr  überflüssig.  Sollte  dadurch  eine  Unter- 
suchung veranlafst  werden , so  dürfte  es , unter  Berüksich- 
tigung  des  Ortes,  woher  diese  Verunreinigungen  stammen, 
gewöhnlich  nicht  schwer  sein,  ihre  Natur  auszumitteln. 

Bier. 

Die  Bestandteile  des  reinen  Biers  sind  im  ersten  Bande, 
S.  810,  angegeben  worden.  — Ich  werde  hier  zuerst  von 
den  absichtlichen  Verfälschungen  und  hierauf  von  einigen 
zufälligen  Verunreinigungen  dieses  Getränkes  handeln. 

Die  Verfälschungen  des  Biers  haben  einen  dreifachen 
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Zweck:  1)  seine  berauschende  Kraft  zu  vermehren,  2)  sei- 
nen Geschmak  und  8)  sein  Aussehen  zu  verbessern. 

1)  Die  berauschende  Kraft  des  Bieres  suchen  be- 
trügerische oder  unwissende  Brauer  durch  fremde  Zusätze 
in  der  Absicht  zu  vermehren,  damit  ^in  schwaches,  an  Wein- 
geist armes  Bier  für  stärker  gehalten  werde.  Die  Stoffe, 
deren  man  sich  zu  diesem  Zwecke  zu  bedienen  pflegt,  sind 
narkotische  und  narkotisch-scharfe  Pflanzen  oder  Pflanzen- 
theile,  namentlich:  Tollkraut  ( Atropa  Belladonna),  und 
zwar  die  Wurzeln,  Blätter  oder  Früchte;  Blätter  oder  Sa- 
men des  Bilsenkrauts  (Hyoscyamus  mger);  Blätter  oder  Sa- 
men des  Stechapfels  ( Datura  Stramonium );  Opium,  oder 
auch  das  Extract  aus  einheimischen  Mohnköpfen;  Kockels- 
Körner,  oder  sog.  Fischkörner  (Früchte  von  ( Menispcrmnm 
Coccnlus);  Tabaks -Blätter;  die  Blätter  des  Sumpfporsts, 
oder  wilden  Rosmarins  ' (Ledum  palustre );  Taumellolch 
( Lolinm  temulentum ).  Krähenaugen  und  Ignatius  - Bohnen, 
welche  hier  und  da  unter  den  giftigen  Zusätzen  zum  Bier 
genannt  werden,  dürften  wohl  kaum  im  Gebrauche  sein, 
da  diese  Stoffe,  nicht  narkotisch,  nicht  auf  das  Gehirn  wir- 
ken. — In  England  ist  die  Verfälschung  des  Biers  mit 
narkotischen  Giften , nach  Accum  , aufserordentlich  häufig, 
und  es  wird  dort  sogar  das  Extract  der  Kockeis -Körner, 
unter  dem  Namen  schwarzes  Extract  oder  hartes  Multum, 
zu  diesem  Zwecke  eigends  in  den  Handel  gebracht. 

Die  meisten  der  eben  genannten  Stoffe  lassen  sich  durch 
chemische  Mittel  nicht  im  Biere  nachweisen.  Nur  bei 
einem  Zusatze  von  Opium,  von  dem  Extract  einheimischer 
Mohnköpfe,  von  Krähenaugen,  Ignatius-Bohnen  und  vielleicht 
auch  von  Kockeis- Körnern  oder  deren  Extract  könnte  es 
nach  der  S.  421  u.  f.  angegebenen  Methode  gelingen,  die 
wirksamen  Bestandtheile  jener  Gifte  im  isolirten  Zustande 
abzuscheiden.  — Um  indessen  jenem  Betrüge,  ich  möchte 
sagen  jener  Giftmischerei,  auf  die  Spur  zu  kommen , lassen 
sich  noch  folgende  Wege  einschlagen:  Man  sieht  in  den 

Brauereien  auf  das  Sorgfältigste  nach,  ob  sich  nicht  irgendwo 

Fromherz,  Lehrb.  d.  med.  Chem.  II.  Bd.  31 
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Vorräthe  der  oben  namentlich  aufgeführten  Gifte  finden. 
Bisweilen  werden  noch  Reste  jener  Pflanzentheile  in  den 
Lager -Fässern  angetroffen.  — Mit  dem  verdächtigen  Bier 
selbst  stellt  man  dann  physiologische  Versuche  an  Hunden 
an.  Zu  diesem  Zwecke  wird  eine  etwas  gröfsere  Quantität 
Bier,  ungefähr  1*4  bis  2 Maafse,  bei  sehr  gelinder  Wärme, 
am  besten  im  Wasser-Bade,  zur  diklichen,  honigartigen  Con- 
sistenz  abgedunstet.  Es  ist  nothwendig  nur  eine  sehr  gelinde 
Wärme  anzuwenden,  weil  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  die 
Extracte  mehrerer  Giftpflanzen  unwirksam  sind,  wenn  sie 
unter  lebhaftem  Einkochen  bereitet  wurden.  — Durch  diese 
Abdunstung  verflüchtigt  sich  der  Alkohol , während  die 
narkotischen  Beimischungen,  gemengt  mit  nicht  flüchtigen 
Bestandteilen  des  Biers  zurükbleiben.  Mit  diesem  Rük- 
stande  stellt  man  nun  an  Hunden  physiologische  Versuche 
an,  deren  nähere  Beschreibung  nicht  hieher  gehört.  Bringt 
das  Extract  narkotische  Wirkungen  hervor,  so  ist  man  zu 
dem  Schlüsse  berechtigt,  dafs  eine  fremde  narkotische  Sub- 
stanz, wahrscheinlich  eine  der  genannten,  dem  Biere  bei- 
gemischt sei.  Der  Rükstand  der  Abdampfung  des  reinen 
Biers  zeigt  keine  merkliche  Einwirkung  auf  Hunde,  da  er 
nur  noch  die  indifferenten  und  tonischen  Bestandteile  des- 
selben enthält,  der  Alkohol  aber  und  auch  das  ätherische 

Oel  des  Hopfens  verflüchtiget  sind. 

Bisweilen  wird  dem  Biere  zur  Vermehrung  seiner  be- 
rauschenden Kraft  Branntwein  zugesetzt.  Da  der  Alkohol- 
Gehalt  der  Biere  veränderlich  ist,  so  läfst  sich  diese  Ver- 
fälschung durch  Bestimmung  der  Menge  des  Weingeistes 
nicht  genau  erkennen,  und  auch  schon  darum  nicht,  weil 
gerade  sehr  schwachen  Bieren  Branntwein  zugemischt  wird, 
um  ihnen  die  Stärke,  also  auch  beiläufig  die  Alkohol-Menge 
eines  guten,  kräftigen  Biers  zu  erteilen.  Bisweilen  wird 
es  jedoch  möglich  durch  den  Geschmak,  und  wenn  die  ver- 
dächtige Flüssigkeit  zwischen  den  Händen  gerieben  wir  , 
auch  durch  den  Geruch  jene  Beimischung  wenigstens  sehr 
wahrscheinlich  zu  machen.  - Endlich  könnte  man  auch 
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noch  die  folgende  Priifungsvvei.se  versuchen.  Göbel  hat 
gefunden,  dafs  sich  das  Fusel  -Oel  der  Branntwein  - Arten 
an  Aetzkali  binden,  und  durch  Schwefelsäure  unter  Entwick- 
lung eines  eigentümlichen  Geruchs  wieder  abscheiden  lasse. 
Auf  diese  Beobachtung  gründet  sich  die  folgende  Unter- 
suchungs-Methode des  Biers  auf  beigemischten  Branntwein : 
Man  destillirt  ungefähr  zwei  Flaschen  des  verdächtigen 
Getränkes,  bis  sich  der  gröfste  Theil  des  Alkohols  verflüch- 
tiget hat,  versetzt  nun  das  Destillat  mit  Aetzkali-Lösung,  so 
dafs  die  Flüssigkeit  lebhaft  alkalisch  reagirt,  und  dampft 
das  Ganze  beiläufig  auf  '/8  seines  frühem  Volums  ein.  Dem 
Rükstande  mischt  man  hierauf,  in  einem  passenden  Gefäfse, 
verdünnte  Schwefelsäure  zu.  Das  Fusel-Oel  des  dem  Biere 
beigemengten  Branntweins,  das  mit  dem  Alkohol  überdestil- 
lirt  war,  wird  aus  seiner  Verbindung  mit  Kali  abgeschieden, 
und  giebt  sich  nun  durch  einen  eigentümlichen,  widerlichen 
Geruch  zu  erkennen.  Um  bei  dieser  Prüfung  möglichst 
sicher  zu  gehen,  dürfte  es  räthlich  sein,  gleichzeitig  einen 
ähnlichen,  vergleichenden  Versuch  mit  reinem,  unverfälsch- 
tem Biere  anzustellen. 

2)  Zur  Verbesserung  des  Gesell maks  werden  dem 
Biere  verschiedenartige  Stoffe  zugesetzt.  Wenn  auch  viele 
derselben  keine  nachteilige  Einwirkung  auf  die  Gesuudheit 
äufsern,  so  dürfen  diese  Beimischungen  doch  im  Allgemeinen 
nicht  geduldet  werden.  Sie  beabsichtigen  nemlich  in  den 
meisten  Fällen  eine  ökonomische  Uebervortheilung,  indem 

sie  Ersparung  von  Malz  und  Hopfen  bewirken  sollen.  

Um  den  bittern  Geschmak  des  Biers  zu  vermehren,  pflegt 
man  folgende  Zusätze  zu  machen:  Enzian-Wurzel  {Gentiana 
lutea),  Bitterklee  ( Menyantkes  trifoliata),  Tausendgülden- 
kraut ( Erythrcea  Centaurium  Pers .),  Wermut  ( Artemisia 
Absynthium),  Schaafgarbe  (. Achillea  Millefolium ),  Kardobene- 
dikten-Kraut  (Centaurea  benedicta),  Andorn  ( Marrubium 
album),  YY  eiden-Rinde,  Quassien-Holz,  Aloe  u.  s.  w.  — Die 
gewöhnlichsten  Zusätze  um  dem  Bier  mehr  Aroma  zu 
geben,  sind  folgende:  Kalmus  ( Acorus  Calamus J,  Veilchen- 
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wurzel  (Iris  florentina ),  Gewürznelken  {Eugenia  caryophyl - 
lata),  Kümmel  ( Carum  Carvi ),  Koriander  (Coriandrum  sati- 
vum), Majoran  ( Origanum  Majorana),  Cascarill-Rinde  (Cro- 
to?i  Cascarilla),  Paradieskörner  (. Amonium  Granum  Paradisi ), 
Ingwer  (Ainomum  Zingiber  L .,  Zingiber  officinale  Rose.), 
Sassafras-Holz,  Tannensprossen,  Pomeranzen-Schalen  u.  s.  w. 
— Um  dem  Bier  einen  b ei fs enden  Geschmak  zu  ertheilen, 
der  jenen  der  Kohlensäure  ersetzen  soll,  wird  bisweilen  spani- 
scher Pfeifer  ( Capsicum  annaum ),  Bertramswurzel  ( Anthe - 
?iiis  Pyrethum  L .),  und  Wiesen-Bertram  ( Achillea  Ptarmica ) 
zugemischt.  — Einen  süfs liehen  Geschmak  sucht  man 
dem  Biere  zu  gehen  durch  gebrannten  Zuker,  Honig  oder 
Lakrizensaft  ( Succus  Liquiritice ),  Birkensaft  u.  dgl.,  Zusätze, 
die  kaum  als  Verfälschungen  betrachtet  werden  dürfen,  wie 
von  selbst  klar  ist. 

Es  bedarf  kaum  der  Bemerkung,  dafs  man  nicht  selten 
mehrere  dieser  Mittel  auf  einmal  anwenden  wird,  um  gleich- 
zeitig verschiedene  Zwecke  zu  erreichen.  Ebenso  kann  eine 
oder  die  andere  der  genannten  Substanzen  durch  ihre  Be- 
standtheile  schon  für  sich  allein  in  mehrfacher  Absicht  be- 
nützt werden;  so  namentlich  eine  aromatisch-bittere  Pflanze, 
um  das  Bier  zugleich  bitter , gewürzhaft  und  etwas  scharf 
zu  machen. 

Wir  sind  nicht  im  Stande,  die  Gegenwart  jener  Stoffe 
auf  chemischem  Wege  mit  Sicherheit  darzuthun.  Bei 
der  Untersuchung  dieser  Verfälschungen  beschränkt  man 
sich  also  darauf,  genau  nachsehen  zu  lassen , ob  sich  nicht 
noch  irgendwo  Vorräthe  jener  Pflanzentheile , oder  Rük- 
stände  derselben  in  den  Fässern  finden.  Man  dampft  ferner 
das  verdächtige  Bier  zur  Extracts - Consistenz  ein,  und  be- 
stimmt, ob  das  erhaltene  Extract  nicht  allenfalls  einen  auf- 
fallend bittern  oder  scharfen  Geschmak  besitze. 

Nach  Accum  sollen  in  England  jungem  Biere  kleine  Quan- 
titäten von  Schwefelsäure  und  von  Alaun  zugesetzt 
werden,  um  ihm  den  Geschmak  von  altem  Lagerbier  zu 
geben.  Wie  diese  Beimischungen  auszuraitteln  wären,  ergiebt 


Bier. 


477 


sich  theils  schon  aus  dem , was  früher  hierüber  bei  ver- 
schiedenen Gelegenheiten  gesagt  wurde , theils  kann  die 
Untersuchung  auf  dieselbe  Weise  geschehen,  wie  die  Prü- 
fung einer  Verfälschung  von  Essig  mit  Schwefelsäure,  oder 
von  Wein  mit  Alaun. 

Sauer  gewordenes  Bier  suchen  die  Brauer  bisweilen  durch 
Zusatz  von  Potasche,  Asche  oder  kohlensauren  Kalk  wieder 
trinkbar  zu  machen.  Endlich  werden  zur  Verbesserung  des 
Geschmaks  oder  um  das  sog.  Umschlagen  und  Kanigwerden 
zu  verhüten,  dem  Biere  noch  mancherlei  zum  Theil  wider- 
sinnige Beimischungen  gemacht,  die  nicht  näher  bekannt, 
und  wahrscheinlich  auch  gröfstentheils  durch  chemische 
Mittel  nicht  zu  entdeken  sind.  (S.  hierüber  u.  a.:  Kunst- 
u.  Gew.-Bl.  f.  d.  K.  Baiern,  1835.  4.  Hft.  261,  u.  polytechn. 
Centr.-Bl.  1835.  439.) 

3)  Um  das  Aussehen  des  Biers  zu  verbessern,  werden 
verschiedene  Beimischungen  gemacht,  wovon  die  folgenden 
hier  erwähnt  werden  können.  Zur  Verschönerung  der  Farbe 
pflegt  man  dem  Biere  gebrannten  Zuker,  braunen  Syrup, 
gebranntes  Mehl,  oder  gebranntes  Malz  zuzumischen.  Wir 
haben  keine  chemischen  Mittel,  um  diese  Zusätze  zu  ent- 
deken, die  übrigens,  wie  sich  von  selbst  versteht,  für  die 
Gesundheit  ohne  Nachtheil  sind.  — Um  das  Bier  stark 
schäumend  zu  machen,  setzen  ihm  englische  Brauer,  nach 
Accum,  ein  Gemisch  von  Alaun  und  Eisenvitriol,  manchmal 
noch  mit  Kochsalz  zu.  Wahrscheinlich  wirken  diese  Salze 
dadurch,  dafs  die  freie  Säure  des  Alauns  und  Eisenvitriols 
die  Kohlensäure  aus  den  kohlensauren  Salzen  im  Biere  aus- 
scheidet. Soli  die  Gegenwart  jener  Beimischungen  nach- 
gewiesen werden,  so  dampft  man  das  Bier  vorsichtig  zur 
I rokne  ein,  zieht  die  trokne  Masse  mit  sehr  konzentrirtem 
Alkohol  aus , wodurch  verschiedene  Substanzen  gelöst  wer- 
den, Alaun  und  Eisenvitriol  aber  ungelöst  zurükbleiben,  und 

prüft  dann  den  Rükstand  mit  den  schon  oft  angeführten 
Reagentien. 

Das  Bier  ist  nicht  nur  den  Verfälschungen  unterworfen, 
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wovon  bisher  die  Rede  war,  sondern  auch  mehreren  Ver- 
unreinigungen. Die  bemerkenswerthesten  derselben  sind 
folgende:  Das  Bier  ist  zu  schwach,  zu  wässerig,  d.  h.  es 
besitzt  einen  zu  geringen  Alkohol-Gehalt;  es  ist  theilweise 
in  saure  Gährung  übergegangen;  es  ist  trüb;  endlich  hat 
es  einen  widerlichen  Harz-Geschmak,  häufig  von  zu  stark 
gepichten  Fässern.  Schon  durch  den  Geschinak  oder  das 
Aussehen  des  Biers  lassen  sich  die  angeführten  tadelns- 
werthen  Eigenschaften  desselben  erkennen.  Ich  beschränke 
mich  daher  darauf,  hier  nur  noch  kurz  anzugeben,  wie  der 
Alkohol- Gehalt  der  Biere  und  ihre  Verunreinigung  mit 
zu  viel  Harz  näher  bestimmt  werden  kann. 

Um  die  Stärke  des  Biers,  seinen  Alkohol-Gehalt  auszu- 
mitteln,  unterwirft  man  ein  bestimmtes  Volum  oder  Gewicht 
desselben  der  Destillation.  Die  Vorlage  wird  beständig  kalt 
gehalten,  damit  sich  die  übergehenden  Dämpfe  vollständig 
kondensiren,  und  die  Destillation  so  weit  fortgesetzt,  bis 
der  Rükstand  in  der  Retorte  die  Consistenz  eines  diken 
Extractes  besitzt.  Der  in  der  Vorlage  erhaltene  Weingeist 
ist  noch  sehr  verdünnt.  Um  ihn  zu  konzentriren  und  zu- 
gleich die  allenfalls  mit  übergegangene  Essigsäure  zu  ent- 
fernen, rectifizirt  man  ihn,  unter  den  obigen  Vorsichtsmafs- 
regeln,  über  Aetzkalk.  Die  Konzentration  der  rectifizirten 
alkoholischen  Flüssigkeit  bestimmt  man  hierauf  (unter  Berük- 
sichtigung  der  Temperatur}  mit  dem  Alkoholometer  von 
Richter  oder  Tralles,  wodurch  angegeben  wird,  wieviel 
das  Destillat  und  somit  auch  das  Bier  absoluten  Alkohol 
enthalte.  Im  ersten  Bande,  S.  810,  ist  der  Alkohol-Gehalt 
eines  gewöhnlichen,  guten  Biers,  und  der  stärkern  englischen 
Biere  angeführt.  — Durch  die  Areometer  oder  sog.  Bier- 
waagen läfst  sich  der  Weingeist -Gehalt  dieser  Flüssigkeit 
nicht  genau  auffinden,  weil  die  übrigen  Bestandtheile  des 
Biers  grofsen  Einflufs  auf  sein  spez.  Gewicht  äufsern. 

Wenn  der  zu  reichliche  Harz-Gehalt  des  Biers  che- 
misch nachgewiesen  werden  soll,  so  dampft  mau  die  Flüssig- 
keit zur  Trokne  ein,  behandelt  den  Rükstand  mit  sehr 
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starkem  Alkohol,  verdunstet  diese  Lösung  abermals  zur 
Trokne,  zieht  den  neuen  llükstand  mit  Wasser  aus  und 
prüft  nun  das  ungelöst  gebliebene  Harz  näher,  nachdem 

man  sein  Gewicht  bestimmt  hat. 

Bei  gerichtlichen  Untersuchungen  über  die  Beschaffenheit 
des  Biers  wird  kaum  je  eine  vollständige  Analyse  desselben 
nothwendig.  Man  beschränkt  sich  darauf  auszumitteln , ob 
und  welche  Verfälschungen  und  Verunreinigungen  vorhanden 
sind.  Die  Beschreibung  eines  Verfahrens  zur  genauem  Ana- 
lyse der  Biere  würde  daher  hier  nur  unnöthige  Weitläufig- 
keiten veranlassen.  — Es  genügt  vollkommun  für  unsere 
Zwecke,  wenn  ich  einige  Schriftsteller  anführe,  bei  welchen 

man  nähere  Anleitung  über  diesen  Gegenstand  findet. 

Schräder,  Hermbbt.  Bulletin,  V.  TI.  — Wackenroder,  Kastn. 
Archiv , I.  356 , und  Erdm.  Journ.  f.  techn.  u.  ökon.  Chem.  XVIII. 
196.  — Leo,  Bingl.  polytechn.  Journ.  XLVII.  37S.  — Lampadius, 
Erdmann's  Journ.  f.  techn.  u.  ökon.  Chem.  XVIII.  183.  — Carl, 
ebenda,  107.  — Fuchs,  Schweigg.  Seid.  u.  Erdm.  Journ.  f.  pract. 
Chem.  V.  316.  — Zenneck,  Anleitung  zur  Untersuchung  des  Biers. 
München.  1834. 

An  die  Verfälschungen  des  Biers  würden  sich  am  natür- 
lichsten jene  des  Hopfens  anschliefscn.  Da  wir  aber  keine 
chemischen  Mittel  zur  Untersuchung  dieser  Verfälschungen 
besitzen,  so  gehört  dieser  Gegenstand  nicht  in  die  gericht- 
liche Chemie.  In  Henkels  Zeitschr.  für  Staatsarzneikunde, 
XXVI.  Bd. , S.  401  u.  f . , findet  man  die  Charactere  eines 
guten  Hopfens  und  die  Verfälschungen,  denen  er  unter- 
worfen ist,  zusammengestellt. 

Obstwein. 

Der  aus  Aepfeln  und  Birnen  bereitete  Obstwein  (Obst- 
most, Cider)  pflegt  durch  dieselben  Stoffe  verfälscht  oder 
verunreinigt  zu  sein,  wovon  gleich  beim  Weine  gesprochen 
werden  wird.  Es  genügt  daher,  diese  Substanzen  hier  nur 
namentlich  anzuführen,  und  was  ihre  Ausmittlung  betrifft, 
auf  den  folgenden  Abschnitt  zu  verweisen.  — Um  den  Obst- 
wein stärker  zu  machen,  setzt  man  ihm  bisweilen  Branntwein 
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zu,  um  seine  freie  Säure  zu  neutralisiren  kohlensaures  Kali 
(Potasche,  Asche)  oder  kohlensauren  Kalk  (Kreide  J,  und 
zur  Verbesserung  seiner  Farbe  verschiedene  Pflanzen-Farben. 
— Bisweilen  hat  man  auch  den  Obstwein  zufällig  mit  Blei 
( essigsaurem , äpfelsaurem  Bleioxyd)  verunreinigt  gefunden, 
besonders  dadurch,  dafs  er  dieses  Metall  aus  Pressen,  aus 
steinernen  Wannen , deren  Spalten  mit  Blei  ausgegossen 
waren , oder  aus  schlecht  glasirten  irdenen  Gefäfsen  auf- 
nahm. Eine  absichtliche  Verfälschung  des  Obstweins  mit 
Bleiglätte  oder  Bleizuker  kömmt  wohl  kaum  mehr  vor. 

Wein. 

Die  Beschreibung  der  äufsern  Charactere  eines  guten 
Weines  darf  ich  füglich  übergehen,  da  diese  Jedermann 
bekannt  sind , und  seine  Bestandtheile  wurden  bereits  im 
ersten  Bande  S.  809  angeführt. 

Die  Verfälschungen  des  Weins  geschehen,  wie  beim 
Biere,  in  der  Absicht  ihn  stärker  zu  machen,  oder  seinen 
Geschmak,  oder  sein  Aussehen  zu  verbessern,  oder  die  Bei- 
mischungen haben  geradezu  blofs  eine  ökonomische  Ueber- 
vortheilung  zum  Zweck , ohne  dafs  hiedurch  das  Getränk 
auch  nur  scheinbar  besser  wird. 

1)  Um  den  Wein  stärker,  feuriger  zu  machen,  wird 
ihm  nicht  selten  Branntwein  beigemischt.  Da  der  Alkohol- 
Gehalt  der  Weine  sehr  variirt,  so  läfst  sich  durch  Bestim- 
mung desselben  vermittelst  der  Destillation  diese  Verfälschung 
nicht  nachweiseti.  Einem  etwas  geübten  Weinkenner  wird 
es  aber  nicht  schwer,  diese  Verfälschung  durch  den  Geruch 
zi/  erkennen,  wenigstens  wenn  der  mit  Branntwein  versetzte 
Wein  sich  nicht  schon  zu  lange  auf  dem  Lager  befindet, 
wenn  die  Mischung  nicht  zu  alt  ist.  Der  Branntwein-Geruch 
.tritt  am  deutlichsten  hervor  beim  Zerreiben  des  Weins  zwi- 
schen den  flachen  Händen.  — Man  hat  auch  gerathen,  den 
mit  Branntwein  gemischten  Wein  in  flammende  Kohlen  zu 
giefsen,  und  zu  beobachten,  ob  er  sich  entzünde  oder  nicht. 
Allein  es  mufs  schon  eine  beträchtliche  Quantität  von  ziemlich 
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starkem  Weingeist  in  der  Flüssigkeit  enthalten  sein,  wenn 
diese  sich  entflammen  soli.  Bei  gewöhnlichen,  mäfsig  star- 
ken Weinen  führt  also  diese  Probe  zu  keinem  Resultate, 
und  bei  sehr  geistigen,  feurigen  ist  sie  ohnehin  trüglich, 
weil  diese  auch  im  reinen  Zustande  reich  an  Alkohol  sind. 

2)  Zur  Verbesserung  des  Geschmaks  der  Weine  be- 
dient man  sich  verschiedener,  künstlicher  Mittel. — Um  die 
Säure  (Weinsteinsäure,  Essigsäure,  Aepfelsäure)  abzu- 
stumpfen,  wird  den  Weinen  häufig  kohlensaures  Kali,  oder 
kohlensaurer  Kalk  mit  Vorsicht  zugesetzt,  wodurch  diese 
freien  Säuren  in  weinsteinsaure,  essigsaure,  äpfelsaure  Salze 
umgewandelt,  also  neutralisirt  werden.  Wenn  man  jene  koh- 
lensauren Salze  mit  der  gehörigen  Sorgfalt  zumischt,  so 
verbessern  sie  wirklich  den  Geschmak  des  Weines,  und  die 
neu  entstandenen  Verbindungen  sind  gewifs  ohne  allen  Nach- 
theil für  die  Gesundheit.  Diese  Neutralisirung  der  freien 
Säuren  kann  also  wirklich  nicht  als  eine  Verfälschung  be- 
trachtet werden , man  darf  sie  eher  eine  Veredlung  des 
Weines  nennen,  und  eben  um  diefs  zu  bemerken,  führe  ich 
diese  Beimischung  hier  an.  Es  ist  nicht  zu  befürchten,  dafs 
der  Wein  durch  Zusatz  von  zuviel  kohlensaurem  Kali  der 
Gesundheit  schädlich  werde.  Mischt  man  neinlich  zuviel 
von  diesem  Salze  dem  Weine  bei , so  erhält  die  Flüssigkeit 
dadurch  ein  mifsfarbiges  Ansehen  und  einen  so  widerlichen 
Geschmak,  dafs  Niemand  sich  zu  dem  Genüsse  eines  solchen 
Getränkes  entschliefsen  würde.  — — Zur  Verbesserung  des 
Geschmaks  uer  Weine  setzt  man  ihnen  auch  manchmal 
Zuker,  gebrannten  Zuker,  (der  zugleich  zur  Verschönerung 
der  Farbe  dient,)  seltener  Honig,  oder  Rosinen  zu.  Die 
Beimischung  dieser  ganz  unschuldigen  Mittel  ist  natürlich 
fast  in  jeder  Hinsicht  gleichgültig.  — Bisweilen  werden,  um 
das  Aroma  (die  sog.  Blume  oder  das  Bouquet)  zu  verbes- 
sern, dem  Weine  verschiedene  ätherisch-ölige , gewürzhafte 
Pflanzentheile  zugemischt,  deren  Gegenwart  auf  chemischem 
Wege  nicht  ausgemitteit  werden  kann.  Ich  mufs  mich  da- 
her daran!  beschränken,  auf  das  zu  verweisen,  was  früher 
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über  die  Zusätze  von  Gewürzen  bei  der  Bier-Bereitung  ge- 
sagt wurde.  — Kothen  Weinen  soll  hier  und  da  Alaun 
zugemischt  werden,  um  ihnen  einen  mehr  adstringirenden 
Geschmak  zu  geben.  Man  bestimmt  die  Gegenwart  dieses 
Salzes  durch  Eindampfen  des  Weines  zur  Trokne,  Behand- 
lung des  Rükstandes  mit  sehr  konzentrirtem  Alkohol,  Auf- 
lösen des  ungelöst  gebliebenen  Restes  in  destillirtem  Wasser 
und  Reaction  auf  Thonerde  und  Schwefelsäure.  — Die  Bei- 
mischung von  gerbestoffhaltigen  ‘Pflanzentheilen , z.  B.  von 
Eichenholz- Spänen , um  rothen  Weinen  einen  zusammen- 
ziehenden Geschmak  zu  ertheilen,  läfst  sich  durch  Reaction 
auf  Gerbstoff  nicht  ausmitteln,  weil  dieser  Stoff  schon  in 
dem  natürlichen  rothen  Weine  enthalten  ist. 

In  frühem  Zeiten  geschah  es  leider  nicht  sehr  selten, 
dafs  man  durch  Zusatz  von  Bl  eiglätte,  oder  Blei-Zuker 
sauren  Weinen  einen  süfslichen  Geschmak  zu  geben,  und 
trübe  weifse  Weine  zu  klären  suchte.  Jetzt  ist  die  Schäd- 
lichkeit dieser  Beimischung  so  allgemein  bekannt,  und  Jeder, 
der  allenfalls  gewissenlos  genug  wäre  sich  derselben  zu  be- 
dienen, weifs  auch  so  gut,  wie  leicht  es  ist,  diesen  gefähr- 
lichen Betrug  zu  entdeken,  dafs  eine  absichtliche  Verfäl- 
schung des  Weines  mit  Blei-Präparaten  kaum  mehr  vorkömmt. 
Dessenungeachtet  ist  es  keine  überflüssige  Vorsicht  den  Wein 
auf  Blei -Gehalt  zu  prüfen.  Es  wird  diefs  um  so  nöthiger, 
als  man  beobachtet  hat,  dafs  von  unwissenden  Individuen, 
die  nicht  die  Absicht  hatten,  für  die  Gesundheit  schädliche 
Stoffe  dem  Weine  beizumischen,  Blei -Präparate  angewendet 
wurden , die  in  der  Handels-Sprache  nicht  den  Namen  Blei 
führen,  wie  z.  B.  Silberglätte,  Goldglätte,  Mennige,  und  als 
man  zufällige  Verunreinigungen  des  Weins  mit  Blei  wahr- 
genommen hat.  So  blieben  namentlich  zur  Reinigung  der 
Flaschen  angewandte  Schrotkörner  in  denselben  zurük  und 
machten  den  Wein  bleihaltig.  — Um  die  Gegenwart  des 
Bleis  im  Weine  nachzuweisen,  bedient  man  sich  der  Rea- 
gentien,  welche  zu  der  Untersuchung  einer  Blei -Vergiftung, 
s.  S.  407  dieses  Bandes,  gebraucht  werden.  Bei  der  Reaction 
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mit  Hydrothionsäure  ist  auf  den  Eisen  - Gehalt  des  Weines 
Rüksicht  zu  nehmen.  Die  Eisen-Salze  mit  einer  schwachen 
Säure,  z.  B.  äpfelsaures  Eisenoxydul,  wie  es  sich  im  Weine 
finden  kann,  werden  nemlich  von  Hydrothionsäure  schwarz 
niedergeschlagen,  wie  die  Bleisalze.  Um  daher  einem  mög- 
lichen Irrthume  vorzubeugen,  ist  es  zweckmäfsig,  der  wäfs- 
rigen  Hydrothionsäure  oder  dem  Weine  vor  der  Reaction 
einen  Ueberschufs  von  Weinsteinsäure  oder  Salzsäure  zuzu- 
setzen, wodurch  die  Fällung  des  Eisens  gehindert  wird.  In 
derselben  Absicht  wendete  man  früher  die  Hahuemau- 
nische  Wein  probe  an,  von  welcher  bereits  S.  368  des 
ersten  Bandes  die  Rede  war.  — Der  Gebrauch  des  Schwefel- 
Natriums  oder  des  hydrothionsauren  Ammoniaks  ist  zu  die- 
ser Prüfung  nicht  zu  empfehlen,  weil  das  freie  Alkali  jener 
Reagentien  den  Farbstoff  des  Weines  dunkler,  bei  weifsen 
Weinen  gewöhnlich  schmutzig  bräunlich  färbt , wodurch, 
wenn  auch  kein  Irrthum  veranlafst,  doch  die  Blei-Reaction 
verstekt  wird.  — Wenn  man  durch  die  Anwendung  der 
obigen  Reagentien,  wegen  der  Farbe  des  Weines,  nur  ein 
zweideutiges  Resultat  erhalten  hat,  so  wird  die  zu  prüfende 
Flüssigkeit  zur  Trokne  eingedampft,  der  Rükstand  im  Tiegel 
verkohlt,  und  die  Kohle  mit  reiner  (salzsäurefreier)  Salpeter- 
säure ausgezogen.  Die  salpetersaure  Lösung  neutralisirt  man 
nicht  ganz  vollständig  mit  Ammoniak  und  prüft  sie  nun  auf 
Blei. 

3)  Das  Aussehen  des  Weines  wird  bekanntlich  allge- 
mein durch  erlaubte  Mittel  verbessert,  welche  zur  Klärung 
der  Flüssigkeit  dienen.  Oefters  giebt  man  auch  weifsen 
Weinen  eine  schönere  Farbe  durch  Zusatz  von  gebranntem 
Zuker.  Es  ist  klar,  dafs  diese  Beimischung  keine  Verfäl- 
schung genannt  werden  kann.  Nicht  gleichgültig  ist  aber 
die  Anwendung  anderer  fremder  Farbstoffe,  womit  besonders 
rothe  Weine  versetzt  werden  können.  Wenn  auch  manche 
dieser  h arbstoffe  keine  nachtheilige  Wirkung  auf  die  Gesund- 
heit äufsern , so  kann  diefs  doch  von  dem  habituellen  Ge- 
nüsse einiger  dieser  fremden  Beimischungen  nicht  behauptet 
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werden,  und  schon  aus  ökonomischen  Rüksichten  ist  diese 
Wein-Färbung  nicht  zu  dulden.  Die  Substanzen,  welche  zum 
Färben  des  rothen  Weines  dienen,  sind  vorzüglich  folgende: 
Der  Saft  der  Holunder-  und  Heidelbeeren,  der  Beeren  von 
Ligustram  vulgare  und  Phytolacca  decandra , der  schwarzen 
Kirschen,  der  rothen  Rüben,  das  Fernambuk-,  Campeche- 
und  Sandel-Holz,  endlich  der  Indigo.  Nach  mehreren  Beob- 
achtern geschieht  die  Beimischung  dieser  Substanzen  weit 
weniger  häufig,  als  man  fast  allgemein  zu  glauben  scheint. 
— Man  hat  früher  behauptet,  es  sei  möglich  die  Gegen- 
wart dieser  fremden  Farbstoffe  durch  einige  Reagentien 
unmittelbar  zu  erkennen.  Allein  ausgedehntere  Erfahrungen 
haben  gezeigt,  dafs  die  verschiedenen  rothen  Weine  im 
ganz  unverfälschten  Zustande  ein  sehr  verschiedenes  Ver- 
halten gegen  die  nemlichen  Prüfungsmittel  zeigen.  Nur  eine 
vergleichende  Untersuchung  kann  daher  zu  einem  ge- 
nügenden Resultate  führen.  Man  verschafft  sich  zu  diesem 
Zwecke  Wein,  von  dessen  Reinheit  man  überzeugt  ist,  aus 
derselben  Gegend  und  wo  möglich  von  demselben  Jahrgang 
wie  der  zu  untersuchende  und  bestimmt  sein  Verhalten 
gegen  folgende  Reagentien:  Aetzkali  oder  Ammoniak,  Alaun, 
theils  für  sich  allein,  theils  unter  nachherigem  Zusatze  von 
überschüssigem  Ammoniak,  Chlor-Zinn,  einfach  und  drittel 
essigsaures  Bleioxyd  (Bleiessig).  Mit  den  Farben -Aende- 
rungen  und  Niederschlägen,  welche  diese  Reagentien  hervor- 
gebracht haben,  werden  nun  jene  verglichen,  die  der  ver- 
dächtige Wein  mit  denselben  bildet.  Sind  einige  auffallend 
verschiedene  Reactionen  entstanden,  und  man  schöpft  daraus 
gegründeten  Verdacht  einer  Verfälschung,  so  vergleicht  man 
endlich  noch  das  Verhalten  der  oben  genannten  Farbstoffe 
gegen  die  nemlichen  Reagentien  mit  dem  Verhalten  des 
untersuchten  Weines,  und  gewinnt  dadurch  ein  um  so  zu- 
verlässigeres Resultat. 

4)  Von  den  Verfälschungen,  welche,  ohne  irgend  eine 
Verbesserung  des  Weines  zu  bezwecken,  lediglich  aus  Ge- 
winnsucht gemacht  werden,  sind  hier  jene  mit  Wasser  und 
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mit  Obstmost  zu  erwähnen.  — Ich  brauche  nicht  zu  sagen, 
dafs  zur  Erkennung  der  Beimischung  von  Wasser,  der 
Geschmak  das  beste  Reagens  bleibt.  Jedermann  weifs,  wie 
aufserordentlich  verschieden  der  Gehalt  der  unverfälschten 
Weine  an  Alkohol,  also  auch  an  Wasser  ist.  Die  Bestim- 
mung der  Menge  des  Weingeistes  durch  die  Areometer  (die 
sog.  Weinwaagen)  oder  besser  durch  die  Destillation  liefert 
daher  kein  Mittel  zur  Erkennung  dieser  Betrügerei.  — Der 
mit  Obstmost  gemischte  WTein  besitzt  bisweilen  den  Ge- 
schmak, der  jene  Beimischung  characterisirt.  Sollte  diefs 
nicht  der  Fall  sein,  so  könnte  dieselbe,  nach  Deyeux,  auf 
folgende  W7eise  erkannt  werden:  Man  dampft  den  zu  unter- 
suchenden Wein  im  Wasserbade  zur  Syrups-Consistenz  ein, 
und  läfst  den  Rükstand  einige  Zeit  in  der  Kälte  stehen.  Es 
scheiden  sich  Krystalle  von  Weinstein  aus.  Man  giefst  die 
Flüssigkeit  über  denselben  ab,  nachdem  sie  wo  nöthig  mit 
etwas  Wasser  verdünnt  wurde,  dampft  sie  dann  neuerdings 
ein  und  stellt  sie  abermals  so  lange  ruhig  hin,  als  sich  noch 
Weinstein  - Krystalle  abscheiden.  Der  Syrup,  welcher  sich 
über  denselben  befindet,  zeigt  nun  den  Geschmak  des  Obst- 
mostes. — Diese  Prüfungs-Methode  wird  gewifs  zum  Zwecke 
führen,  wenn  der  Obstmost  noch  als  solcher  im  Weine  ent- 
halten ist,  wenn  er  erst  nach  der  Gährung  des  Weines  zuge- 
mischt wurde.  Geschah  aber  jener  verfälschende  Zusatz 
schon  vor  der  Gährung,  dann  gelingt  es  häufig  nicht,  ihn  auf 
die  angegebene  Weise  zu  entdeken. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dafs  die  theuern,  ausländischen 
Weine  nicht  selten  durch  verschiedene  künstliche  Mischungen 
nachgebildet  werden.  Da  diese  organischer  Natur  sein  müssen, 
so  besitzen  wir  noch  keine  sicheren  Mittel  zu  ihrer  Erken- 
nung. Wenn  ein  solches  künstliches  Gemisch  zu  viel 
Zuker  enthält,  so  bedient  man  sich  zur  Nachweisung  der 
Verfälschung  einer  Probe,  welche  erwähnt  zu  werden  ver- 
dient. Der  verdächtige  Wein  wird  in  ein  kleines  Fläschchen 
mit  engem  Halse  gegossen,  z.  B.  in  ein  Arznei  - Gläschen. 
Man  verschliefst  nun  die  Mündung  mit  dem  Finger,  kehrt 
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«Jas  Fläschchen  um,  so  dafs  der  Hals  nach  abwärts  sieht, 
bringt  die  immer  noch  zugehaltene  OefFnung  in  ein  mit 
Wasser  gefülltes  Glas  unter  den  Wasserspiegel  und  zieht 
dann  den  Finger  zurük.  Enthält  die  Flüssigkeit  Zuker  in 
reichlicherer  Menge,  so  bilden  sich  in  dem  Wasser  wellen- 
förmige Streifen,  die  aus  der  OefFnung  des  Fläschchens 
nach  abwärts  strömen,  indem  die  spezifisch  schwerere  Zuker- 
Lösung  sich  zu  Boden  senkt.  — Viele  Weine  enthalten  in 
ihrem  reinen  Zustande  nur  so  wenig  Zuker,  dafs  sich  bei 
Anstellung  dieses  einfachen  Versuches  keine  solche  Abschei- 
dung der  Zuker -Lösung  in  wellenförmigen  Streifen  wahr- 
nehmen läfst,  während  zur  Nachkünstlung  derselben  Wein- 
sorte häufig  so  viel  Zuker  genommen  wird,  dafs  dann  jenes 
Phänomen  eintritt.  So  z.  B.  zeigt  der  ächte  Champagner 
gewöhnlich  diese  Erscheinung  nicht,  bei  dem  meisten  nach- 
gekünstelten läfst  sie  sich  aber  deutlich  beobachten.  — Es 
ist  indessen  von  selbst  klar,  dafs  diese  Prüfung  nur  in  ge- 
wissen , einzelnen  Fällen  einigen  Werth  hat.  Wenn  die 
reinen,  unverfälschten  Weine  schon  sehr  reich  an  Zuker 
sind,  findet  diese  Probe  keine  Anwendung,  und  eben  so 
wenig  kann  sie  zu  einem  Resultate  führen,  wenn  der  Zuker- 
Gehalt  des  verfälschten  Getränkes  unbeträchtlich  ist. 

Die  meisten  V erunreinigungen,  denen  der  Wein 
durch  ungeschikte  Behandlung  oder  durch  zufällige  Umstände 
ausgesetzt  ist,  sind  nicht  Gegenstände  der  gerichtlichen  Che- 
mie. Ich  beschränke  mich  daher  darauf,  nur  die  zufällige 
Verunreinigung  mit  Blei,  wovon  bereits  oben,  S.  482,  die 
Rede  war,  hier  wieder  in  Erinnerung  zu  bringen,  und  noch 
einige  Worte  über  das  Schwefeln  der  Weine  zu  sagen. 
Diese  bekannte  Operation  hat  den  Zweck,  die  saure  Gäh- 
rung  des  Weines  zu  verhüten,  was  durch  möglichste  Ent- 
fernung der  atmosphärischen  Luft  geschieht.  Das  beim 
Verbrennen  des  Schwefels  gebildete  schwefeligsaure  Gas  treibt 
die  Luft  schon  mechanisch  aus  dem  Fasse,  und  die  schwe- 
felige  Säure,  welche  sich  im  Weine  löst,  zersetzt  die  in 
demselben  ebenfalls  gelöste  atmosphärische  Luft,  zieht  den 
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Sauerstoff  an  und  verwandelt  sich  in  Schwefelsäure.  Diese 
letztere  wirkt  dann  zersetzend  auf  die  Salze  des  Weines, 
namentlich  jene  mit  Pflanzensäuren,  verbindet  sich  mit  der 
Ih’se  und  treibt  die  Säure  aus.  — Oefters  geschieht  es,  dafs 
zu  viel  schwefligsaures  Gas  im  Fasse  entwikelt,  und  der 
Wein  dadurch,  wie  man  sagt,  überschwefelt  wird.  Einige 
Schriftsteller  behaupten  nun,  der  Wein  enthalte  in  diesem 
Falle  Schwefelwasserstoff-Gas  ( Hydrothionsäure)  gelöst.  Ich 
habe  nicht  Gelegenheit  gehabt  mich  durch  eigene  Beobach- 
tung von  der  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  dieser  Angabe 
zu  überzeugen.  Die  Bildung  von  Schwefelwasserstoff- Gas 
wäre  dadurch  denkbar,  dafs  etwas  Wasserstoff  der  aroma- 
tischen Pflanzentheile , welche  man  den  Schwefelschnitten 
beizumengen  pflegt,  sich  während  der  Verbrennung  mit 
Schwefel  verbindet,  oder  dafs  die  schwefelige  Säure  durch 
die  organischen  Substanzen  des  Weines  theilweise  in  Hydro- 
thionsäure  umgewandelt  wird.  Wenn  der  überschwefelte 
Wein  wirklich  Schwefelwasserstoff  enthält,  so  liefse  sich  die 
Gegenwart  desselben  durch  Reaction  mit  schwelsaurem  Kupfer- 
oxyd, welches  unter  Bildung  von  Schwefel-Kupfer  gebräunt 
wird,  oder  dadurch  nachweisen,  dafs  mau  die  Flüssigkeit  in 
einem  Glaskolben  zum  Sieden  erhitzt  und  in  den  Hals  des- 
selben einen  in  essigsaures  Blei  getauchten  Papierstreifen 
stekl.  Das  Schwefelwasserstoff- Gas  würde  durch  die  Er- 
hitzung entweichen  und  dann  das  Papier  mit  einer  braunen, 
zum  Theil  metallglänzenden  Haut  von  Schwefelblei  über- 
ziehen. — In  einigen  Schriften  findet  sich  angegeben,  der 
Wein  könne  mit  Arsenik  verunreinigt  werden,  indem  zum 
Schwefeln  desselben  ein  arsenikhaltiger  Schwefel  angewendet 
wurde.  Wenn  auch  diese  Verunreinigung  vielleicht  in  altern 
Zeiten  vorgekommen  ist,  so  wird  sie  jetzt  gewifs  kaum  mehr 
beobachtet.  Aus  dem , was  bei  der  Vergiftung  mit  Arsenik 
ausführlich  erörtert  wurde,  ergiebt  sich  von  selbst,  wie  eine 

Verunreinigung  des  Weines  mit  diesem  Metall  zu  unter- 
suchen  wäre. 
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Branntwein. 

Unter  den  verschiedenen  Branntwein-Sorten  des  Handels 
ist  besonders  der  Franz-Branntwein,  der  vorzugsweise 
im  südlichen  Frankreich  durch  Destillation  des  Weines  be- 
reitet wird,  Verfälschungen  unterworfen.  Dieser  Brannt- 
wein wird  nicht  nur  wegen  seines  beträchtlichen  Alkohol- 
Gehaltes,  sondern  vorzüglich  wegen  des  angenehmen  Ge- 
ruchs geschätzt,  den  er  dem  eigenthümlichen  ätherischen 
Oel  aus  dem  Weine  verdankt.  Statt  des  ächten  Franz- 
Branntweins  bringt  man  nun  gewöhnlichen  Weingeist  in  den 
Handel,  der  wo  nöthig  mit  Wasser  bis  zur  gehörigen  Kon- 
zentration verdünnt , dann  noch  gelb  gefärbt  und  etwas 
adstringirend  gemacht  wurde , indem  man  ihn  über  Eichen- 
spänen stehen  liefs,  oder  aber  ihm  gebrannten  Zuker  und 
Galläpfel  - Aufgufs  zusetzte.  Der  Franz -Branntwein  besitzt 
nemlich  eine  gelbliche  Farbe  von  dem  Holze  der  Fässer, 
worin  er  aufbewahrt  wurde , und  eben  daher  auch  öfters, 
jedoch  nicht  immer,  einen  geringen  Gehalt  an  Gerbstoff.  — 
Das  beste  Mittel,  um  dieser  Nachkünstelung  auf  die  Spur  zu 
kommen,  ist  die  Abscheidung  des  widerlich  riechenden  Fusel- 
öls, welches  der  gewöhnliche  aus  Frucht,  Kartoffeln  oder 
Weintrestern  dargestellte  Weingeist  enthält.  Zu  diesem 
Zwecke  bedient  man  sich  des  folgenden  von  Göbel  angege- 
benen Verfahrens:  Zwei  Unzen  des  verdächtigen  Brannt- 
weins werden  mit  6 Granen  Aetzkali  gerüttelt,  und  nun  bis 
auf  ungefähr  eine  Drachme  vorsichtig  eingedampft.  Der 
Rükstand  enthält  eine  Verbindung  des  Fuselöls  mit  Aetz- 
kali. Man  giefst  nun  so  viel  verdünnte  Schwefelsäure  hinzu, 
dafs  die  Flüssigkeit  sauer  reagirt,  und  rührt  das  Gemisch  mit 
einem  Glasstab  um,  oder  rüttelt  es  in  einem  Fläschchen.  Das 
Fuselöl  wird  durch  die  Schwefelsäure  von  dem  Kali  getrennt, 
und  entwikelt  jetzt  seinen  characteristischen , widerlichen 
Geruch.  — Auf  gleiche  Weise  können,  nach  Göbel,  auch 
die  Verfälschungen  des  Rums  und  Arraks  mit  gemeinem 
Branntwein  untersucht  werden. 
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Man  hat  ferner  beobachtet,  dafs  Branntwein,  um  ihm 
scheinbar  eine  gröfsere  Stärke  zu  geben,  mit  scharfen 
oder  narkotischen  Pflanzen  stoffen  versetzt  war. 
Was  hierüber  theils  bei  den  Verfälschungen  des  Essigs,  erster 
Band,  S.  609,  theils  bei  jenen  des  Biers,  zweiter  Band, 
S.  473,  gesagt  worden  ist,  findet  hier  wieder  seine  directe 
Anwendung. 

Den  zur  Bereitung  von  Punsch  bestimmten  Branntwein 
(Arrak)  hat  man  bisweilen  mit  Schwefelsäure  angesäuert 
gefunden.  Es  genügt,  auf  diese  Betrügerei  blofs  aufmerk- 
sam zu  machen,  da  sich  von  selbst  versteht,  dafs  sie  durch 
Prüfung  mit  salpetersaurem  Baryt  oder  Chlor-Barium  leicht 
erkannt  wird.  Bei  dieser  Reaction  mufs  jedoch  die  Flüssig- 
keit, wenn  der  Weingeist  konzentrirt  wäre,  mit  destiilirtem 
Wasser  verdünnt  werden,  damit  nicht  das  Reagens  sich  schon 
durch  den  Alkohol  trübe.  (Ueber  einen  Schwefelsäure  hal- 
tenden Branntwein  s.  auch  Henke’s  Zeitschr.  für  Staats- 
arzneikunde, XVII.  465.) 

Die  Verfälschung  oder  Verunreinigung  des  Branntweins 
mit  Wasser,  seine  zu  geringe  Konzentration,  wird  am  ein- 
fachsten durch  den  Areometer  geprüft.  S.  hierüber  S.  808 
des  ersten  Bandes. 

Die  Verunr  einig ungen  des  Branntweins,  welche  Auf- 
mei ksamkeit  verdienen,  sind  folgende i Mit  essigsaurem 
Kupferoxyd,  von  schlecht  verzinnten  kupfernen  Destillir- 
blasen,  und  besonders  von  schlecht  verzinnten  und  unrein- 
lich gehaltenen  Kühlröhren.  Die  Reagentien  zur  Ausmittlung 
dieser  Verunreinigung  finden  sich  S.  401  dieses  Bandes,  bei 
der  Kupfer -Vergiftung,  zusammengestellt.  — Mit  essig- 
saurem Bleioxyd,  von  unreinem,  bleihaltigem  Zinn  der 
verzinnten,  kupfernen  Destillir-Geräthe.  S.  407  dieses  Bandes 
sind  die  Reagentien  zur  Prüfung  der  Gegenwart  des  Bleis 
angegeben.  — Nach  Berzeuus  (Lehrb.  III.  2.  967)  sollen 
Branntwein -Brenner  bisweilen  arsenige  Säure  in  die  Blase 
werfen,  wodurch  der  Branntwein  mit  Spuren  von  Arsenik 
(mechanisch)  verunreinigt  werden  kann.  Bei  uns  in  Deutsch- 

F romherz,  Lehrb.  d.  med.  Chem.  [(.  Bd. 
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lantl  kömmt  diefs  wohl  nicht  vor.  Sollte  man  indessen  die 
Flüssigkeit  auf  Arsenik  prüfen  wollen,  so  würde  man  den 
Alkohol  des  Branntweins  verdunsten,  den  Itükstand  mit 
etwas  Salzsäure  versetzen  und  hierauf  Schwefelwasserstoff- 
Gas  einleiten. 

Das  bekannte  Kirsch en-Wasser  enthält  in  seinem 
reinen  Zustande  eine  sehr  kleine  Quantität  von  Blausäure. 
Bisweilen  nun  findet  sich  in  dieser  Branntwein -Sorte  eine 
zu  reichliche  Menge  jener  Säure,  wodurch  eine  nachtheilige 
Wirkung  auf  die  Gesundheit  hervorgebracht  werden  kann. 
Zu  viel  Blausäure  kömmt  besonders  dadurch  in  das  Kirschen- 
Wasser,  dafs  bei  der  Destillation  dieses  Getränkes  zer- 
stofsene  Kirschen- Kerne  und  diese  in  zu  grofser  Menge 
in  die  Destillir  - Blase  gebracht  werden,  oder  aber  dadurch, 
dafs  man  das  Kirschen  - Wasser  nachkünstelt  durch  Destil- 
lation von  gemeinem  Branntwein  über  bittere  Mandeln,  Kirsch- 
lorbeer-Blätter u.  dgl.  — Schon  der  Geruch  einer  solchen 
Flüssigkeit  läfst  ihren  zu  bedeutenden  Blausäure-Gehalt  ver- 
muthen,  und  aufser  Zweifel  wird  derselbe  gesetzt  durch 
die  S.  303  dieses  Bandes  angegebene  Reaction.  Zeigt  da9 
Kirschen-Wasser  bei  der  Prüfung  mit  den  dort  aufgezählten 
Reagentien  nicht  blofs  eine  schwache,  sondern  eine  lebhaft, 
oder  gar  dunkelblaue  Färbung  so  inufs  es,  als  der  Gesund- 
heit nachtheilig,  verworfen  werden.  — Einige  Schriftsteller 
behaupten,  der  aus  gekeimten,  oder  verdorbenen  Kartoffeln 
dargestellte  Branntwein  enthalte  Blausäure  und  äufsere  da- 
durch einen  schädlichen  Einflufs  auf  die  Gesundheit.  Diese 
Annahme  scheint  jedoch  nicht  richtig  zu  sein,  und  die  nach- 
theilige Wirkung  dieses  Branntweins  vielmehr  von  einem  zu 
reichlichen  Gehalt  an  Fuselöl  herzurühren. 

Essig. 

Die  Verfälschungen,  denen  diese  Flüssigkeit  unterworfen 
ist,  so  wie  die  Charactere  eines  guten  Essigs,  wurden  schon 
in  der  pharmaceutischen  Chemie,  S.  607  und  608  des  ersten 
Bandes,  näher  erwähnt.  Es  wäre  daher  überflüssig,  nochmals 
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hierauf  znriik  zu  kommen,  und  feil  darf  fiigiieh  auf  das  dort 
Gesagte  Verweises?, 

Oel. 

Das  Olivenöl,  welches  bekanntlich  unter  allen  fetten 
Oelen  am  häufigsten  als  Nahrungsmittel  gebraucht  wird, 
kömmt  öfters  mit  wohlfeilen  Oelen,  namentlich  mit  Nufs- 
und  Reps-Oel  verfälscht  in  den  Handel.  Nach  der  Methode 
von  Poutet  läfst  sich  diese  Verfälschung  auf  folgende  Art 
erkennen:  6 Theile  metallisches  Queksilber  werden  in  7V2 
Theile  Salpetersäure  von  1,35  spez.  Gew.  bei  gelinder  Wärme 
gelöst,  und  zu  96  Theilen  Olivenöl  2 Theile  dieser  Lösung 
gegossen.  Man  rüttelt  das  Gemisch  zu  wiederholten  Malen 
um.  Nach  6 bis  7 Stunden  nimmt  es  eine  breiartige  und 
später  eine  noch  festere  Consistenz  an,  wenn  das  Olivenöl 
rein  ist.  Enthält  es  auch  nur  % der  genannten  fremden 
Oele,  so  bildet  sich  nur  eine  weiche  Masse,  und  bei  noch 
grÖfserem  Gehalt  an  fremden  Zusätzen  bleibt  die  Mischung 
mehr  oder  weniger  flüssig.  Stellt  man  diese  Versuche  mit 
reinem  und  verdächtigem  Oel  vergleichend  an,  so  läfst  sich  der 
Verfälschung  um  so  sicherer  auf  die  Spur  kommen.  (^S. 
über  diesen  Gegenstand : Poutet,  Instruction  pour  reconnaitre 
la  falsiflcation  de  fhuile  d’olive  par  celle  des  grains.  Mar- 
seille. 1819.)  — Nach  Lescallier  wird  auch  das  Mohnöl 
durch  salpetersaures  Queksilber  fest.  Die  Gegenwart  dieses 
Oels  würde  also  durch  die  obige  Prüfung  nicht  nachzu- 
weisen sein.  Enthält  indessen  das  Olivenöl  eine  nicht  ganz 
unbeträchtliche  Menge  Mohnöl  beigemischt,  so  kann  der 
Betrug  dadurch  erkannt  werden,  dafs  das  verfälschte  Olivenöl 
bei  0°,  oder  selbst  ein  Paar  Grade  unter  0°  noch  nicht 
erstarrt.  Reines  Olivenöl  gesteht  schon  über  0 °,  das  Mohnöl 
erst  bei  — 18  °. 

Durch  Aufbewahrung  in  Metall  - Gefäfsen  oder  durch 
Metall -Pressen  werden  fette  Oele  bisweilen  mit  Blei  oder 
Kupfer  verunreinigt.  Zeigt  sich  beim  Rütteln  derselben 
mit  wäfsriger  Hydrothionsäure  eine  braune  Färbung , oder 
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färbt  sich  die  Flüssigkeit  beim  Rütteln  mit  einer  Lösung 
von  Cyaneisen- Kalium  rÖthlich,  so  verbrennt  man  eine  ge- 
wisse Menge  des  Oels,  zieht  dann  die  Kohle  mit  Salpeter- 
säure aus  und  reagirt  auf  die,  nach  dem  Verdünnen  und 
Filtriren,  durch  Ammoniak  neutralisirte  Flüssigkeit  mit  den 
bekannten  Prüfungsmitteln  auf  Blei  und  Kupfer. 

Milch. 

Jedermann  weife,  dafs  bei  weitem  die  häufigste  Verfäl- 
schung der  Milch  jene  mit  Wasser  ist.  Das  allgemein  bekannte 
Mittel,  aus  der  bläulichen  Farbe  der  Milch,  ihrer  dünnen 
Consistenz  und  dem  wäfsrigen  Geschmak  wenigstens  gegrün- 
deten Verdacht  dieser  Beimischung  zu  schöpfen,  entspricht 
seinem  Zwecke  noch  am  besten.  Man  hat  früher  zur  Be- 
stimmung des  Wasser-Gehaltes  der  Milch  eigene  Areometer 
(die  sog.  Milchmesser  oder  Galactometer)  empfohlen.  Allein 
da  die  Menge  des  Wasser  in  der  reinen,  unverfälschten 
Milch  sehr  veränderlich  ist,  so  können  jene  Instrumente 
nicht  angeben , ob  diese  Flüssigkeit  noch  mit  Wasser  ver- 
düunt  worden  sei. 

Um  der  mit  Wasser  gemischten  Milch  wieder  eine  dikere 
Consistenz  zu  ertheilen , wird  ihr  bisweilen  Mehl  oder 
Stärkmehl  zugesetzt.  In  der  gleichen  Absicht  mengt  man 
diese  Substanzen  auch  dem  Rahm  (der  Sahne)  bei,  und  na- 
mentlich soll  demselben  öfters  Pfeilwurz-Stärkmehl  (Arrow- 
Root)  zugemischt  werden.  Ich  brauche  nicht  zu  sagen,  dafs 
diese  Verfälschung  augenbliklich  durch  Jod-Tinctur  erkannt 
wird.  — (Weifse  erdige  Pulver  lassen  sich  der  Milch  nicht 
wohl  beimischen,  weil  sie  sich  leicht  aus  derselben  zu  Boden 
setzen,  wodurch  Jedermann  die  Betrügerei  sogleich  bemerkt.) 

In  Paris  hat  man  beobachtet,  dafs  die  Milch,  seit  es  so 
leicht  ist  den  Zusatz  von  Mehl  oder  Stärkmehl  nachzuwei- 
sen, mit  einer  Emulsion  vonMandeln,  oder  von  Hanf- 
samen, mit  Zusatz  von  etwas  Roh-Zuker,  verfälscht  wird. 
Für  ungefähr  1 Frank  kann  man  30  Pinten  Wasser  durch 
Mandel-Emulsion  eine  weifse  Farbe  geben,  und  noch  wohl- 
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feiler  ist  natürlich  der  Gebrauch  der  Hanfsamen  -Emulslou. 
— Diese  Verfälschung  läfst  sich  durch  folgendes  Verfahren 
erkennen:  Man  fällt  den  Kässtoff  durch  eine  Säure,  sammelt 
den  Niederschlag  auf  dem  Filter,  läfst  ihn  abtropfen  und 
prefst  ihn  hierauf  zwischen  weifsem  Fliefspapier.  War  die 
Milch  mit  einer  der  obigen  Emulsionen  verfälscht,  so  läfst 
der  Käse  beim  Pressen,  schon  zwischen  den  Fingern,  Oel 
ausschwitzen , was  bei  jenem  aus  reiner  Milch  nicht  der 
Fall  ist. 

Eine  zufällige  Verunreinigung  der  Milch  mit  Blei 
oder  Kupfer  kömmt  schon  darum  nur  selten  vor,  weil  die 
Salze  jener  Metalle  die  Milch  coaguliren.  Indessen  könnten 
kleine  Mengen  des  Coagulums  sich  suspendirt  erhalten  und 
dadurch  eine  nachtheilige  Wirkung  hervorbringen.  Es  ist 
fast  überflüssig  zu  bemerken,  wie  die  Gegenwart  von  Blei 
und  Kupfer  in  der  Milch  nachgewiesen  wird.  Zeigen  die 
bekannten  Prüfungsmittel  keine  directe  Reaction,  so  dampft 
inan  die  verdächtige  Milch  zur  Trokne  ein,  verkohlt  den 
Rükstand  und  behandelt  die  Kohle,  wie  es  oben  vorhin  bei 
der  Untersuchung  des  Oels  auf  Blei  und  Kupfer,  S.  491, 
angegeben  wurde. 

Caffe. 

Um  alten  ausgebleichten , oder  überhaupt  verdorbenen 
Caffe-Bohnen  die  schmutzig  grünlich-gelbe  Farbe  einer  guten 
Waare  zu  ertheilen,  färbt  man  den  Caffe  öfters  mit  noch 
nicht  genauer  bekannten  vegetabilischen  Substanzen.  Zur 
Ausmittlung  dieser  Verfälschung  werden  heifse  Aufgüsse 
von  ächten  und  verdächtigen  Caffe  - Bohnen  bereitet,  und 
vergleichende  Untersuchungen  beider  rüksichtlich  ihres  Ver- 
haltens gegen  die  gewöhnlichem  Reagentien  auf  organische 
Farbstoffe  angestellt,  namentlich  gegen  Säuren,  Alkalien, 
Alaun-Lösung  mit  Zusatz  von  Ammoniak,  Chlor-Zinn  und 
essigsaures  Blei.  — Man  behauptet,  dafs  die  Caffe-Bohnen 
bisweilen  auch  dadurch  gefärbt  werden , dafs  man  sie  mit 
Blei-Kugein  mengt  und  auf  Leinewand  durcheinander  rüttelt. 
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Es  ist  klar,  dafs  dieses  abscheuliche  Verfahren  den  Caffe 
bleihaltig  machen  müfste,  indem  er  nur  von  der  Reibung 
an  den  Bleikugeln  Farbe  und  Glanz  erhalten  kann.  Durch 
gelindes  Erwärmen  der  Bohnen  mit  verdünnter  Salpeter- 
säure oder  durch  Einäscherung,  Ausziehen  der  Asche  mit 
Salpetersäure  und  Reaction  würde  die  Gegenwart  des  Bleis 
leicht  erkannt. 

Der  durch  den  Transport  zur  See  verdorbene,  sog.  mari- 
nirte  oder  havarirte  Caffe  unterscheidet  sich  schon  in  den 
äufsern  Merkmalen  so  sehr  von  dem  guten,  dafs  eine  che- 
mische Untersuchung  hier  nicht  nothwendig  wird. 

Die  gebrannten  Caffe-Bohnen,  welche  schon  gemahlen 
in  den  Handel  kommen,  sind  häufig  mit  verschiedenen  brau- 
nen Pulvern  verfälscht,  namentlich  von  gerösteten  Erbsen 
und  Bohnen.  Wir  besitzen  keine  sicheren  Kennzeichen  zur 
Nachweisung  dieses  Betrugs,  vor  dem  man  sich  übrigens 
leicht  dadurch  schützen  kann,  dafs  man  den  Caffe  selbst 
brennen  und  mahlen  läfst,  ihn  also  nur  in  ganzen  Bohnen 
einkauft. 

Die  so  häufige  Mischung  des  gebrannten  und  gemahlenen 
Caffes  mit  gerösteten  Cichorien-Wurzeln  (dem  sog.  Cichorien- 
Caffe)  ist  aus  bekannten  Gründen  keine  eigentliche  Verfäl- 
schung zu  nennen.  Man  erkennt  diese  Beimischung  an  einem 
einfachen,  physikalischen  Merkmal,  Das  Pulver  des  reinen, 
gebrannten  Caffes  mit  Wasser  befeuchtet  und  zwischen  den 
Fingern  gerieben,  fühlt  sich  rauh  an,  und  läfst  sich  nicht 
zu  einem  Kügelchen  zusammenballen.  Reibt  man  dagegen 
den  mit  Cichorien  gemengten  Caffe  zwischen  den  nassen 
Fingern,  so  zeigt  das  Gemisch  eine  weichere  Consistenz  und 
klumpt  sich  bald  zu  einem  Kügelchen  zusammen. 

T h e e. 

Die  Theeblätter  werden  öfters  verfälscht  mit  ähnlichen 
Blättern  verschiedener  anderer  Pflanzen , namentlich  der 
Schlehen,  des  Weifsdorns  und  der  Eschen.  Es  gehört  nicht 
hieher,  die  botanischen  Charactere  anzugeben,  welche  zur 
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Entdekung  dieses  Betruges  führen.  Die  chemischen  Mittel 
zu  diesem  Zwecke  sind  folgende: 

Die  uniiehten  Theeblätter  werden  mit  verschiedenen, 
vegetabilischen  Farbstoffen  und  mit  gerbstoffhaltigen  Sub- 
stanzen versetzt,  namentlich  mit  Campecheholz  und  Catechu. 
Um  dieser  Verfälschung  auf  die  Spur  zu  kommen,  bereitet 
man  heifse  Aufgüsse  von  ächtein  und  verdächtigem  Thee 
und  untersucht  sie  vergleichend  mit  Säuren,  Alkalien,  Alaun- 
Lösung  unter  Zusatz  von  Ammoniak,  Chlor-Zinn,  essigsaurem 
Blei  und  schwefelsaurem  Eisenoxydul-Oxyd. 

Nach  Accum  wird  der  Thee  bisweilen  durch  kohlensaures 
Kupferoxyd  grün  gefärbt.  Zur  Ausmittlung  dieser,  wohl  nur 
sehr  selten  vorkommenden,  Verfälschung  rüttelt  man  die 
Theeblätter  mit  wäfsrigem  Ammoniak,  welches  sich,  wie  ich 
kaum  zn  sagen  brauche,  bei  Gegenwart  jenes  Kupfersalzes 
blau  färbt.  Eine  andere  Portion  von  Theeblättern  wird  mit 
verdünnter  Salzsäure  bei  gelinder  Wärme  ausgezogen,  die 
Flüssigkeit  filtrirt  und  mit  den  bekannten  Reagentien  auf 
Kupfer  geprüft. 

Wir  haben  keine  chemischen  Mittel  um  zu  bestimmen, 
ob  geschätztere  Thee-Sorten  mit  geringem,  oder  gar  mit 
schon  gebrauchten  und  wieder  getrokneten  Theeblättern 
untermengt  seien.  Der  letztere  Betrug  könnte  vielleicht  in 
gewissen  Fällen  dadurch  entdekt  werden,  dafs  der  Aufgufs 
der  schon  gebrauchten  Theeblätter  eine  weniger  lebhafte 
Gerbstoff-Reaction  zeigt.  Vollkommene  Sicherheit  dürfte  in- 
dessen diese  Prüfung  kaum  verschaffen,  da  der  Gerbstoff- 
Gehalt  des  unverfälschten  Thees , je  nach  verschiedenen 
Umständen,  veränderlich  ist. 


Chocolade. 

Eine  der  gewöhnlichsten  Verfälschungen  der  Chocolade 
ist  der  Zusatz  von  Weizen-,  Reis-,  oder  Mais-Mehl,  oder 
von  Kartoffel-Stärke.  Durch  die  directe  Prüfung  mit  Jud- 
iinctur  lafst  sich  diese  Beimischung  nicht  nachweisen,  da 
auch  die  Cacao-Bohnen , woraus  bekanntlich  die  Chocolade 


496 


Cbocolaile. 


verfertigt  wird,  Stärkmehl  enthalten.  Die  Eigenschaft  einer 
mit  jenen  Substanzen  verfälschten  Chocolade,  durch  Kochen 
mit  Wasser  eine  Flüssigkeit  zu  bilden,  die  nach  dem  Er- 
kalten eine  dikliche,  kleisterartige  Consistenz  annimmt,  giebt 
ein  Mittel  dem  Betrüge  auf  die  Spur  zu  kommen. 

Bisweilen  wird  vor  der  Chocolade-Bereitung  das  Oel  der 
Cacao-Bohnen  (die  sog.  Cacao-Butter)  ausgeprefst,  und  dann 
ein  wohlfeiles  Oel  oder  Fett  zugemischt.  Eine  solche  Choco- 
lade unterscheidet  sich  von  der  ächten  schon  dadurch,  dafs 
sie  bald  ranzig  wird,  also  einen  widerlichen  Geruch  und 
Geschmak  erhält. 

Eine  abscheuliche  Chocolade-Verfälschung  ist  im  verflos- 
senen Jahre  in  Bayonne  beobachtet  worden.  Dort  fand  man 
nemlich  geringe , wohlfeile  Chocolade -Sorten  mit  rothem 
Queksilberoxyd,  Zinnober,  rothem  Bleioxyd  und 
Eisen -Ocker  gemengt.  (Sentinelle  des  Pyrenees,  7.  Febr. 
1835;  auch  Journ.  de  Chim.  med.  I.  2me.  Ser.  305.)  — Um 
die  Gegenwart  dieser  fremden  Stoffe  darzuthun,  pulvert  man 
die  Chocolade  und  rüttelt  sie  mit  Wasser  um.  Die  schweren 
Metall-Pulver  setzen  sich  schnell  zu  Boden,  während  die 
vegetabilischen  Substanzen  der  Chocolade  sich  noch  einige 
Zeit  suspendirt  erhalten.  Man  giefst  die  Flüssigkeit  ab, 
wascht  den  Bodensatz  aus  und  untersucht  ihn  nun  nach  be- 
kannter, schon  öfters  (namentlich  im  ersten  Bande  S.  506 
und  527,  dann  S.  493,  endlich  S.  443  u.  451)  angegebener 
Weise  auf  Queksilberoxyd,  rothes  Schwefei-Queksilber,  rothes 
Bleioxyd  und  Eisenoxyd. 

Wir  haben  nun  die,  auf  chemischem  Wege  zu  unter- 
suchenden, Verfälschungen  und  bemerkenswerthen  Verun- 
reinigungen kennen  gelernt,  denen  die  Nahrungsmittel  unter- 
worfen sind.  Es  wird  jetzt  noch  passend  sein,  zum  Schlüsse 
dieser  Abtheilung  der  gerichtlichen  Chemie  von  einigen 
Haushaltungs-Geräthen  zu  sprechen,  durch  welche  die  Spei- 
sen und  Getränke  auf  eine  der  Gesundheit  nachtheilige  Weise 
verunreinigt  werden  können. 
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Kiiehen-Geräthe. 

Glasur  der  Töpfer-Geschirre.  — Die  gemeinen 
irdenen  Gefäfse  werden  bekanntlich  mit  einem  Gemeng  von 
Lehm  und  Blei-Glätte  (oder  bisweilen  von  Lehm  und  Blei- 
Asche)  glasirt.  Diese  Glasur  kann  nun  dadurch  der  Gesund- 
heit nachtheilig  werden,  dafs  sie  nicht  bei  gehöriger  Hitze 
eingebrannt,  oder  dafs  das  richtige  Verhältnifs  von  Lehm 
und  Glätte  nicht  getroffen  wurde.  Eine  solche  schlecht 
bereitete  Glasur  blättert  sich  leicht  ab,  und  theilt  besonders 
sauren  Speisen  und  Getränken  Bleioxyd  mit,  das  sich  in  der 
freien,  überschüssigen  Säure  auflöst,  oder  sich  mechanisch 
den  Nahrungsmitteln  beimengt.  — Um  nun  zu  untersuchen, 
ob  die  Glasur  der  Töpfer-Geschirre  eine  gute  Beschaffenheit 
habe  oder  nicht,  kocht  man  Essig,  von  der  gewöhnlichen 
S.  607  des  ersten  Bandes  angegebenen  Konzentration,  einige 
Augenblike  in  dem  zu  prüfenden  Gefäfse  auf,  läfst  ihn  dann 
noch  ungefähr  zwei  Stunden,  unter  öfterm  Umschwenken,  in 
der  Kälte  im  Gefäfse  stehen  und  prüft  ihn  nun  auf  Blei- 
Gehalt.  Die  meisten  Töpfer-Geräthe  sind  nicht  so  gut  gla- 
sirt, dafs  der  Essig  nicht  Spuren  von  Bleioxyd  aufnähme. 
Hydrothionsäure,  Cyaneisen -Kalium  und  chromsaures  Kali 
werden  daher  gewöhnlich  sehr  kleine  Quantitäten  jenes  Me- 
talls in  dem  Essig  anzeigen,  ohne  dafs  man  defswegen  die 
Glasur  für  unbedingt  schädlich  erklären  dürfte.  Es  fragt 
sich  nun  aber,  wodurch  erkennt  man  bestimmt,  dafs  der 
Essig  zu  viel  Blei  aufgelöst  habe?  In  welchem  Falle  mufs 
man  die  Glasur  für  die  Gesundheit  gefährlich  halten?  — 
Lampadius,  der  im  Auftrag  der  k.  sächsischen  Regierung  eine 
Reihe  von  Versuchen  über  diesen  Gegenstand  angestellt  hat, 
(Erd*.  Journ.  f.  techn.  u.  ökon.  Chem.  XVI.  36,)  zieht  aus 
denselben  den  Schlufs,  dafs  man  den  Gebrauch  des  glasirten 
Geschirrs  für  unschädlich  erklären  könne,  wenn  Weinessig 
in  demselben  gekocht  und  erkaltet,  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  durchaus  keinen  Niederschlag  bildet. 
Schwefelsäure  zeigt,  nach  dem  genannten  Chemiker,  noch 
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% oooo  Bleioxyd  in  dem  Essig  durch  eine  weifse  Trübung  (von 
schwefelsaurere!  Bleioxyd)  an,  und  noch  empfindlicher  sind 
die  obere  genanntere  Reagentien.  Wenn  also  diese  zwar  eine 
sehr  schwache  Blei-Reaction  hervorbringen,  die  Schwefel- 
säure aber  keine  Trübung  von  schwefelsaurem  Bleioxyd  mehr 
bildet,  dann  hat  der  Essig  so  wenig  Blei  aus  der  Glasur  ge- 
löst, dafs  man  das  Töpfer-Geschirr  wohl  unbedenklich,  als 
zum  gewöhnlichen  Gebrauche  tauglich  ansehen  darf.  Natür- 
lich würde  man  aber  auch  ein  solches  Gefäfs  nie  zur  Auf- 
bewahrung saurer  Speisen  oder  Getränke  anwenden  dürfen, 
weil  durch  die  längere  Einwirkung  der  freien  Säure  nach  und 
nach  so  viel  Blei  gelöst  werden  könnte , dafs  das  Nahrungs- 
mittel eine  giftige  Wirkung  auf  den  Organismus  äufsern 
müfste.  - — Aus  dem  Obigen  ergiebt  sich  von  selbst,  dafs  das 
Auskochen  der  Glasur  mit  Essig,  welches  Euell  als  Schutz- 
mittel gegen  die  Blei -Vergiftung  durch  glasirte  Töpferwaaren 
empfiehlt,  durchaus  keine  Sicherheit  gewährt,  wie  Witti\o 
schon  früher  bemerkte.  — (Ueber  bleifreie  Töpfer-Glasur 
s.  Leiul,  Erdm.  Journ.  f.  techn.  u.  ökon.  Chem.  VII.  370.) 

Unverzinnte  Kupfer-  und  Me  ssing-Gefäfse. — 
Bei  der  Vergiftung  mit  kohlensaurem  Kupferoxyd  (Grünspan), 
S.  400  dieses  Bandes,  sind  bereits  die  Bedingungen  ausein- 
ander gesetzt  worden , unter  welchen  die  Anwendung  nicht 
verzinnter  Küchen-Geräthe  aus  Kupfer  oder  Messing  für  die 
Gesundheit  nachtheilig  werden  kann.  Ich  beziehe  mich  da- 
her auf  das  dort  Gesagte. 

Zinn-Geräthe.  — Das  Zinn,  woraus  manche  Haushal- 
tungs-Geräthe  verfertiget,  oder  womit  Kupfer-Gefäfse  verzinnt 
werden,  ist  gewöhnlich  mit  etwas  Blei  legirt  und  meistens  auch 
mit  einigen  andern  Metallen,  namentlich  mit  Arsenik  verun- 
reinigt. Die  Menge  dieses  letztem  Metalls  ist  zu  unbedeutend, 
als  dafs  von  demselben  eine  nachtheilige  Wirkung  zu  besorgen 
wäre.  Mehr  Aufmerksamkeit  verdient  die  Beimischung  von 
Blei.  Wenn  saure  Speisen  und  Getränke,  oder  Zuker  hal- 
tende Nahrungsmittel,  die  in  saure  Gähruug  übergehen,  in 
solchen  Zinn  -Gefäfsen  aufbewahrt  werden,  so  kann  sich  eine 
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gewisse  Menge  von  Blei,  oder  auch  von  dem  Zinn  selbst  auf- 
lösen.  — Um  den  Blei-Gehalt  des  Zinns  auszumitteln,  behan- 
delt man  das  zerkleinerte,  gefeilte  Metall  mit  reiner  Salpeter- 
säure. Das  Zinn  oxydirt  sich  zwar,  wird  aber  nicht  gelöst; 
das  Blei  löst  sich  in  Salpetersäure  auf.  Die  filtrirte  und  mit 
Ammoniak  neutralisirte  Lösung  prüft  man  nun  mit  den  be- 
kannten Reagentien.  — Auf  gleiche  Weise  wird  natürlich 
auch  das  zum  Verzinnen  gebrauchte  metallische  Zinn 
untersucht.  — Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Bleis  geben 
die  Lehrbücher  der  analytischen  Chemie  Anleitung. 

Gefäfse  aus  sog.  Neusilber.  (Argentan.  Packfong.) 

- — Unter  diesen  Namen  kommen  Geräthe  in  den  Handel, 
welche  aus  einer  Legirung  von  Kupfer,  Zink  und  Nikel, 
seltener  von  Mangan,  Zink  und  Nikel,  oder  von  Kupfer, 
Zink  und  Mangan  verfertiget  sind.  Diese  Legirungen  werden 
von  den  Pflanzen-Säuren  der  Nahrungsmittel  nicht  mehr  an- 
gegriffen , als  das  gewöhnliche  12-  und  131öthige  Silber. 
Löffel,  Gabeln  u.  s.  w.  aus  jenen  Metall-Gemischen  gearbeitet, 
können  daher  mit  eben  so  wenig  Gefahr  für  die  Gesundheit 
benützt  werden,  wie  ähnliche  Geräthe  von  Silber,  d.  h.  unter 
der  Voraussetzung,  dafs  man  sie  nicht  zu  lange  mit  sauren 
Speisen  und  Getränken  in  Berührung  lasse.  — Da  die  in  der 
Natur  vorkommenden  Nikelerze  häufig  arsenikhaltig  sind,  so 
hat  man  die  Befürchtung  ausgesprochen,  das  zur  Bereitung 
der  obigen  Legirungen  dargestellte  Nikel  dürfte  nicht  ge- 
hörig von  jenem  giftigen  Metall  befreit  worden  sein,  und 
das  sog.  Neusilber  könne  daher  durch  einen  zu  beträcht- 
lichen Gehalt  von  Arsenik  der  Gesundheit  nachtheilig  wer- 
den. Mehrere  Untersuchungen  haben  aber  gezeigt,  dafs  ein 
gut  bereitetes  Argentan  höchstens  % bis  V3  Procent  Arsenik 
enthalte,  eine  Quantität  die  zu  unbedeutend  ist,  um  ernst- 
liche Besorgnisse  für  die  Gesundheit  zu  erweken.  Der  eigene 
Vortheil  der  Neusilber -Fabrikanten  läfst  sie  schon  darauf 
Bedacht  nehmen,  ihre  Legirung  möglichst  arsenikfrei  darzn- 
stellen , so  dafs  ein  zu  reichlicher  Arsenik  Gehalt  des  Neu- 
silbers jetzt  nur  höchst  selten  angetroffen  wird.  — Bei  der 
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Untersuchung  des  Neusilbers  auf  Arsenik  handelt  es  sich 
nicht  blofs  darum,  die  Gegenwart  dieses  Metalls  überhaupt 
zu  bestimmen,  sondern  ganz  besonders  seine  Gewichts- 
Menge  auszumitteln.  Das  Verfahren  zu  diesem  Zwecke  ist 
eine  nicht  ganz  einfache,  analytische  Operation.  Ich  kann 
die  Beschreibung  derselben,  welche  viele  Weitläufigkeiten 
nöthig  machen  würde , hier  füglich  übergehen , da  sie  sich 
in  den  Werken  über  analytische  Chemie  findet.  Ich  be- 
merke daher  nur,  dafs  man  die  auf  Arsenik  zu  prüfende 
Legirung  in  überschüssiger,  reiner  Salpetersäure  aufiöst  und 
die  Flüssigkeit  auf  die  Weise  behandelt,  wie  es  in  II.  Rose’s 
Handbuch  der  analyt.  Chemie,  dritte  Auf!.,  II.  Bd.,  S.  267 
bis  273  (Art.  Arsenik),  näher  auseinandergesetzt  ist. 


Dritte  Abtheilung. 


Chemische  Untersuchung  über  die  Verfälschungen 
und  Verunreinigungen  der  Arzneimittel. 

Nur  der  vollständigem  Uebersicht  wegen  , und  um  zu 
bemerken,  dafs  viele  hierher  gehörige  Untersuchungen  Gegen- 
stand der  gerichtlichen  Chemie  sind , bilde  ich  diese  dritte 
Abtheilung.  Im  ersten  Bande  dieses  Werkes  wurden  bereits 
die  Verunreinigungen  und  Verfälschungen  der  Arzneimittel 
angeführt,  welche  auf  chemischem  Wege  zu  untersuchen 
sind.  Dort  habe  ich  bei  jedem  einzelnen  Medicamente,  so- 
fern diefs  nöthig  war,  die  Methode  angegeben,  es  auf  seine 
Aechtheit  und  Güte  zu  prüfen.  Hier,  in  der  gerichtlichen 
Chemie  wird  es  also  überflüssig,  nochmals  auf  diesen  Gegen- 
stand zuriik  zu  kommen,  und  ich  mufs,  zur  Vermeidung 
unnöthiger  Weitläufigkeiten,  auf  das  in  der  pharmaceutischen 
Chemie  hierüber  Erwähnte  verweisen.  Der  gerichtliche 
Chemiker,  der,  z.  B.  bei  der  Visitation  einer  Apotheke, 
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chemische  Untersuchungen  über  die  gute  oder  fehlerhafte 
Beschaffenheit  der  Medicamente  vorzunehmen  hat,  findet  im 
ersten  Bande  dieses  Lehrbuchs  bei  den  einzelnen  Arznei- 
mitteln die  hiezu  nöthige  Anleitung. 


Vierte  Abtheilung. 

Chemische  Untersuchung  über  die  Verfälschungen 

einiger  Handels- Waaren. 

Mehrere  Handels-Artikel,  welche  nicht  zu  den  Nahrungs- 
und Arzneimitteln  gehören,  sind  Verfälschungen  unterworfen, 
zu  deren  Entdekung  eine  chemische  Untersuchung  noth- 
wendig  wird.  Diese  Verfälschungen  haben  weit  geringere 
Wichtigkeit,  als  die  bisher  betrachteten,  weil  sie  gewöhnlich 
keinen  nachtheiligen  Einflufs  auf  die  Gesundheit  ausüben, 
sondern  blofse  ökonomische  Uebervortheilungen  sind.  Aus 
diesem  Grunde  werden  die  hierher  gehörigen  Untersuchun- 
gen mehr  von  Einzelnen  in  ihrem  Privatinteresse  vorgenom- 
men, als  von  der  Staats-Behörde  angeordnet,  und  nur  diese 
letztem  sind  Gegenstände  der  gerichtlichen  Chemie.  Es 
wird  daher  für  unsere  Zwecke  vollkommen  genügen , wenn 
ich  nur  das  Wichtigere  aus  dieser  Abtheilung  heraushebe. 
Im  Uebrigen  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  auch  hier 
blofs  von  solchen  Verfälschungen  die  Rede  sein  kann,  zu 
deren.  Ausmittlung  chemische  Operationen  nöthig  sind. 
Jene,  welche  schon  durch  die  physischen,  äufsern  Merkmale 
erkannt  werden,  sind  unserm  Zwecke  fremd. 

Farbwaaren. 

Da  eine  wissenschaftliche  Eintheilung  der  Verfälschungen, 
denen  die  Farbwaaren  unterliegen,  nicht  nöthig  und  auch 
nicht  wohl  ausführbar  ist,  so  scheint  es  mir  am  passendsten, 
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die  hierher  gehörigen  Gegenstände,  zur  Erleichterung  des 
Nachschlagens,  in  alphabetischer  Ordnung  aufzuzählen. 

Alkan n a-Wurzel.  (Anchusa  tinctoria.  L.  Alcanna 
tinctoria,  Tausch .)  Diese  Wurzel  soll  öfters  verfälscht 
werden  mit  jener  von  Anchusa  offlcinalis , die  man  durch 
Fernambuk  roth  färbt.  Dieser  Betrug  läfst  sich  schon  da- 
durch erkennen,  dafs  der  Farbstoff  der  Alkanna  harziger 
Natur  ist,  also  sich  nicht  in  Wasser  löst,  während  jener 
des  Fernambuk-Holzes  leicht  durch  Wasser  ausgezogen  wird. 

Blei- Glätte.  — Dieses  zur  Bereitung  von  Glasuren, 
Bleiweifs  und  verschiedenen  andern  Blei-Farben  gebrauchte 
geschmolzene  und  unreine  Bleioxyd  kömmt  zwar  nicht  ver- 
fälscht, aber  öfters  mit  zu  viel  Eisen-  und  Kupferoxyd  ver- 
unreinigt vor.  Eine  geringe  Menge  dieser  Oxyde  macht  die 
Glätte  zu  technischen  Zwecken  nicht  untauglich;  eine  zu 
grofse  Quantität  jener  fremden  Beimischungen  schadet  ihr 
aber  zur  Darstellung  einiger  Farben.  Nach  Lkdoyen  kann 
die  Blei-Glätte  am  besten  nach  folgender  einfacher  Methode 
auf  Eisen  und  Kupfer  geprüft  werden:  Man  übergiefst  einen 
Theil  Glätte  mit  16  Theilen  Schwefelsäure,  die  man  mit 
ihrem  zwölffachen  Gewichte  Wasser  verdünnt  hat,  und  läfst 
das  Gemisch  unter  öfterm  Umrühren  oder  Rütteln  ungefähr 
% Stunde  lang  stehen.  Hierauf  wird  filtrirt  und  die  Flüssig- 
keit mit  Cyaneisen-Kalium  und  Ammoniak  untersucht. 

Bleiweifs.  — Diese  Farbe  kömmt  theils  ira  reinen 
Zustande,  besonders  als  sog.  Schiefer wei fs , in  den  Handel, 
theils  absichtlich  gemengt  mit  andern  weifsen  Pulvern.  Sollte 
nun  zu  untersuchen  sein,  ob  Bleiweifs,  welches  als  reines 
kohlensaures  Bleioxyd  verkauft  wird , fremde  Zusätze  ent- 
halte, so  würde  man  sich  des  Verfahrens  bedienen,  das 
bereits  im  ersten  Bande  S.  496  u.  f.  beschrieben  worden  ist. 

Bra unschweiger-Grün.  — Nach  mehreren  Unter- 
suchungen ist  diese  Maler -Farbe  ein  Gemeng  von  kohlen- 
saurem Kupferoxyd,  mit  kohlensaurer  Bittererde  und  1 hon- 
erde-Hydrat.  Statt  dieses  Gemenges  soll  manchmal  eine 
ganz  andere  Mischung  unter  dem  Namen  Braunschweiger- 
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Grün  in  den  Handel  gebracht  werden.  Die  Prüfung  des 
Farbmaterials  auf  die  angegebenen  Bestandteile  wird  diese 
Substituirung  erkennen  lassen. 

Chromsaures  Bleioxyd.  (Chrom-Gelb.)  — Wie  das 
Bleiweifs,  so  versetzt  man  auch  häufig  dieses  Salz  mit  ver- 
schiedenen fremden  Beimischungen,  welche  aber  nur  dann 
als  Verfälschungen  anzusehen  sind,  wenn  das  Chrom -Gelb 
für  reines  chromsaures  Bleioxyd  verkauft  wird.  Die  gewöhn- 
lichen Zusätze  sind:  Schwerspath,  weifser  Thon,  Gips  und 
schwefelsaures  Bleioxyd.  — Die  Prüfung  auf  diese  Bei- 
mischungen geschieht  im  Wesentlichen  auf  dieselbe  Art,  wie 
die  Untersuchung  des  Bleiweifses  (s.  erster  Bd.  S.  400); 
nur  wendet  man  als  Lösungsmittel  des  chromsauren  Blei- 
oxydes heifse  Salpetersäure,  statt  Essigsäure  an. 

Chromsaures  Kali,  — Man  trifft  dieses  Salz  bis- 
weilen mit  schwefelsaurem  Kali  und  Chlor-Kalium  verfälscht 
an.  Die  Gegenwart  dieser  Beimischungen  wird  wie  gewöhn- 
lich durch  salpetersauren  Baryt  und  salpetersaures  Silber 
nachgewiesen.  Salpetersaurer  Baryt  bildet  zugleich  einen 
gelblichweifsen  Niederschlag  von  chromsaurem  Baryt,  der  sich 
in  Ueberschufs  von  Salzsäure  wieder  auflöst,  während  der 
schwefelsaure  Baryt  in  dieser  Säure  unlöslich  ist.  Ebenso 
erzeugt  das  salpetersaure  Silber,  neben  Chlor-Silber,  einen 
braunrothen  Niederschlag  Von  chromsaurem  Silberoxyd,  das 
aber  in  überschüssiger , reiner  Salpetersäure  löslich  ist. 
(Ueber  eine  andere  Priifungs  - Methode  des  chromsauren 

Kalis  s.  Zuber,  in  Erdm.  Journ.  f.  techn.  u.  ökon.  Chem 
IV.  446.) 

Cochenille,  — Die  Insecten  QCoccus  cacti Z.),  welche 
unter  diesem  Namen  in  den  Handel  kommen,  sind  besonders 
geschätzt,  wenn  sie  eine  glänzende,  silbergraue  Oberfläche 
besitzen.  Um  ihnen  dieses  Aussehen  zu  geben,  werden  bis- 
weilen geringere  Sorten  zuerst  an  einen  feuchten  Ort  gestellt 
und  hierauf  in  einem  Sak  mit  sehr  fein  gepulvertem  mine- 
ralischem  lalk  (doppelt  kieselsaurer  Bittererde)  stark  durch- 
geriittelt.  Durch  Schlämmen  mit  Wasser,  oder  Verbrennen 
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der  verdächtigen  Cochenille  läfst  sich  diese  Verfälschung 
ohne  Schwierigkeit  entdeken.  — Man  hat  ferner  beobachtet, 
dafs  statt  achter  Cochenille  eine  aus  Kalk,  Lehm  und  feinen 
Sägespänen  nachgekünstelte,  und  mit  Cochenille-Decoct  ge- 
färbte Masse  in  den  Handel  gebracht  wurde.  Dieser  plumpen 
Betrügerei  kömmt  man  sogleich  durch  das  folgende  Verhalten 
der  nachgekünstelten  Cochenille  auf  die  Spur:  Schon  das 
Ansehen  ist  verschieden  von  jenem  des  ächten,  natürlichen 
Insects.  Die  nachgekünstelte  Cochenille  läfst  sich  dann  leicht 
zu  einem  erdigen  Pulver  zerreiben,  welches  bei  Gehalt  an 
kohlensaurem  Kalk  mit  verdünnter  Salzsäure  auf  braust,  und 
sich  beim  Erhitzen  auf  Platin-Blech  gröfstentheils  feuer- 
beständig zeigt.  Zum  Ueberflufs  kann  dieser  Rükstand  der 
Verbrennung  noch  in  Salzsäure  gelöst  und  die  Lösung  mit 
den  Ueagentien  auf  Kalk , Thonerde  und  Eisenoxyd  geprüft 
werden. 

Farben  für  Kinder-Spielsachen.  — Mit  Recht 
führt  eine  gute  Medizinal-Polizei  Aufsicht,  dafs  die  Kinder- 
Spielzeuge  nicht  mit  schädlichen,  giftigen  Farben  bemalt 
werden,  da  bekanntlich  kleine  Kinder  alles  in  den  Mund  zu 
bringen  pflegen.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  auch  nöthig, 
nicht  zu  gestatten,  dafs  das  Papier,  in  welches  man  die 
Zuker-Waaren  für  Kinder  einwikelt,  mit  giftigen  Substanzen 
gefärbt  werde.  — In  der  ersten  Abtheilung  der  gericht- 
lichen Chemie,  bei  der  Lehre  von  der  Untersuchung  der 
Vergiftungen,  wurden  bei  den  Artikeln:  Arsenik,  Chrom, 
Kupfer,  Blei,  Queksilber,  die  gebräuchlichen  giftigen  Farben 
aufgezählt  und  die  Methoden  angegeben,  ihre  Gegenwart  zu 
ermitteln.  Es  genügt  daher  hier  nur,  auf  diesen  Gegenstand 
aufmerksam  zu  machen,  unter  Verweisung  auf  die  nähern 
Angaben,  welche  hierüber  früher  an  den  angeführten  Orten 
und  auch  bei  der  Färbung  der  Zukerbäker-Waaren,  S.  462 
u.  f. , bereits  vorgekommen  sind.  — (Ueber  unschädliche 
Farben  für  Kinder-Spielsachen  s.  Monheim,  Erdm.  Journ.  f. 
techn.  u.  ökon.  Chera.  XVIII.  343.) 

Indigo.  — Man  hat  diesen  bekannten  blauen  Farbstoff 
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mit  Berliner  - Blau  verfälscht  angetroffen.  Nicht  nur  der 
eigentliche  Indigo,  sondern  ganz  besonders  die  unter  dem 
Namen  Neublau  in  den  Handel  kommende  Indigo -Farbe 
ist  dieser  Verfälschung  ausgesetzt.  Sie  läfst  sich  leicht 
daran  erkennen,  dafs  das  Berliner-Blau  mit  einer  Auflösung 
von  kohlensaurem  Kali,  kalt  oder  warm  behandelt,  einen 
braunen  Bodensatz  von  Eisenoxyd  - Hydrat  bildet,  der  sich 
leicht  in  Salzsäure  zu  einer  Flüssigkeit  auflöst,  welche  die 
Reactionen  der  Eisenoxyd-Salze  zeigt.  — Das  sog.  Neublau 
wurde  auch  mit  Gips  gemischt  im  Handel  gefunden,  eine 
Beimischung,  welche  durch  Fällung  der  schwefelsauren  Indigo- 
Lösung  mit  Kreide  entsteht.  Die  Gegenwart  des  schwefel- 
sauren  Kalks  wird  erkannt  durch  Rütteln  des  Neublaus  mit 
verdünnter  Salzsäure,  Filtriren,  Neutralisiren  mit  Ammoniak 
und  Reaction  mit  kleesaurem  Kali.  (S.  Trommsdorf,  polytech. 
Centr.-Bl.  1835.  987.) 

Krapp.  ( Färberröthe.)  — Bei  der  Prüfung  des  Krapps 
handelt  es  sich  weniger  darum,  die  eigentlichen , wohl  nur 
sehr  seltenen,  Verfälchungen  dieser  Wurzel,  als  überhaupt 
die  Güte  der  verschiedenen,  im  Handel  vorkommenden  Krapp- 
Sorten  zu  bestimmen.  Eine  Beschreibung  des  hierbei  anzu- 
wendenden Verfahrens  würde  unserm  Zwecke  zu  fern  liegen. 
Ich  inufs  mich  daher  darauf  beschränken,  auf  folgende 
Schriften  zu  verweisen:  Bancroft,  englisches  Färbebuch. 
Hebers,  v.  J.  A.  Büchner;  herausgegeb.  v.  J.  G.  Dingler  u. 
W.  H.  Kürrer.  2 Bd.  Nürnberg.  1817.  — Zenneck,  Erdm. 
Journ.  f.  techn.  u.  ökon.  Chem.  VIII.  97.  — Runge,  poly- 
techn.  Centr.-Bl.  1835.  607. 

Lack.  (Gummi-Lack.) — In  neuern  Zeiten  ist  ein  Schel- 
lack in  den  Handel  gekommen  , der  sich  durch  Mangel  an 
Glanz  und  äufserst  geringe  Löslichkeit  in  Alkohol  von  dem 
ächten  unterscheidet.  Nees  v.  Esenbeck  und  Clamor  Mar- 
quart  haben  über  diesen  falschen  und  den  ächten  Schellack 
eine  ausführliche  vergleichende  Untersuchung  geliefert,  die 
man  in  den  Annal.  d.  Pharm.  XIII.  286  und  im  pharm, 
Centr.-Bl.  1835.  511  findet. 

Fr om herz,  Lehrb.  d.  med.  Chem.  II.  Bd. 
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Mennige,  (Rothes  Bleioxyd.)  — Ueber  die  Verfäl- 
schungen dieses  Körpers  s.  erster  Bd.,  S.  493. 

Orlean.  (Gelbrothe  Farbe  aus  dem  Frucht-Mark  der 
Bixa  orellana.)  — Der  Orlean  wird  nicht  selten  mit  rothem 
Eisenoxyd  oder  Eisenoxyd  haltenden  Pulvern,  bisweilen  noch 
unter  Zusatz  von  kohlensaurem  Kali  verfälscht.  Durch  Ein- 
äschern läfst  sich  diese  Verfälschung  am  besten  entdeken. 
Der  ächte  Orlean  hinterläfst  eine  Asche,  welche  bei  der 
Behandlung  mit  Salzsäure  nur  schwach  aufbraust,  und  eine 
Flüssigkeit  liefert,  die  blofs  eine  wenig  lebhafte  Eisen- 
Reaction  zeigt. 

Paris  er- Blau.  (Reines  Berliner-Blau.) — Unter  diesem 
Namen  kömmt  das  reine  (doppelt-dreifach)  Cyan -Eisen  in 
den  Handel.  Sollte  statt  desselben  das  gewöhnliche,  Thon- 
erde haltende  Berliner-Blau  verkauft  werden,  so  würde  der 
Betrug  leicht  auf  folgende  Weise  auszumitteln  sein:  Man 
iibergiefst  die  zu  untersuchende  Farbe,  nachdem  sie  fein 
gepulvert  ist,  mit  verdünnter  Salzsäure  und  läfst  das  Ge- 
meng  unter  öfterm  Umrühren  ein  Paar  Stunden  lang  in  der 
Kälte  stehen.  Die  Salzsäure  löst  Thonerde,  als  Chlor-Alu - 
raium,  auf,  wirkt  aber  nicht  auf  das  Cyan-Eisen.  Nun  wird 
tiltrirt  und  die  Flüssigkeit  mit  den  bekannten  Reagentien 
auf  Thonerde  geprüft. 

Persio.  — Diese  Benennung  führt  ein  zum  Lila-  und 
Violett-Färben  häufig  gebrauchtes  Pigment,  welches  aus  ver- 
schiedenen Flechten  gewonnen  wird.  Da  der  Persio  in 
Pulver -Form  in  den  Handel  kömmt,  so  kann  er  auf  man- 
cherlei Weise  verunreinigt  oder  verfälscht  werden.  Das 
sicherste  Mittel  zur  Prüfung  seiner  Aechtheit  und  Güte  ist 
die  Bereitung  eines  Decoctes  und  Vergleichung  des  Ver- 
haltens desselben  gegen  die  schon  öfters,  namentlich  S.  484, 
angegebenen  Reagentien  auf  Farbstoffe,  mit  jenem  einer 
Waare,  von  deren  Aechtheit  man  überzeugt  sein  darf.  — 
Ebenso  würden  alienfallsige  Verfälschungen  der  Orseille, 
einem  ähnlichen,  ebenfalls  aus  Flechten  erzeugten  Farbstoff 
zu  untersuchen  sein. 
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Schminken.  — Es  bedarf  kaum  der  Bemerkung,  dafs 
der  anhaltende  Gebrauch  von  Metall- Farben  als  Schmink- 
mittel der  Gesundheit  Nachtheil  bringen  mufs.  Darum  sind 
die  weifsen  und  rothen  Schminken  aus  Wismuth-,  Blei-, 
Zinn-  und  Queksilber- Präparaten  gänzlich  zu  verwerfen. 
Statt  derselben  findet  man  jetzt  Zubereitungen  von  Talk 
(sog.  venetianischem  Talk)  und  von  verschiedenen  Stärkmehl- 
Varietäten  als  weisse,  dann  besonders  den  rothen  Farbstoff 
des  Saflors  ( Carthamus  tmctorms ) als  rothe  Schminke  in 
dem  Handel.  — Sollte  man  die  Schminke  auf  Metall-Farben 
zu  prüfen  haben,  so  ergiebt  sich  aus  dem,  was  bei  der 
Lehre  von  den  chemischen  Untersuchungen  über  Vergif- 
tungen gesagt  wurde,  wie  die  Gegenwart  der  oben  genannten 
Metalle  zu  bestimmen  wäre. 

Ul  train  ar  i n.  — Der  hohe  Preis  dieser  aus  dem  Lasur- 
stein (s.  die  Lehrb,  d.  Mineralogie)  bereiteten  blauen  Farbe 
giebt  die  Veranlassung  zu  Verfälschungen  mit  andern  blauen 
Pigmenten,  namentlich  mit  Berliner-Blau,  zweidrittel  kohlen- 
saurem Kupferoxyd  (sog.  Berg  blau  oder  Mineralblau)  und 
mit  blauen  Kobalt- Farben , besonders  mit  Smalte.  — Wie 
die  Gegenwart  von  Berliner -Blau  oder  von  Kupferoxyd  im 
Ultramarin  nachzuweisen  ist,  bedarf  nach  dem,  was  schon 
zu  wiederholten  Malen  über  die  Reaction  auf  jene  Stoffe 
bemerkt  wurde,  keiner  nähern  Auseinandersetzung  mehr. 
Zur  Bestimmung  des  Kobalts  wird  die  verdächtige  Farbe 
mit  Salpetersäure  erwärmt.  Hat  diese  kein  Kobalt  gelöst, 
so  glüht  man  einen  andern  Theil  des  Ultramarins  mit  kohlen- 
saurem Kali,  kocht  die  geglühte  und  gepulverte  Masse  mit 
Wasser  aus,  behandelt  den  hierin  unlöslichen  Rükstand  mit 
heifser  Salpetersäure  und  prüft  nun  die  salpetersaure  Lö- 
sung mit  den  Reagentien  auf  Kobaltoxyd. 

Zinnober.  Ueber  die  Verfälschungen  dieses  Kör- 
pers s.  erster  Bd.,  S.  527. 

Aus  dem,  was  bisher  über  die  Untersuchung  der  Farb- 
waaren gesagt  wurde,  ergiebt  sich  von  selbst,  wie  man  die 
Gegenwart  schädlicher  Metall  - Farben  in  mannigfaltigen 


Verschiedene  Handels-Waaren. 

Handels  - Artikeln  nachweisen  kann,  z.  B.  in  den  Parfü- 
merie-Waaren,  im  Siegellak,  den  Oblaten,  in  ge- 
färbten Wachs-  und  Talg-Lichtern  u.  s.  w. 

Verschiedene  Handels- Waaren. 

Bettfedern.  — Dieser  Handels- Artikel  soll  schon  mit 
Bleiweifs  verfälscht  gefunden  worden  sein.  Durch  Kochen 
der  verdächtigen  Federn  mit  Wasser,  dem  etwas  Salpeter- 
säure zugesetzt  wurde  und  Reaction  auf  die  filtrirte  Flüssig- 
keit iäfst  sich  dieser  Betrug  leicht  entdeken. 

Hefe.  — Nach  Payejv  wird  bisweilen  mit  Stärkmehl 
oder  Mehl  gemengte  Hefe  verkauft.  Jod-Tinctur  giebt  diese 
Verfälschung  sogleich  zu  erkennen. 

Korallen,  rothe. — Man  trifft  diese  Waare  bisweilen 
nachgekünstelt  an,  aus  einem  Gemeng  von  kohlensaurem 
Kalk,  Traganth8chleim,  Zinnober,  Mennige  oder  einem  rothen 
vegetabilischen  Farbstoff.  Durch  Behandlung  der  verdäch- 
tigen Korallen  mit  verschiedenen  Lösungsmitteln,  heifsem 
Wasser,  Alkohol  und  Säuren  kann  man  ohne  Schwierigkeit 
bestimmen,  ob  man  ein  Kunstprodukt  vor  sich  habe  oder 

nicht. 

Tabak.  — Bei  der  Bereitung  des  Schnupf-  und  Rauch- 
Tabaks  werden  bekanntlich  demselben  verschiedene  Bei- 
mischungen gemacht,  namentlich  von  aromatischen  Substan- 
zen und  Salzen.  Man  hat  nun  beobachtet,  dafs  die  Fabri- 
kanten zu  den  sog.  Tabaks -Saucen  oder  Beizen  bisweilen 
Stoffe  mischen,  welche  eine  nachtheiiige  Wirkung  auf  die 
Gesundheit  äufsern  können.  So  sollen  Bleizuker,  Kupfer- 
und  Eisen-Vitriol,  Antimon-Präparate,  ja  sogar  Queksilber- 
Sublimat  im  Tabak  gefunden  worden  sein.  Durch  Aus- 
kochen desselben,  theils  mit  Wasser,  theils  mit  verdünnter 
Salzsäure  oder  Salpetersäure  und  Reaction  würde  sich  eine 
solche  Beimischung  nachweisen  lassen.  — Die  Auffindung 
schädlicher  vegetabilischer  Substanzen  im  Tabak  durch 
chemische  Mittel  ist  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen.  Eben 
darum  weifs  man  auch  noch  kaum  auf  welche  Pflanzenstoffe 
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man  in  dieser  Beziehung  seine  Aufmerksamkeit  zu  richten 
hat.  Ich  mufs  mich  daher  auf  die  Bemerkung  beschränken, 
dafs  man  einen  Zusatz  von  Opium  zum  Rauch-Tabak  beob- 
achtet haben  will. 

Den  Schnupf  - Tabak  hat  man  zur  Vermehrung  seiner 
Schärfe  mit  Asche,  und  zur  Vergröfserung  seines  Volums 
und  Gewichtes  mit  fein  gepulvertem  Eisenoker  verfälscht 
angetroffen.  Durch  Einäschern  und  Untersuchung  der  Asche 
nach  bekannter  Weise  wird  dieser  Betrug  ohne  Schwierig- 
keit entdekt.  Gewifs  finden  noch  verschiedene  andere  Ver- 
fälschungen statt,  die  bis  jetzt  nicht  näher  bekannt  geworden 
sind.  — Hier  verdient  auch  die  Verunreinigung  des  Schnupf- 
Tabaks  mit  Blei,  durch  das  Aufbewahren  in  den  dünnen, 
bleiernen  Büchsen,  worin  er  noch  häufig  in  den  Handel 
kömmt,  eine  kurze  Erwähnung.  Schon  in  frühem  Zeiten 
hat  man  diese  Verunreinigung  beobachtet , welche  durch 
neuere  Untersuchungen  von  Ckevallier  bestätiget  wurde. 
(Journ.  de  Chim.  med.  VII.  242.}  Dieser  Chemiker  fand 
in  einem  Tabak,  der  in  solchen  Blei -Büchsen  aufbewahrt 
worden  war,  kleine  weifse  Schüpchen,  die  aus  einem  Gemeng 
von  viel  essigsaurem  und  kohlensaurem  Bleioxyd  mit  wenig 
schwefelsaurem  und  Chlor -Blei  bestunden.  Um  diese  Ver- 
unreinigung auszumitteln,  erhitzt  man  den  Tabak  mit  Wasser, 
dem  Essigsäure  zugemischt  wurde,  filtrirt  und  prüft  die 
Flüssigkeit  mit  den  bekannten  Reagentien.  Auch  durch  Ein- 
äscherung des  Tabaks,  Ausziehen  der  Asche  mit  reiner 
Salpetersäure  und  Reaction  läfst  sich  der  Blei -Gehalt  des 
Schnupf-Tabaks  leicht  nachweisen. 


Die  Reihe  der  Handels-Waaren,  welche  Verfälschungen 
ausgesetzt  sind , zu  deren  Untersuchung  chemische  Mittel 
erfordert  werden,  liefse  sich  leicht  noch  vergröfsern.  Allein 
theils  war  von  diesen  Verfälschungen  schon  in  der  pharma- 
ceutischen  Chemie  die  Rede,  theils  sind  sie  für  die  Zwecke 
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der  gerichtlichen  Chemie  so  unwichtig,  dafs  ich  mir  nicht 
erlauben  darf,  diesen  Gegenstand  noch  weitläufiger  zu  be- 
handeln. 


Fünfte  Abtheilung. 


Untersuchungen  über  verschiedene  Gegenstände 

der  gerichtlichen  Chemie. 

Um  nicht  zu  viele  Abschnitte  zu  bilden,  stelle  ich  in 
dieser  Abtheilung  verschiedenartige  gerichtlich  - chemische 
Operationen  zusammen,  die  zwar  gröfsere  oder  geringere 
Wichtigkeit  haben,  aber  wovon  jede  nur  eine  so  kurze  Be- 
schreibung nothig  macht,  dafs  diese  kein  eigenes  Kapitel  zu 
bilden  verdient.  Ich  rechne  hieher  die  chemischen  Unter- 
suchungen  über  die  Verfälschungen  der  Doeumente, 
über  die  Verfälschungen  der  Münzen,  über  Blut- 
fleken,  über  die  Entladungszeit  der  Schiefs- 
gewehre und  über  feuergefährliche  Gegenstände. 

Verfälschungen  der  Doeumente. 

Nicht  selten  ist,  besonders  in  der  neuern  Zeit,  der  Fall 
vorgekommen,  dafs  in  gewissen  Actenstüken,  z.  B.  Wechsel- 
briefen, Schuldscheinen,  Quittungen,  Contracten,  Testamenten 
u.  8.  w. , die  Schrift  an  einzelnen  Stellen  durch  chemische 
Mittel  zerstört,  ausgelöscht  und  die  Liike  auf  eine  den 
Zwecken  des  Verfälschers  entsprechende  Weise  wieder  aus- 
gefüllt wurde , oder  dafs  man  die  Schriftzüge  einer  ganzen 
Urkunde  mit  Ausnahme  der  Unterschriften  auf  solche  Weise 
auslöschte  und  ein  neues,  falsches  Document  bildete.  Wrenn 
dieser  Betrug  nicht  mit  der  gröfsten  Geschiklichkeit  aus- 
geführt wird,  so  läfst  die  Vertilgung  der  Schrift  noch  Spu- 
ren auf  dem  Papiere  zurük.  Es  ist  nun  die  Aufgabe  des 
gerichtlichen  Chemikers,  aus  dem  Zustande  des  Papiers  den 
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Beweis  einer  Schriftverfälschung  zu  führen.  Wir  wollen 
sehen,  in  wiefern  und  durch  welche  Mittel  diefs  möglich 

ist.  Mehrere  Gelehrte  haben  sich  schon  mit  diesem 

Gegenstände  beschäftiget;  die  ausführlichsten  und  sorgfäl- 
tigsten Untersuchungen  hierüber  verdanken  wir  aber  Che-  ^ 
vallieh.  (Journ.  de  Chim.  med.  VII.  166,  X.  392,  und  I. 
2me.  Serie,  460.)  Ich  werde  ganz  vorzugsweise  diesem  Che- 
miker bei  der  Beschreibung  der  Methoden  zur  Entdekung 
der  bezeichneten  Art  von  Schriftverfälschung  folgen. 

Die  Mittel,  deren  man  sich  bedient,  um  zu  untersuchen, 
ob  eine  Schrift  auf  dem  Papiere  vertilgt  worden  sei,  sind 
theils  mechanische,  theils  chemische. 

1)  Vor  Allem  wird  bei  solchen  Untersuchungen  bestimmt, 
ob  die  Schrift  nicht  ausradirt  worden  ist.  Zu  diesem 
Zwecke  hält  man  das  Papier  gegen  das  Licht,  um  zu  sehen, 
ob  es  nicht  einzelne  dünnere,  durchscheinendere  Stellen 
zeige;  man  prüft  mit  der  Lupe,  ob  das  Papier  nirgends 
vom  Iladirmesser  angegriffen , abgekratzt  sei , ob  sich  nicht 
Stellen  wahrnehmen  lassen,  die  in  Farbe  und  Glanz  von 
den  übrigen  verschieden  sind,  ob  die  Farbe  der  Tinte  über- 
all dieselbe,  und  ob  die  Schrift  nirgends  geflossen  sei.  — 
Wenn  auch  nach  dem  Radiren  das  Papier  wieder  mit  Leim 
oder  Harz  fSandarak)  überzogen  worden  ist,  so  läfst  doch 
gewöhnlich  eine  nähere  Untersuchung  mit  der  Lupe  an 
den  radirten  Stellen  einen  Unterschied  in  Farbe  und  Glanz 
wahrnehmen.  Wurde  das  Papier  von  dem  Verfälscher  mit 
Leim  oder  Gummi -Wasser  betupft,  so  sieht  man  öfters, 
wenn  die  Schrift  gegen  das  Licht  gehalten  wird,  einzelne 
mit  einem  Hof  umgebene  Fleken.  — Um  auszumitteln, 
ob  die  ausradirten  Stellen  mit  Sandarak  eingerieben  worden 
sind,  was  bekanntlich  häufig  geschieht,  kann  auch  die  An- 
wendung des  Alkohols  empfohlen  werden.  Man  befeuchtet 
die  verdächtige  Stelle  sehr  vorsichtig  mit  Alkohol  vermittelst 
eines  Pinsels.  Der  Alkohol  löst  das  Harz  auf,  dadurch 
dringt  die  Schrift  in  das  Papier  ein,  und  die  Buchstaben 
breiten  sich  aus,  fliefsen.  Wird  nun  das  Papier  auch  gegen 
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das  Licht  gehalten,  so  zeigt  es  sich  an  den  Punkten  dünner, 

aus  welchen  der  Weingeist  das  Harz  ausgezogen  hat.  

Wurde  die  radirte  Stelle  mit  Leim  und  Harz  zugleich  be- 
handelt, so  bedient  man  sich  zur  Erkennung  des  Betrugs 
sowohl  des  Wassers  als  des  Alkohols.  Man  befeuchtet  die 
Schrift  zuerst  sorgfältig  mit  lauwarmem  Wasser,  läfst  trok- 
nen  und  wendet  hierauf  den  Alkohol  wie  vorhin  an. 

2)  Am  häufigsten  geschieht  in  neuern  Zeiten  die  Ver- 
fälschung der  Documente  auf  ch  emischem  Wege,  nament- 
lich durch  Austilgung  der  Schrift  vermittelst  des  Chlors 
und  der  verdünnten  Säuren.  — Auch  in  diesem  Falle  kann 
eine  mechanische  Untersuchung  der  Papiere,  die  im  Wesent- 
lichen nach  der  eben  beschriebenen  Weise  vorgenommen 
wird,  auf  die  Spur  des  Betrugs  führen.  Die  Hauptsache 
ist  aber  hier  immer,  die  Verfälschung  durch  chemische 
Reagentien  darzuthun. 

Bei  der  Anwendung  des  Chlors  und  der  verdünnten 
Säuren  zur  Schriftverfälschung  bleibt  gewöhnlich  noch  eine 
Spur  jener  Stoffe  im  Papiere  zurük,  und  es  handelt  sich 
also  darum,  die  Gegenwart  derselben  auszumitteln.  Oder 
aber  die  Schrift  ist  nicht  ganz  vollständig  durch  jene  Ver- 
fälschungsmittel zerstört  worden , und  es  können  daher 
wenigstens  Reste  der  ursprünglichen  Schrift  durch  gewisse 

Reagentien  wieder  hergestellt  werden.  Diefs  sind  die  Grund- 

/ 

sätze,  welche  bei  hierher  gehörigen  Untersuchungen  den 
gerichtlichen  Chemiker  leiten  müssen. 

ä)  Um  Reste  von  Chlor,  das  als  Salzsäure  im  Papier 
zurükbleibt,  oder  von  verdünnten  Säuren  aufzufinden,  bedekt 
man  die  verdächtigen  Stellen  des  Documentes  mit  sehr  fei- 
nem Fliefspapier  (Seidenpapier),  benetzt  ein  nur  schwach 
gebläutes  und  ebenfalls  mit  ungeleimtem  Papiere  bereitetes 
Lakmus-  Papier  und  legt  dieses  über  das  vorige  auf  die 
Schrift.  Das  nafse  Lakmus -Papier  wird  nicht  unmittelbar 
auf  das  Document  ausgebreitet,  weil  dasselbe  dadurch  stellen- 
weise blau  gefärbt  würde.  Das  Ganze  bringt  man  nun  zwi- 
schen gewöhnliches  Papier,  bedekt  alles  mit  einem  Brettchen, 
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auf  das  inan  irgend  einen  schweren  Körper  legt,  und  läfst 
es  ungefähr  eine  Stunde  lang  so  liegen.  Nach  dieser  Zeit 
untersucht  man,  ob  das  befeuchtete  Lakmuspapier  nicht 
geröthet  worden  sei.  — Durch  diese  Prüfungsweise  wird 
es  gewöhnlich  gelingen  der  Verfälschung  auf  die  Spur  zu 
kommen.  Es  bleibt  nemlich , wenn  die  Schrift  mit  Chlor 
oder  freien  Säuren  zerstört  wurde,  immer  noch  eine  Spur 
derselben  im  Papiere  aus  dem  Grunde  zurük,  weil  die  Ver- 
fälscher das  Papier  nicht  anhaltend,  sondern  nur  oberfläch- 
lich auswaschen  können.  Ein  längeres  Waschen  würde  das 
Papier  so  sehr  angreifen,  dafs  der  Betrug  schon  durch  das 
blofse  Ansehen  ohne  alle  chemische  Untersuchung  erkannt 
werden  könnte. 

Sollte  der  Verfälscher,  um  die  zurükbleibende  freie  Säure 
zu  neutralisiren , zum  Auswaschen  statt  des  Wassers  eine 
verdünnte  Lösung  eines  Alkalis  angewendet  haben,  so  würde 
gewifs  ein  kleiner  Ueberschufs  desselben,  wie  vorhin  von 
der  Säure,  sich  noch  im  Papiere  finden.  In  diesem  Falle 
müfste  die  Prüfung  auf  das  zurükgebliebene  Alkali  durch 
Lakmuspapier,  welches  mit  sehr  stark  verdünnter  Essigsäure 
ganz  schwach  geröthet  wurde , auf  die  oben  beschriebene 
Weise  vorgenommen  und  bestimmt  werden,  ob  sich  das 
geröthete  Lakmuspapier  nicht  wieder  gebläut  habe. 

Gegen  die  obige  Prüfung  auf  freie  Säure  im  Papier  mit 
Lakmus  wurde  der  Einwurf  gemacht , dafs  jetzt  gewöhnlich 
das  Papier  in  den  Fabriken  mit  Chlor  gebleicht  werde.  Es 
könne  nun  das  Chlor  nicht  gehörig  ausgewaschen  worden 
sein,  und  daher  das  Papier  eines  nicht  verfälschten  Acten- 
stücks  eine  saure  Beaction  zeigen.  — ■ Dieser  Einwurf  ist 
nur  von  geringem  Gewicht.  Sehr  selten  nemlich  findet  sich 
ein  Papier  im  Handel,  das  eine  saure  Reaction  zeigt,  und 
die  Untersuchung  der  weifsen,  nicht  beschriebenen 
Stellen  des  Documentes  mit  befeuchtetem  Lakmuspapier  giebt 
gleich  zu  erkennen,  ob  man  ein  solches  vor  sich  habe  oder 
nicht.  Iteagirt  das  Papier  an  den  leeren  Stellen  nicht  sauer, 
röthet  es  aber  Lakrnus  an  den  verdächtigen  Punkten,  so  ist 
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die  Verfälschung  klar.  In  dem  Falle  auch,  dafs  das  Papier 
überhaupt  eine  schwach  saure  Reaction  zeigte,  wird  diese 

fast  jedes  Mal  an  der  verfälschten  Stelle  lebhafter  sein.  

Bei  der  Prüfung  auf  alkalische  Reaction  genügt  eine  analoge 
Vergleichung  der  leeren,  weifsen  Stellen  mit  den  verdäch- 
tigen ebenfalls  zur  Beseitigung  jeden  Irrthums. 

Hat  das  zu  untersuchende  Document  stellenweise  eine 
saure  Reaction  gezeigt,  so  läfst  sich  bisweilen  noch  bestim- 
men , welche  Säure  sich  im  Papiere  befinde.  Zu  diesem 
Zwecke  betröpfelt  man  die  Stelle  mit  lauwarmem,  destillirtem 
Wasser,  läfst  diefs  einige  Minuten  damit  in  Berührung,  bringt 
die  Flüssigkeit  auf  eine  Glasplatte  und  reagirt  dort  auf  Salz- 
säure, Schwefelsäure  oder  Kleesäure,  indem  man  salpeter- 
saures Silber,  salpetersauren  Baryt  oder  kleesanres  Kali  ver- 
mittelst eines  Glasstabes  tropfenweise  mit  der  wäfsrigen 
Flüssigkeit  in  Berührung  setzt.  Auf  diese  Weise  können  die 
geringsten  Spuren  jener  freien  Säuren  nachgewiesen  werden, 
zumal  wenn  man  der  Glasplatte  eine  dunkle  Unterlage  giebt, 
damit  die  weifsen  Trübungen,  welche  jene  Reagentien  bilden, 
noch  deutlicher  hervortreten. 

b)  Wenn  durch  die  Anwendung  des  Chlors  oder  der  ver- 
dünnten Säuren  zur  Verfälschung  der  Documente  die  Schrift 
nicht  ganz  vollständig  zerstört  worden  ist,  so  gelingt  es  sehr 
häufig,  die  zurükgebliebenen , auch  dem  bewaffneten  Auge 
nicht  sichtbaren  Spuren  derselben  durch  Reagentien  wieder 
herzustellen.  — Die  gewöhnliche  Tinte  besteht  im  Wesent- 
lichen aus  gallussaurem  Eisenoxyd,  gemengt  mit  Gerbstoff- 
Eisenoxvd.  Wenn  man  nun  Chlor  oder  Säuren  auf  die  Schrift 
wirken  liefs,  diese  Stoffe  aber  damit  in  zu  verdünntem  Zu- 
stande, oder  zu  kurze  Zeit  in  Berührung  gebracht  wurden, 
aus  Furcht,  das  Papier  möchte  angegriffen  werden,  so  wird 
zwar  wohl  die  Tinte  zersetzt,  aber  es  löst  sich  nicht  alles 
Eisenoxyd  derselben  auf,  eine  gröfsere  oder  geringere  Spur 
dieses  Oxydes  bleibt  noch  im  Papiere  zurük.  Befeuchtet  man 
daher  die  verdächtigen  Stellen  des  Documeutes  mit  Reagentien, 
welche  mit  Eisenoxyd  dunkel  gefärbte  Verbindungen  bilden. 
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so  läfst  sich  dadurch  nicht  nur  die  Gegenwart  desselben  an 
den  untersuchten  Stellen  nachweisen,  sondern  es  können  auch 
öfters  dort  einige  Scliriftzüge  wieder  hervorgerufen  werden. 
Unter  den  Reagentien , deren  man  sich  zu  dem  ange- 
gebenen  Zwecke  bedienen  kann,  empfiehlt  Chevallier  ganz 
vorzugsweise  die  Gallussäure.  Die  verdächtigen  Stellen  wer- 
den mit  einer  Lösung  dieser  Säure  sehr  vorsichtig  vermittelst 
eines  Pinsels  befeuchtet,  ohne  dafs  man  hierbei  stark  auf- 
drükt  oder  reibt.  Hat  sich,  nachdem  das  Papier  troken  ge- 
worden ist,  keine  oder  nur  eine  undeutliche,  blaue  oder 
schwärzliche  Färbung  durch  die  Bildung  von  gallussaurem 
Eisenoxyd  gezeigt,  so  wird  der  Versuch  wiederholt,  und  das 
Papier  längere  Zeit,  einige  Tage,  liegen  gelassen,  bevor  man 
entscheidet.  Chevallier  sah  Spuren  zerstörter  Schrift  in 
einzelnen  Fällen  erst  nach  zehn  bis  vierzehn  Tagen  wieder 
erscheinen.  — In  Ermangelung  von  Gallussäure  kann  auch 
ein  Galläpfel-Aufgufs  zu  diesen  Versuchen  gebraucht  werden. 
— Statt  der  Gallussäure  und  des  Galläpfel-Aufgusses  die- 
nen auch  Cyaneisen -Kalium , oder  Schwefel -Natrium,  oder 
aber  hydrothionsaures  Ammoniak,  wodurch  das  Eisen  unter 
Bildung  von  Berliner-Blau  oder  von  Scliwefel-Eisen  wieder 
sichtbar  wird,  zur  Nachweisung  der  Documenten-Verfälscliung. 
Der  Versuch  wird  wie  vorhin  ausgeführt,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dafs  es  der  Empfindlichkeit  der  Einwirkung  wegen 
räthlich  ist,  die  verdächtige  Stelle  zuerst  mit  stark  verdünnter 
Salzsäure  zu  befeuchten,  wieder  troknen  zu  lassen  und  dann 
erst  jene  Reagentien  aufzutragen.  * j 


*)  Aus  dem,  was  bisher  über  die  Wiederherstellung  der  Schrift 
gesagt  wurde,  ergiebt  sich  fast  von  selbst,  wie  durch  Alter 
unleserlich  gewordene  Schriftzüge  wieder  deutlich  gemacht 
werden  können.  Bei  dem  Ausbleichen  der  Tinte  durch  das 
Alter  zersetzt  sich  die  Gallussäure  und  der  Gerbstoff,  während 
das  Eisenoxyd  auf  dem  Papiere  zurükbleibt  und  eine  gelbliche 
Färbung  der  Schrift  bewirkt.  Durch  die  Anwendung  der  obi- 
gen Mittel  ertheilt  man  derselben  eine  dunkle  Farbe  und  macht 
sie  neuerdings  leserlich.  — Ich  erwähne  diefs  hier  aus  dem 
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Um  sich  vor  der  Verfälschung  wichtiger  Documente  zu 
schützen,  wendet  man  unzerstörbare  Tinten  und  die 
sog.  Sicherheits-Papiere  an.  Ich  würde  mich  zu  sehr 
von  unserm  Zwecke  entfernen,  wenn  ich  hier  ausführlich 
über  diese  Gegenstände  sprechen  wollte.  Die  folgenden 
Bemerkungen  mögen  genügen.  Unter  den  verschiedenen 
unzerstörbaren  Tinten  läfst  sich,  nach  vielen  Beobachtungen, 
jene  von  Wetterstedt  am  meisten  empfehlen,  welche  ganz 
einfach  darin  besteht,  dafs  man  chinesische  Tusche  mit 
Wasser  abreibt,  dem  eine  sehr  kleine  Quantität  Salzsäure 
zugesetzt  worden  ist.  — Was  die  Sicherheits-Papiere  betrifft, 
so  scheint  das  von  Mozard  in  Paris  in  den  Handel  gebrachte 
seinem  Zwecke  am  besten  zu  entsprechen.  Man  kennt  zwar 
von  der  Bereitung  desselben  nur  den  allgemeinen  Grundsatz, 
allein  aus  diesem  schon  läfst  sich  schliefsen,  dafs  jenes  Pa- 
pier die  beabsichtigte  Wirkung  hervorbringen  müsse.  Dieser 
Grundsatz  besteht  nemlich  darin,  dem  Papier- Teig  Stoffe 
beizumischen,  welche  durch  die  Reagentien  der  Fälscher 
zersetzt  und  so  gefärbt  werden,  dafs  die  neue  Farbe,  die 
auf  dem  Papier  erscheint,  den  Betrug  sogleich  zu  erkennen 
giebt.  Eine  von  der  französischen  Regierung  mit  der  Prü- 
fung des  Sicherheits-Papiers  von  Mozard  beauftragte  Com- 
mission erklärte:  dasselbe  werde  durch  alle  Stoffe,  welche 
die  Tinte  zerstören,  auf  verschiedene  Weise  gefärbt,  und 
es  erfülle  daher  seinen  Zweck  vollkommen.  — Ohne  Zweifel 
hatte  sich  die  Commission  auch  davon  überzeugt,  dafs  die 

neu  entstandenen  Farben  ohne  Zerstörung  des  Papiers  nicht 

\ 

wieder  vertilgt  werden  können. 

Sy mpathetische  Tinten.  — Der  gerichtliche  Che- 
miker erhält  in  gewissen  Fällen  den  Auftrag,  zu  untersuchen, 
ob  ein  Papier  nicht  mit  sympathetischer  Tinte  beschrieben 
sei,  und  die  Schrift  auf  demselben  sichtbar  zu  machen.  Es 


Grunde,  weil  Fälle  Vorkommen  können,  wo  der  Chemiker  zur 
Wiederherstellung  der  Schrift  alter  Urkunden  aufgefordert  wird. 
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wird  daher  nothwendig,  von  diesem  Gegenstände  Einiges 
zu  erwähnen,  und  dazu  scheint  hier  der  passendste  Ort. 

Eine  grofse  Anzahl  verschiedenartiger  Stoffe  kann  als 
sog.  sympathetische  Tinte,  d.  h.  zu  dem  Zwecke  benützt 
werden,  eine  Schrift  zu  bilden,  die  nach  dem  Troknen  auf 
dem  Papier  nicht  sichtbar  ist,  aber  durch  Anwendung  ge- 
wisser Mittel  wieder  leserlich  wird.  Da  man  nun  nicht  weifs, 
welche  dieser  mannigfaltigen  Substanzen  gebraucht  wurde, 
so  wird  es  oft  nÖthig,  zum  Hervorrufen  der  Schrift  eine 
ganze  Reihe  von  Versuchen  anzustellen.  Auf  dem  folgenden 
Wege  dürfte  man  am  besten  zum  Ziele  kommen: 

1)  Man  untersucht  das  Papier  sorgfältig  mit  der  Lupe 
und  hält  es  zugleich  an  das  Licht,  unter  Andrüken  an  eine 
Fensterscheibe.  2)  Man  bestreut  das  trokne  Blatt  mit  sehr 
feinem  Kohlenstaub  vermittelst  eines  Haarsiebs,  legt  ein 
zweites  Blatt  auf  das  bestreute,  prefst  etwas  und  schüttelt 
dann  den  Kohlenstaub  wieder  ab.  Bisweilen  enthält  die 
sympathetische  Tinte  eine  klebrige  Substanz,  welche  Feuch- 
tigkeit anzieht,*  auf  dieser  bleibt  dann  der  Kohlenstaub  fest 
sitzen.  3)  Das  Papier  wird  auf  irgend  eine  passende  Art 
gelinde  erwärmt.  Hierdurch  kommen  verschiedene  sympa- 
thetische Tinten  zum  Vorschein,  namentlich  die  so  häufig 
gebrauchte  aus  Chlor-Kobalt,  (salzsaurem  Kobaltoxyd,)  welche 
sich  in  der  Wärme  blau  oder  grünblau  färbt.  4)  Man  setzt 
das  befeuchtete  Papier  der  Wirkung  einiger  Gase  aus,  ins- 
besondere des  Schwefelwasserstoffs,  des  Ammoniaks  und 
des  Chlors.  Es  entstehen  öfters  dadurch  Färbungen  aus 
sogleich  anzugebenden  Gründen.  5)  Das  Blatt  wird  vor- 
sichtig vermittelst  eines  Pinsels,  der  Reihe  nach  und  blofs 
stellenweise,  bis  der  Versuch  gelingt,  mit  den  folgenden 
flüssigen  Reagentien  befeuchtet:  mit  wäfsriger  Hydro- 
thionsäure,  Cyaneisen-Kalium,  Ammoniak,  Galläpfel-Aufgufs, 
chromsaurem  Kali,  schwefelsaurem  Eisen,  schwefelsaurem 
Kupfer,  essigsaurem  Blei  und  verdünnter  Jod-Tinctur.  Als 
sympathetische  Tinten  können  nemlich  farblose  Auflösungen 
von  Metall-Salzen  oder  von  verschiedenen  andern  Substanzen 
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gebraucht  worden  sein,  welche  bei  der  Berührung  mit  jenen 
Beagentien  Färbungen  hervorbringen,  wodurch  die  Schrift 
auf  dem  Papiere  sichtbar  wird. 

Verfälschung  der  Münzen. 

Ich  erwähne  dieses  Gegenstandes  hier  nur,  um  zu  be- 
merken, dafs  die  Behörden  bei  der  Untersuchung  über  Falsch- 
münzerei sich  öfters  nicht  damit  begnügen,  das  corpus 
delicti  durch  die  Gold-  und  Silber-Arbeiter  untersuchen  zu 
lassen,  sondern  dafs  sie  manchmal  eine  genaue  quantitative 
Analyse  der  falschen  Münzen  verlangen.  Wie  nun  diese 
anzustellen  sei,  darüber  hier  Aufschlufs  zu  geben,  würde 
zu  viele  Weitläufigkeiten  veranlassen,  und  wäre  um  so  un- 
nöthiger,  als  diefs  Sache  der  analytischen  Chemie  ist,  und 
man  daher  in  allen  Lehrbüchern  über  diesen  Zweig  der 
Chemie  ausführliche  Anleitung  hierzu  findet. 

Untersuchungen  über  Blutfleken. 

Um  zu  constatiren,  ob  ein  Mord  vorgefallen  sei,  verlangt 
das  Gericht  nicht  seiten  zu  wissen,  ob  die  Fleken,  die  man 
z.  B.  auf  Kleidern  gefunden  hat,  oder  auf  Werkzeugen,  wel- 
che zum  Morde  gedient  haben  konnten,  wirklich  Blutfleken 
seien;  dann  ob  diese  Fleken  von  menschlichem  oder  von 
Thierblut  herrühren.  Die  richtige  Beantwortung  dieser  Fra- 
gen ist  oft  von  grofser  Wichtigkeit.  Es  erklärt  sich  hieraus 
der  Eifer  und  die  Sorgfalt,  womit  in  den  neuesten  Zeiten 
mehrere  Chemiker,  namentlich  Orfila  , Lassaigne,  Baruel, 
SoUBEIRAN,  CoüERBE,  ZeNNECK,  MeRK  , ChEVALLIER,  MoRIN, 
Olivier  u.  a.,  bemüht  waren,  diese  Aufgabe  möglichst  voll- 
ständig zu  lösen. 

1 ) Handelt  es  sich  darum  nur  überhaupt  zu  bestimmen, 
ob  der  zu  untersuchende  Fleken  ein  Blutfleken  sei,  so  kann 
diese  Untersuchung,  nach  Orfila,  auf  folgende  Weise  vor- 
genommen werden:  Man  weicht  den  Fleken  mit  kaltem,  destil- 
lirtem  Wasser  auf.  Der  Farbstoff  des  Blutes  löst  sich  allmä- 
lig , wenigstens  theilweise , während  der  Faserstoff  ungelöst 
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zurükbleibt.  Nun  untersucht  man,  ob  die  Flüssigkeit  die, 
in  der  physiologischen  Chemie  angegebenen  Charactere  des 
unreinen,  eiweifshaltigen  Blut-Roths  besitze.  Man  wascht 
ferner  den  ungelösten  Faserstoff  so  gut,  als  es  noch  mög- 
lich ist  aus,  und  bestimmt  ebenfalls  seine  Eigenschaften. 
War  der  Blutfleken  nur  dünn,  so  bleibt  bei  dieser  Behandlung 
entweder  kein  Faserstoff,  oder  nur  eine  Spur  desselben  zu- 
rük.  Allein  man  erhält  auch  in  diesem  Falle  eine  Auflösung 
des  Farbstoffs,  aus  dessen  Characteren  dann  auf  die  Gegen- 
wart von  Blut  mit  gröfserer  oder  geringerer  Sicherheit  ge- 
schlossen werden  kann.  Wenn  nur  Spuren  von  Blut  zur 
Untersuchung  übergeben  werden,  mufs  natürlich  das  Urtheil 
oft  schwankend  bleiben.  — Gegen  diese  Prüfungsweise  der 
Blutfleken  wurde  der  Einwurf  gemacht,  dafs  ein  Gemeng 
eines  rothen  vegetabilischen  Farbstoffs  mit  Eiweifs  ähnliche 
Reactionen  wie  das  Blut-Roth  zeigen,  und  daher  zu  einer 
Täuschung  Anlafs  geben  könne.  Diefs  ist  wohl  nicht  zu 
befürchten.  Eine  sorgfältige  und  vergleichende  Prüfung  der 
rothen  Flüssigkeit  mit  den  bekannten,  schon  öfters  erwähn- 
ten, Reagentien  auf  Farbstoffe  wird  gewifs  deutliche  Unter- 
schiede zwischen  der  Reaction  der  Pflanzen  - Pigmente  und 
jener  des  Blut-Roths  wahrnehmen  lassen. 

Die  Rostfleken  zeigen  im  Aeufsern  oft  grofse  Aehn- 
lichkeit  mit  alten  Blutfleken.  Es  kommen  diese  Fleken  auf 
eisernen  Instrumenten  oder  auf  Zeugen  häufig  vor,  und  der 
Fall,  dafs  der  gerichtliche  Chemiker  zu  bestimmen  hat,  ob 
ein  Rost- oder  Blut-Fleken  zugegen  sei,  tritt  daher  öfters  ein. 
Die  Unterscheidung  dieser  beiden  Arten  von  Fleken  ist  sehr 
leicht.  Beim  Einweichen  in  kaltes  destiilirtes  Wasser  färben 
die  Rostfleken  die  Flüssigkeit  nicht  röthlich,  oder  wenn  sie 
sich  auflokern  und  dadurch  das  Wasser  scheinbar  färben, 
so  läuft  die  Flüssigkeit  wieder  farblos  durchs  Filter.  Da- 
gegen lösen  sie  sich  in  erwärmter,  verdünnter  Salzsäure  auf 
und  die  gelbe  Lösung  zeigt  die  Reactionen  der  Eisenoxyd- 
Salze  sehr  lebhaft.  Die  Blutfleken  sind  in  Salzsäure  nur 
theilweise  löslich,  und  diese  Lösung  bringt  nur  eine  schwache 
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Eisen- Reactlon  hervor.  — Da  die  stikstoffhaltigen  organi- 
schen Substanzen  bei  der  Zersetzung  in  der  Wärme  kohlen- 
saures Ammoniak  entwikeln,  so  hat  man  gerathen,  zur  Er- 
kennung der  Blutfleken  diese  in  einer  Glasröhre  zu  erhitzen, 
und  zu  beobachten,  ob  die  Dämpfe  der  zersetzten  Substanz 
ein  befeuchtetes  Curcuma-Papier  bräunen.  Allein  nach  Che- 
vallier  und  andern  Beobachtern  enthält  das  Eisenoxyd  nicht 
selten  kleine  Quantitäten  von  Ammoniak,  das  sich  bei  der 
Erhitzung  eines  Rostflekens  verflüchtiget  und  daher  zu  einer 
Täuschung  Anlafs  geben  kann. 

2)  Die  Unterscheidung  des  menschlichen  und 
Thier- Blut  es  ist  eine  weitere  Aufgabe,  welche  der  ge- 
richtliche Chemiker  bisweilen  lösen  soll.  Leider  sind  wir 
noch  nicht  im  Stande  die  verschiedenen  Blutarten  mit  der 
Bestimmtheit  zu  unterscheiden,  wie  sie  zur  Begründung 
eines  richterlichen  Urtheils  nothwendig  ist.  Wir  können 
bis  jetzt  im  günstigsten  Falle  bei  solchen  Untersuchungen 
eine  Yermuthung  aussprechen,  nie  aber  vollkommene  Ge- 
wifsheit  erlangen.  — Baruel  hat  beobachtet,  dafs  wenn  man 
Blut  nach  und  nach  mit  konzentrirter  Schwefelsäure  mengt, 
(ungefähr  ein  Drittel  oder  die  Hälfte  des  Volums  vom  Blute,) 
sich  ein  besonderer  Geruch  entwikelt,  der  bei  dem  Blute 
des  Menschen  und  jenem  verschiedener  Thiere  sich  immer 
verschieden  zeigen,  und  Aehnlichkeit  mit  dem  Geruch  der 
Hautausdünstung  des  Individuums  besitzen  soll,  von  welchem 
das  Blut  kömmt.  Der  genannte  Chemiker  glaubt  nun  in 
diesen  verschiedenen  Gerüchen  ein  Mittel  zur  Unterschei- 
dung des  menschlichen  Blutes  von  jenem  der  Thiere  zu 
finden.  — Diese  Versuche  sind  mehrfach  wiederholt  worden. 
Es  hat  sich  zwar  bestätiget,  dafs  bei  der  Behandlung  ver- 
schiedener Blutarten  mit  Schwefelsäure  sich  verschiedene 
Gerüche  entwikeln,  allein  es  ergab  sich  auch,  dafs  aus  der 
Natur  derselben  kein  Schlufs  gezogen  werden  kann , der 
für  die  Zwecke  der  gerichtlichen  Chemie  Werth  hätte. 
Diese  Gerüche  sind  nemlich  nicht  so  scharf,  so  deutlich 
von  einander  unterschieden,  dafs  Jeder,  der  sie  einige  Male 
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wahrten om men  hat,  sie  immer  wieder  zu  erkennen  imStande 
wäre.  Ueberdiefs  entvvikelt  das  Blut  des  Menschen  und  der 
Thiere  bei  verschiedenen  Individuen  und  je  nach  verschie- 
denen Umständen  nicht  immer  ganz  denselben  Geruch,  und 
bisweilen  selbst  riecht  das  Thierblut  ganz  wie  das  mensch- 
liche, so  nach  Soubeiran  namentlich  jenes  der  Blindschleiche. 
Diese  Umstände,  in  Verbindung  mit  der  bekannten  That- 
sache,  dafs  Gerüche,  welche  nicht  besonders  auffallend  und 
characteristisch  sind,  auf  die  Geruchsorgane  fast  eines  jeden 
Individuums  wieder  einen  andern  Eindruk  hervorbringen, 
müssen  notlnvendig  zu  dem  Schlüsse  führen,  dafs  jene  Ver- 
suche keinen  gerichtlichen  Beweis  über  die  Gegen- 
wart von  Menschen-  oder  Thier -Blut  liefern  können.  Der 
gerichtliche  Chemiker,  der  solche  Untersuchungen  vornimmt, 
wird  aus  dem  Resultate  derselben  höchstens  eine  Vermuthung 
aussprechen  dürfen,  und  auch  diese  nur  mit  der  gröfsten 
Vorsicht  und  mit  allen  Einschränkungen,  welche  die  Wich- 
tigkeit des  Gegenstandes  und  die  Unsicherheit  des  Schlusses 
nötbig  machen. 

Bei  einer  Criminal- Untersuchung  kam  der  Fall  vor,  dafs 
das  verdächtige  Blut  von  dem  Angeklagten  für  solches  von 
zerdrukten  Wanzen  ausgegeben  wurde.  Chevallier,  der 
den  Auftrag  erhielt  eine  chemische  Untersuchung  hierüber 
anzustellen,  konnte  keinen  andern  Unterschied  zwischen  den 
Fleken  von  Menschen -Blut  und  von  Wanzen  auffinden  als 
den , dafs  die  letztem  mit  der  Zeit  eine  ins  Olivengrüne 
übergehende  Farbe  annehmen,  während  jene  von  mensch- 
lichem Blute  braun  bleiben. 

(Bei  gewissen  Kriminal-Fällen,  namentlich  bei  Anklagen 
über  Nothzucht,  ist  es  schon  vorgekommen,  dafs  untersucht 
werden  sollte,  ob  Vorgefundene  Fleken  von  menschlicher 
Samen  - Flüssigkeit  herrühren.  Unsere  chemischen 
Kenntnisse  über  die  Bestandteile  des  männlichen  Samens 
sind  noch  zu  unvollständig,  als  dafs  man  hoffen  dürfte,  diese 
Frage  jetzt  schon  mit  aller  Bestimmtheit  beantworten  zu 

können.  Eine  Vergleichung  der  Charactere  des  verdächtigen 

F r o m h e r z , Lehrb.  d.  med.  Chem.  II.  Bd. 
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Flekens  mit  solchen,  die  wirklich  von  Samen  herrühren,  dann 
die  Bestimmung  seines  Geruchs , durch  gelindes  Erwärmen 
und  Aufweichen  des  Flekens  mit  Wasser,  dürfte  wenigstens 
eine  Verrnuthung  auszusprechen  erlauben.  — S.  über 
diesen  Gegenstand:  Chevaulier,  Journ.  de  Chim.  med.  X. 
135;  dann  Girardiin  und  Morin,  ebenda  I.  2me.  Ser.  293.) 

Untersuchungen  über  die  Entladungszeit  eines 

Schiefsgewehrs. 

Wenn  eine  gerichtliche  Untersuchung  über  Mord  oder 
Verwundung  durch  ein  Schiefsgewehr  vorgenommen  werden 
mufs,  so  ist  die  Prüfung  des  Gewehrs  aus  mehrfachen  und 
bekannten  Gründen  von  Wichtigkeit.  Nicht  selten  kann  die 
Waffe  dem  Richter  noch  in  dem  Zustande  vorgelegt  werden, 
in  welchen  sie  unmittelbar  durch  das  Losfeuern  kam,  d.  h. 
so , dafs  sie  weder  am  Schlofs , noch  im  Laufe  gereiniget 
wurde,  und  sich  dort  also  die  Reste  des  verbrannten  Pulvers 
befinden.  Es  fragt  sich  nun,  kann  man  aus  der  Beschaffenheit 
des  nicht  geputzten  Schiefsgewehrs  bestimmen,  seit  wann 
dasselbe  losgeschossen  worden  ist?  Läfst  sich  die  Entladungs- 
zeit des  Gewehrs  nicht  durch  eine  chemische  Untersuchung 
des  Pulver-Schmutzes  und  der  Theile  ausmitteln , die  damit 
in  Berührung  kamen?  — Wir  verdanken  Boutigny  eine  Reihe 
sorgfältig  angestellter  Versuche,  aus  welchen  sich  ergeben 
hat,  dafs  diese  Frage  auf  eine  befriedigende  Weise,  also 
bejahend  beantwortet  werden  kann.  Es  ist  ohne  weitere 
Auseinandersetzung  klar,  wie  wichtig  es  in  gewissen  Fällen 
sein  mufs,  genau  zu  erheben,  ob  der  Zustand  des  Sc^iefs- 
gewehrs  mit  dein  Zeitpunkte  des  Verbrechens  übereinstimmt. 
Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  gehören  zu  den 
interessanteren  der  gerichtlichen  Chemie,  und  es  wird  da- 
her nothwendig,  die  Resultate  der  Versuche  von  Boutigny 
mit  Genauigkeit  hier  anzuführen. 

1)  Wenn  das  Gewehr  ganz  kürzlich  oder  höch- 
stens seit  zwei  Stunden  losgeschossen  ist,  so  enthält 
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der  Pulver-Schmutz  noch  Schwefel -Kalium.  Beim  Ueber- 
giefsen  mit  verdünnter  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  entwikelt 
sich  daher  der  Geruch  des  Schwefelwasserstoffs,  und  ein  über 
die  Mischung  gehaltenes  in  essigsaures  Blei  getauchtes  Papier 
bräunt  sich.  Man  findet  in  der  filtrirten  Lösung  der  Pulver- 
Reste  noch  kein  Eisen-Salz  (durch  Reaetion  mit  Cyaneisen- 
Kalium),  und  es  zeigen  sich  am  Schlosse  und  in  der  Nähe 
desselben  am  Lauf  noch  keine  Rostfleken. 

2)  Ist  das  Gewehr  seit  mehr  als  2,  bis  zu  24  Stun- 
den abgefeuert,  so  entwikelt  der  Pulver  - Schmutz  kein 
Schwefelwasserstoff  - Gas  mehr.  Das  Schwefel -Kalium  hat 
sich  nemlich  durch  die  Wirkung  der  Luft  oxydirt.  Wird 
der  Schmutz  vom  Schlosse  weggenommen,  mit  Wasser  ge- 
mengt, die  Flüssigkeit  hierauf  durch  reine  Salzsäure  schwach 
angesäuert  und  nun  filtrirt,  so  zeigt  sie  mit  Cyaneisen- 
Kalium  eine  schwache  Reaetion  auf  Eisen , und  auf  Kupfer, 
wenn  die  Pfanne  des  Gewehrs  von  diesem  Metall  ist.  Es 
entsteht  nemlich  durch  Oxydation  an  den  Stellen,  wo  die 
Pulver  - Reste  die  Metalle  des  Gewehrs  berühren,  etwas 
schwefelsaures  Eisenoxydul -Oxyd  und  Kupferoxvd. 

3)  Nach  zwei  bis  sechs  Tagen  verhält  sich  der 
Pulver -Schmutz  auf  dieselbe  Weise  gegen  die  Reagentien, 
wie  vorhin,  man  bemerkt  aber  überdiefs  noch  am  Schlosse 
und  in  der  Nähe  desselben  Rostfleken,  und  an  kupfernen 
Gewehr -Pfannen  Fleken  von  Grünspan.  Bisweilen  zeigen 
sich  auch  kleine  Krystalle,  besonders  am  Pfannendekel  und 
unter  dem  Feuerstein. 

4)  Gegen  den  siebenten  bis  zum  fünfzigsten  Tag 
finden  sich  in  den  Pulver-Resten  entweder  nur  noch  Spuren 
eines  Eisen-  oder  Kupfer-Salzes,  oder  dieses  mangelt  auch 
gänzlich.  Die  Bildung  von  Rost  und  Grünspan  ist  ferner 
beträchtlicher,  als  während  der  vorigen  Periode. 

Ueber  die  analogen  Veränderungen,  welche  sich  an  Per- 
cussions-Gewehren zeigen,  wurden  bisher  noch  keine  Unter- 
suchungen angestellt.  Boutigxy  verspricht  aber  solche  später 
zu  liefern.  Wenn  auch  nach  den  Resultaten  der  obigen 
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Versuche  sich  nicht  immer  bis  auf  die  Stunde  genau  aus* 
mittein  Jäfst , zu  welcher  Zeit  ein  Gewehr  losgeschossen 
wurde,  so  geben  sie  doch,  falls  6ie  sich  bestätigen,  diesen 
Zeitpunkt  sehr  annähernd  an,  und  diefs  ist  alles,  was  man 
von  solchen  Untersuchungen  erwarten  darf.  — (S.  über 
diesen  Gegenstand:  Boutigny,  Journ.  de  Chim.  med.  IX. 
525,  und  X.  78;  auch:  pharm.  Centr.  Bl.  1833.  747.^ 

Untersuchungen  über  feuergefährliche 

Gegenstände. 

Die  hieher  gehörigen  Fälle  interessiren  den  gerichtlichen 
Chemiker  nur  in  sofern,  als  derselbe  bisweilen  zum  Gut- 
achten darüber  aufgefordert  wird,  ob  der  Gebrauch  gewisser 
Stoffe  Feuers-Gefahr  veranlassen  könne. — Jeder,  der  auch 
nur  einige  Kenntnisse  in  der  Chemie  besitzt,  wird  entweder 
schon  zum  Voraus,  oder  durch  wenige,  höchst  einfache  Ver- 
suche zu  bestimmen  im  Stande  sein , ob  die  Substanzen, 
über  deren  Feuergefährlichkeit  ein  Urtheil  abgegeben  wer- 
den soll,  besonders  leicht  brennbar  sind,  und  unter  welchen 
Umständen.  Es  wäre  daher  höchst  überflüssig,  hier  eine 
Reihe  Jedermann  bekannter  brennbarer  Körper  näher  anzu- 
führen, z.  B.  den  Phosphor,  den  Schwefel,  das  Schiefs- 
pulver, Gemische  von  Salpeter  und  chlorsaurem  Kali  mit 
Schwefel,  Kohle,  Schwefel-Metallen,  organischen  Stoffen;  das 
Kohlenwasserstoff-Gas,  das  Knall-Queksilber  und  Knall-Silber, 
die  Holz-  und  Steinkohlen , feuchte  organische  Stoffe,  z.  B. 
Heu,  Flachs,  Hanf,  ferner  geistige  Flüssigkeiten , ätherische 
Oele  u.  s.  w.  Eben  weil  die  Brennbarkeit  so  vieler  Sub- 
stanzen allgemein  bekannt,  oder  ganz  leicht  zu  bestimmen 
ist,  bedarf  die  Behörde  meistens  für  ihre  Zwecke  keines 
Gutachtens  eines  Chemikers.  Aus  diesem  Grunde  wird  es 
vollkommen  genügen,  nur  ein  Paar  hieher  gehörige  Gegen- 
stände herauszuheben. 

Unter  den  verschiedenen  chemischen  Feuerzeugen,  wel- 
che sich  im  Handel  finden,  hat  man  die,  in  neuern  Zeiten 
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10  beliebt  gewordenen,  Frictions-Feuerzeuge  für  be- 
sonders feuergefährlich  gehalten.  Die  Mischung  zu  densel- 
ben besteht  gewöhnlich  aus  einem  Gemeng  von  chlorsaurem 
Kali,  Salpeter,  Phosphor,  Benzoe-Harz  und  arabischem  Gummi, 
oder  chlorsaurem  Kali,  Schwefel-Antimon  und  Leim.  (S.  hier- 
über: Annal.  d.  Pharm.  III.  340;  XIII.  122  und  pharm. 
Centr.  BI.  1833.  40.}  Allerdings,  wenn  diese  Feuerzeuge 
schlecht  bereitet  sind,  können  sie  leicht  Feuers-Gefahr  her- 
beiführen. Allein  wie  sie  jetzt  wohl  allgemein  in  den  Han- 
del kommen,  ist  diese  nicht  in  höherm  Grade  zu  befürchten, 
als  bei  hundert  andern  Gegenständen.  Die  Zündhölzchen 
guter  Frictions-Feuerzeuge  können  nemlich  in  ihren  Büchsen 
stark  gerüttelt,  oder  auf  einem  nicht  sehr  rauhen  Körper 
ziemlich  stark  gerieben,  oder  endlich  bis  zu  100°  erhitzt 
werden,  ohne  sich  zu  entflammen,  so  dafs  also  eine  Selbst- 
entzündung dieser  Hölzchen  nicht  wohl  zu  besorgen  ist.  — 
r*ur  die  Bereitung  dieser  Feuerzeuge,  so  wie  überhaupt 
aller  Mischungen  aus  Salpeter  und  chlorsaurem  Kali  mit 
brennbaren  Körpern,  ist  mit  Feuers-  und  Explosions-Gefahr 
verbunden,  und  erfordert  daher  die  Aufsicht  der  Polizei- 
Behörden. 

Bekanntlich  wird  das  Knall-Queksilber  als  Zünd- 
kraut bei  den  Percussions-Gewehren  benützt.  Seine  Brauch- 
barkeit zu  diesem  Zwecke  ist  jetzt  so  allgemein  anerkannt, 
dafs  hierüber  wohl  kaum  mehr  eine  Frage  an  den  gericht- 
lichen Chemiker  gestellt  wird.  Ich  verweise  daher  der  Kürze 
wegen  auf  eine  ausführliche  Abhandlung  über  diesen  Gegen- 
stand von  Aubert,  Pelissier  und  Gay-Lussac,  in  den  Ann. 
de  Chim.  et  de  Phys.  XLII.  5,  und  in  Erdrm.  Journ.  f.  techn. 
u.  ökon.  Chem.  VII.  109. 

Schon  öfters  hat  sich  der  Fall  ereignet,  dafs  geölte 
Wollen-  und  Baumwollen-Zeuge  sich  von  selbst  ent- 
zündeten, und  in  Brand  geriethen.  Besonders  trat  diese 
Selbstentzündung  ein,  wenn  die  geölten  Zeuge  stark  zusam- 
mengeprefst  längere  Zeit  liegen  blieben.  — Aus  Versuchen 
von  Saussure  geht  hervor,  dafs  fette  Oeie  die  Eigenschaft 
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besitzen,  allmälig  beträchtliche  Mengen  (selbst  bis  zu  145 
Volumen)  von  Sauerstoff*- Gas  aus  der  Luft  zu  absorbiren. 
Durch  diese  Aufnahme  von  Sauerstoff*  zersetzt  sich  das  Oei, 
unter  Entwiklung  von  kohlensaurem  Gas,  und  die  Temperatur- 
Erhöhung,  welche  die  Bildung  der  neuen  Zersetzungs  -Pro- 
ducte  begleiten  mufs,  erklärt  jenes  Phänomen  der  Selbst- 
entzündung geölter  organischer  Stoffe  vollkommen  genügend. 
— (S.  hierüber:  Sommer  und  Hagen,  Gilb.  Ann.  d.  Phys. 
LXIII.  426  und  439;  Geig.  Magaz.  d.  Pharm.  VII.  155; 
Bizio,  Brugnat.  Giorn.  di  fisic.  XIII.  1S4;  Houzeau,  Erdm. 
Journ.  f.  techn.  u.  ökon.  Chera.  VII.  205.) 


Sechste  Abtheilung. 


Chemische  Operationen  zur  Entfernung  schäd- 
licher Ausdünstungen. 

Die  Untersuchungen,  welche  bisher,  als  dem  Gebiete  der 
gerichtlichen  Chemie  angehörend,  beschrieben  wurden,  haben, 
mit  theilweiser  Ausnahme  jener  über  feuergefährliche  Gegen- 
stände, den  Zweck  zu  bestimmen  , ob  ein  Verbrechen  oder 
Vergehen  begangen  worden  sei.  Die  Operationen  dieser 
Abtheilung  aber  sind  vor  bau  ende  Mafsregeln,  sie  sollen 
zur  Verhütung  von  Unglüksfällen  dienen.  — Wir  wollen 
die  hieher  gehörigen  Gegenstände  in  der  Ordnung  betrach- 
ten, dafs  zuerst  von  den  Mitteln  die  Hede  ist,  weiche  zur 
Zerstörung  von  Anstekungsstoffen  in  verschiedenen  festen 
Körpern  angewendet  werden,  und  hierauf  von  den  Opera- 
tionen zur  Reinigung  der  Luft. 

Desinfections  - Mafsregeln. 

Bekanntlich  trifft  man , um  die  Verbreitung  anstekender 
Krankheiten  möglichst  zu  verhüten,  an  den  Grenzen  Anstalten 


Desinfectiuns  - Malsregeln. 


521 


zur  Zerstörung  der  Miasmen,  welche  an  Brieten,  Paketen 
oder  Hand  eis- Waaren  haften.  Die  Mittel  zu  diesem  Zwecke 
sind  gewöhnlich  die  sog.  Räucherungen  mit  Essig  dämpfen 
und  mit  schwefe lig er  Säure.  — ln  Freussen  werden 


beide  Räucherungsmittel  gleichzeitig  und  zwar  nach  Runge 
auf  folgende  Weise  angewandt:  „Ein  hölzerner  Kasten  ist 
dreifach  abgetheilt.  In  der  obersten  Abtheilung  befindet 
sich  ein  Rost  von  Eisendraht,  worauf  die  Briefe  mittelst 
einer  Zange  gelegt  werden.  Ins  mittlere  Fach  kommt  eine 
Pfanne  mit  Essig,  und  ins  unterste  ein  Kohlenbeken  mit 
glühenden  Kohlen , auf  welche  man  ein  Räucherpulver  aus 
1 Thl.  Schwefel,  1 Th.  Salpeter  und  2 Th.  Kleie  streut. 
Der  Kasten  wird  bis  auf  eine  Zugöffnung  geschlossen.  Die 
Briefe  bleiben  5 Minuten  dem  Desinfections  - Rauche  aus- 


gesetzt, worauf  sie  herausgenommen,  mit  einem  Pfriemen 
vielfach  durchstochen,  an  der  Seite  auch  wohl  aufgeschnitten, 
und  dann  wieder  5 Minuten  in  den  Kasten  gelegt  werden.“ 
Von  diesen  beiden  Räucherungsmitteln  äufsern  die  Essig- 
Dämpfe  nur  eine  geringe,  zerstörende  Kraft  gegen  die  An- 
stekungsstoffe ; eine  gröfsere  Wirkung  aber  darf  man  dem 
schwefeligsauren  Gase  zuschreiben.  Das  vorzüglichste  Mittel 
zu  jenem  Zwecke  wären  allerdings  die  Chlor -Räuche- 
rungen; allein  die  Eigenschaft  des  Chlors,  die  Tinte,  so 
wie  überhaupt  die  organischen  Farbstoffe  zu  zersetzen,  steht 
seiner  Benützung  entgegen.  Für  ungefärbte  Gegenstände 
jedoch  ist  das  vorsichtige  Räuchern  mit  Chlor  jedem  andern 
Verfahren  vorzuziehen,  und  selbst  Briefe  könnten,  nach 
Runge,  dadurch  ohne  wesentlichen  Nachtheil  für  die  Schrift 
desinficirt  werden,  wenn  die  Räucherung  mit  der  gehörigen 
Umsicht  vorgenommen  würde.  Um  eine  allgemeine  Anwen- 
dung des  Chlors  zur  Desinfection  der  Briefe  möglich  zu 
machen,  hat  man  vorgeschlagen,  durch  öffentliche  Bekannt- 
machungen zu  veranlassen,  dafs  die  Briefe  zur  Zeit  der 
Epidemieen  nur  mit  unzerstörbaren  Tinten  geschrieben  wer- 
den. Allein  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  wird  die  Rea- 
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lisirung  dieses  Vorschlags  nicht  wohl  möglich  sein,  besonder» 
hei  Briefen,  die  aus  fernen  Ländern  kommen. 

Ein  Desinfections- Verfahren , welches  ganz  besondere 
Aufmerksamkeit  verdient,  hat  in  neuern  Zeiten  Henry,  in 
Manchester,  empfohlen.  Aus  den  Versuchen  dieses  Chemi- 
kers geht  hervor,  dafs  die  meisten  Handels- Waaren  durch 
Erwärmen  derselben  bis  zu  100°  C.  keine  Beschädigung 
erleiden,  während  das  Kuhpoken-Gift  und  das  Miasma  des 
1} pnus  und  Scharlachs  schon  durch  eine  Temperatur  von 
bö 0 bis  90°  seine  Änstekungs -Fähigkeit  verliert.  Henry 
schlägt  daher  vor,  Briefe  und  Waaren  durch  vorsichtiges 
und  troknes  Erwärmen,  höchstens  bis  zu  100°,  zu  desinfi- 
ciren.  — (Erdm.  Journ.  f,  techn.  und  ökon.  Chem.  XIII.  19 
und  418.)  — Ein  ähnliches  Verfahren  wurde  auch  schon 
früher  von  Mongiardini  in  Genua  empfohlen.  (S.  Henke’s 
Zeitschrift  für  Staätsarzneikunde , fünftes  Ergänzungs-Heft, 
S.  230.) 

\ or  einigen  Jahren  wurde  von  Weiss  und  Lampadius  die 
Behauptung  aufgestedt,  dafs  die  Dämpfe  des  gerösteten 
Cat  f es  die  Eigenschaft  besitzen,  die  Gerüche  organischer 
Substanzen  zu  zerstören , und  dafs  diesen  Dämpfen  daher 
auch  eine  desinficirende  Wirkung  zukonune.  Nach  den  Be- 
obachtungen von  Schweizer  und  Klein  aber  zerstört  das 
Empyrcuma  des  Catfes  die  Gerüche  nicht,  sondern  hüllt 
dieselben  blofs  ein,  versteht  sie  durch  seinen  eigenen  Geruch. 
(Pharm.  Centr.  Bl.  1832.  0*0,  225,  360  und  733.) 

Luftreinigungs  - Mittel. 

Zur  Reinigung  der  verdorbenen,  unathembaren  oder  über- 
haupt für  die  Gesundheit  nachtheiligen  Luft  bedient  man  sich 
theils  physischer,  theils  chemischer  Mittel.  Die  erstem 
haben  zum  Zweck,  durch  Herstellung  eines  Luftzuges  die 
schädliche  Luft  zu  entfernen  und  durch  gesunde  zu  ersetzen. 
Die  chemischen  Mittel  sollen  die  nachtheiligen  Stoffe  zer- 
stören und  dadurch  die  Atmosphäre  reinigen. 

Wenn  die  gewöhnlichen,  Jedermann  bekannten  Verfahrungs- 
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Weisen  zur  Herstellung  eines  Luftzuges  in  verschlossenen 
Räumen  nicht  ausreichen,  z.  B.  in  Bergwerken,  in  den  untern 
Schiffsräumen  und  in  Krankensälen,  so  werden  verschieden- 
artige Vorrichtungen  in  Anwendung  gebracht.  Ich  würde 
auf  eine  für  die  Zwecke  dieses  Lehrbuches  unpassende  Art 
weitläufig  sein  müssen,  wenn  ich  auch  nur  einige  derselben 
näher  beschreiben  wollte.  Daher  beschränke  ich  mich  dar- 
auf, auf  die  folgende  Abhandlung  zu  verweisen,  in  welcher 
nicht  nur  mehrere  hieher  gehörige  Apparate  beschrieben 
sind,  sondern  auch  die  Literatur  über  diesen  Gegenstand 
zusammengestellt  ist:  Dr.  Günther,  Revision  der  vorzüg- 
lichsten Vorrichtungen  und  Mittel  zur  Reinigung  der  Luft. 
IIenke’s  Zeitschr.  f.  Staatsarzneikunde  , achtes  Ergänzungs- 
Heft,  S.  1. 

Die  chemischen  Mittel,  welche  zur  Zerstörung  schäd- 
licher Ausdünstungen  gebraucht  werden,  sind  fast  immer 
dieselben  , obwohl  die  Natur  des  in  der  Luft  verbreiteten 
Stoffes  sehr  verschiedenartig  sein  kann.  Wir  wissen  nein- 
lich  schon  aus  dem,  was  in  der  pharmaceutischen  Chemie 
hierüber  vorkam,  dafs  das  Chlor  bei  weitem  das  vorzüg- 
lichste Mittel  zur  Zerstörung  o rgan  is  oh  er  Ausdünstungen 
ist,  namentlich  der  Miasmen  und  Fäulnifs -Producte , und 
organische  Stoffe  sind  es,  welche  bei  weitem  in  den  meisten 
Fällen  der  Luft  eine  übelriechende  oder  schädliche  Be- 
schaffenheit ertheilen.  Man  bedient  sich  zu  jenem  Zwecke 
theils  des  Chlor-Gases  und  Chlor- Wassers,  theils  des  chlo- 
rigsauren Kalks,  nach  der  im  ersten  Bande,  S.  168  und  371 
näher  angegebenen  Weise.  — Das  Chlor  macht  die  Anwen- 
dung aller  in  frühem  Zeiten  und  zum  Theil  noch  jetzt 
gegen  organische  Ausdünstungen  empfohlenen  Lufreinigungs- 
Mittel  entbehrlich.  — In  der  neuesten  Zeit  wendet  man, 
aufmerksam  gemacht  durch  Versuche  von  Labarraque,  ganz 
besonders  häufig  den  chlorigsauren  Kalk  ^Chlor- Kalk)  im 
Grofsen  an,  zur  Entfernung  übelriechender  und  schädlicher 
organischer  Exhalationen.  So  wurde  z.  B.  dieses  Salz  ge- 
braucht gegen  die  abscheulichen  Ausdünstungen,  die  sich  in 
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der  Nähe  von  gewissen  Fabriken,  von  grofsen  Schlacht- 
häusern, Schindangern,  aus  schlammigen  Gräben,  Morästen, 
Pfützen , Cloaken  u.  s.  w.  entwikehi.  Gegen  die  Gase  aus 
Abtritten  oder  Cloaken  ist  das  Chlor  darum  ganz  besonders 
wirksam,  weil  es  nicht  nur  die  organischen  Substanzen,  son- 
dern auch  das  Schwefelwasserstoff-Gas  zersetzt.  Man  macht 
zur  Zerstörung  jener  Exhalationen  entweder  Begiefsungen 
mit  einer  Auflösung  des  Chlor-Kalks,  oder  streut  denselbeu 
als  Pulver  aus.  — Da  die  Kohle  die  Eigenschaft  besitzt, 
Gase  und  Dämpfe  zu  absorbiren , so  kann  ihre  Beimischung 
zum  Chlorkalk-Pulver,  die  in  neuern  Zeiten  empfohlen  wor- 
den ist,  nur  zweckmäfsig  genannt  werden.  Namentlich  wurde 
das  Einstreuen  eines  Gemenges  von  Chlor-Kalk  und  Kohlen- 
Pulver  in  stinkende  Abtritte  vor  dem  Ausräumen  derselben 
sehr  vortheilhaft  gefunden , theils  um  die  Arbeiter  vor  As- 
phyxie zu  schützen,  theils  um  den  Gestank  zu  verhindern, 
der  sich  öfters  beim  Reinigen  der  Abtritte  im  ganzen  Hause 
verbreitet.  — (Ueber  die  Anwendung  des  Chlors  als  Luft- 
reinigungs-Mittel  s.  vorzüglich:  Guyton-Morveau,  Traite  des 
moyens  de  desinfecter  fair.  2me.  edit.  Paris,  1803.  — Stra- 
tingh,  über  die  Anwendung  des  Chlors.  Uebers.  von  C.  G. 
Kaiser.  Ilmenau.  1829.  — Labarraque,  de  Temploi  des 
chlorures  d’oxide  de  sodium  et  de  chaux.  Paris.  1825.  — 
Günther,  wie  oben  S.  529.  — Chevallier,  Journ.  de  Chim, 
med.  2me.  Ser.  I.  049.) 

Wir  würden  uns  von  der  eigentlichen  Aufgabe  der  ge- 
richtlichen Chemie  zu  sehr  entfernen , wenn  ich  hier  von 
den  Mitteln  zur  Austroknung  feuchter  Wohnungen 
sprechen  wollte.  Ich  beschränke  mich  daher  darauf  zu  be- 
merken, dafs  unter  den  hieher  gehörigen  chemischen 
Mitteln  das  Ueberziehen  der  Wände  mit  einem  wasserdichten 
Harz-Kitt  öfters  im  Gebrauche  ist,  und  dafs  Hünefeld  zur 
Absorbtion  der  Feuchtigkeit  das  Herumstellen  von  Chlor- 
Calcium  in  den  Zimmern  empfiehlt.  — (Ueber  Harz -Kitte 
s,  Schubarth’s  techn.  Chem.  im  Register,  Art.  Harz-Kitt. — 
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Ferner:  Thenard  und  d’Arcet,  Dingl.  polytechn.  Journ.  XX. 
280;  XXL  II.  4;  XXXI.  H.  4.) 

Die  chemischen  Mittel , deren  man  sich  zur  Entfernung 
des  Kohlenwasserstoff-Gases  aus  der  Luft,  in  den 
Steinkohlen- Gruben  bedient,  sind  der  chlorigsaure  Kalk  und 
die  langsame  Verbrennung  des  Gases.  Das  Nähere  hierüber, 
so  wie  über  die  zur  Austreibung  des  schädlichen  Gasses 
empfohlenen  Ventilations -Apparate  ist  in  der  oben  S.  520 
citirten  Abhandlung  von  Günther,  ferner  in  einer  Schrift 
von  Wehrle,  die  Grubenwetter , (Wien,  1835,)  endlich  im 
pohytechn.  Centr.  Bl.  1835,  S.  345,  nachzulesen. 

Auf  welche  Weise  saure  Gasarten  aus  der  atmosphä- 
rischen Luft  entfernt  werden  können , ergiebt  sich  fast  von 
selbst.  Es  ist  klar  , dafs  die  passendsten  Mittel  hiezu  die 
Alkalien  sind.  Unter  diesen  läfst  sich  der  frische,  gebrannte 
Kalk  mit  Wasser  zum  dünnen  Brei,  zur  sog.  Kalkmilch  an  - 
gerührt,  der  Wohfeilheit  wegen  am  meisten  empfehlen.  Man 
bringt  in  die  mit  einem  sauren  Gase  angefüllten  Räume 
mehrere  mit  Kalkmilch  gefüllte  Gefäfse.  Der  Kalk  absor- 
birt  die  Säure  aus  der  Luft,  verbindet  sich  mit  derselben 
zum  Salze.  — Unter  den  sauren  Gasarten,  welche  sich  in 
der  atmosphärischen  Luft  verbreiten  können , verdient  die 
Kohlensäure  eine  besondere  Erwähnung.  Bedeutende 
Mengen  von  kohlensaurem  Gas  kommen  nicht  selten  in 
Gruben  und  Höhlen  vor , wo  kein  Luftwechsel  statt  findet, 
und  in  welchen  organische  Substanzen  in  Fäulnifs  überge- 
gangen sind.  Dann  giebt  jenes  Gas  besonders  häufig  da- 
durch zu  Unglüksfällen  Anlafs,  dafs  es  sich  in  grofser  Quan- 
tität während  der  ersten  Periode  der  Weingährung  entwikelt, 
und  die  Luft  der  Keller  unathembar  macht.  Einen  bessern 
Schutz  gegen  die  hieraus  entspringende  Gefahr , als  die 
häufig  nur  sehr  unvollkommen  gelingende  Herstellung  eines 
Luftzugs  in  den  Keilern,  gewährt  die  Anwendung  des  Kalks. 
Man  stellt  an  verschiedene  Orte  des  Kellers  Züber,  in  wel- 
chen sich  frisch  bereitete  Kalkmilch  befindet.  Geht  die 
Gährung  des  Trauben  - Mostes  sehr  lebhaft  vor  sich,  oder 
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entwikelt  derselbe  Überhaupt  sehr  viel  kohlensaures  Gas, 
well  er,  in  guten  Jahrgängen,  reich  an  Zuker  ist,  so  kann 
die  folgende  einfache  Vorrichtung  als  Schutzmittel  gegen 
Asphyxie  besonders  empfohlen  werden.  Man  läfst  (bei  einem 
Dreher)  hölzerne  Röhren  verfertigen,  die  aus  drei  Armen 
bestehen,  wovon  zwei  senkrecht  sind,  und  der  mittlere,  die 
beiden  andern  verbindende,  horizontal  läuft.  Man  stellt  nun 
je  zwischen  zwei  Fässer,  und  auf  dieselben,  einen  kleinen, 
flachen,  mit  Kalkmilch  gefüllten  Zuber.  Der  eine  senkrechte 
Arm  der  hölzernen  Röhre  wird  in  das  Spundloch  des  Fasses 
befestiget,  der  zweite  senkrechte  taucht  in  das  Züberchen 
mit  Kalkmilch.  Das  kohlensaure  Gas,  welches  sich  aus  der 
gährenden  Flüssigkeit  entwikelt,  nimmt  nun  seinen  Ausgang 
durcli  das  hölzerne  Rohr,  kömmt  also  in  unmittelbare  Be- 
rührung mit  dem  Kalk , und  wird  von  demselben , unter 
Bildung  von  kohlensaurem  Kalk,  vollständig  absorbirt.  Es 
ist  von  selbst  deutlich,  dafs,  wenn  die  Kalkmilch  in  den 
Züberchen  von  Zeit  zu  Zeit  erneuert  wird,  diese  ohne  be- 
rnerkenswerthe  Unkosten  herzustellende  Vorrichtung  ein 
eben  so  einfaches,  als  sicheres  Schutzmittel  gegen  die  in 

den  Kellern  so  häufig  vorkommenden  Asphyxien  durch  koh- 

» 

lensaures  Gas  genannt  werden  darf. 


►Seit  dem  Erscheinen  des  ersten  und  der  ersten  Abtheilung 
des  zweiten  Bandes  ist  die  Wissenschaft  durch  verschiedene 

Entdekungen  bereichert  worden,  welche  auch  für  medizi- 

* 

nische  Chemie  gröfsere  oder  geringere  Wichtigkeit  haben. 
Zur  Vervollständigung  dieses  Werkes  will  ich  nun  die  seit 
den  Jahren  1832  und  1834  im  Gebiete  der  pharmaceu- 
tischen  und  physiologischen  Chemie  gemachten  neuen 
Beobachtungen  hier  nachtragen.  Um  indessen  den  Umfang 
dieses  Lehrbuches  nicht  zu  sehr  zu  vergröfsern,  scheint  es 
mir  genügend,  mit  Uebergehung  des  minder  Wesentlichen, 
von  jenen  neuesten  Entdekungen  nur  solche  hier  aufzu- 
nehmen, welche  Jeder,  der  sich  mit  dem  Studium  der  medi- 
zinischen Chemie  beschäftiget,  durchaus  kennen  mufs.  Die 
weniger  wichtigen  neuern  Beobachtungen,  oder  solche,  die 
keinen  directen  Einflufs  auf  medizinische  Chemie  äufsern, 

mufs  ich  daher  entweder  nur  kurz  andeuten,  oder  ganz 
übergehen. 


Nachträge  zur  pharmaceutischen 

Chemie. 

\ 

Verwandtschafts  - Lehre. 

I so merie.  — Man  hat  jn  den  neuesten  Zeiten  die 
öfters  wiederholte  Beobachtung  gemacht,  dafs  es  zusammen- 
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gesetze  Körper  giebt,  welche  ganz  dieselben  Bestandteile, 
qualitativ  und  quantitativ  enthalten , und  ganz  dasselbe 
Mischungs -Gewicht  besitzen,  dessenungeachtet  aber  ver- 
schiedenartige Eigenschaften  zeigen.  Hieher  gehörige  Bei- 
spiele wurden  bereits  im  ersten  Bande , bei  der  Phosphor- 
säure und  Pyrophosphorsäure,  S.  195,  und  bei  der  Trauben- 
säure, S.  630,  angeführt.  Solche  Stoffe  nun,  welche  bei 
vollkommen  gleicher  Zusammensetzung,  bei  gleichem  Misch- 
ungs-Gewicht, in  ihren  chemischen  Eigenschaften  von  ein- 
ander verschieden  sind , nennt  Berzelius  isomerische 
Körper. 

Die  Reihe  dieser  isomerischen  Verbindungen  ist  durch 
neuere  Untersuchungen  sehr  erweitert  worden.  Ich  führe  von 
hieher  gehörigen  Substanzen,  aufser  den  bereits  erwähnten, 
nur  folgende,  für  unsere  Zwecke  interessantere  an:  Zinn- 
oxyd; Aepfelsäure  und  Citronensäure ; Terpentinöl,  Citronen- 
öl,  Copaivabalsamöl  und  Wachholderbeerenöl;  Colophonium, 
Copaivaharz  und  Campher ; krystallinische  Harze  des  Elemi 
und  Euphorbium;  Milchsäure  und  Stärkmehl;  dann,  nach 
Liebig,  Rohrzuker  und  Gummi. 

Um  die  isomerischen  Körper  von  einander  zu  unter- 
scheiden, schlug  Berzelius  vor,  sie  durch  den  Beisatz  para 
zu  bezeichnen,  und  so  z.  B.  zu  sagen:  Phosphorsäure  und 
Paraphosphorsäure.  Neuerlich  räth  er  aber  zur  Unter- 
scheidung der  isomerischen  Substanzen  sich  vorläufig,  und 
bis  die  Lehre  von  der  Isomerie  eine  gröfsere  Entwiklung 
erlangt  hat,  nur  der  Buchstaben  A , B , C etc.  zu  bedienen. 

Metamerie.  — Es  giebt  Verbindungen , welche  bei 
verschiedenen  Eigenschaften  zwar  eine  gleiche  Anzahl  von 
Mischungs-Gewichten,  d.  h.  gleiche  Mengen  derselben  Ele- 
mente enthalten,  wo  aber  diese  Elemente  auf  eine  andere 
Art  mit  einander  vereinigt  sind.  So  enthält  z.  B.  der  Harn- 
stoff genau  so  viel  Kohlenstoff,  Sauerstoff,  Wasserstoff  und 
Stikstoff,  als  das  cyansaure  Ammoniak  mit  einem  Misch. 
Gew.  Kry  stall -Wasser.  Allein  jene  vier  Elemente  sind 

beim  Harnstoff  auf  andere  Weise,  in  einer  andern  Ordnung 
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mit  einander  verbunden,  als  im  cyansauren  Ammoniak.  (S. 
zweiter  Band,  S.  37.)  Zusammengesetzte  Stoffe  nun,  welche 
in  diese  Kategorie  gehören,  werden  von  Berzelius  raeta- 
inerische  Körper  genannt. 

P oly  merie.  — Wenn  zwei  Substanzen  bei  verschiedenen 
Eigenschaften  zwar  dieselben  Mengen  ihrer  Bestandtheile 
nach  Procenten  enthalten,  aber  ein  anderes  Mischungs-Gewicht 
besitzen,  so  nennt  sie  Berzelius  polymerisch.  — Hieher 
gehören  die  binären  Verbindungen  zwischen  Kohlenstoff  und 
Wasserstoff,  welche  man  früher  für  isomerisch  mit  dem  öl- 
bildenden Gase  hielt. 

Chlor. 

Nach  Ballard  ist  die  erste  Verbindung  des  Chlors  mit 
Sauerstoff  eine  Säure,  unter  chlorige  Säure,  welche 
aus  2 Misch.  Gew.  Chlor  und  1 Misch.  Gew.  Sauer- 
stoff besteht.  Diese  Säure  soll  in  den  bleichenden  sog.  Chlor- 
Alkalien  enthalten  sein , wornach  diese  also  keine  chlorig- 
sauren, sondern  unterchlorigsaure  Salze  wären.  — (Journ. 
de  Pharm.  XXI.  661.) 

Phosphor. 

Nach  neuern  Untersuchungen  von  Pelouze  ist  die  soga 
rothe  Phosphor-Substanz,  welche  als  Rükstand  der 
Verbrennung  des  Phosphors  bleibt,  ein  Phosphor-Oxyd, 
bestehend  aus  3 Misch.  Gew.  Phosphor  und  1 Misch.  Gew. 
Sauerstoff. 

Den  weifsen  Ueberzug,  womit  sich  der  Phosphor 
beim  Aufbewahren  unter  Wasser  bedekt,  hält  Pelouze  für 
ein  Hydrat  des  Phosphors,  welches  aus  1 Misch.  Gew.  Phos- 
phor und  4 Misch.  Gew.  Wasser  zusammengesetzt  sei.  H. 
Rose  fand  diese  Angabe  nicht  bestätiget.  Nach  diesem  Che- 
miker ist  jener  Ueberzug  blofs  Phosphor,  der  sich  durch 
einen  verschiedenen  Aggregat-Zustand  von  dem  gewöhn- 
lichen unterscheidet.  — (Journ.  de  Pharm.  XVIII.  417.  — 
Poggend.  Annal.  XXVII.  563.) 
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Cagnard-Latoür  will  neuerlich  beobachtet  haben,  dafs 
Phosphor  in  luftfreiem  Wasser  aufbewahrt,  welches  sich  in 
einer  zugeschmolzenen  Glasröhre  befand , nach  vier  Wochen 
noch  keine  Spur  einer  weifsen  Kruste  zeigte,  während  sich 
dieselbe  schon  in  der  nemlichen  Zeit  bei  Phosphor  bildete, 
der  in  lufthaltigem  Wasser  lag. 

Phosphor,  Phosphorsäure  und  phosphorsaures  Natron 
wurden  in  der  neuesten  Zeit  von  Bärwald,  Wittstock  und 
Wackenroder  öfters  mit  Arsenik  verunreinigt  gefunden. 
Diese  Beimischung  rührt  daher,  dafs  jene  Stoffe  mit  arsenik- 
haltiger Schwefelsäure  aus  Knochen  (direct  oder  indirect) 
bereitet  werden.  — Die  Gegenwart  des  Arseniks  im  Phosphor 
erkennt  man  am  besten  durch  Umwandlung  des  letztem  in 
Phosphorsäure  mit  Salpetersäure,  Entfernung  des  Ueber- 
schusses  von  Salpetersäure  und  Abscheidung  des  Arseniks 
durch  Schwefelwasserstoff-Gas.  Mit  Schwefelwasserstoff  be- 
stimmt man  ebenfalls  den  Arsenik-Gehalt  der  Phosphorsäure 
und  des  phosphorsauren  Natrons,  bei  letzterm  nachdem  zu- 
erst freie  Salzsäure  zugeinischt  worden  ist.  Um  die  Gegen- 
wart des  Arseniks  auch  dann  zu  erkennen,  wenn  sich  dieses 
Metall  als  Arsenik-Säure  in  der  Phosphorsäure  und  im  phos- 
phorsauren Natron  findet,  ist  es  zweckmäfsig,  die  zu  prüfende 
Substanz  nach  Einleitung  des  Schwefelwasserstoff-Gases  (das 
sich  in  der  Flüssigkeit  auflöst)  noch  einige  Tage  in  einer 
verschlossenen  Flasche  stehen  zu  lassen.  Wittstock  fand 
auch  in  einem  Phosphor  des  Handels  nicht  unbedeutende 
Mengen  von  Antimon,  und  aufser  Arsenik  noch  Spuren 
von  Blei,  Kupfer,  Eisen  und  Kohle,  Verunreinigungen,  welche 
ohne  Zweifel , wie  das  Arsenik , von  der  zur  Phosphor- 
Bereitung  angewendeten  Schwefelsäure  herrührten.  — (Pharm. 
Centr.  Bl.  1834.  I.  2-11.  II.  501.) 

Schwefel. 

Arsenik-Gehalt  der  Schwefelsäure.  — Schon 
in  der  gerichtlichen  Chemie  habe  ich,  bei  der  Arsenik- 
Vergiftung,  auf  diese  wichtige  Verunreinigung  der  Schwefel- 
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säure  aufmerksam  gemacht,  welche  zwar  schon  früher  beob- 
achtet worden  war,  aber  neuerlich  nacli  Wackenroder  und 
Vogel  wieder  häufiger  geworden  ist.  Das  Arsenik  findet 
sich  in  der  Schwefelsäure  theils  als  arsenige,  theils  als  Ar- 
senik-Säure, und  läfst  sich  nach  dem  Verdünnen  der  Flüssig- 
keit mit  sechs  bis  acht  Theilen  Wasser,  durch  Einleiten  von 
Schwefelwasserstoff-Gas  und  Stehenlassen  des  Gemengs  in 
einer  verschlossenen  Flasche,  als  Schwefel-Arsenik  ausfälle». 

Durch  diesen  Arsenik-Gehalt  der  Schwefelsäure  wird  auch 
nicht  selten  die  käufliche  Salzsäure  mit  jenem  Metall  ver- 
unreinigt. — ( Buchiv.  Repertor.  LXVII.  337.  — Journ.  für 
pract.  Chem.  IV.  233,) 

Kohlenstoff. 

Flüssige  und  feste  Kohlensäure.  — Faraday  war 
es  zuerst  gelungen,  das  kohlensaure  Gas  ohne  Wasser  tropf- 
bar flüssig  zu  machen.  (S.  erster  Band,  S.  207.)  Durch  einen 
eigenen,  übrigens  nicht  näher  beschriebenen,  Apparat  stellte 
auch  Thilorier  wasserfreie,  flüssige  Kohlensäure  dar,  und 
beobachtete  bei  seinen  Versuchen  mit  derselben,  dafs  das 
kohlensaure  Gas  sogar  in  den  festen  Zustand  übergeführt 
werden  könne.  Durch  die  schnelle  Verdunstung  der  wasser- 
freien, flüssigen  Kohlensäure  sinkt  das  Weingeist-Thermo- 
meter auf  — 00  0.  Spritzt  man  nun  die  flüssige  Säure  in 
eine  kleine  Glasflasche,  so  entsteht  durch  die  rasche  Ver- 
dampfung eine  so  bedeutende  Kälte,  dafs  sich  die  Wände 
der  Flasche  mit  einer  weifsen  pulverigen  Substanz  über- 
ziehen, welche  feste  Kohlensäure  ist.  Durch  Zerschlagen 
des  Fläschchens  kann  man  die  feste  Säure  herausnehmen, 
und  da  sie  weniger  flüchtig  ist,  als  die  tropfbar-flüssige  wasser- 
freie Kohlensäure,  so  erhält  sie  sich  an  freier  Luft  wenig- 
stens während  einigen  Minuten  im  festen  Zustand.  — (Journ. 
de  Pharm.  XXI.  606.) 

Meion.  Mel  am.  Melamin.  Ammeiin.  — Durch 
Erhitzen  von  Schwefelcyan-Kalium  in  einem  Strom  von  Chlor- 
Gas  bildet  sich,  nach  Liebig,  aufser  mehreren  Nebenproducten, 

Fromherz,  Lehrb.  d.  med.  Chem.  II.  Bd. 
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eine  neue  Verbindung  von  Kohlenstoff  und  Stikstoff,  welche 
aus  0 M.  G.  Kohlenstoff  und  8 M.  G.  Stikstoff  (C  6 N 8 ) 
besteht,  und  die  er  Melon  nennt.  Dieser  Körper  wird 
besonders  durch  seine  dem  Cyan  analoge  Zusammensetzung 
interessant.  Er  bildet  ferner,  nach  L.  Gmelin,  wie  das  Cyan, 
eine  Säure  mitW  asserstoff,  die  Hydromelonsäure,  und  directe 
Verbindungen  mit  den  meisten  Metallen.  — Bei  der  troknen 
Destillation  von  schwefelsaurem  Ammoniak  bleibt  eine  neue 
Verbindung  zurük  von  G M.  G.  Kohlenstoff,  11  M.  G.  Stik- 
stoff und  9 M.  G.  Wasserstoff  (C  6 N 11  H 9)  das  Melam 
von  Liebig.  — Kocht  man  dieses  Melam  mit  Kali- Lauge,  so 
verwandelt  es  sich  in  zwei  Salzbasen.  Die  eine  derselben 
das  Melamin,  besteht,  nach  Liebig,  aus  6 M.  G.  Kohlen- 
stoff, 12  M.  G.  Stikstoff  und  12  M.  G.  Wasserstoff  (C6  N 12 
II  9),  eine  Zusammensetzung,  die  in  sofern  interessant  ist, 
als  aufser  dem  Ammoniak  und  dem  Melamin  kein  basischer 
Körper  existirt,  der  frei  von  Sauerstoff  wäre.  — Die 
zweite  durch  Zersetzung  des  Melams  gebildete  Basis,  das 
Ammeiin,  gewährt  dadurch  besonderes  Interesse,  dafs  sie 
in  ihrer  Zusammensetzung  grofse  Aehnlichkeit  mit  den 
Pflanzen-Basen  zeigt.  Nach  Liebig  enthält  nemlich  das 
Ammeiin  0 M.  G.  Kohlenstoff,  10  M.  G.  Stikstoff,  10  M.  G. 
Wasserstoff  und  2 M.  G.  Sauerstoff  (C  6 N 10  II  10  0 2). 

Da  diese  und  noch  einige  andere  hieher  gehörige  Körper 

noch  keine  directe  Wichtigkeit  für  medizinische  Chemie  be- 
sitzen, so  mufs  ich  mich  auf  diese  Andeutungen  beschränken, 
und  im  Uebrigen  auf  die  Abhandlung  von  Liebig  verweisen: 

Annal.  d.  Pharm.  X.  1. 

Antimon. 

Arsenik-Gehalt  dieses  Metalls.  — Nach  einer 
Untersuchung  von  Elsiner  enthalten  alle  offizineilen  Antimon- 
Präparate  gewöhnlich  Spuren  von  Arsenik,  selbst  jene,  wel- 
che Serullas  frei  davon  glaubte,  wie  namentlich  der  Brech- 
weinstein. (S.  erster  Band,  S.  402.)  Mehrere  Chemiker, 
Puplos,  Pfaff,  Martius,  Wöhlkr,  haben  sich  daher  bemüht, 
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Methoden  zur  Darstellung  eines  arsenikfreien  Antimons  auf- 
zufinden. Die  zweckmäfsigste  und  wohlfeilste  scheint  die 
folgende  von  Wühler  zu  sein:  Man  glüht  ein  Gemeng  von 
1 Theil  metallischem  Antimon,  wie  es  sich  im  Handel  findet, 
1%  Salpeter  und  % Theil  kohlensaurem  Kali,  alle  diese 
Stoffe  fein  gepulvert,  während  einer  halben  Stunde  im  Tiegel. 
Es  bildet  sich  antimonsaures  und  arseniksaures  Kali,  welche 
mit  freiem  Kali  und  überschüssigem  kohensaurem  Kali  ge- 
mengt zurükbleiben.  Die  geschmolzene  Masse  wird  nun 
nach  dem  Erkalten  gepulvert  und  mit  Wasser  ausgekocht. 
Es  löst  sich  arseniksaures  Kali  und  das  überschüssige  freie 
und  kohlensaure  Kali  auf,  das  antimonsaure  Kali  aber  bleibt 
ungelöst.  Man  wascht  dasselbe  aus,  troknet  es  und  redu- 
zirt  es  nun  zu  metallischem  Antimon  durch  Schmelzen  mit 
der  Hälfte  seines  Gewichtes  Weinstein. 

Vanadium. 

Dieses  neue  Metall  wurde  von  Sefström  in  dem  Eisen 
entdekt,  welches  aus  den  Erzen  von  Taberg  in  Schweden 
gewonnen  wird.  Bisher  hat  man  es  nur  so  selten  gefunden, 
dafs  von  einer  Anwendung  desselben  in  der  Medizin  keine 
Rede  sein  konnte.  Ich  raufs  mich  daher  darauf  beschränken, 
dieses  Metall,  wie  die  übrigen  nicht  offizinelien,  nur  nament- 
lich anzuführen,  mit  der  Bemerkung,  dafs  es  zu  jenen  ge- 
hört, welche  mit  Sauerstoff  Säuren  zu  bilden  fähig  sind,  und 
dafs  es  sich  am  meisten  dem  Chrom  und  Molybdän  nähert. 

Zink, 

Bereitung  von  reinem  Zinkoxyd  und  schwefel- 
saurem Zinkoxyd.  - Um  diese  offizinelien  Präparate 
möglichst  frei  von  fremden  Beimischungen  zu  erhalten 
empfiehlt  Wackenroder  folgendes  Verfahren:  Man  löst  das 
käufliche  metallische  Zink  in  kalter  verdünnter  Schwefel- 
säure auf,  und  so,  dafs  immer  ein  Ueberschufs  von 
Zink  in  der  Flüssigkeit  bleibt.  Diese  Lösung  enthält  nun 
höchstens  Spuren  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul.  Zur 
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Abscheidung  desselben  wird  die  Flüssigkeit  mit  einer  Auf- 
lösung von  kohlensaurem  Natron  versetzt,  bis  sich  ein  ziem- 
lich starker  Niederschlag  bildet,  und  hierauf  in  das  Gemisch 
so  lange  Chlor -Gas  eingeleitet,  bis  beinahe  alles  Zinkoxyd 
wieder  gelöst  ist,  und  der  Niederschlag  fast  nur  aus  hell- 
braun gefärbtem  Eisenoxyd-Hydrat  besteht.  — Um  nun  aus 
dieser  Flüssigkeit  reines  Zinkoxyd  darzustellen , wird 
sie  filtrirt  und  hierauf  in  der  Kälte  nur  mit  so  viel  kohlen« 
saurem  Natron,  oder  besser  kohiensaurem  Ammoniak,  ver- 
setzt, dafs  dieses  nicht  im  Ueberschufs  zugegen  ist. 
Der  Niederschlag  von  kohlensaurem  Zinkoxyd  wird  aus- 
gewaschen und  geglüht.  Würde  man  die  Fällung  in  der 
Wärme  oder  mit  Ueberschufs  von  kohlensaurem  Natron 
vornehmen , so  erhielte  man  ein  sowohl  mit  Schwefelsäure, 
als  mit  Natron  verunreinigtes  Zinkoxyd.  — Zur  Bereitung 
von  reinem  schwefelsaurem  Zinkoxyd  wird  das 
nach  der  vorhin  angegebenen  Methode  gewonnene  Zinkoxyd 
in  verdünnter,  rectificirter  Schwefelsäure  gelöst,  ohne  dafs 
man  einen  Ueberschufs  derselben  zumischt,  und  die  Lösung 
krystallisirt.  (Annal.  d.  Pharm.  X.  49  und  XI.  151.) 


Mischungs-Gewichte  der  offizineilen  Elemente. 

Durch  neuere  Analysen  sind  die  Misch.  Gew.  mehrerer 
einfacher  Körper  modifizirt  und  berichtigt  worden.  Es  scheint 
mir  daher  passend,  hier  eine  tabellarische  Uebersicht  der 
Misch.  Gew.  der  offiz  in  eilen  Elemente  zu  geben,  wie 
diese  von  Bkrzelius  in  der  neuesten  Zeit  aufgestellt  werden. 


Wasserstoff 
Stikstoff  . 
Chlor  . . 

Jod  . . 

Kalium 
Natrium  . 


Sauerstoff  = 10. 
Nichtmetallische  Elemente 


0,6239 

8,8518 

22,1326 

79,0460 


Phosphor 
Schwefel  . 
Kohlenstoff 
Bor  . . 


Metalle. 


48,9916 

29,0897 


Barium 

Calcium 


19,6143 

20,1165 

7,6438 

13,6204 


85,6880 

25,6019 
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Magnesium 

. . , 15,8353 

Kadmium . . . 

. 69,6767 

Aluniium  . 

. . . 17,1167 

Zinn  .... 

. 73,5296 

Silicium  . 

. . . 27,7312 

Kupfer.  . . . 

. 39,5695 

Arsenik  . 

. . . 47,0042 

Wismut  . . . 

. 88,6918 

Antimon  . 

. . . 80,6452 

Blei  .... 

. 129,4438 

Mangan  . 

. . . 34,5887 

Queksilber  . . 

. 126,5822 

Chrom 

. . . 35,1815 

Silber  .... 

. 135,1607 

Eisen  . . 

. . . 33,9205 

Gold  .... 

. 124,3013 

Zink  . . 

. . . 40,3226 

Platin  .... 

. 123,3499 

Organische  Körper. 

Die  organische  Chemie  ist  in  der  neuesten  Zeit  mit  be- 
sonderem Eifer  bearbeitet  worden,  und  diese  Forschungen 
haben  mehrere  Resultate  geliefert,  welche  auch  für  me- 
dizinische Chemie  von  gröfserer  oder  geringerer  Wichtig- 
keit sind. 

Ueber  die  Zusammensetzungsart  der  organischen 
Substanzen  wurden  sehr  sinnreiche  Theorien  aufgestellt, 
welche  auch  für  unsere  Zwecke  Interesse  darbieten,  und 
daher  hier  eine  kurze  Erörterung  verdienen.  — Wenn  man 
von  dem  Gesichtspunkte  ausgeht,  die  organischen  Körper 
seien  wie  die  zusammengesetzten  unorganischen  Stoffe  unter 
der  Einwirkung  der  Verwandtschafts-Kraft , der  Electrizität 
gebildet  worden,  so  müssen  sie,  die  organischen  Körper, 
aus  einem  electronegativen  und  einem  elqctropositiven  Be- 
standtheile  gebildet  sein.  Ein  Beispiel  wird  diefs  näher  er- 
läutern. Die  Bestandteile  des  Aethers  sind:  Kohlenstoff, 
Wasserstoff  und  Sauerstoff.  Das  Verhältnifs  dieser  Elemente 
ist  nun  von  der  Art,  dafs  man  sich,  nach  der  electro-chemi- 
schen  Ansicht,  vorstellen  kann,  der  Aether  bestehe  aus 
Kohlenwasserstoff,  als  electropositivem,  und  aus  Wasser,  als 
electronegativem  Bestandteil.  Oder  aber  man  kann  sich 
den  Aether  auch  denken  als  zusammengesetzt  aus  einem 
besondern  Kohlenwasserstoff,  als  electropositivem  Bestand- 
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theil,  und  aus  Sauerstoff,  als  electronegativem  Element.  Statt 
also  den  Aether  als  eine  unmittelbare,  ternäre  Verbindung 
von  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  anzusehen,  denkt 
man  sich  denselben  bestehend  aus  zwei,  einander electrisch 
entgegengesetzten  Bestandtheilen,  aus  Kohlenwasserstoff  und 
Wasser,  oder  aus  einem  andern  (mehr  Wasserstoff  halten- 
den J Kohlenwasserstoff  und  aus  Sauerstoff.  — Diese  Ansicht 
ist  aber  kein  nothwendiges  Postulat  der  electro-chemischen 
Theorie.  Auch  nach  dieser  Theorie  läfst  sich  ganz  gut  eine 
unmittelbare  ternäre,  oder  quaternäre  Verbindung  den- 
ken. So  wie  nemlich  bei  den  gewöhnlichen  electrischen 
Versuchen  ein  electronegativer  Körper  mehrere  und  ver- 
schiedenartige electropositive  zugleich  anzieht,  so 
kann  auch  bei  chemischen  Verbindungen  ein  electronegatives 
Element  zwei  und  drei  andere  zugleich  electropositiv  machen, 
sie  anziehen , sich  mit  ihnen  verbinden.  Um  bei  dem  vori- 
gen Beispiel  zu  bleiben,  so  würde  also  der  Aether  auch 
nach  der  electrischen  Theorie  als  eine  unmittelbare  ternäre 
Verbindung  von  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  be- 
trachtet werden  können,  in  der  Art,  dafs  der  electronegative 
Sauerstoff  in  dem  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  zugleich 
positive  Electrizität  entwikelt , und  diese  beiden  Elemente 
angezogen,  sich  mit  ihnen  zum  Aether  verbunden  hat. 

Wenn  nun  aber  auch  jene  Ansicht , nach  welcher  die 
organischen  Körper  in  je  zwei  und  zwei  Bestandtheile  zer- 
fallen, keine  nothwendige  Folgerung  aus  der  electro-chemi- 
schen Theorie  ist,  so  giebt  sie  doch  zu  Betrachtungen  An- 
lafs , welche  interessante  Ueberblike  über  die  Zusammen- 
setzung der  organischen  Körper  gewähren.  Diese  theoretischen 
Ansichten  haben  zwar  noch  nicht  immer  den  Werth  von  That- 
sachen,  dessenungeachtet  aber  verdienen  sie  alle  Aufmerk- 
samkeit, indem  sie  ein  sehr  einfaches  Bild  über  die  Natur 
der  organischen  Substanzen  geben,  und  zu  weitern  Ent- 
dekungen  in  diesem  Gebiete  führen  können.  Wir  wollen 
daher  die  wichtigsten  dieser  Theorien  hier  kurz  betrachten. 

Theorie  der  organischen  Radicale. — Das  Cyan, 
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das,  wie  wir  wissen,  aus  2 Misch.  Gew.  Kohlenstoff  und 
1 Misch.  Gew.  Stikstoff  besteht  (C  ä N),  hat  die  Eigen- 
schaft sich  mit  den  meisten  elementaren  Körpern  chemisch 
zu  verbinden.  So  bildet  es  mit  Sauerstoff  die  Cyansäure, 
mit  Wasserstoff  die  Blausäure,  dann  weitere  Verbindungen 
mit  Chlor,  Brom,  Jod,  Schwefel  u.  s.  w.  Diese  Cyan -Ver- 
bindungen lassen  sich  durch  die  bekannten  chemischen  For- 
meln (S.  37  des  ersten  Bandes)  in  folgende  tabellarische 

Uebersicht  bringen : 

C 2 N -f-  O = Cyansäure^ 

C 2 N 4-  H ==  Blausäure. 

C 2 N -h  CI  = Chlorcyan. 

C 2 N Br  = Bromcyan. 

C 2 N -h  J = Jodcyan. 

C 2 N -f-  S 2 = Schwefelcyan  u.  s.  w. 

Diese  Zusammensetzung  der  Cyan-Verbindungen  ist  keine 
blofs  theoretische  Betrachtungsart,  sondern  eine  genau  con- 
statirte  Thatsache , weil  das  Cyan  im  isolirten  Zustande 
ausgeschieden,  seine  wirkliche  Existenz  also  aufser  Zweifel 
gesetzt  worden  ist. 

Aus  der  Analyse  mehrerer  organischer  Substanzen  geht 
nun  hervor,  dafs  man  sich  denken  kann,  diese  Substanzen 
seien  analog  den  Cyan-Verbindungen  zusammengesetzt.  Wie 
diese  Cyan -Verbindungen  ein  gemeinschaftliches  ßadical, 
das  Cyan,  enthalten,  so  läfst  sich  auch  in  mehreren  orga- 
nischen Körpern  eine  ihnen  gemeinschaftliche  binäre 
oder  überhaupt  mehrfache  Verbindung,  ein  Kadical,  an- 
nehmen , welches  durch  seine  Verbindung  mit  andern  ein- 
fachen oder  zusammengesetzten  Stoffen  verschiedene  neue 
Substanzen  hervorbringt.  Einige  Beispiele  werden  diefs 
näher  erläutern,  und  uns  zugleich  mit  den  interessantem 
hieher  gehörigen  Fällen  bekannt  machen: 

Liebig  und  Wöhler  analysirten  das  ätherische  Oel  der 
bittern  Mandeln,  und  fanden  es  zusammengesetzt  aus  14  M. 
G.  Kohlenstoff,  12  M.  G.  Wasserstoff  und  2 M.  G.  Sauer- 
stoff. (14  C -f- 12  li  -f-  2 0.)  Denkt  man  sich  nun  2 M.  G. 


544 


Organische  Körper. 


Wasserstoff,  hinweg,  so  würde  ein  Körper  gebildet,  bestehend 
aus:  14  C -j-  10  H -f-  2 0,  und  dieser  hat  die  Eigenschaft, 
sich  analog  dem  Cyan  mit  einfachen  (und  zum  Theil  mit 
zusammengesetzten)  Stoffen  chemisch  zu  verbinden,  ist  also 
ein  organisches  Radical.  Liebig  und  Wöhler  nennen 
dasselbe  Benzoyl.  Mit  Sauerstoff  bildet  dieses  Iladical 
die  Benzoesäure,  mit  Wasserstoff  das  Bittermandelöl , mit 
Chlor  das  Chlor-Benzoyl  u.  s.  w.  Folgende  Tabelle  giebt 
eine  Uebersicht  dieser  Verbindungen.  Ich  bezeichne  das  Ra- 
dical, das  Benzoyl,  nach  dem  Vorgang  von  Berzelius  mit  Bz: 
Radical  (Benzoyl)  = 14  C -j-  10  II  -f-  2 0 = Bz. 

Bz  H-  O — Benzoesäure. 

Bz  -f-  II  2 = Bittermandelöl. 

Bz  -j-  CI  2 =:  Chlorbenzoyl. 

Bz  -f-  Br  2 = Brombenzoyl. 

Bz  -|—  J 2 = Jodbenzoyl. 

Bz  — | — . S = Schwefelbenzoyl. 

Bz  -f-  Cy  2 = Cyanbenzoyl. 

Der  Alkohol,  der  Aether,  die  Naphten  und  einige  ähn- 
liche Körper  lassen  sich,  nach  Berzelius,  ebenfalls  als  Ver- 
bindungen eines  gemeinschaftlichen  Radicals  ansehen,  welches 
er  Aether  in  nennt,  und  durch  die  Formel  Ae  bezeichnet. 
Dieses  Radical  wurde  bis  jetzt  nicht  isolirt  abgeschieden. 
Nach  der  Analyse  des  Aethers  wäre  seine  Zusammensetzung: 
4 M.  G.  Kohlenstoff  und  10  M.  G.  Wasserstoff  (C4  II  10> 
Die  folgende  Tabelle  enthält  die  wichtigsten  Verbindungen 
dieses  hypothetisch  angenommenen  Radicals: 

Radical  (AetherinJ  = C 4 H ,0  = Ae. 

Ae  -f-  O =:  Aether. 

Ae  -f-  O -f-  HO  (Aq)  = Alkohol. 

Ae  — f-  CI  2 = Salznaphta. 

Ae  -j—  Br  2 — Bromnaphta. 

Ae  -f-  J 2 = Jodnaphta. 

Ae  — (—  O (Ae)  -f-  A = Essig  naphta. 

3 Ae  -f-  O -f-  A = Acetal  u.  s.  w. 

Nimmt  man  mit  Dumas  und  Boulay  an,  das  Radical  des 
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Alkohols,  Aethers  und  der  Naphten  sei  das  gewöhnliche 
Kohlenwasserstoff-Gas,  (das  sog.  ölbildende  Gas,)  bestehend 
aus  1 M.  G.  Kohlenstoff  und  2 Wasserstoff,  oder  aus  4 Koh- 
lenstoff und  8 Wasserstoff  (C  4 H 8),  so  erhält  man  folgende 
Verbindungen : 

C 4 II  8 -f-  Aq  = Aether. 

C4  II8  -f-  2 Aq  ==  Alkohol. 

C 4 II  8 ~\~  Aq  A = Essignaphta. 

C4  II  8 Ci  II  — Salznaphta,  u.  s.  w. 

Diese  Beispiele  zeigen,  wie  sehr  unsere  Vorstellung  über 
die  Zusammensetzung  der  organischen  Körper  durch  die  An- 
nahme von  organischen  Radicalen  vereinfacht  wird.  Es  fragt 
sich  nun  aber  ist  diese  Ansicht  auch  die  richtige,  bildet  die  Na- 
tur wirklich  solche  Verbindungen,  die  nach  der  Theorie  der 
organischen  Iladicale  zusammengesetzt  sind?  — Um  die  Exi- 
stenz dieser  Radicale  genügend  zu  beweisen , würde  es  nöthig 
sein  sie  im  isolirten  Zustande  darzustellen.  Laitrent  hat 
nun  kürzlich  angegeben,  (Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  LIX. 
367.)  es  sei  ihm  gelungen  das  in  dem  ersten  der  obigen  Bei- 
spiele angenommene  Radical , dasBenzoyl,  durch  Einwirkung 
von  Chlor  auf  Benzoyl-Wasserstoff  isolirt  abzuscheiden.  Wenn 
sich  diese  Beobachtung  bestätiget , so  würde  die  Theorie  der 
Benzoyl -Verbindungen  ebenso  fest  begründet  sein  , wie  jene 
der  Cyan-Verbindungen , und  dadurch  aus  Analogie  auf  die 
wirkliche  Existenz  anderer  organischer  Radicale  geschlofsen 
werden  dürfen.  Allein,  wenn  auch  die  Radicale  nicht  isolirt 
dargcstellt  werden  könnten , würde  ihre  blofs  hypothetische 
Annahme  nicht  nur  kein  Fehler  gegen  die  Methode  sein  in 
einer  positiven  Wissenschaft  Schlufsfolgerungen  zu  machen, 
sondern  immer  noch  ein  wahrer  wissenschaftlicher  Gewinn 
genannt  werden  dürfen,  ein  sinnreiches  Mittel  der  Wahrheit 
näher  zu  kommen,  und  die  wirklichen  Naturgesetze  nach 
und  nach  aufzufinden.  Bei  der  Theorie  der  Radicale  werden 
die  Bestandtheile  der  organischen  Körper  genau  nach  dem 
Resultate  der  Analyse  angegeben  , aber  dann  noch  weitere 
Schlufsfolgerungen  gemacht  über  die  wahrscheinlichste 
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Verbindungsart  dieser  Bestandteile  unter  einander.  Ein 
solches  Verfahren  kann  für  die  Fortschritte  der  Wissenschaft 
gewifs  nur  heilbringend  sein,  unter  der  Voraussetzung  jedoch, 
dafs  jene  Schlufsfolgerungen  so  lange  das  Radical  nicht  isolirt 
abgeschieden  wurde,  nicht  gleich  als  bestimmte  Facten  auf- 
ges teilt  werden,  sondern  nach  dem  Vorgang  von  Berzelius  als 
Ansichten,  welche,  „wie  sehr  sie  auch  für  sich  zu  spre- 
edien scheinen , doch  nur  als  Wahrscheinlichkeiten,  die  zu 
ihrer  Bestätigung  auf  eine  erweiterte  Erfahrung  warten , be- 
trachtet werden  dürfen.“  — (13.  Jahres- Bericht  S.  196.) 


Pflanzen  - Stoffe. 


Pflanze  n-S  ä u r e n. 

Basisch  essigsauses  Bleioxyd.  — Nach  einer  Be- 
richtigung von  Berzelius  enthält  dieses  Salz  auf  1 Misch. 
Gew.  Essigsäure  nicht  2,  sondern  3 Misch.  Gew.  Bleioxyd, 
und  mufs  daher  wieder  seinen  frühem  Namen  drittel  essig- 
saures Bleioxyd  erhalten. 

Q u e 1 1 s ä u r e. 

In  dem  sog.  Extractivstoff  des  Eisen-Wassers  von  Porla  , 
in  Schweden , fand  Berzelius  die  genannte  Säure , die  ohne 
Zweifel  auch  in  andern  Mineral  - Wassern  Vorkommen  wird. 
Aus  diesem  Grunde  verdient  sie  hier  eine  kurze  Erwähnung. 

Die  Bereitung  der  Q u e 1 1s  äu  re  geschieht  nach  einer 
ziemlich  complizirten  Methode,  aus  dem  sog.  Eichenocker, 
dem  Bodensatz  von  unreinem  Eisenoxyd-Hydrat  in  den  Stahl- 
wassern. Ich  mufs  sie  hier  übergehen,  mit  Verweisung  auf 
die  unten  citirte  Abhandlung , da  diese  Operation  kein  direc- 
tes  pharmaceutisches  Interesse  hat. 

Eigenschaften. — Die  Quellsäure  bildet  eine  farblose, 
oder  blafsgelbe,  nicht  krystallinische  Masse,  ohne  Geruch  und 
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von  stechendem,  schwach  saurem  G esclimack.  — Bei  der 
Zersetzung  in  der  Wärme  liefert  sie  stickstoffhaltige  Pro- 
dukte. — In  Wasser  und  Alkohol  löst  sie  sich  leicht  auf. 
Zu  den  Basen  hat  sie  keine  bedeutende  Verwandtschaft,  doch 
treibt  sie  Essigsäure  aus  den  essigsauren  Salzen  aus.  Nur 
mit  Kali , Natron  und  Ammoniak  bildet  die  Quellsäure  leicht 
lösliche  Salze;  jene  mit  den  übrigen  Metalloxyden  sind  mehr 
oder  weniger  schwer  löslich. 

An  der  Luft  färbt  sich  die  Quellsäure  braun,  und  ver- 
wandelt sich  dadurch  in  eine  neue  Substanz , welche  Ber- 
zelius  Quellsatzsäure  nennt.  — (Poggendorfs  Annalen, 
XXIX.  238.) 

Hänle  fand  in  dem  Eisenocker,  den  ein  bei  Lahr  im 
Breisgau  gegrabener  Brunnen  absetzte,  eine  von  der  Quell- 
säure verschiedene  Saure,  die  er  Brunnensäure  nennt. 
fBucHN.  Repert.  1835.  I.  169.  und  pharm.  Centr.  Bl. 
1885.  369.) 

Baldriansäure. 

Schon  früher  hatten  Penz  und  Grote  beobachtet, 
dafs  das  aromatische  Wasser  der  Baldrian-Wurzel  ( Valeriana 
officmalis)  eine  flüchtige  Säure  enthalte.  Biese  ist  von  Tromms- 
dorff  und  Winkler  näher  untersucht  worden. 

Mit  Uebergehung  ihrer  Bereitung,  bemerke  ich  nur,  dafs 
diese  bis  jetzt  nicht  offizinelle  Substanz  folgende  Eigen- 
schaften besitzt:  Die  Baldriansäure  ist  eine  farblose  Flüs- 
sigkeit , von  0,941  spez.  Gew.  bei  10°  C. , von  äufserst  stechen- 
dem , jenem  der  Baldrianwurzel  ähnlichem  Geruch  und  sau- 
rem dann  scharfem  Geschmack.  Sie  röthet  Lakmus  stark, 
löst  sich  in  30  Theilen  kaltem  Wasser,  und  in  jedem  Ver- 
hältnifs  v.  Alkohol  und  Aether.  Auf  Papier  macht  sie  ölartige, 
durch  Erwärmen  wieder  verschwindende  Flecken.  — Mit 
den  Basen  bildet  sie  eigenthümlich  riechende,  zuerst  süfs, 
dann  stechend  schmeckende  &alze.  — Die  Bestandteile  der 
Baldriansäure  sind  nach  Ettling:  10  M.  G.  Kohlenstoff, 
20  M.  G.  Wasserstofl  und  4 M.  G.  Sauerstoff. 

i 

Ohne  Zweifel  trägt  diese  Säure  auch  zur  medizinischen 


548 


Pfianzen-Baseu. 


Wirkung  der  Baldrian-Wurzel  bei.  — Defswegen  verdient« 
sie  hier  eine  kurze  Erwähnung.  (Trommsd.  n.  Journ.  der 
Pharm.  XXVI.  I.  1.) 

Von  den  übrigen  seit  dem  Erscheinen  des  ersten  Ban- 
des entdekten  Pflanzen  - Säuren  hat  keine  besonderes  Interesse 
für  die  phannaceutische  Chemie.  Nur  die  folgenden  erwähne 
ich  namentlich,  weil  sie  in  Arzneimitteln  Vorkommen , obwohl 
sie  keine  medizinisch  wirksamen  Bestandtheile  derselben 

bilden:  die  Fl  echten -Säure  im  isländischen  Moos  ( Ce - 

\ 

traria  islandica)  und  die  Fumarsäure  in  Fumaria  offici- 
nalis.  Nach  einer  Analyse  von  Schödler  haben  diese  beiden 
Säuren  ganz  dieselbe  Zusammensetzung,  und  scheinen  also 
identisch  zu  sein. 

Pflanzen-Basen. 

Die  Zahl  der  vegetabilischen  Basen  ist  in  den  neuesten 
Zeiten  bedeutend  vermehrt  worden  , besonders  durch  Unter- 
suchungen von  Geiger  und  Hesse,  dann  von  eiuigen  fran- 
zösischen Chemikern.  Keine  dieser  neuen  Pflanzen  - Basen 
wird  bis  jetzt  im  isolirten  Zustande , oder  in  einem  Salze 
als  Arzneimittel  gebraucht.  Wie  es  im  ersten  Bande  geschah, 
beschränke  ich  mich  daher  darauf,  von  jenen,  welche  in 
Medicamenten  Vorkommen,  nur  die  Haupteigenschaften  kurz 
anzuführen.  Ich  inufs  auch  hier  die  Bereitung  übergehen, 
da  diese  noch  keine  pharmaceutische  Operation  ist;  in  den 
unten  citirten  Abhandlungen  findet  man  sie  ausführlich  an- 
gegeben. 

Neue  Pfla n zen - Basen  im  Opium. 

Aufser  dem  Morphin  und  Narkotin  finden  sich  nach  neuern 
Beobachtungen  noch  drei  weitere  vegetabilische  Basen  im 
Opium:  das  Codein,  Narcein  und  Thebain.  Wenn 
sich  die  Eigenthümiichkeit  aller  dieser  neuen  Substanzen 
bestätiget,  so  würde  also  das  Opium  nicht  weniger,  als 
fünf  Pflanzen  - Basen  enthalten.  — Ferner  wurde  aus  diesem 
Arzneimittel  eine  neutrale,  stikstofffreie  vegetabilische  Sub- 
stanz abgeschieden,  das  Mekonin. 
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Co  de  in.  — Diese  von  Robiquet  entdekle  Pflanzen  - 
Base  krystallisirt  in  kleinen  weifsen  Nadeln,  ohne  Geruch, 
«nd  wie  es  scheint  auch  ohne  Geschmak.  Sie  löst  sich 
ziemlich  leicht  in  Wasser,  wenigstens  im  Vergleich  mit  der 
Löslichkeit  der  meisten  übrigen  Pflanzen -Basen.  100  Theiie 
Wasser  lösen  nemlich  bei  15°  C.  12,6  Theiie  und  bei  100° 
58,8  Codein  auf.  In  Alkohol  und  in  Aether  ist  es  sehr 
leicht  auflöslich.  Die  Lösung  reagirt  alkalisch.  Durch  die 
Löslichkeit  in  Wasser  und  Aether,  die  Unlöslichkeit  in 
Alkalien,  ferner  durch  die  Eigenschaft  von  Salpetersäure 
nicht  geröthct  und  von  dreifach  Chloreisen  nicht  gebläut, 
dagegen  von  Gallustinctur  niedergeschlagen  zu  werden,  läfst 
sich  das  Codein  leicht  von  dem  Morphin  unterscheiden.  — 
Mit  den  Säuren  bildet  diese  Basis  neutrale  Salze  im  altern 
Sinne  des  Wortes,  d.  h.  solche,  die  weder  sauer  noch  al- 
kalisch reagiren.  — Vom  Narkotin  ist  das  Codein  hinrei- 
chend unterschieden,  schon  durch  die  Löslichkeit  in  Wasser, 
durch  die  alkalische  Reaction,  dann  durch  die  Eigenschaft  die 
Säuren  vollständig  zu  neutralisiren , während  das  Narkotin 
nur  sauer  reagirende  Salze  bildet.  — Nach  Robiquet  soll  das 
Codein  enthalten:  31  M.  G.  Kohlenstoff,  40  M.  G.  Wasser- 
stoff, 5 M.  G.  Sauerstoff  und  2 M.  G.  Stikstoff.  — (Journ. 
de  Pharm.  XIX.  57.  88.  Pharm.  Centr.  Bl.  1833.  I.  168 
und  1836.  I.  81.) 

Ueber  die  Wirkung  dieser  Substanz  auf  der  Organis- 
mus sind  die  Beobachtungen  nicht  übereinstimmend.  Nach 
Kunkel  wirkt  das  Codein  reitzend , ja  bringt  selbst  Entzün- 
dung der  Theiie  hervor,  womit  man  es  in  Berührung  setzt. 
Nach  Barbier  dagegen  scheint  die  Wirkung  des  Codeins 
mehr  eine  narkotische  zu  sein,  und  diese  vorzugsweise  das 
Gangliensystem  zu  ergreifen. 

Na  ree  in.  Pelletier,  welcher  diesen  basischen 
Körper  entdekte,  beschreibt  folgende  Eigenschaften  dessel- 
ben: Das  Narcein  krystallisirt  in  zarten  weifsen  Nadeln , 
geruchlos  und  von  schwach  bitterm,  etwas  stechendem  Ge- 
schmak. Es  löst  sich  in  375  Theilen  kalten  und  in  275 
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siedenden  Wassere  auf.  In  Aether  ist  es  unlöslich,  aber 
leicht  löslich  in  Alkohol.  — Die  Lösung  reagirt  nicht  alka- 
lisch. — Das  Narcein  hat  nur  schwache  basische  Ehren- 
schäften,  so  dafs  es  die  Säuren  nicht  vollkommen  zu  neu- 
tralisiren  vermag.  Unter  den  Salzen,  welche  es  bildet, 
zeichnen  sich  mehrere,  und  somit  auch  das  Narcein  selbst, 
dadurch  aus,  dafs  sie  im  wasserfreien  Zustande  blau 
gefärbt  sind,  so  namentlich  das  salpetersaure,  kleesaure, 
weinsteinsaure,  und  citronensaure  Narcein.  — Diese  Pflanzen- 
Base  enthält,  wie  alle  bis  jetzt  aufgefundenen,  StikstofF  in 
ihrer  Mischung.  — Ueber  die  Wirkung  des  Narceins  auf 
den  Organismus  sind  mir  noch  keine  Beobachtungen  bekannt 
geworden.  — (Ann.  de  Chim.  et  de  Phys,  L.  262,  und 
pharm.  Centr.  Bl.  1833.  I.  177.) 

T h e b ai n.  (Paramorphin.)  — Die  Eigenschaften  dieser 
von  Pelletier  und  Coüerbe  entdekten  Substanz  sind  folgende: 
Sie  krystallisirt  in  weifsen  kleinen  Prismen , oder  bildet  war- 
zenförmige Körner , geruchlos , und  von  mehr  scharfem  , als 
bitterm  Geschmak.  Das  Thebain  löst  sich  leicht  in  Alkohol 
und  in  Aether.  (Unterschied  von  Morphin  und  Narcein. ) In 
überschüssigen  Alkalien  ist  es  unlöslich.  — Mit  Säuren  bildet 
es  Salze , die  aber  nicht  krystallisirt  erhalten  werden  können. 
(Unterschied  von  allen  Opium-Basen.)  — Es  wird  von  Sal- 
petersäure nicht  roth  und  von  dreifach  Chloreisen  nicht 
blau  gefärbt.  (Unterschied  von  Morphin.)  — Durch  die 
Löslichkeit  in  Alkohol  und  Aether  zugleich  nähert  sich  das 
Thebain  am  meisten  dem  Codein  und  Narkotin.  Es  unter- 
scheidet sich  aber  von  beiden  durch  den  Geschmak,  und 
durch  die  Eigenschaft  unkrystallisirbare  Salze  zu  liefern. 
Vom  Codein  ist  das  Thebain  noch  insbesondere  dadurch 
unterschieden,  dafs  es  nie  in  grofsen  Krystallen  erhalten 
wird,  wie  Codein,  und  vom  Narkotin  dadurch,  dafs  dieses 
viel  schwerer  in  Alkohol  löslich  ist , als  das  *1  hebain. 
Auch  diese  Pflanzen-Base  hält  Stikstoft  in  ihrer  Mischung. 

Bis  jetzt  sind,  so  viel  ich  weifs,  noch  keine  Versuche  über 
die  Wirkung  des  Thebains  auf  den  Organismus  angestellt 
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worden.  — (Journ.  de  Chim.  raed.  I.  2.  Ser.  440.  — Ann. 
de  Chim.  et  de  Phys.  LY.  130.  — Ferner:  Pharm.  Centr. 
Bi.  1835.  II.  771.  — Ann.  d.  Pharm.  XVI.  38.) 

Ueber  Pseudo-Morphin  s.  Pelletier,  Annai.  cL 
Pharm.  XVI.  40. 

Meconin.  — Diese  nicht  basische,  stikstofffreie  Sub- 
stanz, führe  ich  hier,  gleichsam  im  Anhang,  nur  aus  dem 
Grunde  auf,  weil  sie  mit  den  eben  beschriebenen  Stoffen  im 
Opium  vorkommt,  und  daher  sich  denselben,  zur  Vervoll- 
ständigung der  chemischen  Geschichte  dieses  Arzneimittels, 
wohl  am  passendsten  anreiht.  — Das  Meconin,  welches 
Dublanc  und  Couerbe  entdekten,  bildet  weifse , sechsseitige 
Prismen  mit  zwei  Flächen  zugeschärft,  ohne  Geruch,  zuerst 
geschmaklos,  aber  nach  und  nach  einen  scharfen  Geschmak 
entwikelnd.  Es  braucht  ungefähr  206  kaltes,  aber  nur  18,5 
Theile  kochendes  Wasser  zur  Lösung.  In  Alkohol  und  Aether 
löst  es  sich  leicht  auf.  — Mit  den  Säuren  bildet  es  keine 
Salze.  — X on  conzentrirter  Salpetersäure  und  Schwefelsäure 
wird  es  unter  Bildung  eigenthümlicher , übrigens  noch  nicht 
ganz  genau  untersuchter  Produkte  zersetzt.  Seine  Bestand- 
theile  sind  nach  Couerbe:  60,247  Kohlenstoff,  34,007  Sauer- 
stoff, und  4,756  Wasserstoff. — Ob  dieser  Körper  vielleicht 
eine  reizende  Wirkung  auf  den  Organismus  äufsere,  und 
also  zur  irritirenden  Wirkung  des  Opiums  beitrage,  ist  nicht 
bekannt.  (Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  L.  337,  und  pharm. 
Centr.  Bi.  1833.  I.  180.) 

Man  hat  die  Frage  aufgeworfen,  ob  diese  verschiedenen, 
eigentümlichen  Körper  wirklich  im  Opium  präexistiren , 
oder  ob  sie  nicht  allenfalls  Producte  der  Einwirkung  der 
Reagentien  bei  ihrer  Bereitung  sind?  — Was  zur  Erhebung 
dieses  Zweifels  berechtiget , ist  vorzüglich  eine  Angabe  von 
Winkler,  nach  welcher  in  der  frischen  Milch  der  unreifen 
Mohnköpfe  gar  keine  organische  Salzbasis,  selbst  kein 
Morphin  Vorkommen  soll , so  dafs  also  diese  Körper  sich 
erst  durch  Einwirkung  des  atmosphärischen  Sauerstoffs , der 
Wärme  während  des  Eindampfens  des  Mohnsaftes,  und 
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einige  vielleicht  erst  durch  die  Wirkung  der  Säuren  und 
Alkalien  secundär  erzeugen  würden. 

Atropin. 

Schon  früher  war  angegeben  worden , dafs  sich  in 
Atropa  Belladonna  eine  Pflanzen-Basis  finde;  allein  die 
Eigenthümlichkeit  derselben  bestätigte  sich  nicht,  ln  der 
neuesten  Zeit  gelang  es  endlich  Mein,  Geiger  und  Hesse 
das  reine  Atropin  darzustellen.  Seine  Eigenschaften  sind 
folgende:  Es  bildet  kleine  weifse  Nadeln  , ohne  Geruch  und 
von  widerlich  bitterm , zugleich  kratzend  scharfem  Geschraak. 
Bei  erhöhter  Temperatur  verflüchtigt  es  sich  nur  wenig , 
und  unter  theilweiser  Zersetzung.  In  Wasser  ist  es  schwer 
löslich,  leichter  in  Aether,  und  sehr  leicht  in  Alkohol.  Die 
alkoholische  Lösung  reagirt  alkalisch.  — Das  Atropin  wird 
sehr  leicht  zersetzt,  schon  beim  Eindampfen  seiner  Auflösung 
in  gelinder  Wärme,  und  vorzüglich  durch  die  Einwirkung 
der  Alkalien.  — Mit  den  Säuren  bildet  es  neutrale  und 
meistens  krystallisirbare  Salze.  — Es  enthält  Stikstoff  in 
seiner  Mischung.  — Das  Atropin  wirkt  narkotisch  auf  den 
Organismus,  und  hat  wie  die  Belladonna  in  besonders  auf- 
fallendem Grade  die  Eigenschaft  Erweiterung  der  Pupille 
hervorzubringen ; nach  Geiger  ist  schon  l/i0 00  Gran  hiezu 
hinreichend.  Es  kann  also  kein  Zweifel  sein,  dafs  von 
diesem  Körper  die  Wirkung  der  Belladonna  herrühre.  — 
(Geig.  Handb.  d. Pharm.  4.  Aufl.  I.  1001  u.  Ann.  d.  Pharm. 
V.  43.  u.  VI.  44.  u.  f.) 

Daturin. 

Die  Eigenschaften  dieser  von  Geiger  und  Hesse  im 
Stechapfel  ( Datura  Stramonium ) entdekten  Pflanzen- Base 
sind  folgende : Das  Daturin  krystallisirt  in  farblosen  Pris- 
men, ohne  Geruch,  und  von  anfangs  bitterlichem , dann 
scharfem  Geschraak.  Bei  erhöhter  Temperatur  verflüchtigt  es 
sich.  In  Wasser  ist  es  schwer,  in  Alkohol  und  Aether  aber 
leicht  auflöslich.  Die  stark  alkalisch  reagirende  Lösung  ist 
weniger  leicht  zersetzbar,  als  jene  des  Atropins.  — Mit 
Säuren  bildet  es  neutrale  Salze.  — Es  enthält  ebenfalli 
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Stikstoff,  wie  die  übrigen  Pflanzen-Basen.  — Das  Daturm  töd- 
tetin  sehr  kleiner  Gabe  Thiere  unter  Betäubung  und  Krämpfen, 
in  das  Auge  gestrichen  bewirkt  es  starke  Erweiterung  der 
Pupille.  Ob  es  neben  der  narkotischen  Wirkung,  noch  eine 
scharfe  besitze,  und  also  Entzündung  des  Speisekanals 
errege,  wie  sein  Geschmak  und  die  Wirkung  des  Stech- 
apfels vermuthen  läfst , ist  nicht  näher  bekannt.  — (Geiger 
Handb.  d.  Pharm.  4.  Aufl.  I.  999,  und  Ann.  d.  Pharm. 
VII.  272). 

Hy  oscya  mi  n. 

Auch  diese  Pflanzen-Base  wurde  erst  in  den  neuern 
Seiten  aus  Uyoscyamus  niger , von  Geiger  und  Hesse  isolirt 
abgeschieden , welche  zeigten , dafs  die  schon  früher  unter 
obigem  Namen  beschriebene  Substanz  nicht  rein  war.  — 
Das  Ilyoscyamin  bildet  weifse,  seidenglänzende  Nadeln , ohne 
Geruch  im  reinen  und  troknen  Zustand,  und  von  wider- 
lichem, beifsend -scharfem  Geschmak.  — In  der  Wärme 

verflüchtigt  es  sich,  meistens  unter  theiiweiser  Zersetzung. 

Es  ist  sehr  leicht  zerlegbar,  analog  dem  Atropin,  be- 
sonders unter  Mitwirkung  der  Alkalien.  — In  WTasser  löst 
es  sich  ziemlich  leicht  auf,  und  sehr  leicht  in  Alkohol  und 
Aether ; die  Lösungen  reagiren  alkalisch.  — Mit  den  Säuren 
bildet  es  vollkommen  neutrale  Salze.  — Es  scheint  eine 
rein  narkotische  Wirkung  auf  den  Organismus  zu  äufsern  , 
und  bringt  namentlich  starke  Erweiterung  der  Pupille  her- 
vor. — (Geig.  Handb.  d.  Pharm.  4.  Aufl.  I.  995,  u Ann 
d.  Phar.  VII.  270.) 

Aconitin. 

Diese  von  Hesse  zuerst  in  reinem  Zustande  aus  Aconitum 

!\apellus  abgeschiedene  Basis  bildet  weifse,  geruchlose, 
zuerst  bitter  dann  scharf  schmeckende,  kristallinische  Körn- 
chen, alkalisch  reagirend,  nicht  flüchtig,  schwer  löslich  in 
Wasser,  aber  leicht  auflöslich  in  Aether  und  besonders  in 
Alkohol.  Mit  Säuren  bildet  das  Aconitin  zwar  neutrale, 
aber  unkrystallisirbare  Salze.  — Es  ist  stikstofthaltig.  J 

Schon  in  sehr  kleiner  Gabe  erregt  das  Aconitin  Starr- 

bromherz,  Lehrb.  d.  med.  Chem.  II.  Bd.  or 
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krampf.  Es  scheint  der  narkotische  Bestandteil  des  Aco- 
nitum zu  sein.  Die  Schärfe  dieser  Pflanze  rührt  von  einer 
andern  Substanz  her,  denn  das  unreine,  noch  braun  gefärbte 
Aconitin  schmekt  viel  schärfer,  als  das  reine,  ja  dieses 
letztere  besitzt  bei  weitem  nicht  einmal  die  Schärfe  des 
Krautes.  (Geig.  Handb.  d.  Pharm.  4.  Aufl.  I.  1013,  u. 
Ann.  d.  Pharm.  VII.  276.) 

Nach  Geiger  und  Hesse  kömmt  in  Colchicum  autum- 
nale  eine  eigentümliche  von  dem  Veratrin  verschiedene 
Pflanzen-Base  [vor,  das  Colchicin.  (Handb.  d.  Pharm. 
4.  Aufl.  I.  1011 , u.  Ann.  d.  Pharm.  VII.  274).  Ferner 
findet  sich  nach  Couerbe  in  dem  Sabadillsamen  neben 
dem  Veratrin  noch  ein  zweiter  von  diesem  verschiedener 
basischer  Körper,  das  Sabadillin.  (Ann.  de  Chim.  et  de 
Phys.  L.  II.  368.) 

Das  Pikrotoxin  (Menispermin),  welches  nach  Boulay 
in  den  Kokelskörnern  vorkömmt,  (I.  ßnd.  S.  661)  enthält 
nach  neuern  Beobachtungen  keinen  Stikstoff  und  gehört  nicnl 
zu  den  Pflanzen-Basen,  sondern  zu  den  Bitterstoff-Arten. 

Dagegen  findet  sich  nach  Pelletier  und  Couerbe  , neben 
dem  Pikrotoxin,  in  den  Kokelskörnern  eine  wirkliche  Pflan- 
zen-Basis  das  Menispermin.  (Ann.  de  Chim.  et  de  Phys. 
L1V.  197.) 

Coniin. 

Geiger  hat  gezeigt,  dafs  in  dem  Schierling  QConium 
maculatum)  eine  Pflanzen-Base  von  ganz  eigentümlicher 
Art  vorkomme,  nemlich  eine  tropfbar-flüssige  und 
flüchtige,  das  Coniin.  Schon  aus  den  Versuchen  von 
Geiger  geht  hervor,  dafs  man  nicht  wohl  annehmen  könne, 
diese  Substanz  sei  ein  Gemeng  eines  ätherischen  Oels  mit 
Ammoniak.  Kürzlich  bewiesen  auch  Boutron-Charlard  und 
O.  Henry  die  Abwesenheit  des  Ammoniaks  in  dem  rein 
dargestellten  Coniin..  — (Durch  diese  Untersuchungen  wird 
es  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  das  Nicotin  im  Tabak, 
sofern  es  rein  abgeschieden  ist , kein  araoniakhaltiges  äthe* 


Pflanzen-Base«.  555 

risches  Oel,  sondern  ebenfalls  eine  tropfbar  - flüssige , und 
flüchtige  Pflanzen-Base  sei.) 

Das  Coniin  zeichnet  sich  durch  folgende  Eigenschaften  aus: 
Es  ist  bei  der  gew.  Temp.  eine  farblose,  ölartige  Flüssigkeit, 
von  sehr  starkem,  widerlich  stechendem  Geruch,  und  schar- 
fem Geschmak.  Sein  spez.  Gew.  beträgt  0,89.  — Das  Coniin 
ist  flüchtig,  und  läfst  sich  mit  Wasser  leicht  überdestilli- 
ren.  Sein  Siedepunkt  liegt  bei  187, 5°C.  — Es  löst  sich  schwer 
in  Wasser,  aber  leicht  in  Alkohol  und  in  Aether.  Die 
Lösungen  reagiren  alkalisch.  — An  der  Luft  absorbirt  es 
Sauerstoff  und  färbt  sich  schnell  braun.  Bei  Annäherungeines 
flammenden  Körpers  entzündet  es  sich,  und  brennt  mit 
stark  rufsender  Flamme.  — Durch  Salpetersäure  wird  das 
Coniin  blutrot  gefärbt.  Auch  Schwefelsäure  bewirkt  eine 
rothe  Färbung,  die  später  ins  Olivengrüne  übergeht.  Salz- 
saures Gas  färbt  das  Coniin  purpurroth,  dann  indigblau. 
Bei  Annäherung  eines  in  Salzsäure  getauchten  Glasstabs 
erzeugt  es  weifse  Nebel  von  salzsaurem  Coniin.  — Mit  den 
Säuren  bildet  diese  Pflanzen-Basis  vollkommen  neutral  rea- 
gierende Salze,  welche  nur  schwierig  krystallisirt  erhalten 
werden  können.  — Die  Bestandteile  des  Coniins  sind  nach 
Liebig:  12  M.  G.  Kohlenstoff*,  1 M.  G.  Sauerstoff,  28  M.  G. 
Wasserstoff  und  2 M.  G.  Stikstoff. 

Das  Coniin  tödtet  Thiere  schon  in  der  Gabe  von  J/8  bis  1 
Gran  unter  Starrkrampf ; es  ist  also  unzweifelhaft  der  wirk- 
same Bestandteil  des  Schierlings.  Erweiterung  der  Pupille 
bewirkt  es  nicht.  — (Geiger,  Mag.  f.  Pharm.  XXXV.  72  u. 259; 
XXXVI.  159;  dann  Handb.  d.  Pharm.  4.  Aufl.  I.  988  — 

ferner:  Boutron  - Charlard  u.  0.  Henry,  Journ.  de  Pharm. 
XXXII.  277.) 

Aufser  diesen  vegetabilischen  Basen,  deren  wirkliche 
Existenz,  vielleicht,  mit  Ausnahme  des  Sabadillins , als  con- 
statirt  betrachtet  werden  darf,  sind  in  der  neuesten  Zeit 
noch  einige  andere  angekündiget  worden,  deren  Eigentüm- 
lichkeit aber  noch  zweifelhaft  ist,  und  die  ich  daher  hier 
übergehen  mufs. 


556 


Gummi. 


3)  Neutrale  Pflanzenstoffe. 

Gummi. 

Diastase  und  Dextrin.  — Schon  Kirchhof  hatte  die 
Beobachtung  gemacht , dafs  in  den  Samen  der  Getreidearten 
eine_Substanz  enthalten  sei,  welche  gleichsam  als  Ferment 
wirkt,  und  das  Stärkmehl  in  Traubenzucker  umwandelt. 
PAYEN  ^und  Persoz  haben  diese  Substanz  näher  untersucht 
und  sie  Diastase  genannt.  Sie  kömmt  in  den  gekeimten 
Samen  der  Gerste,  des  Hafers  und  Waizens,  nahe  bei  dem 
Keime,  vor,  dann  in  den  keimenden  Kartoffeln , ebenfalls  zu- 
nächst den  Keimen.  — Es  scheint,  dafs  es  Payen  und  Persoz 
noch  nicht  gelungen  ist  die  Diastase  in  reinem  Zustande  ab- 
zuscheiden , denn  sie  geben  an , dafs  sie  bald  etwas  mehr  , 
bald  etwas  weniger  Stikstoff  enthalte,  und  auch  aus  der 
Bereitungsart  (Ausziehen  des  Gerstenmalzes  mit  Wasser, 
und  Behandlung  der  gelösten  Stoffe  mit  Alkohol)  geht  her  - 
vor, dafs  dieDiastase  fremde  Beimengungen  enthalten  könne.— 
Sie  bildet,  wie  sie  bis  jetzt  erhalten  worden  ist,  eine  feste, 
weifse,  nicht  krystallinische  Masse,  ohne  Geruch  und  Ge- 
schmack, leicht  löslich  in  Wasser,  aber  unlöslich  in  absolu- 
tem Alkohol.  Die  wässrige  Lösung  wird  von  keinem  Rea- 
gens niedergeschlagen,  selbst  nicht  von  drittel  essigsaurem 

Blei.  Nach  diesem  Verhalten  würde,  den  zweifelhaften 

Stikstoff  Gehalt  abgerechnet,  die  Diastase,  wenn  man  sie  über- 
haupt als  eine  unmiftelbare  organische  Substanz  betrachten 
dürfte,  sich  am  meisten  dem  Gummi  nähern.  — Die  merk- 
würdigste Eigenschaft  dieses  Körpers,  wodurch  er  sich 
wesentlich  von  dem  Gummi  verschieden  zeigt,  ist  die  fol- 
gende: Wenn  man  Stärkmehl  mit  Wasser  mengt,  eine  Lö- 
sung von  Diastase  zusetzt  und  das  Ganze  einige  Zeit  bis  zu 
65°  bis  70°  C.  erwärmt,  so  wird  das  Stärkmehl  zuerst  in 
Gummi  und  bei  fortgesetztem  Erhitzen  in  Traubenzucker 
verwandelt.  1 Theil  Diastase  vermag  2000  Theile  Stärk- 
mehl in  Gummi,  und  1000  Theile  in  Zucker  umzuwandeln. 
Die  Diastase  wirkt  also  bei  diesem  Prozesse  wie  die  ver- 
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dünnte  Schwefelsäure  bei  der  Stärkezuker-Bereitung , oder 
analog  dem  Ferment  bei  der  geistigen  und  sauren  Gährung« 

Payeiv  und  Persoz  haben  das  Gummi,  in  welches  das 
Stärkmehl  durch  Erwärmen  mit  Diastase  verwandelt  wird , 
Dextrin  genannt,  weil  es  die  Eigenschaft  besitzt  die  Pola- 
risations-Ebene rechts  zu  drehen.  — In  diesem  Zustande 
enthält  es  aber,  nach  Payeiv  und  Persoz  selbst,  noch  etwas 
Stärkmehl  und  Traubenzucker.  — Man  hat  in  neuern  Zeiten 
angefangen  dieses,  sog.  Dextrin,  oder  Stärke  - Gummi , im 
Grofsen  darzustellen  durch  Erwärmen  bis  zu  70°  C.  von  100 
Theilen  Stärke  mit  6 bis  10  Theilen  Malzschrot,  (welches 
nach  dem  Obigen  Diastase  enthält),  und  mit  der  nöthigen 
Menge,  beiläufig  400  Theilen,  Wasser.  Das  so  erzeugte 
Dextrin  empfiehlt  man  als  Arzneimittel  statt  anderer  schlei- 
miger Medicamente,  und  gebraucht  es  technisch  statt  des 
ausländischen  Gummis,  in  der  Färberei,  Kattun-Druckerei, 
zur  Tinte-Bereitung,  u.  s.  w.  — (Ann.  de  Chim.  et  de  Phys. 
LIII.  73.  — Pharm.  Centr.  Bl.  1834.  I.  180;  ferner:  1836. 
I.  49  ). 

Stärkmehl. 

Nach  mikroskopischen  Untersuchungen  von  Raspail  soll- 
ten die  Stärkmehl  - Körner  aus  einer  in  Wasser  unlöslichen 
llülie  und  aus  einem  löslichen  Kern  bestehen , oder  aus  einem 
häutigen  Sack,  der  eine  gummiartige  Masse  einschliefst.  Nach 
dieser  Ansicht  würde  das  sog.  Dextrin  beim  Erwärmen  von 
Stärkmehl  mit  Diastase  nicht  erst  künstlich  gebildet,  sondern 
blofs  frei  gemacht,  indem  die  Diastase  die  Eigenschaft  besäfse 
die  Stärkmehl-IIüllen  zu  sprengen.  — Die  Angabe  von  Raspail 
wurde  aber  durch  mikroskopische  Beobachtungen  von  Fritz- 
sche  nicht  bestätiget,  welcher  keine  gummiartige  Substanz 
in  den  Amylon-Körnern  fand. — Payen  und  Persoz  nehmen 
im  Stärkmehl  aufser  den  Hüllen  und  der  gummigen  Substanz, 
noch  einen  dritten  Stoff  an,  den  sie  Amydon  nennen. 
Dieser  Körper  hat  aber  alle  wesentlichen  Eigenschaften  des 
gemeinen  Slärkmehls. 
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Gerbstoff. 

In  der  neuesten  Zeit  sind  mehrere  ausführliche  Unter- 
suchungen über  den  Gerbstoff  unternommen  worden.  Nament- 
lich hat  Pelouze  eine  Arbeit  über  diese  Substanz  bekannt 
gemacht,  woraus  hervorgeht,  dafs  der  eisenbläuende  Gerb- 
stoff sich  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  aus  der  Luft  in 
Gallussäure  umwandelt.  Hiernach  wird  es  mehr  als  wahr- 
scheinlich , dafs  die  Gallussäure  der  Galläpfel  nur  ein  Pro- 
duct der  Oxydation  des  Gerbstoffs  sei.  Die  übrigen  Resul- 
tate jener  Versuche  stimmen  gröfstentheils  mit  denen  von 
Berzelius  überein , die  bereits  im  ersten  Bande  des  Lehr- 
buchs erwähnt  sind.  Die  Puncte  aber,  welche  mit  den  An- 
gaben von  Berzelius  im  Widerspruche  stehen , verdienen 
noch  eine  weitere  Prüfung.  Aus  diesem  Grunde,  und  weil 
jene  Untersuchungen  kein  directes  pharmaceutisches  Interesse 
haben,  mufs  ich  mich  darauf  beschränken,  auf  die  folgenden 
Abhandlungen  zu  verweisen:  Pelouze,  über  Gerbstoff,  Gal- 
lussäure etc.  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  LIV.  337,  und 
pharm.  Centr.  Bl.  1834.  II.  527,  und  746.  — Büchner, 
über  die  Tanningensäure,  und  den  Gerbstoff : Pharm.  Centr. 
Bl.  1833.  II.  629,  671,  687  und  877.  — Pfaff,  über 
Catechin  oder  Tanningensäure,  pharm.  Centr.  Bl.  1835. 1.381. 

Bitterstoff. 

In  mehreren,  zum  Theil  offizinellen , Pflanzen  sind 
neue  Arten  von  Bitterstoff  entdekt  worden , wovon  die  fol- 
genden hier  eine  nähere  Erwähnung  verdienen: 

Santonin. 

Diese  von  Kahler  und  Alms  im  Wurmsamen  zuerst  be- 
obachtete Substanz  wurde  später  von  H.  Trommsdorff  näher 
untersucht.  Da  das  Santonin  bis  jetzt  im  isolirten  Zustande 
nicht  in  der  Medizin  angewandt  wird , so  übergehe  ich  seine 
Bereitung,  und  verweise  in  dieser  Hinsicht  auf  die  unten 
eitirte  Abhandlung. 

Die  Eigenschaften  dieses  Körpers  sind  folgende  : 
Das  Santonin  bildet  gewöhnlich  weifse  sechsseitige  Säulen 
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mit  zwei  Flächen  zugeschärft,  ohne  Geruch,  zuerst  ge- 
schmaklos,  dann  bitter  schmekend , und  stark  bitter  in  der 
alkoholischen  Lösung.  Es  schmilzt  bei  170°  C.  und  ver- 
flüchtigt sich  bei  höherer  Temperatur.  — In  kaltem  Wasser 
ist  es  fast  ganz  unlöslich , und  schwer  löslich  in  kochendem. 
In  Alkohol  und  Aether  aber  löst  es  sich  ziemlich  leicht 

auf.  Mit  den  Säuren  bildet  das  Santonin  keine  Salze. 

Dagegen  vereinigt  es  sich  mit  Kali,  Natron,  Kalk  und  Baryt 
analog  einer  Säure,  zu  löslichen  Verbindungen,  aus  welcher 
die  Säuren  das  Santonin  wieder  abscheiden.  Mit  mehreren 
andern  Metalloxyden  bildet  diese  Substanz  unlösliche  Ver- 
bindungen. Es  würde  sich  hiernach  leicht  rechtfertigen 
lassen,  wenn  man  das  Santonin  zu  den  organischen  Säuren 
stellte. 

Seine  Bestandtheile  sind  nach  Ettling:  5 M.  G 
Kohlenstoff,  6 M.  G.  Wasserstoff,  und  1 M.  G.  Sauerstoff. 

Ob  das  Santonin  zur  Wirkung  des  Wurmsamens  bei- 
trage ist  noch  nicht  untersucht  worden.  Jedenfalls  verdient 
es,  als  ein  eigenthümlicher  Bestandtheil  eines  wichtigen  Arz- 
neimittels, hier  eine  kurze  Erwähnung.  — (Annal.  d.  Pharm. 
XI.  190,  und  pharm.  Centr.  Bl.  1835.  I.  17.) 

Salsaparin. 

Palotta  hatte  zuerst  angegeben  die  Sarsaparille  ent- 
halte eine  eigene  Pflanzen-Base,  das  Pa  rill  in.  Dasselbe 
behauptete  auch  Folchi,  der  diese  Substanz  Smilacin 
nannte.  Nach  einer  spätem  Untersuchung  von  Thübeup 
findet  sich  in  der  Sarsaparille  keine  vegetabilische  Basis, 
sondern  ein  neutraler,  eigenthümlicher  Körper  das  Salsa- 
parin. Nach  den  Beobachtungen  von  Batka  endlich  ist 
der  wirksame  Bestandtheil  jenes  Arzneimittels  eine  Säure, 
die  Par  ill  in  säure.  — Um  diese  Widersprüche  aufzuklären 
unternahm  Pocgiale  eine  neue  Untersuchung  der  Sarsapa- 
rille. Das  Resultat  derselben  war,  dafs  die  oben  genannten 
Stolle  im  Wesentlichen  mit  einander  übereinstimmen,  und 
dafs  der  cigeulhümliche  Bestandtheil  dieser  Wurzel  ein  neu- 
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traler  Körper  sei,  den  Poggiale  mit  Thubeuf  Salsaparin 
nannte. 

Die  Eigenschaften  des,  bis  jetzt  noch  nicht  im  iso- 
lirten  Zustande  offizinellen  Salsaparins  sind  folgende:  Es 
krystallisirt  in  kleinen  weifsen  Nadeln , oder  bildet  ein  weifses 
Pulver,  ohne  Geruch  und  Geschmak.  In  seinen  Lösungen 
schinekt  es  bitter,  herbe  und  ekelhaft.  — Es  ist  unlöslich 
in  kaltem  Wasser,  schwer  löslich  in  kochendem  Wasser  und 
in  kaltem  Alkohol,  aber  leicht  auflöslich  in  siedendem 
Alkohol  und  Aether.  — Mit  Säuren  b'ldet  das  Salsaparin 
keine  Salze.  Von  konzentrirter  Schwefelsäure  wird  es  dunkel- 
roth , violett,  endlich  hellgelb  gefärbt.  — In  Ueberschufs 
von  Kali,  Natron  und  Ammoniak  löst  es  sich  auf. 

Seine  Bestandt heile  sind  nach  Petersen:  9 M.  G. 
Kohlenstoff,  15  M.  G.  Wasserstoff,  3 M.  G.  Sauerstoff.  — 
(Journ.  de  Pharm.  XX.  553,  und  pharm.  Centr.  Bl.  1835» 
I.  92.) 

Quassin. 

Nach  einer  vorläufigen  Notiz  von  Winkler  bildet  der 
Bitterstoff  des  Quassien  - Holzes  kleine  weifse  Nadeln  von 
sehr  bitterm  Geschmak,  leicht  löslich  in  Wasser  und 
Alkohol,  fast  gar  nicht  in  Aether.  Die  wässrige  Lösung 
wird  von  reinem  Gerbstoff  und  von  Sublimat  gefällt.  — Ob 
dieser  Körper  zu  den  Pflanzen-Basen  oder  zu  den  Bitterstoff- 
Arten  gehöre,  müssen  weitere  Untersuchungen  zeigen.  — 
(Buchn.  Repert.  IV.  85,  u.  pharm.  Centr.  Bl.  1836.  I.  69.) 

Aufser  diesen  bittern  Substanzen , welche  ein  besonde- 
res Interesse  für  medizinische  Chemie  besitzen,  verdienen 
noch  die  folgenden  eine  namentliche  Erwähnung:  Das  Cus- 
parin,  das  nach  Saladhv  in  der  ächten  Angustura  vorkömmt. 
(Pharm.  Centr.  Bl.  1833,  II.  551.)  Das  Peucedanin, 
von  Schiatter  in  der  Wurzel  von  Peucedanum  offlei- 
nale  gefunden.  (Ann.  d.  Pharm.  V.  201.)  Das  Phlorr- 
hizin (Phloridzin)  von  de  Konink  in  der  frischen  Wur- 
zelrinde der  Aepfelbäume  entdekt.  (Ann.  d.  Pharm.  XV. 
258,  u.  pharm.  Centr.  Bl.  1836.  I.  20.)  Das  Chinova- 
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Bitter,  welches  sich  nach  Winkler  in  einer  unächten 
China-Rinde,  der  sog.  China  nova  findet.  (Buchn.  Repert. 
1.  179,  u.  pharm.  Centr.  Bl.  1835.  I.  410.) 

Der  Bitterstoff  der  Rhabarber  wurde  in  neuerer  Zeit 
von  Geiger  untersucht,  der  ihn  in  orangegelben  Körnchen 
erhielt.  In  diesem  Zustande  scheint  er  noch  nicht  voll- 
kommen rein  zu  sein.  (Handb.  d.  Pharm.  4.  Aufl.  908.)  — 
Das  Lichenin  im  isländischen  Moose,  und  das  E later  in 
in  Momordica  Elatherium  verdienen  näher  untersucht  zu 
werden. 

Saponin. 

Im  ersten  Bande  des  Lehrbuchs,  S.  752,  wurde  ange- 
geben, dafs  der  sog.  kratzende  Extractivstoff,  welcher  nach 
Bucholz  und  Braconnot  den  wirksamen  Bestandteil  der 
offizineilen  Seifen- Wurzel  bilden  sollte,  keine  eigentüm- 
liche , unmittelbare  organische  Substanz  sei.  Seither  gelang 
es  Bus sy  den  scharfen  Bestandteil  der  Saponaria  offici - 
nahs  Isolirt  abzuscheiden.  Dieser  scharfe  Stoff  reiht  sich  am 
passendsten,  als  eigene  Gattung,  den  Bitterstoff- Arten  an. 

Die  Eigenschaften  des  Saponins  sind  folgende : Es 
bildet  eine  weifse,  feste,  nicht  krystallinische  Masse,  von 
anhaltend  scharfem,  stechendem  Geschmak,  und  in  feinem 
Pulver  stark  zum  Niefsen  reizend.  — Es  löst  sich  leicht  in 
Wasser  zu  einer  stark  schäumenden  Flüssigkeit.  Auch  in 
Alkohol  ist  es  auflöslich,  doch  schwerer,  als  in  Wasser.  In 
Aether  löst  es  sich  nicht.  — Durch  Erhitzen  mit  Salpeter- 
säure liefert  das  Saponin  Schleimsäure,  neben  Kleesäure 
und  einer  gelben  nicht  näher  untersuchten  Substanz.  — 
\ on  wäfsrigen  Alkalien  wird  es  in  der  Kälte  nicht  verän- 
dert. — Einfach  essigsaures  Blei  fällt  das  Saponin  nicht 
aus  seiner  wäfsrigen  Lösung;  von  drittel  essigsaurem  Blei 
aber  wird  es  reichlich  niedergeschlagen. 

Die  Bestandteile  dieses  Körpers  sind:  51,0  Kohlen- 
stoff, 41,6  Sauerstoff,  7,4  Wasserstoff, — (Journ.  de  Pharm. 
IX.  1,  und  pharm.  Centr.  Bl.  1833.  1.  241.) 
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Pflanzon-Fett. 

Nach  Boudet  bildet  sich  durch  Behandlung  des  Olivenöls 
mit  rauchender  Salpetersäure  eine  eigentümliche,  neutrale 
Fettart,  das  Eiaidin,  welche  bei  der  troknen  Destillation 
und  Verseifung  eine  besondere  Säure,  die  Elaidinsäure 
erzeugt.  — Durch  ähnliche  Behandlung  des  Ricinus -Oels 
mit  rauchender  Salpetersäure  erhält  man,  nach  demselben 
Chemiker,  eine  andere  neutrale  Fettart,  das  Palmin, 
welche  bei  der  Verseifung,  aber  nicht  bei  der  troknen 
Destillation,  die  eigentümliche  Palminsäure  bildet.  — 
Ich  erwähne  diese  Stoffe  nur,  weil  sie  Producte  der  Zer- 
setzung zweier  offizineller  Oele  sind.  Weiter  haben  sie  kein 
Interesse  für  medizinische  Chemie,  und  ich  verweise  daher 
auf  die  Abhandlung  von  Boudet  im  Journ.  de  Pharm. 
XVIII.  469,  und  im  pharm.  Centr.  Bl.  1832.  II.  799. 

Aetherisches  Oel. 

Nur  als  Notiz  bemerke  ich,  dafs  Raybaud  106  ver- 
schiedene, größtenteils  offizinelle  Pflanzen  auf  ihren  Ge- 
halt an  ätherischem  Oel  untersucht  hat.  Er  bestimmte  aufser 
der  Menge  des  ätherischen  Oels,  welches  jene  Pflanzen 
liefern , auch  noch  mehrere  Eigenschaften  desselben.  Man 
findet  die  Resultate  dieser  Arbeit  in  tabellarischer  Ueber- 
sicht  zusammengestellt  im  pharm.  Centr.  Bl.  1834.  II.  911 
und  930. 

Semina  Cardamomi  minoris.  — Thommsdorf  fand  in 
den  kleinen  Cardamomen:  ätherisches  Oel,  4,6  Procente;  fettes 
Oel;  gelben,  cxtractiven  Farbstoff;  Stärkmehl;  Gummi;  eine  stik- 
stoffhaltige  Substanz;  Holzfaser  und  Salze.  — ■ (Annal.  d.  Pharm. 
XI.  25,  u.  pharm.  Centr.  Bl.  1834.  II.  824.) 

Cortex  Cascarillae.  — Bei  einer  neuen  Analyse  dieser 
llinde  erhielt  Trommsdorf  folgende  Bestandtheile : ätherisches  Oel 
(10  Drachmen  aus  8 Pfunden;)  ein  in  Aether  unlösliches,  nicht 
saures  Harz;  ein  in  Aether  lösliches  saures  Harz;  gemeinen  Bittet  - 
stolT  (Cascarill-Bitter;)  Gummi;  eine  Spur  von  Gallussäure;  Holz- 
faser und  Salze.  — (N.  Journ.  d.  Pharm.  XXVI.  2.  130,  und  pharm. 
Centr.  Bl.  1834.  I.  257.) 
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Radix  Valeriana.  — Trommsdorp  hat  die  offlzlnelle  Bal- 
drian-Wurzel einer  neuen  Analyse  unterworfen,  und  folgende 
Besiandtheile  gefunden:  ätherisches  Oel;  Baldriansäure;  Harz; 
eine  gelbbraune,  extractartige  Materie  (sog.  Baldrianstoff;)  gelben 
cxtractiven  Farbstoff;  Gummi;  Stärkmehl;  Eiweifs;  Holzfaser  und 
Salze.  (Annal.  d.  Pharm.  X.  2X3 , u.  pharm.  Centr.  Bl.  1834.  II.  742.) 

Kreosot. 

Diese  Substanz,  welche  sich  zunächst  den  ätherischen 
Oelen  anschliefst,  wurde  von  Reichenbach  im  J.  1832  ent- 
dekt.  Er  gab  ihr  den  obigen  Namen  von  xpeas , Fleisch, 
und  aco^eiv,  erhalten,  weil  sie  die  Eigenschaft  besitzt  die 
Fäulnifs  des  Fleisches  zu  hindern.  — Man  trifft  das  Kreosot 
nicht  in  der  Natur.  Es  bildet  sich  bei  der  Zersetzung  or- 
ganischer Körper  in  der  Wärme,  namentlich  bei  der  unvoll- 
ständigen Verbrennung  des  Holzes,  oder  bei  seiner  Ver- 
kohlung in  bedekten  Meilern.  Daher  kömmt  das  Kreosot 
besonders  im  rohen  Holzessig  vor,  und  in  noch  viel  gröfserer 
Menge  im  Holz-Theer.  Das  Kreosot  ist  die  Substanz,  welche 
dem  Rauch  des  verbrennenden  Holzes  vorzugsweise  seinen 
Geruch  und  die  Eigenschaft  ertheilt  die  Faser  des  Fleisches 
fester,  härter  zu  machen  und  vor  Fäulnifs  zu  schützen. 

Bereitung.  — Die  Darstellung  des  Kreosots  gehört 
zu  den  komplizirtesten  chemischen  Operationen.  Da  sie 
gewöhnlich  nicht  in  den  Offizinen  vorgenommen  wird,  so 
beschränke  ich  mich  darauf,  nur  die  Hauptpunkte  derselben 
anzugeben.  (In  den  unten  citirten  Abhandlungen  findet 

man  die  Kreosot -Bereitung  ganz  ausführlich  beschrieben.) 

% 

Am  reichlichsten  erhält  man  diesen  Körper  aus  dem  Holz- 
Theer.  Der  Theer  wird  zuerst  destillirt,  bis  der  Rückstand  eine 
dike,  zähe,  jedoch  nicht  feste  Consistenz  angenommen  hat. 
Die  in  die  Vorlage  übergegangene  Flüssigkeit  besteht  mei- 
stens aus  zwei  oder  drei  Schichten.  In  der  untersten  Schichte 
findet  sich  das  Kreosot,  gemengt  mit  Essigsäure,  Eupion, 
Ammoniak,  einer  sich  leicht  oxydirenden  öligen  Substanz, 
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u.  s.  w.  — Man  rüttelt  nun  diese  Flüssigkeit  mit  kohlen- 
saurem Kali,  welches  die  Essigsäure  unter  Bildung  von 
essigsaurem  Kali  aufnimmt,  und  unterwirft  das  Gemisch 
der  Destillation.  Zuerst  geht  eine  Flüssigkeit  über,  welche 
auf  Wasser  schwimmt  und  viel  Eupion  enthält;  diese  wird 
bei  Seite  gegossen.  Das  später  Ueberdestillirende  sinkt  im 
Wasser  zu  Boden,  enthält  das  Kreosot  und  wird  aufgesam- 
melt. — Um  das  Ammoniak,  welches  ihm  noch  beigemengt 
ist,  abzuscheiden,  rüttelt  man  die  Flüssigkeit  mit  Phosphor- 
säure , giefst  den  öligen  Theil  des  Gemengs  ab , und  destil- 
lirt  ihn  abermals,  nun  mit  Zusatz  von  verdünnter  Phosphor- 
säure. — Das  Destillat  enthält  neben  viel  Kreosot  noch 
Eupion  (^eine  eigenthümliche  Fettart).  Um  dieses  zu  ent- 
fernen, wird  die  Flüssigkeit  mit  Aetzkali-Lösung  von  1,12 
spez.  Gew.  gemischt.  Das  Aetzkali  löst  das  Kreosot  auf, 
wirkt  aber  nicht  auf  das  Eupion,  welches  man  mechanisch 
von  der  alkalischen,  kreosothaltigen  Flüssigkeit  trennt.  — 
Diese  wird  hierauf  bis  zum  Sieden  erhitzt,  und  dann  einige 
Zeit  an  die  Luft  gestellt,  wodurch  eine  ölige  Substanz  sich 
oxydirt  und  braun  wird.  — Man  trennt  nun  das  Kreosot 
aus  seiner  Verbindung  mit  Kali  durch  Zusatz  von  Schwe- 
felsäure, löst  das  mechanisch  von  der  Flüssigkeit  abgeson- 
derte Kreosot  neuerdings  in  Aetzkali  auf,  erwärmt  die  Lö- 
sung abermals,  stellt  sie  an  öle  Luft,  scheidet  das  Kreosot 
wieder  durch  Schwefelsäure  ab , und  wiederholt  dieselbe 
Operation  so  lange,  bis  sich  die  alkalische  Flüssigkeit  nicht 
mehr  braun  färbt.  — Nun  wird  das  durch  Schwefelsäure 
ausgeschiedene  Kreosot  unter  Zusatz  einer  ganz  kleinen 
Menge  Aetzkali  destillirt.  Zuerst  geht  wasserhaltiges  Kreo- 
sot über,  dann  folgt  bald  das  reine,  wasserfreie.  Man 
unterbricht  die  Operation,  so  wie  der  Rükstand  in  der 
Retorte  anfängt  sich  zu  bräunen. 

Eigenschaften.  — Das  Kreosot  ist  eine  farblose, 
wasserhelle  Flüssigkeit , von  öliger  Consistenz , sehr  star- 
kem, rauchartigem,  widerlichem  Geruch,  beilsendem,  schar 
fern  Geschinak,  und  ohne  Wirkung  auf  Lakmus  und  Kur- 
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kuma.  Sein  spez.  Gew.  beträgt  1,037  bei  20°  C.  Es  sie- 
det bei  203°  C.  — Im  ganz  reinen  Zustande  soll  es  sieb 
an  der  Luft  nicht  färben.  Mit  Hülfe  eines  Dochtes  ver- 
brennt es , unter  Bildung  von  viel  Rauch  und  Rufs.  — In 
Wasser  löst  sich  das  Kreosot  ziemlich  schwer;  100  Theile 
Wasser  nehmen  nur  lJ/4  Kreosot  auf.  Dagegen  kann  es 
mit  Wasser  eine  chemische  Verbindung,  ein  Hydrat  bilden, 
welches  auf  1 Theil  Wasser  10  Theile  Kreosot  enthält.  — 
In  Alkohol,  Aether,  und  Naphten  löst  sich  dieser  Körper 
mit  gröfster  Leichtigkeit , und  in  jedem  Verhältnifs  auf.  — 
Durch  Schwefelsäure  wird  das  Kreosot  rothbraun  , und  in 
der  Wärme  schwarz  gefärbt.  Salpetersäure  zersezt  es , an- 
nalog  den  übrigen  organischen  Substanzen.  — Mit  Aetzkali 
geht  das  Kreosot  eine  in  Wasser  lösliche  Verbindung  ein, 
wie  sich  schon  aus  der  Bereitung  ergiebt.  Sie  wird  von 
den  schwächsten  Säuren  zersetzt.  — Das  Eiweifs  wird  von 
Kreosot  koagulirt.  — Die  merkwürdigste  Eigenschaft  dieses 
Körpers  ist  sein  Verhalten  gegen  frisches  Fleisch.  Wird 
dieses  einige  Zeit  in  eine  wäfsrige  Kreosot -Lösung  gelegt, 
und  dann  herausgenommen,  so  geht  es  nicht  mehr  in  Fäul- 
nifs  über , es  schrumpft  zusammen , troknet  ein , und  sieht 
dann  mumienartig,  oder  wie  sehr  stark  geräuchertes  Fleisch 
aus.  — Innerlich , in  etwas  gröfsern  Gaben  genommen  wirkt 
das  Kreosot  giftig  auf  den  Organismus. 

Bestandteile.  — Nach  der  Analyse  von  Ettling 
enthält  diese  Substanz:  76,2  Kohlenstoff,  16,0  Sauerstoff, 
7,8  Wasserstoff. 

Anwendung.  — Schon  vor  Entdekung  des  Kreot6ots 
war  ein  Geheimmittel  unter  dem  Namen  Aqua  Binelli  aus 
Italien  nach  Deutschland  gekommen.  Man  schrieb  dieser 
Flüssigkeit,  neben  andern  Arzneiwirkungen,  sehr  bedeutende 
(wiewohl  auch  sehr  übertriebene)  blutstillende  Kräfte  zu. 
Die  chemischen  Analysen  gaben  kein  anderes  Resultat,  als 
dafs  die  Aqua  Binelli  eineempyreumatische,  vielleicht brenzlig- 
ölige  Substanz  enthalte.  Nach  der  Entdekung  des  Kreosots 
fand  sich  nun , dafs  eine  wäfsrige  Lösung  dieses  Körpers 
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ganz  ähnliche  Wirkungen  liervorbringe , wie  d teAqua  ßinelli. 
Man  wendet  daher  das  Kreosot-Wasser  in  der  Medizin 
vorzüglich  an : gegen  Blutungen  aus  kleinen  Gefäfsen  , welche 
es  dadurch  stillt,  dafs  es  das  Eiweifs  im  Blute  koagulirt  und 
die  Gefäfse  zur  Zusammenziehung  reizt;  ferner  gegen  alte 
hartnäkige  Geschwüre,  namentlich  gegen  Krebsgeschwüre 
und  Caries  der  Knochen.  Gegen  Zahnschmerzen  von  hohlen, 
cariösen  Zähnen  wird  das  Kreosot  auch  unmittelbar,  nicht 
in  wäfsriger  Lösung  gebraucht. 

Verunreinigungen.  — Das  Kreosot  ist  öfters  mit 
einer  öligen,  sich  leicht  oxydirenden  Substanz  verunreinigt. 
Dann  bräunt  es  sich  an  der  Luft,  zumal  bei  Gegenwart  von 
Aetzkali-Lösung.  — Enthält  es  Eupion  und  Paraffin , so  trübt 
sich  seine  Lösung  in  Aetzkali  bei  Zusatz  von  Wasser.  — 
Das  mit  Pikamar  (einer  bittern  Substanz,  die  sich  nach 
Reicheivbach  ebenfalls  bei  der  Zersetzung  des  Holzes  in 
der  Wärme  bildet,)  verunreinigte  Kreosot  bringt  mit  baryt- 
haltigem Weingeist  einen  weifsen  Niederschlag  von  Pika- 
mar-Baryt  hervor. 

Reichenbach,  Schweigg.  Journ.  LXYI.  301;  auch  pharm.  Centr. 
Bl.  1833.  I.  273,  und  II.  479.  — Ettling,  ebenda,  844.  — Simon, 
Poggend.  Ann.  XXXII.  119,  und  pharm.  Centr.  Bl.  1834.  II.  614.  — 
Hübschmann,  Ann.  d.  Pharm.  XI.  40,  und  pharm.  Centr.  Bl.  1834. 
II.  901.  — Köne,  Annal , d.  Pharm.  XVI.  63. 

Aufser  dem^. Kreosot,  Eupion  und  Paraffin  kommen  im 
Ilolztheer  nach  Reichenbach  noch  folgende  eigenthümliche 
Substanzen  vor,  die  ich  nur  namentlich  anführen  darf,  (mit 
Angabe  der  Literatur,)  da  sie  bis  jetzt  noch  keine  Wich- 
tigkeit für  medizinische  Chemie  besitzen:  Das  Pikamar. 
(Schweigg.  Journ.  LXVIII.  295,  und  pharm.  Centr.  Bl. 
1833.  II.  927).  Das  Pitakall.  (Schweigg.  Journ.  LX1X.  1, 
und  pharm.  Centr.  BI.  1834.  I.  121.)  Das  Kapnomor. 
(Journ.  f.  pract.  Chem.  I.  1 > und  pharm.  Centr.  Bl.  1834. 

I.  433.) 

Ueber  die  Zusammensetzung  mehrerer  äthe- 
rischen Oele  und  Campher- A rten  haben  Blanchkt 


Holzgeist 


567 

f 

und  Sell  eine,  in  wissenschaftlicher  Beziehung,  interessante 
Arbeit  geliefert,  worauf  ich  hier  nur  aufmerksam  machen 
kann.  Sie  findet  sich  in  den  Ann.  d.  Pharm.  VI.  259,  und 
VII.  154. 

H o 1 z g e i s t. 

Bei  der  Zersetzung  des  Holzes  in  der  Wärme  erhält 
man,  durch  Rectification  der  übergegangenen  wäfsrigen  De- 
stillations-Produkte über  Aetzkalk,  eine  wasserhelle  Flüs- 
sigkeit, den  sog.  Holzgeist,  welche  nach  Dumas  und 
Peligot  dadurch  besonderes , wissenschaftliches  Interesse 
erregt,  dafs  sie  in  ihrer  Zusammensetzung  und  in  dem  Ver- 
halten gegen  andere  Körper  grofse  Analogie  mit  dem  Al- 
kohol zeigt. 

So  wie  der  Alkohol,  nach  der  Theorie  von  Dumas  und 
Boulay  , betrachtet  werden  kann  als  eine  Verbindung  von 
Kohlenwasserstoff  (ölbildendem  Gas)  und  Wasser,  so  kann 
auch  der  Holzgeist  angesehen  werden  als  bestehend  aus 
einem  andern , mit  dem  ölbildenden  Gas  polymerischen 
Kohlenwasserstoff  und  aus  Wasser.  Dieser  Kohlenwasser- 
stoff enthält  nach  Dumas  und  Peligot  2 M.  G.  Kohlenstoff 
und  4 M.  G.  Wasserstoff  (C2  II4).  Sie  geben  dieser,  übri- 
gens noch  nicht  isolirt  abgeschiedenen  Verbindung  die  Be- 
nennung Methylen.  — Dieses  Methylen,  das  hypotheti- 
sche Radical  des  Holzgeistes , bringt  nun  Verbindungen  her- 
vor, welche  die  auffallendste  Uebereinstimmung  mit  jenen 
des  Kohlenwasserstoffs  im  Alkohol  und  Aether  besitzen.  So 
bildet  das  Methylen  mit  2 M.  G.  Wasser  den  Holzgeist, 
entsprechend  dem  gewöhnlichen  Alkohol.  Mit  1 M.  G. 
Wasser  erzeugt  es  eine  gasförmige  Verbindung,  entspre- 
chend dem  Aether.  Mit  Wasserstoff-Säuren,  Essigsäure 
u.  s.  w.  bildet  es  Verbindungen  analog  den  Naphten  des 
Alkohols.  Folgendes  Schema  wird  dieses  Verhalten  des 
Methylens  deutlicher  machen: 

Methylen  = C2  H4  — Me. 

Me  4-  Aq  = Methylen-Hydrat.  (Analog  dem  Aether). 

Me  + 2 Aq  = Holzgeist.  (Analog  dem  Alkohol.) 
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Me  4-  C H = Salzsaures  Methylen.  (Analog  der 

Salznaphta.) 

Me  4-  J II  = Hydriodsaures  Methylen.  ( Analog  der 

Hydriod-Naphta.) 

Me  4-  Aq  4-  A r=  Essigsaures  Methylen.  (Analog  der 

Essig-Naphta).  u.  s.  w. 

Ich  mufs  mich  darauf  beschränken  diese,  Wissenschaft- 
lieh  sehr  interessanten  Verbindungen  hier  nur  anzudeuten, 
da  sie  bis  jetzt  noch  keine  Anwendung  in  der  Medizin  ge- 
funden haben.  — (Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  LVI1I.  5 , 
u.  Ann.  d.  Pharm.  XV.  1.) 

(Ueber  Acetal  und  Aldehyd  s.  Liebig,  Annal.  d. 
Pharm.  V.  25  u.  XIV.  133.  — Ferner:  über  M er  ca  p tan, 
Zeise,  Pogg.  Annal.  XXXI.  369  u.  pharm.  Centr.  Bl,  1834, 
II.  511,  und  Liebig,  ebenda  925.) 


Nachträge  zur  physiologischen 

Chemie. 


Harnsäure. 

Nach  einer  neuern  Analyse  von  Liebig  besteht  diese 
SäureTaus:  36,083  Kohlenstoff,  28,126  Sauerstoff,  2,441 
Wasserstoff  und  33,361  Stikstoff.  — Nach  Misch.  Gew.  5 
Kohlenstoff,  3 Sauerstoff,  4 Wasserstoff,  4 Stikstoff.  — 
(Ann.  d.  Pharm.  X.  47). 

Milchsäure. 

Mitscherlich  hat  eine  neue  Bereitungsart  der  Milch- 
säure angegeben , welche  man  in  dessen  Lehrbuch  der  Chemie, 
I.  450  und  im  pharm.  Centr.  Bl.  1833.  II.  858  findet. 

Eine  besonders  ausführliche  Arbeit  über  diese  Säure 
verdanken  wir  J.  Gay-Lussac  (d.  jüng.)  und  Peloijze.  Pa 
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die  Milchsäure  so  allgemein  verbreitet  im  thierischen  Orga- 
nismus vorkömmt,  so  wird  eine  Angabe  der  wichtigsten 
Beobachtungen  der  genannten  Chemiker  hier  am  Platze  sein. 

Bereitung.  — Nach  J.  Gay-Lussac  und  Pelouze  fin- 
det sich  Milchsäure  in  grofser  Menge  ira  gegohrnen  Safte 
der  Runkelrüben.  (Sie  ist  identisch  mit  der  sog.  Nancy - 
Säure  von  Bracoivnot.,)  Aus  diesem  Safte,  oder  aber  aus  der 
sauren  Milch  wird  sie  nach  folgender,  mit  jener  von  Mit- 
scherlich in  mehreren  Punkten  übereinstimmenden  Methode 
gewonnen:  Den  gegohrnen  Runkelriibensaft  oder  die  Molken 
der  sauren  Milch  dampft  man  zur  diklichen  Consistenz  ein, 
und  zieht  den  Rükstand  mit  Alkohol  aus,  welcher  die  Milch- 
säure löst,  und  verschiedene  andere  Substanzen  nieder- 
schlägt. Die  alkoholische  Flüfsigkeit  wird  mit  Wasser  ver- 
dünnt und  mit  kohlensaurem  Zinkoxyd  neutralisirt.  Es  bil- 
det sich  milchsaures  Zinkoxyd,  das  gelöst  bleibt.  Man  fil- 
trirt  die  Lösung,  dampft  sie  etwas  ein,  und  stellt  sie  in  die 
Kälte  hin;  es  scheiden  sich  Krystalle  von  milchsaurem  Zink- 
oxyd ab.  — Um  diese  vollständig  zu  reinigen  löst  man  sie 
in  heifsem  Wasser,  und  kocht  die  Lösung  mit  Knochenkohle, 
welche  vorher  durch  Ausziehen  mit  verdünnter  Salzsäure 
von  ihren  Salzen  befreit  wurde.  Die  entfärbte  Lösung  des 
milchsauren  Zinkoxyds  wird  noch  heifs  filtrirt  und  zum 
zweitenmale  krystallisirt.  — - Um  noch  einige  fremde  Beimi- 
schungen zu  entfernen,  behandelt  man  die  erhaltenen  Kry- 
stalle mit  sehr  konzentrirtem,  siedendem  Alkohol,  welcher 
jene  Beimengungen  aufnimmt,  das  milchsaure  Zinkoxyd  aber 
ungelöst  zurük  iäfst.  — Aus  diesem  reinen  Salze  wird  nun 
die  Milchsäure  folgendermafsen  abgeschieden : Man  löst 
das  milchsaure  Zinkoxyd  in  destillirtem  Wasser  und  ver- 
setzt die  Lösung  so  lange  mit  Baryt-Wasser,  als  noch  ein 
Niederschlag  von  Zinkoxyd  entsteht.  In  der  Flüssigkeit  ist 
nun  milchsaurer  Baryt  enthalten.  Man  filtrit,  und  mischt 
dieser  Lösung  des  milchsauren  Baryts  vorsichtig  verdünnte 
Schwefelsäure  zu.  Es  fällt  sich  schwefelsaurer  Baryt,  die 

Milchsäure  wird  frei,  und  bleibt  in  der  Flüssigkeit  gelöst. 

F romherz,  Lehrb.  d.  med  Chem.  If  Bd. 
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Diese  Lösung  wird  abermals  filtrirt,  hierauf  im  luftleeren 
Raume  zur  Syrupsconsistenz  eingedampft,  und  endlich  noch 
mit  Aether  gerüttelt,  welcher  Spuren  einer  flockigen  Sub- 
stanz abscheidet.  Die  von  diesen  Flocken  und  dem  Aether 
mechanisch  getrennte  Flüssigkeit  ist  die  reine,  wasserhaltige 
Milchsäure. 

Eigenschaften.  — Farblose  Flüssigkeit  von  Syrups- 
Dike,  ohne  Geruch,  sehr  saurem  Geschmack,  und  spez. 
Gew.  1,215  bei  20°.  — Durch  allmälige  Erhitzung  zersezt 
sich  die  Milchsäure  theilweise,  ein  anderer  Theil  aber  giebt 
nur  2 Misch.  Gew.  Wasser  ab,  verflüchtiget  sich,  und  sub- 
limirt  sich  dann  in  weifsen,  rhomboidalen  Tafeln,  welche 
aufser  dem  Wasser-Gehalt  mit  der  gewöhnlichen  Säure  über- 
einstimmen, und  namentlich  nach  dem  Auflösen  in  Wasser 
alle  Charactere  der  Milchsäure  zeigen,  also  feste,  subli- 
mirte  Milchsäure  sind.  — Im  Wasser  und  Alkohol  löst 
sich  die  Milchsäure  sehr  leicht  auf,  schwer  aber  in  Aether.  — - 
Sie  scheidet  aus  essigsaurem  Kali  Essigsäure  ab.  — Sie 
koagulirt  das  Eiweifs  und  die  kochende,  nicht  aber  die  kalte 
Milch.  — Zu  den  Basen  hat  die  Milchsäure  bedeutende 
Verwandtschaft.  Sie  bildet  damit  meistens  lösliche  und  kry- 
stallisirbare  Salze. 

Bestandtheile:  Die  sublimirte  Milchsäure  enthält 

nach  J.  Gay-Lussac  und  Pelouze:  50,479  Kohlenstoff, 
44,127  Sauerstoff,  5,494  Wasserstoff.  — Nach  Misch.  Gew. 

6 Kohlenstoff,  4 Sauerstoff,  8 Wasserstoff. 

(Ann.  de  Chira.  et  de  Phys.  LII.  410 , und  pliarra.  Centr.  Bl 

1833.  II.  710). 

Harnstoff. 

Ueber  die  Zusammensetzung  dieses  Körpers,  und  die 
Art  seines  Vorkommens  im  Harne  hat  kürzlich  Morin  Unter- 
suchungen bekannt  gemacht,  welche  noch  der  Bestätigung 
bedürfen.  Ich  verweise  daher  vorläufig  auf  die  Abhandlung 
dieses  Chemikers : Ann  de  Chim.  et  de  Phys.  1836.  5,  und 
pharm.  Centr.  BL  1836  !,  331. 
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Farbstoff  des  Blutes. 

Nach  Sanson  finden  sich  im  Blute  drei  verschiedene 
Farbstoffe,  die  er  näher  beschreibt,  ein  rother,  im  Wasser, 
Alkohol  und  Aether  unlöslicher,  ein  gelber,  der  in  diesen 
drei  Lösungsmitteln  sich  auflöst,  und  ein  blauer,  darin  nicht 
löslicher.  Da  auch  diese  Versuche  noch  sehr  der  Bestäti- 
gung bedürfen,  so  beschränke  ich  mich  darauf,  blofs  auf 
die  Abhandlung  des  genannten  Chemikers  zu  verweisen: 
Journ.  de  Pharm.  XXI.  420,  und  pharm.  Centr.  Bl.  1835, 
II.  807. 

Magensaft. 

Bracoknot  hat  kürzlich  den  Magensaft  nüchterner  Hunde 
untersucht,  und  die  frühere  Beobachtung  bestätigt,  dafs  die 
freie  Säure  dieser  Flüssigkeit  Salzsäure  sei.  Essigsäure 
fand  er  nicht.  — (Ann.  de  Chim.  et  de  Phys,  1835.  Aout. 
348,  und  pharm.  Centr.  BI.  1835.  II.  922.) 

Speichel. 

Eine  neuere,  ausführliche  Untersuchung  von  Mit- 
scherlich über  den  Speichel  hat  folgende  Hauptresultate 
geliefert:  Während  des  Essens  und  Trinkens  ist  der  Spei- 
chel alkalisch,  aufser  dieser  Zeit  meistens  sauer.  — 
Sein  spez.  Gew.  variirt  von  1,0061  bis  1,0088.  Daher  ist 
auch  die  Menge  seiner  festen  Bestandtlieile  veränderlich, 
und  zwar  zwischen  1,468  und  1,632  in  Hundert.  — Abge- 
sehen von  dem  quantitativen  Verhältnifs  fand  Mitscherlich 
im  Wesentlichen  dieselben,  einzelnen  Bestandtlieile  im  Spei- 
chel, wie  Berzelius  und  L.  Gmeliiv. 

Der  von  diesen  beiden  Chemikern  dargestellte  Spei- 
chelstoff stimmt  nicht  in  allen  Eigenschaften  überein. 
Diefs  rührt  nach  Mitscherlich  von  der  Bereitung  her.  Der 
ohne  Temperatur -Erhöhung,  durch  Verdunsten  unter  der 
Luftpumpe  dargestellte  Speichelstoff  zeigt , aufser  den  we- 
sentlichen, in  der  physiologischen  Chemie  bereits  beschrie- 
benen Characteren , folgendes  Verhalten  gegen  die  Reagen- 
tien:  Er  wird  weder  von  Sublimat,  noch  von  Chlor-Eisen, 
noch  von  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  gefällt ; dieses  letzere 


572 


Blut. 


Salz  bildet  nur  einen  Niederschlag,  wenn  der  Speichelstoff 
noch  etwas  kohlensaures  Natron  oder  Kali  enthält.  Salpeter- 
saures Silber  bringt  einen  weifsen,  in  Ammoniak  löslichen 
Niederschlag  hervor.  (Nach  Hünefeld  bildet  dieses  Salz 
nur  eine  schmutzig  rosenrothe  Färbung.)  — Galläpfel  - Auf- 
gufs  fällt  den  Speichelstoff  nicht.  — (Poggend.  Annal.  XXV11. 
320,  und  pharm.  Centr.  Bl.  1833.  II.  513.) 

Nach  den  Beobachtungen  von  Donne  reagirt  der  Spei- 
chel bei  Verdauungs-Beschwerden  sauer,  wird  bei  der  Bes- 
serung des  Kranken  allmälig  neutral,  und  endlich,  wenn 
die  Gesundheit  wieder  hergestellt  ist,  alkalisch.  — Ebenso 
soll  nach  dem  genannten  Beobachter  der  Speichel  eine  saure 
Reaction  zeigen  bei  Entzündungen  der  Lunge,  des  Brust- 
fells, und  der  Hirnhäute,  bei  Halsentzündungen,  bei  hef- 
tigen Rheumatismen,  Kopfschmerzen,  Affectionen  des  Uterus 
in  Folge  der  Entbindung,  bei  Unregelmäfsigkeiten  der 
Menstruation  u.  s.  w.  In  diesen  Krankheiten  nahm  der 
Speichel  bei  der  Besserung  ebenfalls  eine  neutrale  Be- 
schaffenheit an , und  wurde  nach  und  nach  wieder  alkalisch. 
Sehr  wahrscheinlich  war  die  saure  Reaction  des  Speichels 
bei  den  zuletzt  genannten  Krankheiten  eine  Folge  gastrischer 
Complicationen.  — (Journ.  de  Chim.  med.  2.  Ser.  I.  470, 
u.  An»,  d.  Pharm.  XVII.  191.) 

Blut. 

Tiedemann,  L.  Gmelin  und  Mitscherlich  haben  durch 
neue  Versuche  die  bereits  in  der  physiologischen  Chemie 
erwähnte  Thatsache  bestätiget,  dafs  das  Blut  unter  der 
Luftpumpe  weder  kohlensaures,  noch  irgend  ein  anderes 
permanent -elastisches  Gas  entwikle,  und  dafs  also  weder 
der  beim  Athinen  absorbirte  Sauerstoff,  noch  die  hiebei 
gebildete  Kohlensäure  im  Blute  gelöst  werde,  und  mit  dem- 
selben zirkulire. 

Wir  wissen,  dafs  mehr  Sauerstoff  bei  der  Respiration 
aufgenommen  wird,  als  nöthig  ist,  um  blos  die  ausgeath- 
mete  Kohlensäure  zu  erzeugen,  und  dafs  sich  daher  dieser 
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überschüssige  Sauerstoff  noch  mit  Wasserstoff  zu  Wasser , 
oder  mit  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  zugleich  zu  mehrfachen 
Verbindungen  vereinigen  müfse.  Die  genannten  Gelehrten 
sind  nun  der  Meinung,  es  werde  durch  diesen  Sauerstolf 
Milchsäure  (oder  Essigsäure)  in  den  Lungen  gebildet. 
Diese  Säure  würde  sich  mit  einem  Theil  des  im  Blute  ent- 
haltenen kohlensauren  Natrons  zu  milchsaurem  Natron  ver- 

% 

binden,  und  die  Kohlensäure  austreiben,  welche  dann  aus- 
geathmet  wird,  gemengt  mit  dem  direct  durch  Absorbtion 
des  Sauerstoffs  entstandenen  kohlensauren  Gase. 

Tiedemann,  Gmelin  und  Mitscherlich  bestätigten  auch 
bei  ihren  Versuchen  die  Beobachtung  von  Prevost,  Dumas, 
Vauqueluv  und  Segalas  , dafs  das  Blut  nach  Exstirpation  der 
Nieren  Harnstoff  enthält.  Im  gesunden  Blute  aber  fanden 
sie  weder  Harnstoff,  noch  Milchzucker.  — (Poggend.  Annal. 
XXXI.  289.)  ( 


( 
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Absorbtion  II.  120 

Ab-  und  Aussonderung  II. 

183  und  211 
Acetal  II.  568 

Aconitin  II.  553 

Aconitsäure  I.  644 

Adipocir  II.  56 

Aepfelsäure  I.  624 

Aequivalentenzahl  I.  70 

Aesculin  I.  683  und  717 

Aether  I.  813 

Aetherin  II.  544 

Aetherisches  Oel  II.  562 

Aethersäure  I.  645 

Aetzammoniak  I.  157 

Aetzkali  I.  314 

Aetzkalk  I.  362 

Aetznatron  I.  337 

Aetzstein  I.  314 

Aetzsublimat  I.  515 

Agedoil  I.  833 

Alant-Stärkmehl  I.  708 

Alaun  I.  385 

Alaunerde  I.  382 

Aldehyd  II.  *>68 

Alembroth  - Salz  I.  518 

Algaroth  -Pulver  I.  410 

Alizarin  I.  830 

Alkali  I.  47  und  308 


Alkaloide,  vegetabilische  I. 

645 
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802 

806 

253 

16 

833 

381 

382 


Alkannawurzel , Verfäl- 
schung II. 

Alkohol  I. 

Alkoliolate  I. 
Allantoisflüssigkeit  II. 
Allantoisäure  II. 

Altliein  I. 

Alumium  I. 

Alumium-Oxyd  I. 

Amalgam  I.  47 , 290  und  530 

835 
856 
21 
839 
837 
537 
251 
559 
155 


Amanitin  I. 

Amber -Fett  I. 
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Ameisen  - Geist  I. 
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Ammeiin  II. 
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Ammoniak-Kali,  weinstein- 
saures I.  582 

Ammoniak,  kohlensaures  I.  861 
Ammoniak,  kohlensaures, 
brenzlig-öliges  I.  860 

Ammoniak -Salze  I.  162 

Ammoniak,  Vergiftung  II.  349 
Amphid  - Salze  I. 

Amydin  I.  409 
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Amydon  II.  557 

Amygdalin  I.  834 

Amylon  I.  703 

Anemonsäure  I.  644 

Animin  I.  559 

Anthrazit  I.  229 

Antimon  I.  399 

— Arsenik-Gehalt  II.  538 

— Asche  I.  406  und  413 

— Butter  I.  408 

— Glas  I.  406 

— Goldschwefel  I.  422 

— Leher,  kalkerdige 

I.  427 

— Mohr  I.  525 

— Oel  I.  408 

— Oxyd  I.  403 

Antimonoxyd-Chlorantimon 
I.  410 

Antimonoxyd -Kali,  wein- 
steinsaures I.  584 

Antimonoxyd -Kali,  wein- 
steinsaures, Vergiftung  II.  393 
Antimonoxyd  - Salze  I.  429 

— salzsaures  I,  408 
Antimon,  rohes  I.  412 

— Säure  I.  407 

— Safran  I.  404 

— Weinstein  I.  584 

Antimon  - Schwefel , rother 
I.  414 

Antimon,  Vergiftung  II.  393 

Aponeurosen  II.  243 

Aposepedin  II.  59 

Arak  I.  809 

— Verfälschung  II.  488 

Argentan,  Gefäfse  II.  499 

Arrow-Root  I.  705 

Arsenichte  Säure  I.  394 

Arsenige  Säure  I.  394 

— Säure,  Vergiftung 

II.  375 

Arsenik  I.  393 

— Blumen  I.  394 

Arsenikoxyd  I.  394 

— Säure  I.  397 
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Arsenik,  Vergiftung  II.  873 

— weifser  I.  894 

Arterien  fl.  147 

Arthanitin  I.  833 

Asarin  I.  802 

Asparagin  I.  833 

— Säure  I.  643 

Athmungs  - Organe  II.  147 

— Prozefs  II,  171 

Atom  - Gewicht  I.  79 

Atomistische  Theorie  1.  43 

Atropasäure  I.  644 

Atropin  II.  120 

Aufsaugung  II.  120 


Aufsaugung  auf  der  Haut 
und  dem  Zellgewebe  II.  136 
Aufsaugung  auf  verschie- 


denen Membranen  II.  140 

Aufsaugung  im  Speisekanal 

II.  126 

Auge  II.  222 

— krankhaftes  II.  330 

Augen- Schwarz  II.  '49 

Aurad  I.  774 

Auripigment  I.  398 

Austern,  grüne  II.  469 

Auswüchse,  hornartige  II.  304 
Azot  I.  136 

Azulmsäure  I.  834 

B. 

Bänder  II.  238 

Baldriansäure  II.  547 

Balggeschwülste  II.  324 

Balsame,  natürliche  I.  755 

Barium  I.  355 

— Oxyd  I.  356 

Baryt  I.  356 

— kohlensaurer  Vergif- 

tung II.  371 

Baryt,  salpetersaurer  I.  361 

— Salze  I.  360 

— salzsaurer  I.  357 

— salzsaurer1,  Vergif- 
tung II.  370 
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Basen  I. 

46 

fung  II. 

503 

Bassorip  I* 

701 

Bleioxyd,  essigsaures,  ein- 

Beinhaut II. 

238 

fach  I. 

616 

Benzoe -Blumen  I. 

631 

Bleioxyd , kohlensaures  1. 

494 

— Säure  I. 

631 

— rothes  I. 

493 

Benzoyl  II. 

544 

— Salze  I. 

494 

Berliner  Blau  I. 

459 

Blei  - Pflaster  I. 

641 

Bernstein  I. 

755 

— Vergiftung  II. 

406 

Bernsteinharz,  fluchtiges  I. 

800 

Bleiweifs  I. 

494 

Bernsteinsäure  I. 

619 

— Prüfung  I. 

496 

Bernsteinsalz  I. 

619 

Bleizuker  I. 

616 

Bettfedern  II. 

508 

Blinddarms  - Flüfsigkeit  , 

Bewegung  II. 

228 

krankhafte  II. 

272 

Bezoare  II. 

278 

Blut  11.  149  und  572 

Bier  I. 

810 

— arterielles  II. 

168 

Bier,  Verfälschung  II. 

473 

— besondere  Stoffe  hal- 

Bittererde 1. 

374 

tend  II. 

300 

Bittererde,  kohlensaure 

I. 

378 

Blut,  der  Thiere  II. 

170 

Bittererde -Salze  I. 

376 

— faserstoffarmes  II. 

295 

Bittererde,  schwefelsaure 

I. 

376 

— faserstoffreiches  II. 

296 

Bittersalz  I. 

376 

— krankhaftes  II. 

295 

Bitterstoff  I. 

718 

— venöses  II. 

168 

Bitterwasser  I. 

123 

— Verminderung  des 

Blättererde  I. 

611 

Salzgehaltes  II. 

299 

— krystallisirte 

I. 

612 

Blut,  wäfsriges  II. 

299 

Blasenoxyd  II. 

40 

— weifses  II. 

301 

Blattern  II. 

304 

Blutbildung  II. 

146 

Blattgrün  I. 

831 

Blutfleken  , Untersuchung 

Blausäure  I. 

250 

II. 

518 

Blausäure,  Vergiftung  II. 

363 

Blutflüssigkeit  II. 

162 

Blaustoff  I. 

243 

Blutgefäfse  II. 

147 

Blei  I. 

488 

Blutkörperchen  II. 

161 

Bleichpulver  I. 

369 

Blut-Körperchen,  mangelnd 

Bleiessig  I. 

617 

II. 

299 

Blei,  essigsaures,  Vergif- 

Blutkuchen  II.  154  und  164 

tung  II. 

406 

Blutkügelchen  II. 

161 

Bleiextract  I. 

617 

Blutlaugensalz  I. 

456 

Bleiglätte  I. 

491 

Blut- Roth  II.  44  und  571 

Bleiglätte , Verunreinigung 

Blutwasser  II.  154  und  168 

II. 

502 

Bodensatz,  ziegelmehlarti- 

Blei-Hyperoxyd  I. 

493 

ger  des  Harns  II. 

307 

Blei -Hyperoxydul  I. 

493 

Bor  I. 

260 

Bleioxyd  I. 

491 

Borax  I. 

352 

Bleioxyd,  basisch  essigsau- 

Boraxsäurc  I. 

261 

res  I. 

617 

Borax  - Weinstein  I. 

593 

Bleioxyd,  chromsaures,  Prü- 

t Borsäure  I. 

261 
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Borsten  II.  194 

Brandharz  I.  559 

Brandsäure  I.  559 

Branntwein  I.  808 

Branntwein,  Verfälschung 
II.  488 

Braunscliweiger-Grün,  Prü- 
fung II.  502 

Braunstein  I.  432 

Brechweinstem  I.  584 

— Vergiftung 

II.  393 

Brenzharz  I.  559 

Brod -Verfälschung  II.  448 

Brom  I.  178 

Brucin  I.  604 

— Vergiftung  II.  423 

Brüste,  krankhafte  II.  337 

Brunnensäure  II.  547 

Butter  - Fett  I.  855 

Buttersäure  I.  837  und  II,  19 

Butter  , Verfälschung  II.  460 

Butyrin  I.  855 
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— Säure  I.  736 

— Verfälschung  II.  493 

Cainca6äure  I.  642 

Calcium  I.  302 

— Oxyd  I.  362 

Calendulin  I.  829 

Callus  der  Knochen  II.  332 

Calomel  I.  508 
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Carbon  I.  228 
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705 
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21 

Catechin  II. 

558 

Cerain  I. 

767 

Cerasin  I. 

701 

Gerate  I. 

767 

Cerebrin  II. 

57 

Cerin  I. 

764 

Cerium  I. 

473 

Cetin  I. 

854 

China-Rinden  I. 

677 

— Roth  I. 

680 

— Säure  I. 

628 

Chinin  I. 

670 

— schwefelsaurcs  I. 

673 

Chinoidin  I. 

683 

Chinova  - Bitter  II. 

560 

Chinovasäure  I. 

644 

Chitin  II. 

28 

Chlor  I. 

163 

— Alkalien  II. 

535 

— Ammonium  I. 

175 

— Antimon  I. 

408 

— Antimon, Vergiftung  II.  395 

— Barium  I. 

357 

— Barium,  Vergiftung  II.  370 
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365 
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444 
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445 
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448 
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546 
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547 
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31 
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317 
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369 
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248 

— Metalle  I. 
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343 
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Chlor-Queksilber,  doppelt  I.  515 
— Queksilber , einfach  I.  508 
— Queksilber  , Vergif- 
tung II.  409 

Chlorür  I.  31 

Chlor,  Vergiftung  II.  344 

— Wasser  I.  167 

Clilorwasserstoffsäure  I.  169 

Chlor-Zinn,  Vergiftung  II.  398 

Chocolade,  Verfälschung  II.  495 

Cholera  II.  271  273 

Cholesterin  II.  55 

Cholesterinsäure  II.  21 
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Chrom  I.  434 

Chromgelb,  Prüfung  II.  503 

Chrom  , Vergiftung  II.  395 
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Chymus  II.  86 

Cider,  Verfälschung  II.  479 

Cinchonin  I.  675 
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Citronensäure  I.  626 

Coccogninsäure  I.  644 

Cochenille,  Verfälschung  II.  503 

Codein  II.  549 
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Colchicin  II.  554 
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Concretionen  im  Darmka- 
nal II.  276 
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II.  286 
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— im  Gehirn  II.  329 

— der  Gelenke  II.  333 

— des  Herzens  II.  294 

Concretion  der  Hoden  II.  335 

— der  Luftröhre  II.  292 

der  Lunge  II.  292 

Concretionen  der  Mandeln 
II.  282 

Concretionen  der  Nasenhöh- 
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— der  Samenbläs- 
chen II.  335 

Concretion  der  Scheide  II.  335 

— der  Schilddrüse 

II.  303 

— der  Speicheldrü- 

sen II.  281 
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drüse  II.  330 

Concretionen  des  Uterus  II.  335 
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haut II.  334 
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Cusparin  II.  560 
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oder  rothes  1.  458 
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Cyanurin  II.  46 

Cyanursäure  II.  12 

Cyclamin  I.  833 

Cystin  II.  40 
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Dämpfe  I.  42 

Dahlin  I.  708 

Dampf -Bildung  I.  15 

Daphnin  I.  733 

Darm  - Concretionen  II.  276 
— Gase  II.  96 

— — krankhafte  II.  274 

Darmsaft  II.  68 

Daturasäure  I.  644 

Daturin  II.  552 

Delphinfett  II.  58 
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Delphinsäure  II.  19 

Desinfedions-Mafsregelnll.  526 
Destillation  I.  111 

Dextrin  II.  556 

Diamant  I.  228 

Diastase  11.  556 

Differentialzahl  I.  79 

Digestiv  - Salz  I.  317 

Digitalin  I.  683 

Documente,  Verfälschung  11.  510 
Doppelsalz  I.  50 

Drüsen  11.  188 

— krankhafte  11.  303 

Dynamische  Theorie  I.  43 
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— gefärbte  11.  469 
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Einsaugung  11.  120 
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Eisenoxyd -Hydrat  I.  443 

— Kali , blausaures 
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— schwarzes  I.  439 
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Eisen  - Tinctur  , Klaprothd 
I.  613 

Eisen  - Vitriol  I.  452 

— — Vergiftung 

II.  396 
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Elemin  I.  741 

Ellagsäure  I.  644 

Emetin  I.  667 
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Empfindung  11.  216 

Emulsin  I.  827 

Endosmose  11.  121 
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Enzian  - Bitter  I.  731 
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Equiseteäure  I 630 
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Erbrechen,  schwarzes  11.  271 

Erbrochene  Materien,  in 


Krankheiten  11.  270 

Erden  I.  372 

Ergiefsungen,  seröse  11.  305 

Ernährung  11.  62 

Erythrische  Säure  II.  14 

Erythrogen  11.  47 

Essig  I.  603 

— Aether  I.  820 

Essig,  destillirter  I.  596 
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Essig,  Verfälschung  I.  608 

Eupatorin  I.  835 
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Excreinente  II.  95 

Extractivstoff  I.  835 

— bitterer  I.  718 
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1.  751  und  II.  561 
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Farbstoffe  I.  829 

— thierische  II.  43 

Farbwaaren  , Verfälschung 
11.  501 

Faserstoff  II.  23 

Federharz  I.  754 

Federn  11  194 

Feldahornsäure  I.  644 

Fett  des  Menschen  11.  243 

— der  Thiere  11.  244 

Fettsäure  11.  21 

Fett,  thierisclies  I.  852 

Fettwachs  11.  56 

Feuchtigkeit,  wässrige  des 
Auges  11.  224 

Feuergefährliche  Gegen- 
stände II.  524 

Fichtensäure  I.  644 

Fischmilch  11.  257 


Flamme  I. 

Seite 

106 

Flechtensäure  I.  644  u. 

11.  548 

Fliegenstein  I. 

392 

Fluchtiges  Alkali  I. 

155 

Flüssigkeit  der  Wirbelsäule 

11. 

219 

Flufssäure,  Vergiftung 

11.  361 

Frictions -Feuerzeuge  11. 

525 

Fruchtwasser  11. 

251 

Früchte,  eingemachte,  Ver- 

fälschung  11. 

464 

Früchte- Zuker  I. 

689 

Fumarsäure  11. 

548 

Fungin  I. 

710 

Fuscin  11. 

48 

G. 

Gährung,  geistige  I. 

810 

Galle  11. 

79 

— krankhafte  11. 

285 

Gallen -Asparagin  11. 

41 

— Braun  11. 

48 

Gallenfett  11. 

55 

Gallenfettsäure  11. 

21 

Gallenharz  I.  851  und 

11.  54 

Gallensäure  11. 

15 

Gallensteine  11. 

286 

Gallenstoff  11. 

60 

Gallen  - Süfs  11. 

51 

Gallenzuker  11. 

51 

Gallerte  I. 

847 

Gallert -Säure  I. 

628 

Gallizenstein,  blauer  I. 

478 

Gallizenstein,  weifser  I. 

466 

Gallus -Säure  I. 

629 

Gase  I. 

41 

— im  Darmkanal  11. 

96 

Gefäfs  - Concretionen  11. 

294 

Gefäfshaut  11. 

224 

Gefrieren  I. 

17 

Gehäuse  11. 

236 

Gehirn  11. 

236 

— Concretionen  11. 

329 . 

Gehirn  eines  Wahnsinnige] 

a 11.329 

Gehirn- Wassersucht  11. 

330 

Gehör  - Organ  11. 

226 

Register. 
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Gelenkschmiere  11.  238 

Gemüse,  eingemachte,  Ver- 
fälschung 11.  464 

Gentianin  I.  731 

Geoffrin  1.  737 

Gerbsäure  I.  711 

Gerbstoff  11.  558 

— Absatz  I.  712 

Gerbstoff , eisenbläucnder 
I.  710 

Gerbstoff,  eisengraufällen- 
der I.  717 

Gerbstoff , eisengrünender 
I.  716 

Gerbstoff,  künstlicher  I.  740 
— oxydirter  I.  712 
Geruchs- Organ  11.  227 

Geschwülste  11.  324 

Gewürze  , Verfälschungen 
11-  457 

Gichtknoten  11.  833 

Gifte,  thierische  11.  427 

Glätte  I.  491 

Glasfeuchtigkeit  desAuges  11. 224 
Glasur  der  Töpfergeschirre 

ll-  498 

Glaubersalz  I.  347 

Gliadin  1.  828 

Glycerin  I.  696 

Glycion  I.  695 

Glycium  I.  388 

Glycyrrhizin  I.  695 

Gold  I.  545 

Goldglätte  I.  491 

Gold  «Natron,  salzsaures  I.  547 
Goldoxyd,  salzsaures  I.  546 
Goldsalz,  dreifaches  I.  547 

Goldscheidewasser  I.  174 

Goldsehwefel  I.  422 

Goulardisches  Wasser  I.  618 

Gradiren  I.  349 

Graphit  I.  229 

Graswurzel -Zuker  I.  694 

Grünsäure  I.  644 

Grünspan  I.  614 

Grünspan  - Geist  I.  599 


Seite 

Grünspan,  Vergiftung  11.  400 


und  404. 

Guaranin  I.  683 

Gummi  I.  697 

Gummi,  arabisches  I.  701 

Gummi -Harze  I.  755 

Gummi -Lak  I.  755 

Gulseisen  I.  449 

H. 

Haare  11.  190 

Häute  11.  189 

_ — fibröse  11.  199 

— ihre  krankhaften  Se- 
kretionen 11.  304 

Häute,  seröse  11.  199 

— verknöcherte  11,  307 

Halinemanns  auflösliches 

Queksilber  I.  502 

Halbharze  I.  753 

Halogen  I.  163 

Haloidsalze  I.  52 

Handelswaaren , Verfäl- 
schung 11,  501 

Harn  11.  201 

Harnbenzoesäure  11.  20 

Harn,  des  Menschen  II.  202 

— der  Thiere  11.  208 

Harngries  11.  314 

Harn,  krankhafter  11.  307 

Harnorgane  II.  200 

Harnsäure  11.  10  und  568 

Harnsäure,  überoxydirte  U.  14 

Harnsteine  11.  314 

Harnstoff  11.  4 35  und  570 

Harnstoff,  im  Blute  11.  213 

und  573. 

Harz  I.  739 

Harze,  scharfe,  Vergiftung 

m 426 

Harz  - Seifen  I.  749 

— thierisches  11.  53 

Hausenblase  I.  849 

Hausseife  I.  640 

Haut- Ausdünstung  11  195 
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Hautbedekung , allgemeine 
11.  189 

Hefe  I.  828 

— Verfälschung  11.  508 

Hepatisches  Gas  I.  220 

Herz  11.  148 

— Concretionen  11.  294 

Hesperidin  I.  721  und  767 
Hippursäure  11.  20 

Hircinfett  11.  58 

Hircinsäure  11.  19 

Hirnfett  11.  57 

Hirnhäute  11.  219 

Hirnhöhlen- Feuchtigkeit  11.  218 
Hirnwachs  11.  58 

Hirschhorn  - Geist  I.  861 

— bernsteinsaurer  I.  622 
Hirschhorn  - Oel  I.  859 

— Salz  I.  860 

Hoden  - Concretion  11.  335 

Hörner  11.  194 

IIofTinännische  Tropfen  I.  819 
Höllenstein  I.  543 

Höllenstein,  Vergiftung  II.  414 
Hol  zessig  I.  599 

Holzfaser  I.  709 

Holzgeist  11.  567 

Honigsteinsäure  I.  570 

Honig,  Verfälschung  11.  464 

Hopfen,  Verfälschung  11.  479 

Hordein  1.  710 

Hornhaut  11.  223 

Hornsubstanz  11.  28 

Hufe  11.  194 

Huruussäure  T.  834 

Hydatiden  11.  306 

Hydrat  1.  50 

Ilydriodsäure  I.  183 

Hydrocyan  - Säure  I.  250 

Hydrothio-  Karbonsäure  I.  259 
Hydrothionige  Säure  I.  224 

Hydrothionigsaures  Am- 
moniak I.  225 

llydrothionsäure  I.  220 

Hydrothionsäure,  Vergif- 
tung 11.  363 


Seite 

Hyoscyamin  11-  553 

Hyperoxyde  I.  27 

J. 


Jalappin  I.  (j83 

Jamaicin  I.  736 

Jatrophasäure  I.  644 

Igasursäure  I.  644 

Imbibition  11.  121 

Imperatorin  I.  833 

Imponderabilien  I.  7 

Indigo,  Verfälschung  11.  504 

Indigsäure  I.  643 

Ingwer,  Verfälschung  11.  457 

Inulin  I.  708 

Jod  I.  179 

Jodin  I.  179 

Jod -Kalium  I.  317 

Jod-Kalium,  Vergiftung  11.  368 

Jodqueksilber , gelbes  I.  520 

— rothes  I.  521 
Jod,  Vergiftung  11.  345 

Jodwasserstoff- Säure  I.  183 

Iridium  I.  549 

Iris  11.  223 

Isolysin  I.  752 

Isomcrie  11.  533 

Isomorphie  I.  85 


K. 


Kadmium  I.  469 

Kälte- Mischungen  I.  19 

Käsegift  11.  429 

Käse,  Verfälschung  11.  465 

Käsoxyd  11.  59 

Kässäure  11.  21 

Kässtoff  I.  843 

Kali  I.  313 

Kali,  ätzendes  und  kohlen- 
saures, Vergiftung  11.  366 

Kali,  arsenigsaures  , Ver- 
giftung 11.  391 

Kali , chlorigsaures  I.  345 

Kali,  chromsaures  I.  431 
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Kali,  chroinsaiires , Ver- 
fälschung 11.  503 

Kali , chromsaures , Ver- 
giftung 11.  395 

Kali , doppelt  kleesaures  I.  573 

— — kohlensaures  1. 333 

— — weinsteinsau- 


res  I. 

581 

Kali,  einfach  kleesaures  I. 

574 

— einfach  weinstein- 

saures I. 

580 

Kali,  eisenhlausaures  I. 

456 

— essigsaures  I. 

611 

— hydriodsaures  I. 

317 

— kohlensaurcs  I. 

330 

— Salze  I. 

324 

— salpetersaures  I. 

325 

— salpetersaures,  Vergif 

tung  11. 

.369 

Kali  , saures  kleesaures 

Vergiftung  11. 

418 

Kali,  schwefelblausaures  I.  323 

— schwefelsaures  I. 

329 

Kalium  I. 

309 

Kalium  - Oxyd  I. 

313 

Kalk  I. 

362 

— chlorigsaurer  I. 

369 

— hydrothionigsaurer  I. 

368 

— kohlensaurer  I. 

372 

— oxydirt  salzsaurer  I. 

369 

— phosphorsaurer  basi- 

scher I. 

372 

Kalk -Salze  I. 

369 

— salzsaurer  I. 

365 

— Schwefelleber  I. 

366 

— schwefelsaurer  I 

372 

— Vergiftung  11. 

372 

Kampher-  Geist  I. 

802 

Kandis  - Zuker  I . 

687 

Kapnomor  11. 

566 

Kaprinsäure  11. 

19 

Kaproinsäure  11. 

19 

Karthcuscr  Pulver  I. 

414 

Kautschuk  I. 

754 

Kermes  I. 

414 

Kiesel  I. 

389 

Seite 

Kieselerde  I.  389 

Kieselsäure  I.  389 

Kinder  - Spielzeuge  , ge- 
färbte 11.  504 

Kindespech  11.  254 

Kindesschleim  11.  254 

Kirschenwasser  I.  809 

— Verfälschung 

1L  490 

Klauen  11.  194 

Kleber  I.  828 

Kleesäure  I 570 

Kleesäure,  Vergiftung  11.  417 

Knallgas  I.  H4 

Knochen -Callus  11.  332 

Knochen,  erweichte  11.  332 

— Knochen,  des  Men- 
schen 11.  228 

Knochen  der  Thiere  11.  234 

— gichtische  11.  333 

— Mark  11.  234 

Knochensäure  I.  191 

Knochen,  verdikte  11.  332 

Knorpel  11.  236 

Kobalt  I.  473 

Kochsalz  I.  339 


— Verfälschung  11.  459 

Königswasser  I.  474 

— Vergiftung  11.  361 


Kohlenblende  I.  229 

Koblenoxydgas  I.  234 

Kohlensäure  I.  235 

— feste  11.  537 

Kohlenstikstoff  - Säure  I.  643 

Kohlenstoff  1.  228 

Kohlenwasserstoff-  Gas  1.  241 

Kopfgrind  II.  304 

Korallen,  rothe , Verfäl- 
schung 11.  50g 

Korksäure  I.  042 

Kraftmehl  I.  793 

Krameriasäure  I.  944 

Krapp,  Verfälschung  11.  505 

Kreidensäure  I.  235 

Kreosot  11.  593 

Krokonsäure  I.  *v7a 
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Krusten  11. 

beim  Kopfgrind  11.  804 

Krusten  der  Blattern  11.  304 

Krystallin  I.  559 

Krystall- Linse  11.  225 

Küchen- Geräthe  11.  497 

Kupfer  I.  473 

— Ammoniak , Vergif- 
tung 11.  404 

Kupfer  - Gefässe,  unver- 
zinnte 11.  498 

Kupferoxyd  I.  476 

— Ammoniak  , 

schwefelsaures 

I.  480 

Kupferoxyd,  arsenigsaures , 
Vergiftung  11.  391 

Kupferoxyd,  basisch  essig- 
saures I.  614 

Kupferoxyd  , essigsaures  , 
Vergiftung  11.  404 

Kupferoxyd  , kohlensaures, 
Vergiftung  11.  400 

Kupferoxyd -Salze  I.  477 

— schwefelsaures 

I.  478 

Kupferoxyd  , schwefelsau- 
res, Vergiftung  11.  403 

Kupfer  - Salmiak  I.  480 

Kupfer,  Vergiftung  11.  400 

— Vitriol  I.  478 

— — Vergiftnng  11.  403 

KupferwaBser  I.  452 


L. 

Lak,  Gummi,  unächtes  11.  505 


Lampensäure  I.  645 

Lattichsäure  I.  644 

Lebensluft  I.  02 

Leber  11.  77 

Leberharz  11.  54 

Leber  , krankhafte  11.  284 

Lederhaut  11.  189 

Legirungen  I.  47  und  289 
Legumin  1 828 

Leim  I 847 
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Leim-Süfa  11.  ' 53 

Leimsüfs  - Salpetersäure  11.  21 
Leucin  11.  29 

— Salpetersäure  11.  21 

Lichenin  11.  561 

Licht  I.  22 

Limonade -Pulver  I.  578 

Lithium  I.  355 

Luft,  atmosphärische  I.  138 

— brennbare  I.  108 

— fixe  I.  235 

Luftreinigungs- Mittel  11.  528 

Luftröhre  11.  147 

— Concretionen  11.  292 

Luftsäure  I,  235 

Lunge,  krankhafte  11.  293 

Lungen -Tuberkeln  11.  292 

Lupulin  I.  797 

Lymphe  11.  184 

— krankhafte  11.  303 

— Gefässe  11.  188 

M. 

Magenkrebs  11.  270 

Magensaft  11.  63  und  571 

— krankhafter  11.  269 

Magnesium  I.  373 

— Oxyd  I.  374 

Magnium  I.  373 

Malerfarben , kupferhaltige 
11.  404 

Malerfarben,  arsenikhaltige 
11.  391 

Malpighisches  Netz  11.  189 

Manna -Süfs  I.  693 

— Zuker  I.  693 

Mandelseife  I.  763 

Mangan  I.  431 

— Hyperoxyd  I.  432 

Manioc  I.  705 

Margarin-Fett  I.  757 

Margarinsäure  I.  635 

Massicot  I.  491 

Meconin  11.  551 

Medullin  I.  710 

Meerwasser  I.  135 
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Mehl  - Verfälschung  11.  443 

Mekonsäure  I.  629 

Melain  11.  50 

Melam  11.  537 

Melamin  11.  537 

Melansäure  11.  50 

Melanurin  11.  50 

Melasse  I.  687 

Melon  11.  537 

Membranen,  falsche  11.  306 

Mennige  I.  403 

— Verfälschung  I.  493 

Menispermin  I.  731  und  11.  554 

Menispermsäure  I.  644 

Mercaptan  11.  568 

Messing  - Gel’äfse , unver- 
zinnte 11.  498 

Metalle  I.  265 

— der  Alkalien  I.  308 

— der  Erden  I.  372 

— der  Erze  I.  391 

— gediegene  oder  re- 

gulinische  I.  266 

Metalle,  schwere  I.  391 

Metall -Oxyde  I.  273 

Metamerie  11.  534 

Methylen  11.  567 

Miasmen  11.  325 

Milch  I.  846,  und  11.  218 
— Verfälschung  11.  492 

Milchsäure  11.  16  und  568 

Milclizuker  I.  849 

— Säure  I.  630 

Milz  11.  84 

Mineral -Alkali  I.  337 

— — mildes  I.  348 

Mineral -Kermes  I.  414 

— Wasser  I.  120 

— — Entstehung 

I.  130 

Mischungsgewicht  I.  79 

Mischungs  - Gewichte  der 
Elemente  I.  550  und  11.  540 
Moder  I.  834. 

Mohn -Säure  I.  629 

Mohr,  mineralischer  I.  522 


Molken  I. 

Seite 

847 

Molybdän  I. 

435 

Moos- Stärkmehl  I. 

708 

Morphin  I. 

650 

Morphin , essigsaures  I. 

653 

— Vergiftung  11. 

421 

Morphium  I. 

650 

Mucus  11. 

31 

Münz -Verfälschung  11. 

518 

Muscovade  I. 

687 

Muskeln  11. 

239 

Mutterlauge  I. 

176 

Myricin  I. 

765 

• 

N, 

Nägel  11. 

194 

Nahrungsmittel , ihre  näh 

- 

rende  Kraft  11. 

103 

Nahrungsmittel  , Verfäl- 

schungen 11. 

441 

Nancysäure  I.  645  und  11.  569 

Naphthalin  I.  563  und  800 

Narcein  11. 

549 

Narkotin  1. 

655 

Nasen  - Concretionen  11. 

331 

Natrium  I. 

335 

Natriumoxyd  I. 

337 

Natron  I. 

337 

Natron , borsaures  I. 

352 

ehlorigsaures  I. 

343 

doppelt  kohlensau- 

res I. 

351 

Natron,  essigsaures  I. 

612 

Kali,  weinsteinsau- 

I. 

583 

Natron,  kohlensaures  I. 

348 

— oxydirt  salzsaures  I. 

343 

— phosphorsaures  I. 

345 

— Salze  I. 

343 

— salzsaures  I. 

339 

schwefelsaures  I. 

847 

— Vergiftung  11. 

369 

— Weinstein  I. 

583 

Nerven  11. 

220 

Netzhaut  11. 

224 

586 
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Neublau  11. 

Neusilber , Gefässe  11.  499 

Nichtmetallische  Elemente 

I.  91 

Nicotianin  I.  796 

Nicotin  T.  683  und  796 

Nieren  13.  200 

Nikel  I.  473 

Nomenklatur  I.  25 


Nomenklatur,  lateinische  I.  33 

o. 


Oberbaut  11.  189 

Obstwein  , Verfälschung  11.  479 
Odor  in  I.  559 

Oelbildcndes  Gas  I.  241 

Oel,  brenzliges  I.  771 

Oele,  ätherische  I.  768 

— fette  I.  760 

Oelfett  I.  759 

Oelige  Säure  I.  642 

Oel  des  ölbildenden  Gases 

I.  248 

Oelsäure  I.  636  und  II.  19 
Oel-Süfsl.  696 

— Verfälschung  11.  491 

Ohrenschmalz  11.  226 

Olanin  I.  559 

Olein  I.  759 

Oleinsäure  1.  636 

Olivil  I.  767 

Oonin  I.  843 

Operment  I.  398 

Opian  I.  655 

Opium,  Vergiftung  11.  422 

Organische  Körper  I.  552 

— — Zusam- 
mensetzung 11.  541 

Orlean,  Verfälschung  11.  506 

Orseille  11.  506 

Osmazom  11.  33 

Osmium  I.  549 

Oster- Eier,  gefärbte  11.  469 

Oxalsäure  I.  570 

Oxamid  I.  834 
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Oxyde  I.  ( 27 

Oxydirtc  Salzsäure  I.  163 

Oxydul  1.  27 

P. 

Pakfong,  Gefässe  11.  499 

Palladium  1.  549 

Palmin  11.  562 

Palminsäure  11.  562 

Pankreas  11.  74 

Pankreatisclier  Saft  11.  74 

Paraffin  1.  560 

Paramorphin  11.  550 

Parillin  1.  683  und  11.  559 

Parillinsäure  11.  559 

Pariser- Blau  1.  459 

— — Verfälschung 

11.  506 

Pektis- Säure  1.  628 

Perlsäure  1.  642 

Persio  , Prüfung  11.  506 

Peucedanin  11.  560 

Pigment,  schwarzes  des 
Auges  11.  224 

Pikamar  11.  566 

Pikromel  11.  51  und  60 

Pikrotoxin  1.  731  und  11.  554 

Pilzsäure  1.  644 

Pininsäure  1.  787 

Piperin  1.  831 

Pitakall  11.  566 

Placenta  11.  154  und  164 

Platin  1.  548 

Platin -Lösung  1.  548 

Platinoxyd  , salzsaures 
1.  * 548 

Platin,  schwammiges  1.  548 

Plumbagin  1.  833 

Pfannenstein  1.  340 

Pfeffer,  spanischer,  Ver- 
fälschung 11.  458 

Pfeffer,  Verfälschung  11.  458 

Pflanzen  - Alkali  1.  313 

— Alkalien  1.  ? 645 

— Alkali  , mildes  \.  330 


58T 


Pflanzen  - Basen  1. 

— Eiweifs  1. 

— Faser  1 
— Fett  1. 

— Gifte  11. 

— Leim  1. 

— Säuren,  zweifel- 
hafte 1.  644 


Pflanzen- Schleim  1.  101 

— Stoffe , neutrale  1.  684 

zweifelhafte  1.  834 

Pflanzen  - Süfs  1.  693 

Phlorrhizin  11.  560 

Phosgen -Gas  1.  247 

Phosphor  1.  186 

— Arsenik  - Gehalt 

11.  536 

Phosphoroxyd  11.  535 

Phosphorsäure  1.  191 

Phosphor-Substanz,  rothe 
11.  535 

Phosphor,  Vergiftung  11.  347 

Fhytokoll  1.  835 

Pollenin  1.  710 

Polychroit  1.  797 

Polygalin  1.  752 

Polymerie  11.  535 

Populin  1.  729 

Potasche  1.  332 

Potassium  1.  309 

Präzipitat,  rother  1.  505 

Präzipitat,  weifser  1.  534 

Prostata  - Steinehen  11.  335 

Pseudo -Morphin  11.  551 

Pseudotoxin  1.  835 

Ptyalin  11.  29 

Purpursäurc  11.  13 

Pyrophosphorsäure  1.  195 


Q. 

Quassin  11. 

560 

Queksilber  1. 

498 
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Queksilber,  ätzendes  salz- 
saures  1.  515 

Queksilber  - Mohr  1.  522 

Queksilberoxyd- Ammoniak, 
salzsaures  1.  534 

Queksilberoxyd  , basisch 
schwefelsaures  1.  534 

Queksilberoxyd,  blausaures 
1.  528 

Queksilberoxyd,  rothes  1.  505 

Queksilberoxyd , salpeter- 
saures 1.  533 

Queksilberoxyd  , salzsau- 
res 1.  515 

Queksilberoxyd  , schwar- 
zes 1.  501 

Queksilberoxyd  ul  1.  501 

Queksilberoxydul  , mildes 
salzsaures  1.  508 


Queksilber  - Oxydul  und 
Oxyd,  phosphorsaures  1.  534 
Queksilberoxydul,  salpeter- 


saures 1.  531 

Queksilberoxydul,  schwar- 
zes 1.  501 

Queksilber- Salze  1.  530 

Queksilber- Vergiftung  11.  409 

Queksilber,  versüfstes  1.  508 

Quellsäure  11.  546 

Quellsatzsäure  11.  546 

Quellwasser  1.  117 


R. 


Radicale , organische  11. 

542 

Radical  - Essig  1. 

599 

Rattengift  1. 

394 

Rauschgelb  1. 

398 

Realgar  1. 

398 

Regenwasser  1. 

116 

Rhabarbarin  1.  683  und 

11.  561 

Rhabarber- Bitter  11. 

561 

Rhabarbersäure  1. 

645 

Rhein  1. 

724 

Rhodium  1. 
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Ricinussäure  1.  642 

Roccelsäure  1.  642 

Rosige  Säure  11.  20 

Rostfleken  11.  519 

Rubinschwefel  1.  398 

Rükenmark  11.  219 

Rum  1.  809 

— Verfälschung  11.  488 

Rutilin  1.  727 

s. 

Sabadillin  11.  554 

Sabadillsäure  1.  644 

Sahurrall  - Ueberzug  der 

Zunge  11.  272 

Säuerlinge  1.  121 

Säuren  1.  28  und  46 

Sago  1.  705 

Salicin  1.  725 

Salmiak  1.  175 

Salmiakgeist  1.  157 

Salpeter  1.  325 

Salpetergas  1.  145 

Salpetergeist  1.  148 

— yersüfster  1.  824 

Salpeter- Naphta  1.  824 

— — Weingeist 

1.  824 

Salpeter  - Salzsäure  1.  174 

Salpetersäure  1.  148 

— Vergiftung  11.  351 
Salpeterstoff  1.  136 

Salpeter,  Vergiftung  11.  369 

Salpetrige  Säure  l.  147 

Salsaparin  11.  559 

Salz , Begriff  1.  47  und  51 

— Bilder  1.  51 

Salze,  basische  1.  292 

— borsaure  1.  307 

— kohlensaure  1.  307 

— neutrale  1.  292 

— phosphorsaure  1.  306 

— salpetersaure  1.  305 

— saure  1.  292 

Salze,  Schwefelsäure  1.  306 
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Salzgeist  1.  169 

— versüfster  1.  248 

Salznaphta,  schwere  1.  248 

— Weingeist  1.  248 

Salzsaures  Ammoniak  1.  175 

Salzsäure  1.  169 

— Vergiftung  11.  357 

Salzwasser  1.  123 

Same,  männlicher  11.  246 

Samenbläschen  - Steine  11.  335 

Samen,  männlicher,  in  ge- 
richtl.- Beziehung  11.  521 

Sandaracin  1.  742 

Sandarach  1.  398 

Santonin  1,  783  und  11.  558 

Saponin  1.  751  und  11.  561 

Sarcocoll-Zuker  1.  697 

Satzmehl  1.  703 

Sauerkleesäure  1.  570 

Sauerklee -Salz  1.  573 

— — Vergiftung 

11.  418 

Sauerstoff  1.  92 

— Salze  1.  291 

Schalen  11.  236 

Scheide  - Concretion  11.  335 

Scheidewasser  11.  148 

Scherbenkobold  1.  392 

Schieferweifs  1.  495 

Schierlingsäure  1.  644 

Schiefsgewehre,  Entladungs- 
zeit 11.  522 

Schild -Drüse  11.  188 

Schilddrüse -Konkretion  11.  303 
Schleim  11.  198 

Schleimhäute  11.  198 

Schleimnetz,  malpighisches 
11.  189 

Schleimsäure  1.  630 

Schleim,  thierischer  11.  31 

Schleim  - Zuker  1.  691 

Schminken  11.  507 

Schmink  - Weifs  1.  486 

Sehrift , unleserlich  ge- 
wordene , Wiederherstel- 
lung II.  515 
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Schrift -Verfälschung  11. 

510 

Schuppen  11. 

194 

Schwammsäure  1. 

630 

Schwamm -Zuker  1. 

693 

Schwefel  1. 

197 

— Aether  1. 

813 

— Alkohol 

245 

— Ammonium  1. 

225 

— Antimon , braunes 

1. 

414 

Schwefel- Antimon-Calcium 

1. 

427 

Schwefel  - Antimon,  dritt 

halb  1. 

422 

Schwefel- Antimon,  graues 

1. 

412 

Schwefel  - Antimon  - Kalk 

1. 

427 

Schwefel- Antimon  Nieder- 

schlag 1. 

414 

Schwefel- Antimon,  pome- 

ranzengelbes 1. 
Schwefelantimon  - Qucksil- 

422 

ber  1. 

525 

Schwefel  - Arsenik  1. 

398 

' — — Vergif- 

tung 11. 

392 

Schwefel -Blumen  1. 

199 

— Calcium  1. 

366 

— — fünffach 

1. 

368 

Schwefel  - Eisen  1. 

449 

— gefällter  1. 

— Geist,  flüchtiger 

201 

1. 

205 

Schwefelcyan  - Kalium  1. 

323 

Schwefel  - Kalium  1. 

321 

— — Vergif- 

tung 11. 

369 

Schwefel  - Kalk  1. 

366 

— Kohlenstoff  1. 

245 

— Leber  1. 

321 

— — flüchtigel. 

225 

— — Luft  1. 

220 

Schwefel  - Metalle  1. 

287 

— Milch  1. 

201 
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Schwefel -Naphta  L 813 

Sehwefel  - Natrium  1.  842 

Schwefelqueksilber , rothes 

1.  528 

Schwefelqueksilber,  schwar- 
zes I.  522 

Schwefel  - Salze , ihre  No- 
menclatur  nach  Berze- 
liusl.  82 

Schwefelsäure  I.  208 

Schwefelsäure,  Araenik-Ge- 
halt  11.  538 

Schwefelsäure  , englische 
oder  gemeine  I.  212 

Schwefelsäure  - Hydrat  I.  212 
— rauchende  I.  210 


Vergiftung  11.353 


Schwefel  - Senfsäure  I.  845 

— Wasser  I.  120 

— Wasserstoff  I.  220 

— — Vergif- 

tung 11.  363. 
Schwefel  - Weinsäure  I.  817 

Schwellige  Säure  I.  205 

Schweifs  11.  105 

— krankhafter  11.  305 

Schwererde  I.  356 

Scillitin  I.  737 

Sclerotica  11.  223 

Sedativ -Salz  I.  261 

Seesalz  I.  339 

Sehnen  11.  243 

Seife,  medizinische  I.  637 

Seife , spanische  und  vene- 

tianische  I.  640 

Seifen  - Geist  I.  639 

Seignette -Salz  I.  583 

Selbstverbrennung  11.  325 

Senegin  I.f  752 

Senf,  Verfälschung  11.  458 

Serolin  11.  159 

Serum  11.  154  und  168 

Sesquichlorid  I.  31 

Sesquioxyd  I.  31 

Sicherheits- Papier  11.  516 

Sicherheitsröhren  I.  139 
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Sieden  I.  16 

Silber  I.  538 

Silberglätte  I.  491 

Silberoxyd  I,  541 

Silber,  salpetersaurcs  I.  542 
— Salpeter  I.  542 

— salpetersaures,  Ver- 
giftung 11.  414 

Silicium  I.  389 

Silicium- Oxyd  I.  389 

Silvinsäure  I.  787 

Sinnes  - Organe  11.  222 

Smilacin  11.  559 

Soda  I.  350 

■ — gereinigte  I.  349 

Sodiuni  I.  335 

Solanin  I.  660 

Solansäure  I.  645 

Speichel  11.  71  und  571 

— Drüsen  11.  71 

— krankhafter  11. 283  u.  572 
Speichelsteine  11.  281 

Speichelstoff  11.  29  und  571 

Speise -Kanal  11.  63 

Spekgeschwülste  11.  324 

Spielsachen  der  | Kinder, 
gefärbte  11.  504 

Spiefsglanz  s.  Antimon. 

Stärke  - Zuker  I.  706 

Stärkmehl  I.  703  und  11.  557 
Stahl  I.  449 

— Kugeln  I.  592 

Stahlwasser  I.  122 

Stahl -Weinstein  I.  590 

Stangenschwefel  I.  200 

Stanniol  I.  471 

Stearin  I.  757 

Stearinsäure  I.  635 

Stearopten  I.  801 

Steinsalz  I.  339 

Stikoxyd  I.  145 

Stikoxydul  I.  145 

Stikstoff  I.  136 

Stöchiometrie  I.  73 

Stöchiometrische  Zahl  I.  79 
Stoklaksäure  I.  644 


Seite 


Strontium  I.  361 

Strychnin  I.  661 

Strychnin,  Vergiftung  11.  423 

Styracin  I.  784 

Suberin  I.  710 

Sublimat  I.  515 

Sublimation  I.  175 

Sublimat,  Vergiftung  11.  409 

Sufsholz -Zuker  1.  695 

Sulpho -Sinapisin  I.  794 

Superchlorid  I.  31 

Surinamin  I.  736 

Syrup  , brauner  I.  687 

Syrup , einfacher  I.  688 


T. 

\ 


\ 

Tabaks -Camplier  I.  796 

— Verfälschung  11.  508 

Taffia  I.  809 

Talgfett  I.  757 

Talg- Säure  I.  635  und  11.  19 

Talk -Erde  I.  374 

Tannensäure  I.  644 

Tannin  I.  711 

Tanningensäure  11.  558 

Tantal  I.  435 

Taurin  11.  41 

Tellur  I.  473 

Tincturen  I.  807 

Tinkal  I.  352 

Tinten,  sympathetische  11.  516 
Tinte,  unzerstörbare  11.  516 

Titan  I.  435 

Thebain  11.  550 

Thee,  Verfälschung  11.  494 

Thermometer  I.  14 

Thierische  - Gifte  11.  427 

— Stoffe  I.  836 

Thierleim  I.  847 

Thieröl,  brenzliges  I.  859 

— Dippels  I.  859 

Thonerde  I.  382 

— Salze  I.  384 

Thronen  II.  222 
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Thränendrüse  - Concretio- 


nen  11.  330 

Thymus  - Drüse  11.  188 

Thorium  I.  388 

Tragantstoff  I.  701 

Trauben  -Saure  I.  030 

Traubenzuker  I.  689 

Turpet  I.  534 

ü. 

Ulmin  I.  834 

Ulminsäure  I.  834 

Ultramarin  , Verfälschung 
II.  507 

Unterchlorige  Säure  II.  535 

Unterliarze  I.  753 

Untersalpetrige  Säure  I.  147 

Unwägbare  Stoffe  I.  7 

Uran  I.  473 

Uterus  -Concretion  II.  335 


V. 


Vanadium  11.  539 

Veratrin  I.  668 

— Vergiftung  II.  425 

Verbrennung,  Theorie  der 

I-  100 


Verdanung  II.  85  und  109 


Vergiftung,  Untersuchung 
im  Allgemeinen  II.  430 

Verknöcherungen  der  Ge- 
fässe  II.  294 

Verknöcherungen  der  Häute 
II-  306 

Verknöcherungen  des  Her- 
zens II.  294 

Verknöcherungen  in  den 
Schenkel-Muskeln  11.  333 

Verwandtschaft  I.  54 

Violin  1.  683 

Vitriol,  blauer  oder  cypri- 
scher  I.  47g 


Seite 


Vitriol , grüner  1.  452 

— weifser  I.  466 

Vitriolöl , englisches  oder 
gemeines  I.  212 

Vitriolöl , nordhauser  I.  210 

Vogelleiin  I.  754 

Vorhaut- Concretioncn  II.  334 


W. 


Wachs  I.  766 

— Butter  I.  766 

— Seife  I.  767 

Wärme  - Capacität  I.  10 

— Gleichgewicht  I.  9 

— latente  I.  9 

— Leitung  I.  10 

— spezißsche  I.  10 

Wärmestoff  I.  8 

Wärme- Strahlung  I.  11 

— thierische  II.  259 

Wallrath  - Fett  I.  854 

Wasser  I.  M 

— alkalische  I.  124 

— destillirtes  I.  112 

— — aromati- 

sches I.  769 

Wasser,  gemeines  I.  116 

— hartes  I.  H8 

— Mineral  I.  120 

— stehendes  I.  119 

Wasserstoff  I.  log 

— Schwefel  I.  224 
Wassersucht  II.  305 

— der  Hirnhöhlen 

II.  330 

Wasser,  Verunreinigungen 
II  470 

Weichharze  I.  739 

Weiden  - Bitter  I.  725 

Wein  I.  g09 

Weingeist  I.  $02 

Weinöl  I.  947 

Weinsäure  I.  573 

Weinstein  I.  58j 
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Weinstein,  auflöslicher  I.  580 

und  593 

Wcinsteincrde,  geblätterte 

I 

Weinstein  - Flüssigkeit  , 

brenzlige  I.  627 

Weinstein  - Raima  I.  581 

— — auflös- 

licher I.  593 

Weinsteinsäure  I.  576 

— brenzlige  I.  627 

Weinsteinsalz  I.  330 

— wesentliches  I.  576 
Weinsteinsaure  Salze  I.  579 

Weinstein,  tartarisirter  I.  580 

— der  Zähne  II.  233 

Wein  , Verfälschung  II.  489 

Wismuth  I.  483 

— Niederschlag  I.  486 
Wismuthoxyd  I.  484 

— basisch  sal- 
petersaures 1. 486 

Wismuthoxyd -Salze  I.  485 

Wismuth -Vergiftung  II.  405 

— Weifs  I.  486 

Wolfram  I.  435 

Wolle  II.  194 

— geölte  II.  525 

Wurstgift  II.  428 

X. 

Xanthogcnsäurc  I.  259 

Xanthopicrit  I.  ^29 

Xanthoxyd  II.  - 

Y. 

Yttrium  I.  388 
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Z. 


Zähne  II.  232 

Zeichen  , chemische  I.  36  u.  37 
Zellgewebe  II.  200 

Zeugung  II.  215 

Zieger  II.  , 59 

Zink  l.  460 

Zinkblumen  I.  463 

Zinkoxyd  I.  463 

— reines  II.  539 

— Salze  I.  466 

— schwefelsaures  I.  466 

und  II.  539 

Zinkoxyd,  schwefelsaures, 
Vergiftung  II.  397 

Zink,  Vitriol  I.  466 

— Vergiftung  11.397 

Zinn  I. 

— Geräthe  II.  498 

Zinnober  I. 

— Verfälschung  I.  527 

Zinn -Vergiftung  II.  398 

Zirbeldrüse  II.  218 

Zirkonium  I.  388 

Zomidin  II.  33 

Zuker  I.  6Sd 

Zukerbäker  - Waaren,  ge- 
färbte II.  462 

Zuker  , flüssiger  I.  691 

Zukerkand  I.  687 

Zuker,  krümlicher  I.  689 

Zukersäure  I.  570  und  644 
Zuker,  Verfälschung  II.  461  , 
Zuminsäure  I.  645 
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Absinthii,  Herba  I.  720 

Acetum  I.  603 

— concentratum  I.  597 

— destillatuni  I.  596 

— radicale  I.  599 

— saturninum  I.  617 

Acidum  aceticum  I.  595 

Acidum  arsenicosum  I.  394 

Acidum  benzoicum  I.  631 

— boricums.boracicum  1.261 

— borussicum  I.  250 

— carbonicum  I.  235 

— liydriodicum  I.  183 

— hydrochloricum  I.  169 

— hydrocyanicum  1.  250 

— hydrothyonicum  I.  220 

— liydrothyonosum  I.  224 


— muriaticum  I.  169 

— muriaticum  oxygena- 

tum  I.  163 

Acidum  nitricum  I.  148 

— nitro -muriaticum  I.  174 

— nitrosum  I.  147 

— oxalicum  I.  570 

— phosphoricum  I.  191 

— phosphoricum  vitrifi- 

catum  1.  192 

Acid.  pyrolignosum  I.  800 

— succinicum  I.  619 

— sulphuricura  I.  208 

— 8ulphuricum  anglic.  e. 

commune  I.  212 

Acid.  sulphuricum  fumans  I.  210 

— sulphurosum  I.  205 

— tartaricum  I.  576 

— zooticum  I.  250 

Aconiti,  Herba  I.  799 

Adeps  piscariua  I.  854 

— suillus  I.  852 
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Aer  fixus  I.  235 

Acr  hepaticus  I.  220 

Aerugo  I.  614 

Acb  I.  473 

Aether  aceticus  I.  820 

— sulpliuricus  I.  813 

Acthiops  antimonialis  I.  525 

— mineralis  s.  mercu- 

rialis  I.  522 

Album  bismuthi  I.  486 

Albuinen  I.  840 

Alcohol  I.  802 

— sulphuris  I.  245 

Alcornoco,  Cortex  I.  721 

Alcali  minerale  I.  337 

— — mite  1.  348 

— vegetabile  I.  313 

— — mite  I.  330 

— volatile  I.  155 

— — siccum  I.  861 

Alliariae,  Herba  I.  795 

Allii,  Rad.  I.  793 

Aloe  I.  723 

Althea?,  Herba  et  Rad.  I.  699 

Aluinen  1.  385 

Alumium  1.  381 

Ambra  grisea  1.  856 

Ammoniacum  1.  155 

Ammoniacum,  Gummi  1.  741 

Ammonium  1.  155 

— aceticum  1.  610 

— carbonicum  pu- 
rum 1.  861 

Ammonium  carbonicum  py- 
ro-oleosum  1.  860 

Ammonium  hydrothyono- 
s um  1.  225 

Ammonium  muriaticum  1.  175 

— — martiatura  I.  448 

II.  Bd.  39 
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Ammonium  succinicum  py- 
ro-  oleosum  1.  6 22 

Amomi,  Seraina  1.  772 

Amylum  1.  703 

Anagallis  arvensis  1.  799 

Anethi , Sem.  1.  789 

Angelicae,  Radix  1.  772 

Angusturae  spuriae , Cortex 

1.  607 

Angusturae  verae,  Cortex  1.  721 
Anime,  Gummi  1.  741 

Anisi  stellati,  Semina  1.  778 

Antlios,  Flor.  1.  792 

Antimonium  1.  399 

— chloratum  1.  408 

— er  u dum  1.  412 

— diaphorcticum  1.  407 

— muriaticum  1.  408 

— oxydatuin  1.  403 


— — alb  u in 

ablutum  1.  407 
Antimonium  oxydatum  gri- 


seum  1.  403 

Antimonium  oxydulatum 
fuscum  1.  404 

Antimonium  oxydulatum  vi- 
trificatum  1.  406 

Antimonium  sulphuratum 
aurantiacum  1.  422 

Antimonium  sulphuratum 
fuscum  1.  414 

Antimonium  sulphurat.  nig- 
rum  1.  412 

Antimonium  sulphuratum 
praecipitatum  1.  414 

Aqua  Binelli  11.  565 

Aqua  destillata  1.  112 

— aromatica  1.  769 

— fortis  1.  148 

— Goulardi  1.  618 

I — Naphae  1.  774 

— nigra  1.  513 

~~  oxyrauriatica  1.  167 

— phagedaenica  flava  I.  517 

— regia  1.  174 

Arcanum  duplicatum  1.  329 
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Argentum  1.  538 

— nitricum  1.  542 

Argentum  vivum  1.  498 

Argyritia  1.  491 

Armoraciae  , Rad.  1.  793 

Arnicoe,  Flores  et  Radix  1.  743 

Arsenicum  1.  392 

— albuin  1.  394 

Artemisiae  , Radix  1.  744 

Asa  foetida  1.  773 

Asari,  Rad.  et  Fol.  1.  802 

Asphaltum  1.  799 

Aethiops  antimonialis  1.  525 

— martialis  1.  439 

— mercurialis  1.  522 

— mineralis  1.  522 

Axungia  Aschiae  1.  854 

— porci  1.  852 

— Viperarum  I.  854 

Aurantioruin  , Cortices, 

Folia  et  Fructus  I.  774 

Aurantioruin,  Fructus  I.  721 

Aurum  I.  545 

Auruin  chloratum  I.  546 

— et  Natrum  chlora- 
tum 1.  547 

Aurum  muriaticum  I.  546 

— muriaticum  natrona- 

tum  I.  547 

Azotum  I.  136 


B. 


Baisamum  Copaivae  I. 

774 

Baisamum  de  Mecca.  I. 

776 

— de  Tolu.  I. 

777 

— Nucistae  I. 

783 

— peruvianum  1. 

776 

Bardanae,  Radix  I. 

751 

Barium  I. 

355 

— chloratum  I. 

357 

oxydatum  I. 

356 

Baryta  I. 

356 

— muriatica  I. 

357 

Basilici,  Herba  I. 

789 

Bdellium  I. 

741 

lildeX. 
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Belladonnas,  Herb,  et  Rad. 

1.  799 

Benzoe  1.  777 

Berberum  , Fructua  1.  625 

Betulse,  Folia  1.  778 

Bismuthum  1.  483 

Bismuth.  oxydatum  album 
1.  486 

Bismuthum  nitricum  pras- 
cipitatuin  1.  486 

Bismuthum  subnitricuin  1.  486 
Bistortae,  Radix  1.  714 

Bitumen  judaicum  1.  799 

Boletus  Laricis  1.  744 

Boracium  1.  260 

Borax  1.  352 

Borum  1.  260 

Botryoa  mexicanae,  Herb.  1.  790 
ßrucina  1.  664 

Bryoniae,  Radix  1.  724 

Butyrum  Antimonii  1.  408 

Butyrum  Cacao  1.  763 

Butyrum  recens  1.  855 


C. 

Cacao,  Nuclei  et  Butyr.  1.  763 


Cadmia  fornacum  1.  463 
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